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Hugo Hagen: 


Gosial oder ſozialiſtiſch? 


Einer der vom Standpunkt der bürgerlichen Welt unangenehmſten Züge des 
LNationalſozialismus ift feine grundſätzlich ſozialiſtiſche Haltung“). Sie entſpringt 
E nicht der verſtandsmäßigen Einſicht, den Minderbemittelten aus Mitleid 
E materiell gu unterftiigen, fie ift vielmehr eine inſtinkthafte Selbſtverſtändlichkeit, 
die dem raſſiſch gebundenen Nationalſozialismus arteigen iſt. 


: Der Sozialismus ift für den Nationalſozialiſten der 
Nationalismus der Tat, die tägliche Realität des völ. 
fifdhen Lebens. 


Während die bürgerliche Welt in ihrem ſozialen Gedanken, eine, auf Mitleid 
baflerende, rein wirtſchaſtliche Anterſtützungsaktion ſieht, ift beim Nationalſozia⸗ 
Hismus die ſozialiſtiſche Haltung unabhängig vom wirtſchaftlichen, eine einfach vor⸗ 
handene und damit ohne große Gebärden ausgeſtattete Handlung. 

Die Art und Form der Almoſen- und Fürſorgegeſetzgebung des bürgerlichen 
Staates konnte nur aus der Einſtellung zum Mitleidsgedanken erklärt werden. Der 
Minderbemittelte iſt vom Standpunkt der Bourgeoiſie eben ein bemitleidenswertes 
3 dem man aus ſeinem ſatten Daſein, durch die großzügige Geſte des 
Amoſengebens beweiſen will, wie „ſozial“ man nicht nur denken, ſondern auch bhan- 


) Ein nicht unbedeutender konſervativer Politiker, der dieſen Sozialismus nicht ver- 
tehen kann, frug kürzlich anläßlich einer Rede in einer kleinen Aniverſitätsſtadt mit großem 
| Pathos feine Hörer, ob denn eine antimarxiſtiſche Revolution durchgeführt worden fet, um 
jest das marxiſtiſche Programm zu verwirklichen. Sozialismus ift eben für diefe Konſer⸗ 
dativen unbedingt Marxismus. Alles, was jenſeits des Kapitals liegt, ift Verbrechen für 
die ewig Geſtrigen. 
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2 Hagen / Sozial oder ſozialiſtiſch? 


deln kann. Es entſpringt ganz und gar der Denkweiſe der Bourgeoiſie dieſen Mit- 
leidsgedanken nun auch nach außen hin zu rehabilitieren und den Rahmen zu geben, 
der erforderlich iſt, um die „bemitleidenswerten Geſchöpfe“ immer wieder auf die 
„ſoziale“ Einſtellung des Bourgeois hinzuweiſen und zu zeigen, wie gerade er aus 
ſeinem ſatten Daſein heraus den „Nöten“ und „Sorgen“ ſeiner „Almoſenkinder“ mit 
großem „Verſtändnis“ gegenüberſteht, fo daß er auch des Nachts mit ruhigem Ge- 
wiſſen in die ſanften Ruhekiſſen ſinken kann. 


Schon das Wort „Almoſen“ iſt eine Provokation jeder ſozialiſtiſchen Ideenwelt. 
Es hat wie das bürgerliche „ſozial“ allzuſehr den typiſchen Geruch der Terminologie 
der kapitaliſtiſchen Welt an ſich. 

Man ſollte ſich in den bürgerlichen und ſonſtigen Kreiſen, — die bürgerlich ſind, 
aber nicht ſein wollen —, doch endlich einmal grundſätzlich darüber klar ſein, daß auch 
der primitivſte unter den Volksgenoſſen inſtinktiv herausfühlt, daß unter dieſer 
„ſozialen“ Einſtellung nichts anderes als Minderwertigketskomplexe vertuſcht werden, 
die letzthin auf Charakterfehlern beruhen. 


Oder ift es etwa kein Charakterfehler, wenn der Kapitaliſt mit verjtandes- 
mäßiger Aeberlegenheit dem Arbeiter erſt das Geld aus den Knochen ſaugt, um dann 
ſpäter einen geringen Teil davon mit ſcheinbar „großzügiger Geſte“ entweder ſelbſt, 
oder durch die „zarten“ Hände der „gnädigen“ Frau vom „ſozialen Almoſenſchein“ 
umgeben, den „bemitleidenswerten Geſchöpfen“ wieder zuteil werden zu laſſen. 


Man hatte geglaubt, dadurch ſozial zu fein, daß man einem, der dem Verhunge rn 
nahe war, einige Sechſer in die Hand gab und wollte nicht erkennen, daß man gerade 
hierdurch nichts anderes tat, als die Charakterfehler der Bourgeoiſie in einem raffi- 
nierten Syſtem auf das geſamte Volk zu Übertragen, damit Sechsgroſchenjungens 
erzogen wurden, die ebenfalls von Minderwertigkeitskomplexen genährt, dem Syſtem 
gefügig waren. Mit Recht kann eine ſolche „ſoziale Haltung“ als eine Verhöhnung 
empfunden werden. Sozial fein heißt Almoſen geben, ſozialiſtiſch 
ſein aber heißt, fein Leben für die geſamte völkiſche Gemein 
ſchaft hingeben. 


Erſt die ſoziale Haltung des Bürgertums, die im letzten Viertel des vergan- 
genen Jahrhunderts mit allem Tamtam aufgebaut und fundiert wurde, war der letzte 
radikale Anſtoß zu dem rieſenhaften Anſchwellen der marxiſtiſchen Parteien in 
Deutſchland. Eine ekelhafte Scheinmoral, die durch diefe ganze Handlungsweiſe hën- 
durchleuchtet und die durch den liberalen klaſſiſchen Satz „Weſſen Brot man ißt, 
deffen Lied man ſingt“ zu einem raffinierten Syſtem von Charakterloſigkeit aug- 
gebaut, den Haß der ausgeſaugten Hand- und Kopfarbeiter heraufbeſchwören mußte. 
Sogenannte Gelehrte gaben hierzu noch ein übriges, um dieſer Scheinmoral, die die 
Minderwertigkeitskomplexe züchtete, obſchon dieje in Form von Charakterdefekten iber- 
reichlich vorhanden waren, durch die Gründung und den Ausbau „ſozialer Geſellſchaften“ 
den Schein wiſſenſchaftlicher Richtigkeit zu geben. 
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Durch faſt alle Schichten des Volkes wurde die Frage der „Minderbemittelten“ 
mit der „ſozialen Brille“ des Kapitalismus beleuchtet und durch Almoſengaben ſollte 
der Schein der Gerechtigkeit und der Ehrlichkeit einer Abhilfe gegeben werden. 


Immer wieder muß man erkennen, daß die Zweifel, die die hand und kopf⸗ 
arbeitenden Schichten gegenüber der „ſozialen“ Haltung der kapitaliſtiſch⸗bürgerlichen 
Kreiſe empfanden, in nichts anderem zu erklären find, als in der inſtinkthaften Ein- 
ſtellung, daß der ſoziale Pathos Dinge übertünchen helfen ſollte, die das Gewiſſen 
der Bourgeoiſie beunruhigten. Die Anehrlichkeit der ſozialen Haltung der Bour- 
geoifie erſt ließ den Arbeiter an einen Sozialismus internationaler Prägung glauben 
und erſt dieſer Glaube führte zu dem erbitterten Klaſſenhaß und Klaſſenkampf. 


Vom Standpunkt des Herrenmenſchentyps, wie ihn der Nationalſozialismus 
erziehen will, iſt dieſe ſoziale Einſtellung der Bourgeoiſie eine derartig primitive und 
ſcheinheilige, daß man immer wieder darüber erſtaunt ſein kann, wie es überhaupt 
möglich war, daß er Jahrzehnte die Gehirne der ſogenannten Intellektuellen um- 
nebeln konnte. 


Es gehört nicht gerade eine übermäßige Begabung dazu, um unter Ausnutzung 
einer wirtſchaftlichen Vormachtſtellung auf der einen Seite und wirtſchaftlichen Not- 
lage auf der anderen, unter Beweis zu ſtellen, daß der ſich in der wirtſchaftlichen Not- 
lage befindliche von dem anderen ausgenutzt werden kann, daß er fih in einem Ab- 
hängigkeitsverhältnis befindet. Es gehört aber außer dieſer nicht übermäßigen Be⸗ 
gabung die ganze Gemeinheit des kapitaliſtiſchen bürgerlichen Dünkels dazu, dieſen 
in der Abhängigkeit Befindlichen als Minderwertigen dadurch zu ſtempeln, daß man 
ihn als Minderbemittelten in eine zweite Kategorie von Menſchen ſtellt. Die ganze 
Kraft eines raſſiſch gefunden Herrenmenſchen aber gehört dazu, fih der wirtichaft- 
lichen Nöte und Sorgen feiner anderen Volksgenoſſen mit dem Takt und dem fee- 
liſchen Feingefühl anzunehmen, daß dieſer Minderbemittelte nicht durch ein ſoziales 
Syſtem gleichzeitig zu einem minderwertigeren Volksgenoſſen herabgedrückt wird. 


Herrenmenſchen, und als ſolche können in Deutſchland nur die angeſprochen 
werden, die als Soldaten das „Ich dien“ an die oberſte Stelle ihres Tuns und 
Denkens ſtellen, ſind niemals „ſozial“, ſondern immer ſozialiſtiſch, weil bei ihnen 
nicht die wirtfchaftlihe Stellung des einzelnen, ſondern die charakterliche Haltung 
das allein Maßgebende bei einer Beurteilung find. Sie werden niemals zu Almojen- 
gebern, wie es einfach undenkbar ift, daß innerhalb eines tatſächlich politiſchen Soldaten. 
tums der Mitleidsgedanke beſtimmend ſein kann. 


Nur von dieſer Seite der neuen Herrenmenſchen aber kann die Einſtellung der 
Bourgeoiſie mit ihrem ſozialen Mitleidsgedanken und Almoſengeben überwunden 
werden und die ſozialiſtiſche Haltung voll zum Durchbruch kommen, die das untrüg- 
liche Zeichen jedes Nationalſozialiſten ift und ihn vom ſogenannten „Auch“.-partei⸗ 
genoſſen grundſätzlich ſcheidet. 
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Mit dem Satz des Führers, daß „Arbeit adelt“, ift die ganze bürgerlich 
ſchwülſtige, ſoziale Duſelei ad absurdum geführt, und es iſt nicht etwa ein Zeichen 
von Einſicht, Geiſt, ariſtrokratiſcher Haltung oder ſonſt etwas, wenn auch heute noch 
weiteſte Kreiſe, die ſcheinbar das Herrentum gepachtet zu haben glauben, letzthin aus 
raſſiſcher Dekadenz den Sozialismus zu einer Wlmofen- und Mitleidsangelegenheit 
herabwürdigen. Mögen ſie ſich hierbei auch noch ſo national und patriotiſch anſtellen, 
ihre Defekte haben wir voll und ganz erkannt. Ebenſo wie wir weder national im 
Sinne der Geldſackpatrioten, ſondern Nationaliſten find, ebenſowenig find wir 
ſozial, ſondern ſozialiſtiſch. Sie find und bleiben in Kompromiſſen ſtehen, die wir 
bereits längſt aus unſerer Raffe heraus erkannt haben. Wir werden nie und nimmer- 
mehr von unſerem erkämpften Standpunkt abgehen, wir werden ſie auch ſtets mit dem 
gleichen Fanatismus bekämpfen und wir werden das von uns erkämpfte Gut von 
Geſchlecht zu Geſchlecht weitervermitteln. 


Friedrich Wilhelm J., der Vater Friedrich des Großen, ließ die Mutterſöhnchen 
und weichen Junker durch ſeine Werber für die preußiſche Armee aus den Häuſern 
des preußiſchen Adels herausholen, ſteckte fie in Kadettenanſtalten und machte aus 
ihnen den Typ des preußiſchen Offiziers, der zwei Jahrhunderte der preußiſchen 
Armee feinen Stempel des Dienens aufdrückte. Wir werden nicht ver. 
ſäumen, im neuen Aufbruch der Nation auf raſſiſcher Grund 
lage, die Mutterſöhnchen, Weichlinge und ſonſtige Burſchen 
hinter dem Ofen hervorzulocken, um ſie in der Hitlerjugend 
und der SA zu dem deutſchen Sozialiſten zu ſtempeln, der es 
nicht mehr notwendig hat, feine Minderwertigkeitskom⸗ 
plexe und Charakterfehler durch die Scheinmoral der bür- 
gerlichen Welt und dem Deckmantel „Ich bin auch ſozial und 
ich bin auch national“ zu vertuſchen. Mag die Reaktion ſich auch heute 
wieder in Märchen aus alter Zeit ergehen und mag ſie auch heute, wie immer in der 
Welt, einen Teil der Jugend noch um ihre Fahnen ſcharen, die geſunde Jugend iſt 
heute bereits derart ſozialiſtiſch „verſeucht“, daß wir für den Fortgang der fozia- 
liſtiſchen Revolution ebenſowenig Sorge zu haben brauchen, wie um den, der natio- 
naliſtiſchen Volkwerdung. Anſere Fahne iſt Rot mit weißem Feld und ſchwarzem 
Hakenkreuz, und der Führer ſelbſt hat ihre Farbendeutung in feinem Werk dahin- 
gehend feſtgelegt, daß wir im Rot den Sozialismus, im Weiß den Nationalismus 
und im Hakenkreuz die Miſſion des Kampfes für den Sieg des ariſchen Menſchen 
und mit ihm zugleich auch den Sieg des Gedankens der ſchaffenden Arbeit zu ſehen 
haben. 


Wir ſind und bleiben kompromißlos nationaliſtiſche Sozialiſten oder ſozialiſtiſche 
Nationaliſten, das eine iſt ohne das andere nicht denkbar. Beides iſt hart und beides 
muß man ſich in einem dauernden Kampf erobern. 
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Obergebietsführer Franz Schnaedter: 
Kerle und Könner! 


Man hat bisher ſoviel über die junge Generation geſchrieben und geredet — 
Gutes und Schlechtes —, ohne daß fie in all dem Wirrwarr der Worte und Mei- 
nungen bisher felbft genügend zu Worte gekommen wäre. 


Man hat Bücher über die junge Generation geſchrieben — ſie ſelbſt war an 
dieſen Büchern durchaus unbeteiligt und iſt bis zum heutigen Tage auch durchaus 
unintereffiert daran geblieben. Die Verfaſſer konnten — mir iſt wenigftens kein Fall 
bekannt, in dem es anders geweſen wäre — in keinem Falle ein richtiges Bild der 
Lage der Jugend geben, weil fie nicht aus dem Lager der Jugend ſtammten. And 
wenn man ſich die Namen der Verfaſſer ſo verſchiedener Bücher über die Jugend 
anſah, ſo ſtellte man mit Erſtaunen feſt, daß es ſich meiſt um die gleichen Namen 
handelte, die uns wohlbekannt aus einer Zeit find, in der die Jugend einen ver- 
zweifelten Kampf gegen das Literatentum von links bis rechts zu führen hatte, 
das ihre Sehnſüchte und Wünſche zerpflückte und verbog und ſich nun anſcheinend 
getarnt auf der gleichen Ebene bewegen will. 

Die junge Generation muß Bücher, die zu einem zu 

frühen Zeitpunkt geſchrieben worden ſind und die 

deutlich merken laffen, daß dem Verfaſſer der Ab- 

ſtan d von den Ereigniſſen oder überhaupt das Ver- 

ſtändnis für die Fragen fehlt, ſtrikt und entſchieden 
ablehnen. 


Es iſt beſſer, gar kein Buch zu ſchreiben, als ein ſchlechtes. Das Buch der 
Hitlerjugend iſt bisher noch nicht geſchrieben worden. Wo Anſätze dazu vorhanden 
find, müſſen fie als reſtlos mißlungen oder ungenügend bezeichnet werden. Man 
kann nicht Bücher ſchreiben, indem man die Aufſätze einiger HI-Führer aus Zeitungen 
abſchreibt und fih nachträglich die Erlaubnis dazu holt — wenn das Buch in Druck 
iſt. Man kann auch nicht den Stil der Vorkriegsjahre auf die 
heutige Generation übertragen, denn der Hitlerjunge und 
das Mädel aus dem BDM öſehen ſchon von weitem, was Kitſch 
iff, und für fie gilt nicht das, was für die Jugend der Vor- 
kriegsjahre Gültigkeit hatte — der Stil der heutigen Jugend 
iſt ganz anders als früher. Es beluſtigt den Jungen, wenn er das krampf⸗ 
hafte Bemühen geſchäftstüchtiger Verleger ſieht, die Koſt einer vergangenen Epoche 
durch einige Titelbilder aus dem Leben der Hitlerjugend ſchmackhaft zu machen, 
weil ſich durch ein oder zwei Bilder nicht der ganze faule Zauber wegdiskutieren 
läßt, der dem Jungen nun einmal zuwider iſt. 

Es erſcheint daher zweckmäßig und richtig, einmal vom Grundſätzlichen her Sinn 
und Aufgabe, Weſen und Haltung der jungen Generation zu umreißen und einmal 
über den Lebensſtil der jungen Generation im nationalſozialiſtiſchen Staat zu 
ſprechen. 
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Dieſer Aufſatz richtet ſich keineswegs nur an den neugierigen Außenſtehenden, 
ſondern an die junge Generation ſelbſt, und ſoll ihr den Anterſchied zeigen zwiſchen 
dem Weg, den ſie geht und gehen muß, und dem Weg, den ihr manche Leute gerne 
zudiktieren möchten, weil es im Intereſſe ihrer eigenſüchtigen Pläne liegt. 


Deutſchlands Jugend: Das ſind heute nicht mehr einige Millionen zerſplitterter 
und hoffnungsloſer junger Menſchen, ohne Führung und ohne Verantwortung, ohne 
Hoffnung und ohne Glauben; das bedeutet heute nicht mehr Kluft Bürgerjugend — 
Kluft Proletarierjugend, ſondern das iſt heute etwas ganz anderes: 


Marſchierender Wille 
Junge Kraft 
Kommendes Volk 
Deutſches Schickſal. 


And dieſes junge Deutſchland ſetzt ſich nicht aus „jungen Leuten“, „unreifen Bürſch⸗ 
chen“, „Lauſejungen“ und „unmündigen Kindern“ zuſammen, die in keiner Weiſe 
irgendwie ernſt zu nehmen ſind, ſondern vielmehr des mahnenden Zuſpruches bärtiger 
Greiſe bedürfen, auch nicht aus „Angebern“, „Byzantinern“ und „jugendlichen 
Phraſendreſchern“, ſondern aus nüchternen und harten Kerlen, die um ihre Aufgabe 
wiſſen und alles daran ſetzen, ſie zu meiſtern. 


Kaum jemals war das Arteil der Außenſtehenden der Jugend gegenüber bisher 
gerecht geweſen. Entweder ſah man Maſſen und Fahnen und war begeiſtert, oder 
man ſah einzelne kleine Grüppchen, die in ihrer Entwicklung noch in den Anfängen 
ſteckten, und war enttäuſcht. Keiner aber ſah die redliche und mühſelige Arbeit der 
jungen Führerſchaft, Maſſen zu übernehmen und aufzunehmen und ſie in den Rahmen 
des Ganzen einzufügen. Die Aufgabe der Führerſchaft war gigan- 
tiſch groß. Nicht Nummern waren zu regiſtrieren, nicht Bei. 
träge zu kaſſieren, ſondern Menſchen zu formen. 


Der erwachſene Menſch hat einen unheimlichen Drang zum „Organiſieren“. 
Er möchte alles unter dem Aktenzeichen XY 5876 Ziffer 3 Abſatz b unterbringen. 
Die Probleme der Jugend ſind entweder gar keine für ihn oder Aktenbündel. Die 
Jugend aber haßt den Aktenſtaub, die Bürokratie und die 
Organiſation, weil ſie ja Leben iſt, Leben, Bewegung, 
Organismus. 


Wo Staub iſt, ſetzt ſie ihr Blut dagegen. And ihr Leben in ihren Gruppen 
und Fähnlein iſt nicht durch die dickſten Aktenbündel mit dem älteſten Staub zu 
widerlegen. Wo man Jugend verwaltet, erſtickt man ſie, wo man 
ſie führt, wird man ihr gerecht. 

Wo man ſie mit Akten überſchüttet und bürokratiſch knebeln will, geht ſie in 
Oppoſition. Das ſind allerdings Generationsunterſchiede, und wo ſie in Erſcheinung 
treten, da iſt es nicht etwa der Gegenſatz zwiſchen der jungen Generation und dem 
neuen Staat, nein, ſondern der Gegenſatz neuer Staat — alter Zopf. 
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Der nationalſozialiſtiſche Staat ift ein Staat der 

Jugend, der jungen Generation, die dazu berufen 

ift, ihn zu geſtalten, ihn zu formen, ihn zu tragen 

und ihn zu erhalten. Das ift keine Aeberheblich⸗ 
keit, ſondern eine Feſtſtellung. 


And das berechtigt den einzelnen von uns nicht etwa zum Hochmut, ſondern 
verpflichtet ihn zur Beſcheidenheit und zur Leiſtung. Vor uns Jungen liegt 
die große Aufgabe. Wir meiſtern ſie, wenn wir unſere Kraft und — unſere 
Fehler und Schwächen erkennen. Anſere Stärke liegt darin, daß wir wiſſen, daß wir 
große Fehler und Schwächen haben. Wir verbitten uns aber die Kritik der Un- 
berufenen, denn wir ſelbſt wollen an uns ſelbſt reifen, und wenn wir unſere Fehler 
erkennen, ſo genügt es vollkommen. Nur wir allein wiſſen, wie wir ſie abzuſtellen 
haben. And wie wir unſere Fehler und Schwächen erkennen, ſo wiſſen wir auch 
um das Gute in uns. 

Die Haltung der jungen Generation iſt eine ſozialiſtiſche. 
Sie iſt geboren aus dem Erlebnis des Kampfes um die Straße, aus dem Erlebnis 
des Terrors, des Opferns, der Pflichterfüllung, der Gemeinſchaft und der Treue. 
And wenn es auch heute ſo wäre, daß auf 100 Hitlerjungen nur einer käme, der dieſes 
Erlebnis hat, ſo wiſſen wir: 


Das Erlebnis dieſes einen Hitlerjungen wird be- 
jtimmend fein für eine Gemeinſchaft von 100. 


Der wahre politiſche Soldat iſt kein Angeber, ſondern ein Kerl, er handelt nach dem 
Grundſatz „mehr ſein als ſcheinen“. 

Alle Kräfte von außen vermögen es nicht, den Sinn dieſer Jungen zu 
verbiegen, an ihrem Staatsbewußtſein zu rütteln oder ihr Erlebnis zu verfälſchen 
oder falſche Parolen zu geben. 

Revolution heißt für die Jungen nicht Auflöſung, ſondern Beſinnung, nicht 
Anordnung, ſondern Ordnung; Freiheit heißt für ſie nicht Entfeſſelung, ſondern 
Hingabe im Dienſt. 

Man ſprach in der letzten Zeit öfter davon, daß die Aufgabe der HI-Führer- 
ſchaft eine mehr repräſentative geworden ſei. Ich weiß, daß da keiner von den 
„Alten in der Hitlerjugend“ zuſtimmt. - 

In Wirklichkeit ift es ganz anders, ift es vielmehr fo, daß die Bedeutung des 
99. Führers und der Anterſchied zu den anderen, die vor uns da waren, darin liegt, 
daß für die HI-Führerfchaft die Repräfentation ein notwendiges Uebel ift, nicht 
mehr, und daß die, die vor uns waren, repräſentierten, während wir 
arbeiteten, daß jene Puppen waren, die man ſchob und abſchieben konnte, 
während wir führen und uns weder ſchieben noch abſchieben laſſen. 

Jede Zeit hat eben die Kerle, die ſie verdient. Der Staat marxiſtiſch liberaler 
Prägung, deffen Haupttätigkeit im Lavieren zwiſchen r- und dreißig Parteien 
beſtand, konnte gar keine anderen Menſchen hervorbringen und brauchen. 


8 Schnaedter | Kerle und Könner 


Eine geſchichtlich bedeutende Zeit aber braucht 
ſelbſt am kleinſten und unbedeutenden Platz Kerle 
und Könner. 


Die Zeit, in der wir leben, iſt nicht gerade unbedeutend, ſie kann ſich den Luxus 
von Strohpuppen und Tanzſtundenboys daher nicht leiſten und wird ſich auch nicht 
mit ſolchen Menſchen begnügen können. 

Es iſt klar, daß heute noch nicht alle innerhalb der Hitlerjugend hundertprozentig 
die Haltung haben, die ſich im Laufe der Jahre als die Haltung der jungen 
Generation herauskriſtalliſiert hat. Aber die Anſätze find dazu da, daß mehr 
und mehr eine Einheit auch im Charakterlichen und Arteigenen geſchaffen wird, die 
Lanz und gar dieſer Haltung lebt. 

Man ſieht den Wert nicht nur am Auftreten einer Gemeinſchaſt, ſondern auch 
an ihren Parolen. Für die Hitlerjugend iſt es in einem Zeitpunkt, in dem ſie ſich zu 
einer ganz beſonderen Haltung und zu einem ganz beſonderen Stil bekennt, eben dem 
Stil und der Haltung der jungen Generation, unmöglich und einfach gar nicht dig- 
kutabel, Nadauparolen herauszugeben und in Schlagworten zu machen. Denn die Hit- 
lerjugend befindet ſich in jenem Zuſtand der Reife und des Aufbaues, in dem ſich eine 
Bewegung befindet, die organiſch gewachſen iſt und nun nach einer langen und harten 
Zeit des Kampfes Zeit findet, ſich zu evolutionieren. — Vergleicht man die Zeit vor 
der Machtübernahme nun mit der heutigen, ſo wird man finden, daß bei aller Schärfe 
im Ton und in der Sprache fih die Hitlerjugend im weſentlichen nicht auf Schlag- 
worte beſchränkt hat, ſondern Forderungen aufſtellte, die keine Scheinſorderungen 
waren, ſondern ernſtgemeinte Programmtheſen, die auch heute noch zu vertreten ſind 
und tatſächlich zu einem großen Teil fih bereits verwirklicht haben. 


Heute mehr denn je lehnt die Hitlerjugend die Politik der Gewalt ab. Sie hat 
derbe Fäuſte, und daß ſie dieſe Fäuſte zu gebrauchen weiß, daran zweifelt niemand. 
Sie verwahrt ſich aber gegen die Anterſtellung, als würde ſie nach dem Motto: „And 
willſt du nicht mein Bruder ſein, ſo ſchlag ich dir den Schädel ein“ Führungsanſprüche 
innerhalb der Jugend erheben wollen oder überhaupt arbeiten. 


Die vergangene Zeit hates bewieſen, daß man mit der ge- 
ballten Fauſt, ob man ſie nun in der Taſche ballt oder offen 
auf den Tiſch legt, keine Kerle gewinnt, ſondern Angſthaſen 
und Jammer lappen. Die Hitlerjugend ift unter den Fäuſten der Marriften, 
unter dem Terror des marxiſtiſchen Syſtems groß und ſtark geworden und hat nicht 
etwa kapituliert. Sie wird ſich heute davor hüten, Märtyrer zu ſtempeln, und ſie 
weiß genau: 


Kerle kapitulieren nicht vor der geballten Fauſt, 
ſondern vor der ausgeſtreckten Hand! 


Man kann nicht dauernd auf Stacheldraht ſitzen, und ſelbſt der Soldat muß ſein 
Gewehr einmal in die Ecke ſtellen. Die junge Generation weiß die Zeichen der Zeit 
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zu deuten. Die Schlagzeilen ihrer Preſſe lauten: Wir arbeiten! Die Ten- 
denz ihrer Preſſe iſt eine aufbauende, eine konſtruktive, nicht 
aber eine deſtruktive. 


Das heißt nicht etwa, daß wir von unſerer unerbittlichen Linie abweichen ſollen. 
Nein, im Gegenteil! Aber wer ewig und immer von Revolution 
ſchreibt und redet, ift damit noch lange kein Revolutionär, 
ſondern ein Phraſeur und gerät beſtenfalls noch in den Ver- 
dacht, theoretiſcher Literat zu ſein. 


Wer das, was er leben, vorleben ſollte, in Schlagworte ummünzt, ſpielt die trau- 
rige Rolle eines Judas, der ſeinen Herrn um 30 Silberlinge verriet; wer beim 
Heiligſten nur in Schlagzeilen zu denken vermag, iſt alles 
andere als ein Nationalſozialiſt. 


Wer Gegenſätze zu konſtruieren verſucht, anſtatt Brücken zu bauen, ift ftaats- 
feindlich und jugendfeindlich zugleich. Es gibt keine Gegenſätze zwiſchen 
junger Garde und alter Garde; fie verſtehen ſich ganz von 
ſelbſt. Es muß der Geiſt der Jugend das ganze Volk erfüllen. 
Wir Jungen wollen nicht als zu „jung und unreif“ und die Alten wollen nicht als 
„verkalkt“ abgetan werden. Das iſt alles. 


Für uns gibt es keinen Gegenſatz zwiſchen junger 
und alter Generation, weil es für uns nur eine 
nationalſozialiſtiſche Generation gibt! 


Der Selbſtführungsanſpruch der jungen Generation reſultiert lediglich aus dem 
Prinzip der Leiſtung heraus. Innerhalb der Bewegung gibt es nur 
einen Anterſchied: den der Leiſtung. Das faßt in fic) Treue, Opfer, 
Pflicht und Mut; alles um der Gemeinſchaft willen. Die Forderungen der Jugend 
ſind nicht unbeſcheiden. Sie hat nur einen Wunſch, verſtan den zu werden. 


Man nimmt Deutſchland nicht nur das Recht der Verteidigung, das Recht 
auf Sicherheit, wenn man ihm das Soldatſein als höchſte Ausprägung männ⸗ 
lichen Lebenswillens verwehrt, ſondern man nimmt auch dem deutſchen Menſchen 
die Möglichkeit, in ſeiner Art zu leben. Man tut dies, weil man nicht weiß, 
daß in Deutſchland Soldatſein gleichzeitig heißt: Bereit ſein, ſich mit jedem 
anderen Volk in Frieden und Ehre zu vertragen. Man begreift nicht, daß 
Soldatſein in Deutſchland dem inneren Bewußtſein entſpringt und nicht dem 


Willen, irgend jemand anzugreifen. 
| Obergebietsführer Stellrecht. 
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Reichsjugendpfarrer K. F. Zahn: 


Krieger — Henker — Prieſter! 
Ein Rückblickauf den 23. Juni 


Am 23., 26. und 28. Juni 786 ließ Charlemagne — in den Geſchichts⸗ 
büchern heute noch Karl der Große genannt — durch den Papſt ein Dankfeſt der 
geſamten abendländiſchen Chriſtenheit aus Anlaß der Beſiegung und „Bekehrung“ 
der Sachſen und ihres Herzogs Widukind anordnen. 


Deutſcher Jugend iſt dieſer „Sieg“ ein Sinnbild ſchauderhafter Verzerrung 
germaniſchen Weſens! Nicht weil hier ein Stamm den andern unter ſeine Herrſchaft 
gebeugt hat, nicht weil Franken Sachſen befiegten, nicht weil Karl ſtärker war als 
Widukind, ſondern weil der Sieg der Waffen ausgenutzt wurde zum ſchandbarſten 
Zwang, zum Glaubens zwang. 


Als der Nationalſozialismus 1933 den Sieg errang, dachte er nicht daran, dem 
ganzen deutſchen Volk den Glauben an Adolf Hitler aufzuzwingen, aber er 
machte ſich ernſthaft daran, das geſamte Volk für dieſen Glauben zu gewinnen. 
Ein Glaubensſieg wird nur erfochten mit Menſchen, die dieſen Glauben leben, wenns 
ſein muß, ſogar ſterbend leben. So haben die zwei Millionen Toten des Krieges 
und mit ihnen die Schlageter und Horſt Weſſel und Herbert Norkus im Glauben an 
Deutſchland ihr Letztes gegeben und ſind heute noch deſſen Vorkämpfer. Denn der 
Sieg des Glaubens iſt nicht abgeſchloſſen mit einem Erfolg der Waffen oder 
der Politik, ja er kann oft gerade mitten im Mißgeſchick am herrlichſten aufleuchten. 
Wirklicher Glaube an Deutſchland wird nie aufhören, um den Sieg zu kämpfen, d. h. 
Menſchen von innen her zu überwinden und ſo zu gewinnen für den Kampf, für das 
Deutſchland von morgen. | 

Es lag nahe, daß man von der „Miſſionsmethode“ des chriſtlichen Granfen- 
königs auf den neuen Glauben, den er bringen wollte, feine Rückſchlüſſe zog: Schöner 
Glaube das, wenn ſein Wegbereiter 4500 Männer einfach abſchlachten ließ und ſo 
den Grundſtein zum Bistum Verden an der Aller legte. Schöner Glaube das, der 
Taufe und Kirchgang erzwang. Schöner Glaube das, deſſen Verkünder die Kern⸗ 
ſtücke, Bekenntnis und Gebet in einer ihm ſelber fremden Sprache, der lateiniſchen, 
ſich und andern einprägte, der es wagte, zu den anderen Stämmen zu gehen, während 
der eigene Stamm noch gar keine arteigene Form der Frömmigkeit gefunden hatte, 
ſondern ſich mit geliehenen Formen behalf, ſchöner Glaube das, der mit Verord— 
nungen und Drohungen künſtlich geſchützt und geformt werden mußte. Nein, was 
Karl den Sachſen brachte, war vielleicht fränkiſche Sitte und auch Anſitte, waren 
lateiniſche Formeln, waren Kirchen und Bücher, aber es war ſchwer, dahinter einen 
Glauben zu ſpüren. So mochte man nach Rom zwar melden, wieviel Kirchen gebaut 
und wieviel ſächſiſche Heiligtümer zerſtört ſeien, der vermeintliche Sieg des Glau— 
bens war ein Sieg der Waffen geweſen, und als er an jenem 23. Juni 786 mit 
Dankfeſten gefeiert wurde, wußte Karl ſelber noch nicht, daß den 10 Kriegsjahren. 
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welche die ſchließliche Anterwerfung Widukinds und zahlreicher Führer gebracht hatten, 
noch zwanzig weitere Jahre ſchweren Ringens folgen ſollten. 

Mochte Karl den großen Reichstag ſeiner Vaſallen mitten im Sachſenlande, in 
Paderborn, alſo unfern des Nationalheiligtums der Beſiegten, der Irminſul, 
mit einer Maſſentaufe ſeiern, mochte er den Bann brechen, der die heiligen 
Haine einſchloß, dies Volk war nicht mit der Schändung feiner Heiligtümer zu ge- 
winnen, ja es merkte jetzt erft recht, was an Ehrfurcht vor Väter⸗Art und Väter⸗ 
Frömmigkeit tief in ihm wurzelte. „Wer an einem Quell oder da, wo 
der Bach hervorſprudelt, ſein Gebet verrichtet, der wiſſe, 
daß er Glaube und Taufe verloren hat“, predigte in jener Zeit einer 
der Boten Karls in Sachſen. Ein Bote Karls! Ob auch ein Bote jenes Mannes 
von Nazareth, deſſen Namen man ſtändig im Munde ſührte und der die Einſamkeit 
der Berge aufſuchte, um zu beten? Hier muß man ſchon fragen, weſſen Glaube dem 
wirklichen Chriſtenglauben näher ſtand, der Glaube deſſen, der ihn einzwängen wollte 
in Regeln, Bücher und ſteinerne Häuſer, oder der, deſſen Glaube hinführte zu 
Stätten, die ſeit alters Stätten der Stille und der Ehrfurcht waren und die vom 
Schöpfer ſelbſt dazu beſtimmt ſchienen. 

Im Organiſieren, in der ganzen propagandiſtiſchen Auswertung ihres politiſchen 
und kirchenpolitiſchen Wollens mögen jene Franken wohl gelehrige Schüler der 
Römer, denen fie Blut und Art feit ihrer Seßhaftmachung in der römiſchen Provinz 
Gallien ſo freigebig geopfert hatten, geweſen ſein. Aber es iſt ein ander Ding um 
firhenpolitifhen Betrieb und um kirchenſchaffenden, kirchenſprengenden Glauben. 
Was Wunder, wenn die übergetretenen Sachſen den ſogenannten Glauben, auf den 
ſie ſich taufen ließen, nun erſt recht als eine Art Aberglauben hegten und hielten. Es 
war ja gar zu verführeriſch, lateiniſche Gebete und Formeln, die man neu gelernt 
batte, als Zauberformeln zu empfinden, deren Kraft gerade in ihrer Fremdheit zu 
ruhen ſchien. Hört da ein ſchlichter ſächſiſcher Bauer, wie ein anderer das Paternoſter 
ſpricht, warum ſollte er es nicht auch einmal damit verſuchen, ſollte vielleicht der 
Himmel die Sprache der Fremden doch beſſer verſtehen als die eigene? Warum ſich 
nicht taufen laſſen, wenn man ſich dadurch der Gnade des Königs und der. Hilfe 
fremder Mächte verſichern konnte. Gerade dadurch, daß der Glaube als 
ein Fremdglaube in die Welt des Sachſenſtammes hinein, 
geſtoßen wurde, wurde eine Verbindung mit den innerſten 
Kräften des Chriſtentums für alle Zeiten erſchwert. Noch lange 
blieb im Sachſenſtamm ein geheimes Sichwehren gegen die Träger des Fremden, 
noch lange galt es in Sachſen als unheilkündend, einem Prieſter oder Mönch zu 
begegnen! Tief ſteckte der Trotz gegen Glaubenszwang, ja der innerſte Ekel da- 
gegen in dieſem gefunden Stamm. Karls theologiſcher Ratgeber, der Angelſachſe 
Alkuin, hat es ſich doch wohl zu leicht gemacht, wenn er nach den erſten Mißerfolgen 
der Sachſenmiſſion klagend ausrief: „Die Zehnten (d. h. die Kirchenſteuern) haben 
den Glauben (d. h. den Chriſtenglauben) der Sachſen vernichtet.“ Eine Klagemelodie, 
die heute noch von manchen geſungen wird. Allerdings wirkte das auch nicht gerade 
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glaubensſtärkend auf die Sachſen, daß fie längſt, ehe ihnen der fränkiſche Glaube Be- 
griff und Beſitz geworden war, für ſeine Anterhaltung und Stützung beträchtliche 
Zahlungen leiſten mußten. Es mußte ſchwer fein, einen Glauben zu lieben und wirt- 
lich ganz ernſt zu nehmen, der mit den derbſten äußeren Mitteln betrieben wurde. 
So waren denn die letzten Jahre des Sachſenkrieges auch eigentlich nicht mehr 
Jahre des Krieges, ſondern Jahre eines ſtändig ſchwelenden Aufſtandes. So tief war 
die Abneigung in den ſächſiſchen Volksmaſſen, daß ſie ſich längſt nach der Bekehrung 
und Anterwerfung ihrer Führer, die Karl 786 ſo großartig hatte feiern laſſen, im 
Jahre 792 ohne ihre Führer wieder ſpontan gegen die politiſch geiſtliche Gewalt ; 
herrſchaft erhoben. Die Antwort, die Karl darauf gab, war allerdings durch⸗ 
ſchlagend: Tauſende von Sachſen wurden mit ihren Familien in fränkiſchen Landes⸗ 
teilen, fern der Heimat, angeſiedelt. Ja, der große Germane Karl ſchreckte nicht davor 
zurück, ihren Beſitz und ihr Land Wenden und Obotriten zu übergeben, und fo ger- 
maniſches Erbgut an raſſefremde Elemente zu verraten. Namen wie Sachſendorf, 
Sachſenfahrt, Sachſen, Wüſtenſachſen, Sachſenmühle bei Gößweinſtein in Franken 
erinnern noch heute an dieſe gewaltſame Verſchickung und an die Methoden farolin- 
giſcher Neligions⸗ und Bevölkerungspolitik. 


Mochte iH Karl auch noch fo wacker gegen jeden Aebergriff und Machtanſpruch 
des Papſtes wehren, die damals ſchon vierhundertjährige Raſſenſchande der 
Franken, die ſich ſeit dem Aebertritt ihres Königs Chlodwig zum römiſchen Glauben 
auch raſſemäßig mit den römiſchen Einwohnern verſchmolzen, ja denen fogar die 
geiſtige Führung überlaſſen hatten, hatte Karl natürlich nicht wieder gutmachen 
können. So hat ſich denn auch bis auf den heutigen Tag das Germanentum in der 
römifhen Provinz Gallien, heute Frankreich genannt, nicht wieder erholen können. 
Was Karl mit der Ermordung der Sachſen in Verden a. d. Aller begann, das 
ſetzten feine Nachfahren in der Bartholomäus nacht fort, da Tauſende von 
Hugenotten um ihres Glaubens willen hingemordet wurden, und in der franzöſiſchen 
Revolution, da die Guillotine den Glauben daran wecken ſollte, daß der 
Menſch gut ſei. í 

Mögen fremde Raffen und Völker auf ihre Art Glauben zu vernichten und zu 
ſchaffen verſuchen, bei dem germaniſchen Menſchen verfangen ihre Methoden nicht. 
In ihm zündet ein Glaube erſt dann wirklich, wenn er etwas von der innerſten Glut 
dieſes Glaubens ſpürt. Mag es das Fünklein ſein, von dem Meiſter Ekkehard 
ſpricht, oder die lodernde Glaubenskraft eines Martin Luther. Der Deutſche 
will vom Glauben wirklich innerlich überwunden fein. Wo 
ohne irgendwelche zweckhaften Hintergedanken für eine Inſtitution der Glaube ſelbſt 
gepredigt wird, da beginnt der deutſche Menſch erſt wirklich innezuhalten und zu 
fragen, was es um dieſen Glauben iſt. 

Wenn wieder Chriſtus gepredigt wird nicht um irgend. 
welcher Politik und nicht um der Kirche willen, ſondern um 
feiner ſelbſt willen, dann wird auch der Chriſtusglaube 
wieder ernſt genommen im Ringen der deutſchen Seele. 
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Karl mag ein trefflicher Staatsmann gewefen fein, aber daß er meinte, in deut⸗ 
ſchen Landen ernſthaften Prieſterdienſt mit dem Henkersbeil beginnen zu müffen, 
wird ihn in der Geſchichte deutſcher Frömmigkeit und deutſchen Chriſtentums allezeit 
als einen Vernichter und nicht einen Förderer erſcheinen laſſen. 


Wir meinen, daß deutſche Jugend, die am 23. Juni ringsum im deutſchen Land 
ihre Feuer anzündete, mehr Anlaß hatte zu frohem Feſt als jene Männer, die vor 
1150 Jahren am gleichen Tage ein Dankfeſt hielten, um die ſchnöde Vergewaltigung 
der deutſchen Seele im ganzen Abendland zu feiern. 


Junges Sudien gibt Antwort 


Anterredung mit 3. P. L. Bedi 


Wir hatten Gelegenheit, an einen z. St. an der Berliner Aniverſität 
arbeitenden jungen indiſchen Führer einige für uns Deutſche befonders inter- 
effante Fragen zu ftellen. B. P. L. Bedi, der wohl zu den politiſch reiſſten 
Führern der indiſchen Jugend gehört, antwortet uns im ſolgenden mit reſtloſer 
Offenheit. Wir werden allerdings die politiſche Begabung und den Weit- 
blick des indiſchen Führers nicht mit den politiſchen Anlagen des indiſchen 
Volkes verwechſeln, ebenſo wie wir darauf verzichten zu können glauben, unfere 
unmaßgebliche Meinung im Streit England — Jungindien zum beſten zu geben. 

Die Schriftleitung. 


1. Frage: Was find die Ziele der national -indiſchen Bewegung und wie ift ihre 
Cinftellung zu England? 

Antwort: Wie noch nie in der indiſchen Geſchichte finden wir heute einen 
markanten Anterſchied zwiſchen den Anſchauungen der älteren und der jüngeren 
Generation. Die ältere Generation der indiſchen Politiker will eine Reform des alten 
Syſtems. Ihr Ideal iſt der „Dominion Status“ (eine freie Kolonie unter britiſcher 
Oberherrſchaft) und ihre Politik war immer die, der britiſchen Regierung einzelne 
Konzeſſionen abzuringen. Alle, von den liberalen Politikern bis zur radikalſten Gruppe 
der Kongreßführer, an ihrer Spitze Gandhi, waren bereit, auf eine Gelegenheit zu 
warten, um zu einem Aebereinkommen mit der britiſchen Regierung zu gelangen. 
1930 erklärte der Indiſche National⸗Kongreß die vollkommene Anabhängigkeit zu 
feinem Ziel und Gandhi begann feinen Angehorſamkeitsfeldzug. Aber 1931 erklärte 
ſich Gandhi bereit, die Angehorſamkeitsbewegung aufzugeben und ſchloß ein Abkommen 
mit dem damaligen Vizekönig Lord Irwin. Die Folge war, daß ſich der Indiſche 
National-⸗Kongreß an der Konferenz des Runden Tiſches beteiligte. Ein Schritt, der 
nicht mit der Anabhängigkeitserklärung von 1930 übereinſtimmte. Die Jugend ihrer- 
ſeits iſt ſchon immer äußerſt mißtrauiſch gegen dieſe Methode des Kompromiſſes ge- 
weſen und ſeit 1931 haben wir machtvolle Jugendorganiſationen in unſerem Lande 
(u. a. den Jugendbund „India in the Punjab“), die für ein völlig unabhängiges Indien 
kämpfen. Die Vaterlandsliebe der Jugend greift immer mehr um ſich und gewinnt 
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an Boden und Stärke. Das junge Indien kämpft alſo im Gegenſa tz 
zu jener Politik der letzten Jahrzehnte: „Zwei Schritte vor- 
wärts und einen Schritt zurück“ für völlige Anabhängigkeit. 


2. Frage: Iſt Gandhi der anerkannte Führer, oder wird dieſe Führerſchaft von 

der Jugend beftritten? 

Antwort: Gandhi hat die indiſche Politik 14 Jahre lang beherrſcht. Er hat 
dem Volk das Bewußtſein des gemeinſamen Anglücks beigebracht, 
das Verlangen nach Aenderung und den Willen, ſie zu erreichen. Er hat ungeheure 
Kräfte des Widerſtandes bei den Maſſen hervorgerufen. Die Jugend erkennt die Ber- 
dienſte Gandhis für dieſe Taten an und hat die Hochachtung vor ihm, die er als 
hiſtoriſche Perfönlichkeit verdient, aber das junge Indien iſt keineswegs ſentimental. 
Es iſt der Meinung, daßdie Zeit gekommen iſt, um die Führung 
in jüngere und ſtärkere Hände zulegen. 


3. Frage: Iſt das Kaſtenweſen in Indien noch in alter Strenge und Härte vor⸗ 
handen; find die Parias noch immer fo Ddiffamierte Geſchöpfe und 
zielt die Jugend Indiens darauf ab, dieſen Kaſtengegenfatz zu beſeitigen? 

Antwort: Die Abſchließung durch die Kaſten in Indien iſt in raſchem Zu- 

ſammenbruch vor der Gewalt der mordernen Kräfte begriffen. Bei dieſen modernen 
Kräften handelt es ſich z. B. um die Eiſenbahn. Es gibt keine getrennten Eiſenbahn⸗ 
wagen für hohe und niedere Kaſten. Beide müſſen zuſammen reifen, Welch ein Unter- 
ſchied iſt dies gegenüber der orthodoxen Sitte, nach der nicht einmal der Schatten 
eines Paria auf einen Angehörigen der höheren Kaſte fallen durfte. Die Gebildeteren 
nehmen überhaupt eine neue Haltung ein. Z. B. iſt Dr. Ambedkar, Mitglied der 
Konferenz des Runden Tiſches, ein Paria, aber er erfuhr immer dieſelbe Behandlung 
wie alle anderen. Außerdem beſchäftigt ſich jetzt Gandhi hauptſächlich mit der Be- 
ſeitigung dieſer „Anberührbarkeit“, einer Aufgabe, die nur er mit ſeinem großen 
religiöſen Einfluß löſen kann. In dieſer Beziehung hat er die volle Anterſtützung des 
jungen Indiens. Die indiſche Jugend meint mit Recht, daß ſie die 
Gleich berechtigung unter den Nationen nur erreichen kann, 
wenn in Indien ſelbſt die Gleich berechtigung herrſcht. 


4. Frage: Welche Einſtellung hat die indiſche Jugend zur weißen Naſſe ? 


Antwort: Die Tatſache, daß England Indien unterdrückt, hat nicht zu einem 
Haß der indiſchen Jugend gegen die weiße Raffe geführt. Sie meinen, daß das Syſtem 
die Schuld trägt und nicht die Hautfarbe eines Volkes. Daher kommt es, daß ſie zwar 
die engliſche Herrſchaft in Indien ablehnen, daß ſie aber andererſeits nicht nur Reſpekt, 
ſondern ſogar Sympathien haben für Engländer wie Herrn C. F. Andrews und 
Fräulein Slade (Mirabehn), die ſich die Sache Indiens zur Lebensaufgabe gemacht 
haben. Auch deutſche Indologen, wie Prof. Dr. Rudolf Otto, Dr. Heinrich Lüders, 
Prof. Glaſenapp und andere haben immer einen herzlichen Empfang beim Indiſchen 
Volk gefunden. 
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5. Frage: Wie ſteht das nationale Indien zu den pazifiſtiſchen Beſtrebungen und 
dem Völkerbund? | 

Antwort: Der Abſtieg Gandhis als ein politiſcher Führer bedeutet zugleich 
auch Abſtieg des Pazifismus in Indien. Die Anſchauungen in Indien ſtehen in dieſer 
Frage in ſcharfem Gegenſatz, weil Gandhis Anhängerſchaft, obwohl ſein Einfluß im 
Schwinden begriffen iſt, immer noch ſehr groß iſt. Jeder objektive Beobachter kann 
aber ſehen, daß der Standpunkt der Jugend nicht pazifiſtiſch iſt. Sie wollen kein 
Blut vergießen um des Blutvergießens willen, aber ſie glauben nicht an den „Frieden 
um jeden Preis“. Sie wünſchen zwar Frieden, aber ſie machen keinen Fetiſch aus 
ihm, und ſie ſind auch nicht gewillt, ihm alles zu opfern. Ebenſo läßt die Liga der 
Nationen ſie kalt. Sie fragen ſich, warum ſie ſich für ſie begeiſtern ſollten. Immer 
wenn die indiſche Frage auftaucht, erklärt ſie die Liga zu einer inneren Frage für das 
britiſche Weltreich und für außerhalb ſeiner Reichweite. Iſt Indien deshalb einer der 
urſprünglichen Signatoren der Konvention der Liga geweſen? Aber was ſonſt, ſo meint 
das junge Indien, ſoll man von einer Liga erwarten, deren Konvention ein Teil des 
Verſailler Vertrages iſt. Die indiſche Jugend iſt am Schickſal der 
Liga der Nationen gänzlich unintereſſiert. 


6. Frage: Fürchtet das junge Indien eine „japaniſche Gefahr“? 

Antwort: Die indiſche Jugend hat keine Furcht vor Japan. Sie erkennt 
die ungeheure Kraft der organifierten, imperialiſtiſchen Macht Englands, gegen die 
ſie eingeſtellt iſt, und ſie meint, daß, wenn ſie imſtande ſein wird, durch die Kraft 


ihres Opfers und ihrer Organiſation ſich von dieſen Feſſeln zu befreien, daß ſie dann 


fiher in der Lage fein wird, jede andere Gefahr abzuwenden. Jung-Indien ift 
ſich feiner ſchlummernden Kräfte bewußt. 


7. Frage: Welche Rolle ſpielt die Religion bei der nationalen Einigung Indiens? 


Antwort: 1. Einmal ſind die religiöſen Anterſchiede des indiſchen Volkes ſtark 
übertrieben worden durch die britiſche Regierung, um der Welt zu beweiſen, daß 
Indien nicht reif ſei zur Selbſtändigkeit. 2. Sind die Anterſchiede, die exiſtieren, und 
die manchmal zu Kämpfen unter der Bevölkerung führen, meiſt von der britiſchen 
Regierung unterſtützt worden im Verfolg ihrer Politik des „teile und herrſche“. Aber 
dieſe Politik wird in Zukunft keinen Erfolg haben, 1. weil die Jugend überall ſich der 
Notwendigkeit der nationalen Einigkeit bewußt wird. In den verſchiedenen Teilen 
Indiens find Zugend-Organifationen gegründet worden, die nationalen Charakter 
tragen und alle religiöſe Schranken überſchreiten. „Indien höher als die Religion“ ift 
ihr Motto. 2. Die Jugend erkennt ſehr raſch und ſehr klar, daß 
Religion eine Privatangelegenheit des einzelnen iſt, und daß 
die entſcheidenden Grundfragen, die gelöſt werden müſſen, wirtſchaftlicher Art ſind. Die 
hungernden Millionen haben vielleicht keinen gemeinſamen 
Gott, aber fie haben beſtimmteinen gemeinſamen mörderiſchen 
Hunger. Der Hunger iſt der einigende Faktor und wenn man nach ſeinen Arſachen 
fragt, ſtößt man auf das Problem der politiſchen Fähigkeit. Daher glaubt die Jugend, 
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daß der wirtſchaftliche Zwang und der Drang nach Freiheit zuſammen ungeheure Kräfte 
freimachen werden, um die politiſche Macht zu erobern. Durch dieſe neue Art, ſich 
an die Oeffentlichkeit zu wenden, werden alle Streite um religiöſe Anterſchiede ver- 
mieden und der Weg zu einer neuen und freien Nation gewieſen. 


8. Frage: Hat die indiſche Jugend die Revolution in Deutſchland mit Intereſſe 
verfolgt, und wie fteht fie zum Führergedanken? 


Antwort: Genau ſo ſchwer, wie objektive Nachrichten über die fürchterliche 
Anterdrückung Indiens durch die britiſche Regierung nach Europa gelangen, iſt es 
in Indien ſchwierig, zuverläſſige Nachrichten über die übrige Welt zu erhalten. Wenn 
die engliſche Preſſe feindſelig iſt, ſo findet das ſein Echo in der indiſchen Preſſe, aus 
dem einfachen Grunde, weil die indiſche Preſſe nicht frei iſt. Trotzdem beobachtet die 
indiſche Jugend mit großem Intereſſe die Tätigkeit der Jugend in anderen Ländern, 
beſonders in Deutſchland, um daraus das zu lernen für ihre Organiſation, was ſie 
braucht. Der Reſpekt und die Autorität, die Gandhi in den letzten 14 Jahren genoſſen 
hat, zeigen ganz klar die Neigungen des indiſchen Volkes für das Führerprinzip. Die 
Jugend hat wohl feurigen Mut und Schwung, aber ſie konnte bis jetzt nicht unter 
einem großen nationalen Führer vereinigt werden. 


9. Frage: Wie iſt die bevölkerungspolitiſche Lage in Indien? 


Antwort: Der Zenſus von 1931 zeigt, daß Indien mit ſeinen 350 Millionen 
Menſchen eine größere Bevölkerung als irgendein anderes Land der Welt hat. Sie 
iſt faſt ſechsmal ſo groß wie die deutſche. Während der letzten 50 Jahre iſt ſie um faſt 
100 Millionen geſtiegen. Wenn ſich die Millionen Indiens weiter in dieſem Maße 
vermehren, wird Indien am Ende des Jahrhunderts etwa 600 Millionen Menſchen 
zählen. Alle, die nicht nur an die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten von heute, ſondern 
an die wachſenden Gefahren von morgen denken, erkennen die Notwendigkeit an, Indiens 
Anabhängigkeit zu ſichern. Was ſind denn die Folgen einer 150jährigen britiſchen 
Herrſchaft in Indien geweſen? Wenn wir ſie einen Fluch nennen, ſagt man uns, 
daß ſie Eiſenbahnen, Poſtämter, Telegraphenämter, Elektrizität und anderes gebracht 
hätten. Das alſo iſt der Segen der britiſchen Herrſchaft. Aber wir fragen, ob etwa 
die Engländer die Eiſenbahnen in Deutſchland gebaut haben, oder die Elektrizität in 
Japan eingeführt haben, oder die Poſtämter in Italien oder die Telegraphenämter in 
Rußland. All das waren moderne Erfindungen, die überall hingekommen ſind, auch 
ohne die Engländer. Auf der anderen Seite iſt offenſichtlich geiſtiger wie materieller 
Schaden angerichtet worden. Das in der ganzen Welt berühmte und Jahrhunderte 
alte indiſche Handwerk ift abſichtlich unterdrückt und zerſtört worden. Ein Schritt, 
der ein direktes Vergehen an der Kultur darſtellt. Indien wurde mit Gewalt zur 
Herſtellung von Rohmaterial gezwungen, um die Fabriken in England zu beliefern. 
Die Dörfer, die die Keimzelle der indiſchen Kultur waren, wurden entvölkert. Der 
Bauer verarmte und wenn der Bauer vernichtet wird, wird die Nation vernichtet. 
Dos ift die jetzige Lage, aus der die Jugend die Nation befreien muß. Ein fremdes 
Volk, das als Zerſtörer bekannt iſt, kann nicht mit der Löſung unſerer Probleme 
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zu unſeren Gunſten betraut werden. Wenn die Bevölkerung von 350 auf 600 Millionen 
ſteigt, wird nur Indien ſelbſt alle feine Fähigkeiten und Naturſchätze zu feinem 
eigenen Beſten zu Tage fördern könnnen. In Anbetracht dieſer harten wirtſchaftlichen 
Tatſachen iſt es kein Wunder, daß die Jugend kompromißlos auf das Ziel völliger 
Anabhängigkeit gerichtet iſt. 


10. Frage: Wo ſucht die indiſche Jugend ihre außenpolitiſchen Freunde? 


Antwort: Nicht eines, ſondern viele Länder der Welt möchten heute ſtärkere 
kulturelle Beziehungen mit Indien haben, als bisher, und natürlich iſt dieſe kulturelle 
Beziehung nur eine höfliche Wendung, um ihr Intereſſe am indiſchen Markt aug- 
zudrücken. Trotzdem find fie nicht gewillt, England vor den Kopf zu ſtoßen, indem 
ſie irgendwelche Sympathien mit der indiſchen nationaliſtiſchen Bewegung zeigen. Die 
indiſche Jugend von heute fieht dieſes Problem ſehr wohl und ift überzeugt, daß weder 
Konferenzen in London, noch die Hilfe einer anderen Nation Indien befreien können. 
Der Kampf um ſeine Freiheit muß in Indien ſelbſt gekämpft 
werden. Gleichzeitig wächſt aber die Zahl der jungen Menſchen, die überzeugt iſt, 
daß die Probleme aller Länder nur gelöſt werden können durch die Jugend. Daher 
ſucht das junge Indien in ſeinem Kampf um die Freiheit die moraliſche Anterſtützung 
der Jugend jener Länder, wo es gelang, eine neue Nation zu ſchaffen, wie in Deutſch⸗ 
land. Die indiſche Jugend iſt entſchloſſen, ihr Ziel zu erreichen und ihr Vaterland 
von dem fremden Joch zu befreien, und ſie wird am Tage der Freiheit ſich ihrer Freunde 
im Anglück erinnern. Indiens Aufruf zur moraliſchen Anterſtützung ſeines Kampfes 
um die Freiheit richtete ſich von der Jugend an die Jugend. 

11. Frage: Glauben die Inder, daß ſie einmal einen unabhängigen indiſchen 

Nationalſtaat (bzw. Dominion à la Canada) beſitzen werden und wann? 

Antwort: Was die Jugend angeht, ſo kennt ſie, wie ich ſchon angedeutet 
habe, keinen Kompromiß. Das junge Indien verlangt völlige Anabhängigkeit. Der 
Status Canada (innerhalb des britiſchen Weltreiches) wird ihr nicht genügen. Kanada 
mag manches gemeinſam mit Großbritannien haben, wodurch es ihm möglich wird, 
dieſe Beziehung aufrechtzuerhalten — Indien hat nichts, was es zu einer ſolchen Ein⸗ 
ſtellung veranlaſſen könnte, nicht einmal vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt. — Es gibt 
keinen Grund, weshalb Indien der Idee des Imperiums treu bleiben ſollte. Ein 
freies Indien würde volle Freiheit haben, Waren von Deutſchland zu kaufen, wenn es 
will und kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche Beziehungen mit jeder befreundeten 
Macht zu unterhalten ſtatt des engen Kreiſes, in dem es heute nur Anterdrückung und 
ſeindliche Geſetzgebung findet (ſiehe die Behandlung der Inder in Südafrika, Oft- 
afrika, Auſtralien, Kanada uſw.). 


Wie bald Indien frei ſein wird, hängt davon ab, wann es gelingt, die Jugend 
richtig zu organiſieren. Ein bewundernswerter Geiſt des Opfermutes iſt vorhanden. 
Was ihr fehlt, iſt einfach die richtige Führung und Organi- 
ſation. Wenn einmal ein nationaler Führer aus ihrer Mitte emporſteigt und die 
vorhandenen ungeheuren Kräfte lenkt, dann wird die Aufgabe, Indiens völlige 
Anabhängigkeit zu erreichen, in erſtaunlich kurzer Zeit bewältigt werden. 


18 Stiehler / „Frigid“ 


Wilhelm Stiehler: 
wSrvigid~ 
Gis Wort sus Reinheit des denilen Gyeawdwe 


Wir haben uns leider in dieſen Blättern ſchon mehrmals kritiſch mit groben Ver- 
gehen gegen das deutſche Sprachgefühl beſchäftigen müſſen. Leider, denn es iſt immer 
ein trauriges Zeichen, wenn in einem Volke jedes tiefere Verſtändnis für die Mutter- 
ſprache verloren geht. So ſcheint uns an der Zeit, einmal grundſätzlich zu dieſer Frage 
Stellung zu nehmen. Anlaß gibt ein Artikel in einer parteiamtlichen (1) Zeitſchrift 
über die „Wiedergeburt der Schauſpielkunſt aus dem Geiſt der Dichtung.“ 


In dieſem gedanklich recht brauchbaren Aufſatz wimmelt es nur jo von Fremd- 
worten, von „Kunſtzynismus, literariſchem Genre, Intereſſentruſt, Konfektionsfirma“, 
von „in den Modebranchen bewanderten Routiniers und dramatiſchen Konfektionären“, 
von „Gagenſpekulation und naivem Naturalismus“, von „regielich und effektſüchtiger 
Rollenperſpektive“. Vom Regiſſeur wird gejagt, daß er „weitaus mehr abſtimmender 
Arrangeur oder reflektierender Kontrolleur bleibt“, den Höhepunkt aber erklimmt 
folgender ſchöner Satz: 


„Der kommende Schauſpieler wird ferner allen faulen Zauber von Literaturdämonie 
und Salonverruchtheit und dem in allen Fäulnisfarben ſchillernden Pſychodeſtruktivismus 
den Rücken kehren, wie nicht minder dem frigiden Kunſtintellektualismus des dekadenten 
Liberalismus.“ 


Selbſt zugegeben (was unwahrſcheinlich bleibt!), daß der Verfaſſer des bewußten 
Artikels mit dieſen Ausdrücken eine beſtimmte, überlebte Geiſteshaltung treffen will, 
ſo iſt es trotzdem ein reichliches Stück, den Leſer, der nicht immer eine hummaniſtiſche 
Schulbildung genoſſen hat, mit derartigen Schwulſt zu überfallen (mit Verlaub zu 
ſagen: beſoffen zu machen!). Wir können uns nicht helfen, aber in ſolchen Fällen wäre 
es ratſam, den Beziehern jener Zeitſchrift gleichzeitig ein Fremdwörterlexikon mitzu⸗ 
liefern oder ausführliche Erklärungen anzuhängen. Im übrigen paßt das ſchöne Wort 
„frigid“ glänzend zur Anſchauungswelt des Artikelſchreibers. 


So lächerlich uns auch dieſe überzüchtete Geiſtigkeit erſcheinen mag, ſie rührt an 
einem tiefernſten Problem, das heute leider von vielen Kreiſen, auch von denen der 
Jugend, völlig mißachtet wird. 


Wir ſind beſtimmt keine Sprachmucker und wehren uns gegen den Vorwurf einer 
übertriebenen Sprachſchulmeiſterei: Wir ſtehen dafür viel zu ſehr mit beiden Beinen 
auf der Welt und wiſſen nur zu genau, daß ſich in der Amgangsſprache der Politik 
manches Fremdwort ſo glücklich feſtgewurzelt hat, daß wir es einfach nicht miſſen 
möchten. Deshalb laſſen uns derartige Angriffe völlig kalt. Aber es iſt in letzter Zeit 
nachgerade zur Methode geworden, daß von gleichgeſchalteten Literaten die einfachſten 
und ſchlichteſten Grundbegriffe des Nationalſozialismus zerquatſcht und zerredet, und 
mit Fremdworten verbrähmt werden. Gegen dieſe Art der Verwäſſerung tut es 
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dringend not, daß die wachen Kräfte der Jugend aufbegehren und dieſen Herren „auf 
gut deutſch“ gründlich die Meinung ſagen. Der Nationalſozialismus iſt für uns zu 
heilig und unantaſtbar, als daß wir ihn von ſolch unſauberen Federn beſchmutzen und 
zu perſönlichen, eigennützigen Zwecken ausbeuten laſſen. 


Wir Jungen fordern im Staat, im Leben Einfachheit und Schlichtheit. Nur täten 
wir oft gut, bei uns ſelbſt anzuklopfen und zu fragen, wie weit wir mit dieſer Einfach⸗ 
heit in uns und an uns Ernſt machen. Denn Schlichtheit kann ja nur dann gemein⸗ 
ſchaftsbildend fein, wenn jeder Einzelne an fih ſelbſt arbeitet. Dazu gehört nun ein- 
mal, daß er auch in dem Perſönlichſten, was ihm geſchenkt iſt, in ſeiner Sprache, ſchlicht 
und einfach bleibt. Wir ſind heute ſo gedankenlos und oberflächlich 
geworden, daß wir darauflosplappern und mit Ausdrücken um 
uns werfen, zu denen die halbe Welt Pate geſtanden hat. Der 
tiefe Brunnen unſerer Sprache iſt zum Großteil verſchüttet 
und was gilt ſchon das Goldbergwerk unſerer Mutterſprache, 
dem wir das erſte Stammeln des Kindes und den letzten Seufzer 
des Greiſes verdanken?! Wer weiß noch um die koſtbaren Edelſteine, die 
unſere Dichter und Denker in göttlicher Durchdringlichkeit aus ihren dunklen Tiefen 
zum ſtrahlenden Licht emporgetragen haben. Man muß tatſächlich einmal das be- 
rauſchende Glück empfunden haben, das einen überfällt, wenn man nach tagelanger 
Wanderung in der Fremde unter fremden Zungen plötzlich in ein deutſches Dorf 
kommt und die ſchlichten, vertrauten Laute der Mutterſprache erklingen hört. Wir 
haben auf der Schule ungläubig gelächelt, wenn von der Schönheit der deutſchen Sprache 
die Rede war und mußten es erſt im Ausland erfahren, was es heißt, auf den heimiſchen 
Ton unſerer lieben Sprache verzichten zu müſſen. 


And dann noch eins: Wir nennen uns gern „politiſche Soldaten“. Nun war es 
von jeher — und wird es auch in Zukunft ſo bleiben — ein Anding, wenn der Soldat 
nicht knapp und klar zu antworten verſteht, ſondern ſich aufbläſt und daherſchwätzt. Des- 
halb, wollen wir den Begriff des Soldatiſchen beibehalten, iſt es gerade die Aufgabe 
der heranwachſenden Jugend, peinlich und argwöhniſch auf ſich zu achten. Wir 
müſſen nicht nur an unſeren revolutionären Schwung, ſondern 
auch ſchon auf den erſten Blick an der Sprache zu erkennen ſein 
als eine Jugend, die dem kommenden Jahrhundert ihren 
Stempel aufdrücken wird. 
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Es webt ein Zauber Über jenem Boden, den das edelste deutsche Blut 
gedüngt hat im Kampfe für den deutschen Namen und die reinsten 


Güter der Menschheit. Heinrich von Treitschke 
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Wir bringen im Folgenden eine Einſendung eines Mitarbeiters zum 
Abdruck, die als eine vielfach berechtigte Warnung aufgenommen werden mag. 
Dabei unterſtreichen wir, daß die Kolonialfrage für uns keine quantité 
negligéable bedeutet und wir nach wie vor entſchieden für unſeren Kolonial- 
anſpruch eintreten. Die Schriftleitung, 


Einer der Gründe, die zur Niederlage 1918 führten, war die verderbliche 
Parole: „Deutſchlands Zukunft liegt auf dem Waſſer“. Die deutſche Politik des 
Wilhelminiſchen Zeitalters hatte ſich mit dieſer Parole weit entfernt von den realen 
Grundtatſachen des Raumes und der geographiſchen Lage. Im Zuge einer fapi- 
taliſtiſch beſtimmten Erpanfionspolitif vernachläſſigten wir unſere Aufgabe auf dem 
europäiſchen Kontinent zugunſten einer wirtſchaftlichen Ausdehnung nach Aeberſee. 
Wir erkannten nicht, daß wir auf Grund unſerer geographiſchen Lage, abgeſchloſſen 
vom großen Weltmeer mit einer kleinen Küſte, nie eine ſolche Seemacht darſtellen 
konnten, um den Seeweg nach Sleberjee, auf dem wir lebenswichtige Rohſtoffe und 
Nahrungsmittel einführten, ſichern zu können. 


Von den vielen Lehren, die der Weltkrieg dem Deutſchen Volk gab, iſt eine der 
bedeutendſten: Deutſchlands Zukunft liegt nicht auf dem Waſſer, auch nicht in über- 
ſeeiſchen Gebieten, ſondern auf dem europäiſchen Feſtland im europäiſchen Oſten, wo 
wir uns eine Ernährungs- und Nohſtoffbaſis ſchaffen müſſen, die eine geſicherte 
Lebensentfaltung unſeres Volkes gewährleiſtet. 


Aber es hat in Deutſchland immer Leute gegeben, die ſich in Ideologien ver⸗ 
rannten, wenn auch zehnmal die realen Tatſachen das Gegenteil von dem erheiſchten, 
was ſie in ihren Illuſionen erträumten. So entfalten gewiſſe Kreiſe in Deutſchland 
ſeit einiger Zeit eine erhöhte Aktivität. Es finden Kolonialausſtellungen ſtatt, es 
werden Reden und Vorträge über die ehemaligen Kolonien gehalten, koloniale 
Sammlungen werden veranſtaltet und eine Kolonialgedenkfeier löſt die andere ab. 
So gewiß wir gern unſere Kolonien wiedergewinnen möchten, ſo deutlich erkennen 
wir aber auch, daß dieſe Frage im Augenblick zu den Fragen zweiten Ranges gehört, 
ja ſogar, daß die Löſung der Probleme, um die unſer Volk heute ringt, durch eine 
weitere Zerſplitterung, wie das Aufwerfen der kolonialen Frage ſie bedeutet, ſchwer 
gefährdet wird. Wer heute im Zeitpunkt höchſter Bedrohung den Blick des deutſchen 
Volkes und beſonders der Jugend durch irgendwelche romantiſche Ideologien von 
den entſcheidenden Punkten ablenkt, iſt als Staatsfeind zu betrachten. 


Die Kolonialideologen ſind ſo beſeſſen von ihrem Gedanken, daß ihnen auch das 
geringſte Vermögen abgeht, die politiſchen Tatſachen jo zu feben, wie fie in Wirt- 
lichkeit find. So bringen fie jetzt überall als „Beweis“ für die Nichtigkeit ihrer An- 
ſchauungen in großer Aufmachung den Artikel Lord Rothermeres aus der „Daily 
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Mail“ vom 21. März d. J. Tatſächlich gibt es keinen beſſeren Beweis für die 
phantaſtiſche Blindheit der Kolonialideologen als dieſen Artikel! Bezeich- 
nend iſt, wie ſchon bei früheren ähnlichen Aeußerungen von engliſcher Seite, welche 
Kolonien man den Deutſchen zurückgeben will. Rothermere ſchlägt vor, die engliſchen 
Mandatsgebiete Togoland, Engliſch⸗Kamerun und Tanganyika (das frühere Deutſch⸗ 
Oſt-⸗Afrika) zurückzugeben, an die Herausgabe von Deutſch- Süd- Weſt 
aber denkt kein Engländer. Es heißt in dem Artikel RNothermeres: 
„Was Togoland und Kamerun anbetrifft, jo würden wir in der Tat durch eine der- 
artige Aktion nur die Gewinner ſein. Das Geſamtdefizit im Haushalt Kameruns, 
für das unſer Kolonialamt verantwortlich iſt, betrug 647 000 Pfund Sterling im 
März 1932, dem letzten Datum, unter welchem eine Zahl veröffentlicht worden iſt. 
Britiſch⸗Togoland erhält Zuſchüſſe bis zur Höhe von 50 000 Pfund Sterling.“ Das 
aljo ift der wahre Grund, warum Rothermere bereit ift, diefe Kolonien an Deutſch⸗ 
land zurückzugeben und dazu Tanganyika, von dem er ſchreibt: „Selbſt hier wäre das 
Opfer mehr ſcheinbar als wirklich. In den letzten 10 Jahren ſind die Ausgaben in 
Tanganyika um 475 000 Pfund Sterling höher geweſen als die Einnahmen. Die 
Kolonie hat eine Schuld von 8 500 000 Pfund Sterling.“ Man ſollte es nicht für 
möglich halten, daß es in dieſen Zeiten noch Deutſche gibt, die mit ſolchen Argu- 
menten Kolonialpropaganda machen. Aber es kommt in Rothermeres Artikel noch 
deutlicher. Wir, die wir nicht gegen die Rückgabe der Kolonien ſind, aber gegen die 
Aufrollung dieſer zweitrangigen Frage, bevor nicht die brennendſten 
Fragen alle geldft find, haben immer wieder betont, daß eine Aufrollung 
der Kolonialfrage eine Kraftzerſplitterung bedeutet. Wir ſind nie müde 
geworden, darauf hinzuweiſen, daß dadurch unſere Kraft außerhalb Europas gefeſſelt 
würde, wo fie doch kaum ausreicht, uns in unſerem Kampf in Europa zu behaupten. 
Rothermere weiß, um was es geht, und dieſer Realpolitifer ſchreibt: „Wenn die 
deutſche Nation Intereſſen außerhalb Europas hat, fo wird fle weniger wahrſchein⸗ 
lich Schwierigkeiten auf dem Kontinent machen. Bismarck ermutigte nach 1871 
freimütig die franzöſiſche Kolonialexpanſion in der Abſicht, Frankreich von Revanche⸗ 
plänen abzulenken.“ 


Da haben wirs! And da kommen noch unſere Kolonialideologen und bringen 
dieſes Argument, das der Engländer gegen Deutſchlands eur opäiſche 
Politik vorbringt, als Argument für eine deutſche Kolonialpolitit. 
Gegen Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens! Aber dieſe Dummheit kann im 
gegenwärtigen Augenblick höchſter Bedrohung zur Gefahr des Anterganges werden. 
Es iſt ſchon allein Pflicht des Serbjterhalkungststebes, dieſen verderblichen Phan- 
taſten das Handwerk zu legen. 


„Deutſchland braucht Ellenbogenfreiheit“ ſchreibt Lord 
Rothermere. Jawohl, aber unſere Ellenbogen liegen in 
Europa! Hier würde ihr Einſatz zunächſt einmal notwendig 
ſein. Colonisator orientis. 
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meswmacher auf Dem Lenbiinen 


Daß Mießmacher und Kritikaſter beſonders der HJ am Zeuge fliden, ift bekannt. 
Daß eine beſondere Vorliebe dafür bei der „Wochenzeitung junger Deutſcher“, „Junge 
Front“ genannt, an der Tagesordnung iſt, weiß auch jeder. Wir ſind in dieſer Hinſicht 
ſchon ziemlich abgebrüht und erwarten von der Zeitung der katholiſchen Jugendorgani⸗ 
ſationen keine Schmeicheleien. Wenn aber die Angriffe gegen uns ſich in die auch uns 
ehrwürdige Sprache der Frömmigkeit kleiden, ſo beginnt etwas in uns zu kochen, ſo ſoll 
ſich niemand wundern, wenn wir den Schafspelz, den fromme Schreier 
tragen, einmal hochheben, damit wir den Wolfspelz darunter erkennen. Bei der 
Pfingftnummer der „Jungen Front“ wollen wir dieſen Verſuch einmal 
machen. 

„Der Chriſt ſteht hoch über der Zeit im Leuchtturm des Glaubens“, 

„Er wird nicht Opfer der Magie vergänglicher Jugend“, 


„Nicht zum Glied einer vergänglichen Generation, dem der flüchtige Lichtaugenblick 
irdiſcher Jugend zu danken wäre“, 


„Er iſt Held und braucht nicht vor ſeiner Anzulänglichkeit zu erröten“, 
„Er iſt Schöpfer und braucht um ſein Werk nicht zu bangen“. 


Wir wiſſen, daß man dieſe Sätze nicht unter ſtaatspolitiſche Maßnahmen ſtellen kann. 
Aber wir halten unſere Augen offen, denn jeder iſt uns verdächtig, der heute 
„hoch über der Zeit“ ſeinen Platz ſucht, ſei er Chriſt oder Heide. Wir jungen 
Nationalſozialiſten haben zu keinem Chriſten Vertrauen, der nicht mitten in dieſer Zeit, 
mitten in unſerem Kampf und unferer Freude ſteht, beſonders dann nicht, wenn er von 
dieſem Standort aus mit gehäffigen Bemerkungen, wie „Anzulänglichkeit“, „heroiſche Tor⸗ 
heit“, den Kampf der deutſchen Jugend herabzuſetzen verſucht. Wir ſuchen Chriſten und 
haben ſie, die mit uns im Kampf um Deutſchland ſtehen. Wir laſſen uns nicht, wie das 
die „Junge Front“ tut, die römiſchen Irrſahrer unſeres Blutes, die in Italien koſtbares 
deutſches Blut vergeudet und verſeucht haben, als Vorbilder darſtellen. Wir halten es 
lieber mit Heinrich dem Löwen als mit Friedrich Varbaroſſa, lieber mit Wittekind als 
mit Karl dem Großen, lieber mit Adolf Hitler als mit dem Separatiſtenprälaten Kaas. 
Wir haben genug Kameraden aus den Reihen der katholiſchen Jugend unter uns, um zu 
wiſſen, daß „der Chriſt nicht hoch über der Zeit auf dem Leuchtturm des Glaubens“ ſteht, 
ſondern mitten unter feinen Blutsgenoſſen. Wir halten es lieber mit dem Wort von 
Nietzſche: 

ö „Nach neuen Meeren“. 
Dorthin — will ich; und ich traue 
mir fortan und meinem Griff. 
Offen liegt das Meer, ins Blaue 
treibt mein Genueſer Schiff. 


Alles glänzt mir neu und neuer, 
Mittag ſchläſt auf Raum und Zeit —: 
nur dein Auge — ungeheuer 

blickt mich's an, Anendlichkeit! 


Wir fahren auf ſtürmiſchem Meere ins Weite. Wir lieben den Kampf und die 
hohe Gefahr. 
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Darum fol man unferen Sozialismus nicht lächerlich machen dadurch, daß man — wie 
die „Junge Front“ — aus den Reihen der Sieger aus den Beruſswettkämpfen die An- 
gehörigen der katholiſchen Jugendverbände beſonders hervorhebt. Darum ſoll man erſt 
recht nicht in die Einheitsfront unſerer im Kriege geſallenen Kameraden und Brüder ein⸗ 
brechen und fie dadurch zerſtören, daß man geſliſſentlich die zweifelhaſte Feſtſtellung macht, 
daß „die Zahl der Toten bei den Studenten der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten im 
Verhältnis die der anderen Fakultäten überſteigt“. Wir fpeien aus vor ſoviel geift- 
lichem Hochmut und ſagen ganz offen, daß wir uns das Andenken an die 
geſchloſſene Front unferer Gefallenen nicht durch ſolche Leucht 
turmsmießmacher beſchmutzen laffen; 


Ebenſo energiſch müſſen wir es uns verbitten, daß man in einem Artikel von der 
„Glanzzeit der Kirche“ unſere gewaltigen Kundgebungen in den Kot zieht, wenn man von 
ihnen als Kundgebungen „um irgendwelcher Ziele willen“ ſpricht und die eigenen kümmer⸗ 
lichen Verſuche in Effen, Hamburg, Aachen oder Köln als ein „Aufſlammen der Jugend 
in ſtürmiſcher Gläubigkeit und leidenſchaſtlicher Hingabe an alles wahrhaft Große und 
wahrhaft Heilige“ preiſt. Merkt Ihr was? „Alles wahrhaft Große und wahrhaft 
Heilige“, da dürfen wir anſcheinend nicht mitreden. Wir Hitler-Jugend, die wir um 
wahrhaft Großes und wahrhaft Heiliges im Aufbruch des Dritten Reiches und der 
nationalſozialiſtiſchen Idee wiſſen, die wir dieſe wahrhaſte Größe bei jeder Verührung 
mit unſerem Führer und bei jeder unſerer Jugendkundgebungen überwältigend geſpürt 
haben. 


Wenn wir die Photographie der katholiſchen Jugend auf dem Katſchhoſ in Aachen 
ſehen, wo nach der „Jungen Front“ 35 000 verſammelt geweſen ſein ſollen, ſo denken wir 
an eine andere Kundgebung vor wenig Wochen auf eben dieſem Katſchhoſ, wo unſer 
Oberbannführer Kränzer unter dem Jubel der Jugend Aachens diejenigen Führer offen 
als Verführer kennzeichnete, die ihre Jugend noch von der großen revolutionären 
Bewegung der Hitler-Jugend fernhalten. Wir wiſſen es nur zu gut, nicht die Jungens 
und Mädels, die noch in den Reiben konfeſſioneller Verbände ſtehen, find es, die den 
Willen des Führers nicht verſtehen wollen, es find vielmehr jene Infſelchriſten, die angeb- 
lich von hoher Warte her die Jugend und beſonders deren Eltern vor unſerer Bewegung 
warnen möchten. Die deutſche Jugend, auch die der konfeſſionellen 
Verbände, ſteht innerlich ſchon längſt bei uns. Die junge Front 
ſind wir Kämpfer Adolf Hitlers, mag unter noch ſo geſchickter geiſtlicher Tarnung der 
Propagandaſonds gewiſſer Kreiſe uns mit ſeiner Papierfront bedrohen. Wir 
wiſſen, Zeitungen werden eingeſtampft, man macht daraus dann Lumpen, und auch die 
„Junge Front“ wird eingeſtampft, aber die revolutionäre deutſche Jugendſront in der 


HJ wird ſtehen und den Sieg des Führers an ihre Fahnen heſten. 
M. Auge. 


Euch rate ich nicht zur Arbeit, sondern zum Kampfe. Euch rate ich 
nicht zum Frieden, sondern zum Siege. Eure Arbeit sei Kampf, Euer 
Friede sei Sieg! Nietzsche 
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Ernst Keppler: 


Jugend und Theater 


Es ift Unfinn, die Jugend zum Theater zwingen zu wollen. Das Theater muß 
zur Jugend gezwungen werden. — Da nützen alle Beſucherorganiſationen nichts. 
Wohl werden unſere Jungen neugierig ſein, was man ihnen zu bieten hat, beſonders 
wenn das Theater unter nationalſozialiſtiſcher Flagge ſegelt. Sie werden fogar viel- 
leicht von der ihnen neuen Form im Augenblick ſeeliſch überrannt, aber eine dauer- 
hafte Freundſchaft zur Bühne wird ſich unter den derzeitigen Amſtänden nie bilden. 


Der Nationalſozialismus hat alle Schranken innerhalb der Volksgemeinſchaft 
beſeitigt, nur die eine nicht: die Rampe! Vor dieſer Mauer, die einſt ein fürit- 
liches oder prieſterliches Barock aus ſeiner Weltanſchauung heraus errichtete, ſitzt in 
kühlem Staunen das „Publikum“. Es iſt der Ehrgeiz der Theaterleiter, den Zu- 
ſchauer glauben zu machen, daß hinter der geſpielten Szene ſich die auf der Szene 
vorgetäuſchte Welt fortſetze. Im „Don Carlos“ etwa erftrebt der Spielleiter nichts 
ſehnlicher als die Illuſion, daß rund um die Welt des Königs Philipp, die wir vor 
uns feben, fih in der Phantaſie das Spanien jener Tage bilde. Doch haltl, hier ift 
ein Amſtand, der uns Aufſchluß gibt. Nicht rund um die Bühne erſteht für das 
Publikum die ſpaniſche Welt — da wären wir, die davor ſitzen, ja auch im Augenblick 
des Kunſterlebens zu Spaniern geworden — nur hinter der Szene ſollen wir eine 
Fortſetzung der im Drama geſpiegelten Bilder vermuten. Wenn die Illufion aus- 
reichte, auch uns davor in die fremde Welt und Zeit aufzunehmen, dann wäre 
alles gut und richtig. 


Wir haben alle in unſeren großen Verſammlungen die Wucht des ſeeliſchen 
Eins⸗Sein empfinden gelernt, als unfer Führer in zäher Arbeit uns zur Ge- 
meinde, zum Volk ſchuf. Dies Gefühl, das ſich im Rauſch der Farben und 
Fahnen, im Klang unſerer Kampflieder zu künſtleriſcher Wirkung ſteigerte, ſuchen 
wir im Theater jetzt wieder und finden es nicht. 


In bewußter Anknüpfung an das Erlebnis jener Aufzüge und Verſammlungen 
ſucht Dr. Goebbels, der ein feines Ohr für die Dinge der Kunſt hat, erſt einmal dem 
Volk etwas Aehnliches zu bieten, um es wieder langſam der Bühne zuzuführen. Die 
Ausführungen in Köln, Dortmund, Dresden und jetzt im ehemaligen Großen Schau- 
ſpielhaus in Berlin zeigen deutlich dieſe Abſicht. Es ſind vorerſt Verſuche, vor 
allem da, wo ſie — wie in Köln — vollſtändig neue Wege gehen. Haben aber unſere 
jungen Dichter erſt begriffen, um was es geht, ſo wird ſicher auch das Stück entſtehen, 
das wir brauchen. Es liegt ja in der Luft! 


Vom griechiſchen Theater her wußte man ſtets um das Arerlebnis, wie Volk und 
Stück zu einer faſt mythiſchen Einheit zuſammenwuchs und mühte ſich, dasfelbe zu 
erreichen. So war es der Wille unſeres klaſſiſchen Dramas, die Erſchütterung zu 
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rufen, trotz der Teilung in „Publikum“ und „Darſteller“: Anſer großer Schiller 
überflutet die Rampe mit der Lava feiner Worte. 


Dann verflachte das Theater immer mehr zur Anterhaltsſtätte einer be- 
ſtimmten Volksſchicht. Einer bürgerlichen Welt war Dionyſos und Apollo gleich 
fern; fie wollte nicht mehr erſchüttert und nicht mehr gelöft werden; die Rampe war 
ihr zum Bedürfnis geworden. Sie wehrte den Arkräften, den Dämonen den 
Einbruch in ihre wohlumhegten Bezirke. 


Nach den langen Jahrzehnten eines ſtufenweiſen Niederganges bis zu den Ödeften 
Tiefen der Gründerjahre, zu welcher Zeit ſich ein Nietzſche und Wagner vergebens 
gegen die ekle Flut ſtemmte, empfand der Naturalismus wenigſtens wieder das 
Grundproblem und verſuchte die Kluft Bühne — Zuſchauer zu überbrücken, indem 
er durch Themen des Alltags das Theater dem Leben annähern wollte. Aber 
Hauptmann, Sudermann und ihre Nachtreter zwangen die Bühne herab in die Niede- 
rungen. Die Heiligkeit der Kunſt ging verloren. 


Auch die Revolte von 1918 erkannte die Möglichkeiten des Schauſpiels und 
ſtellte ihm wieder die Aufgabe, dem Staat zu dienen. Doch der Ideengang des libe⸗ 
raliſtiſchen Marxismus war längſt verbraucht und reichte nicht aus für das große 
Ziel. Der Verſuch verlor ſich nach kurzer Zeit in kläglichſter Charlatanerie. 


So war der Karren endgültig verfahren. Das Theater taſtete hilflos nach neuen 
Möglichkeiten. Krampfhafte Neuerungen und Ambiegungen jagten ſich. Die 
Mittel hatten ſich ſelbſtändig gemacht. Noch nie gab es eine ſolche Zahl guter 
Schauſpieler und begabter Regiſſeure. Aber fie dienten nicht der Kunſt, fondern fi ch. 


Nun find wir aufgerufen, dieſe Dinge zu ändern. Anſere Weltanſchauung hat 
auch hier die Lage geklärt. Das neue Gemeinſchaftsgefühl ſchuf aus dem „Publikum“ 
die Gemeinde. Die tote, amorphe Maſſe wurde durch Gleichrichtung des Willens 
und des Gefühls zu lebendiger Einheit. In die Mitte dieſer Einheit ſtelle man jetzt 
auch das Spiel auf der Bühne, damit der Ning ſich ſchließe. Es darf kein 
„Gegenüber“ mehr geben. Aus den Zuſchauern heraus muß das Geſchehen 
des Spielers wachſen. | 


Ein altes Mittel zu diefem Swed — fo alt wie das Theater felbft — ift.der 
Chor. Er überwindet den Dualismus: Bühne — Publikum, da er ein Veftandteil 
beider iſt. Schon der griechiſche Chor war Leibwerdung des Volkes, alſo gerade 
das, was wir ſuchen. — Seit dem Entſtehen der Jugendbewegung ſpürte man auch 
bei uns dieſe Aufgabe des gemeinſamen Sprechens und Agierens. Dann nahm — auf 
ruſſiſche Anregung — der Marxismus die Idee auf und bildete feine rein agi- 
tatoriſchen proletariſchen Sprechchöre. Wie bei allem, was der Marxismus aufgriff, 
wurde das Mechaniſche gut gelöſt, aber der größte Teil der dem Choriſchen inne⸗ 
wohnenden Kräfte blieb ungenutzt: Das Mythiſche und Kultiſche kam überhaupt nicht 
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zum Wort. Wir wollen das Agitatoriſche gewiß nicht ganz miſſen. Denn wie bei 
den Griechen der Chor die Stadtgemeinde, die „Polis“, darſtellte und verherrlichte, 
fo wird auch heute das „Politiſche“ eine ſelbſtverſtändliche Nebenwirkung fein, aber 
es darf — wenigſtens in der Kunſt — nicht Selbſtzweck werden. 


Aeberall in unferer Heimat entſtehen jetzt Thingplätze, die der erſehnten Form 
des Theaters den neuen und entſprechenden Rahmen geben ſollen. Anſere jungen 
Dichter befaſſen ſich ernſthaft mit dem Problem des uns gemäßen Spieles, und wir 
können hoffen, daß in abſehbarer Zeit das Theater da ſein wird, das der Ausdruck 
unſerer Bewegung iſt. Dann wird es nicht mehr nötig ſein, unſere Jugend in das 
Theater zu zwingen. Sie wird freudig und gern dem Rufe der Kunſt folgen. Das 
große Erlebnis, das unſere Jugend formte, deſſen heiße Flamme ſie zur Einheit 
ſchmolz, wird in dieſem Theater ſeinen Ausdruck finden. Das Ich, das lange kühl 
und kritiſch, oder egoiſtiſch genießend der Bühne gegenüber geſeſſen hatte wird zum 
Wir. Dann wird auch auf dem entlegenen Gebiet des Theaters endlich unſer 
oberſter Grund und Leitſatz verwirklicht fein: Gemeinnutz vor Eigennutz. 


PPupenpohtijche [Notizen 


Die franzöfiihe Preſſe hört das Gras 
wachſen 

Wer in der letzten Zeit aufmerkſam die 

franzöſiſche Preſſe verfolgt hat, dem fällt 

eine ungeheure Hochkonjunktur an wilden 


Belgien und Frankreich 


Die Anzeichen mehren ſich, daß Belgien 
die durch die ungeheuren Rüſtungen und 
ſeine Bündniſſe gekennzeichnete Politik 


Frankreichs nicht mehr mitmachen will und 
keinesfalls im Gefolge Frankreichs in einen 
Krieg ziehen will. Der neue belgiſche Mi⸗ 
niſter für Landes verteidigung, Devèze, hat 
einem Vertreter der Pariſer Zeitung „Soir“ 
ein Interview gegeben, in dem er u. a. fol- 
gende bezeichnenden Ausführungen macht: 
„Belgien wird nur dann in einen Krieg ein- 
treten, wenn man ſeine Grenzen verletzt. 
Frankreich kann von uns nur erwarten, daß 
wir unſere Verpflichtungen einhalten, d. h. 
daß wir den Durchmarſch anderer Truppen 
durch Belgien nicht dulden werden.“ 


Vermutungen und Gerüchten auf, die ſich 
beſonders um das Zuſammentreffen des 
Führers mit Muſſolini, die Reiſe Dr. 
Goebbels nach Warſchau und letztlich auch 
um die Anweſenheit von Ribbentrops in 
Paris drehen. Der „Petit Pariſien“ ver ; 
ſteigt ſich dabei dazu, mit einer an Unfebl- 
barkeit grenzenden Gewißheit zu behaupten, 
daß Herr von Ribbentrop demnächſt in die 
deutſche Botſchaft in Paris einziehe. Ja, 
ja, die Herren in den Redaktionsſtuben des 
„Petit Pariſien“! Sie hören wieder ein- 
mal das Gras wachſen! 
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Die Front der europäiſchen Reaktion 

Frankreich hat einen neuen Stein in den 
Bau feiner Patte- und Bündnispolitik ge- 
ſetzt. Es iſt ihm gelungen, die Kleine En- 
tente (bis auf Jugoſlawien) zur Anerken- 
nung Sowjetrußlands und zur Aufnahme 
normaler diplomatiſcher Beziehungen zu be⸗ 
wegen. Am 9. Juni tauſchte Litwinow mit 
Beneſch und Titulescu in Genf die dies⸗ 
bezüglichen Schriftſtücke aus. Der Baltan- 
block, die Kleine Entente, Rußland und 
Frankreich — fo fieht heute die Front der 
europäiſchen Reaktion aus. 


Italien feiert den Tag des Eintritts 
in den Krieg gegen Deutſchland 

Als einziges von allen Ländern, die am 
Weltkrieg aktiv beteiligt waren, ſeiert 
Italien den Tag, an dem es in den Krieg 
gegen Deutſchland eintrat. Auch in dieſem Jahr 
wurde er feſtlich begangen. Der „Duce“ in 
Uniform und Stahlhelm nahm die Parade 
der Truppen der faſchiſtiſchen Miliz und der 
ſaſchiſtiſchen Jugend ab. So geſchehen aller- 
dings vor der Anterhaltung von Venedig. 


Dollfuß Regierung ſanktioniert Terror 
Anter der anmaßenden Aeberſchrift „Das 
Volk wird aufgerufen“ bringt die Wiener 
Reichspoſt einen Aufruf der öſterreichiſchen 


Bundesregierung zur Bildung von frei⸗ 


willigen Ortswehren, in dem ſich folgende 
unglaubliche Stelle befindet: „Soweit die 
Mitglieder dieſer Ortswehren ſich bei ihren 
Handlungen in jenen Grenzen bewegen, 
deren Einhaltung ihnen zugemutet werden 
kann, werden ſie bei unbeabſichtigten Ver⸗ 
ſtößen gegen Vorſchriften, die für einen 
wohlausgebildeten und geſchulten Sider- 
heitskörper aufgeſtellt find, behördliche Ver- 
ſolgungen nicht zu befürchten haben.“ Was 
heißt das? Das heißt mit anderen Worten, 
daß ſchrankenloſe Willkür ihr Anweſen 
treiben darf. Ja, es bedeutet ſogar eine 
Aufforderung zu brutalem Terror gegen alle 
Andersdenkenden. Wenn Herr Huber, der 
einen perſönlichen Haß gegen ſeinen Nach- 


barn hat und dieſer Nachbar vielleicht zu⸗ 
fällig Nationalſozialiſt ſein könnte, dann 
brauchte Herr Huber nur in die Freiwillige 
Ortswehr einzutreten, um ſein Mütchen an 
dem gehaßten Nachbarn zu kühlen, und keine 
Behörde und kein Gericht wird ihn des⸗ 
wegen belangen. 

Ja, er wird wahrſcheinlich noch Beloh⸗ 
nungen bekommen. Wir erinnern uns an die 
Zeit in Deutſchland, wo es einen Reihs- 
wehrminiſter geben konnte, der goldene 
Ahren an Denunzianten als Belohnung ver⸗ 
teilte. Das Syſtem Dollfuß übertrifft auch 
in dieſer Beziehung weit das Syſtem 
Brüning⸗Groener, unter dem zu leben wir 
in Deutſchland die Ehre hatten. In Oefter- 
reich hagelt es heute nur ſo Belohnungen 
in Form von klingender Münze für ge- 
wiſſenloſe Menſchen, die aufrecht kämpfende 
Männer verraten. Das Sicherheits- 
kommiſſariat, die Bundesbahnen, die Ge⸗ 
meinden, ja, ſogar die Theaterverwaltungen, 
alles ſetzt Belohnungen aus. Man kann 
heute in Oeſterreich Doppel verdiener 
in Belohnungen werden, denn wie am 
14. Juni der Sprecher des Wiener Rund- 
funks verkündet, beeinträchtigt die Zahlun⸗ 
gen der von der Theaterverwaltung ausge⸗ 
ſetzten Belohnung in keiner Weiſe die- 
jenigen, die bereits vorher vom Sicherheits- 
miniſter ausgeſetzt wurden. Der Betreffende 
kann alſo beide Belohnungen zu gleicher Zeit 
einſtreichen. 

Manche Regierungen ruhen auf dem Ver- 
trauen des Volkes, ſie überdauern Vieles. 
Manche Regierungen ſtützen ſich auf die 
Bajonette, ſchlimm ergeht es ihnen, wenn 
die Bajonette ſich gegen ſie felbſt richten. 
Noch ſchlimmer aber daran ſind die anderen, 
die den Schilling rollen laſſen müſſen, denn 
keine Kaſſe iſt unerſchöpflich. 


Legitimiſtiſche Verſchwörung 
Vor einigen Tagen wurde ein auffdlup- 
reicher Brief des Führers der öſterreichiſchen 
Legitimiſten, Geſandten a. D. Wiesner, auf- 
gefunden. Dieſer Brief iſt ein Aktionsplan 
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der deutſchfeindlichen Habsburgiſchen Ver- 
ſchwörung, für den Fall einer Machtüber⸗ 
nahme durch die Nationalſozialiſten in 
Oeſterreich. Eine vollſtändige Miniſterliſte 
mit Erſatzleuten für jeden Miniſter müſſe 
jetzt bereits aufgeſtellt werden. Die künftige 
Regierung müſſe alfo ſchon jetzt gebildet 
werden und ihren Sitz irgendwo im Ausland 
aufſchlagen. Gleichzeitig müßten bereits 
jetzt von dieſer Regierung Botſchafter und 
Geſandte eingeſetzt werden, die am Tage 
des legitimiſtiſchen Putſches in allen den 
Legitimiſten befreundeten Ländern die öfter- 
reichiſchen diplomatiſchen Vertretungen 
übernehmen ſollten. Sollte, wie zu erwarten 
ſei, eine oder mehrere fremde Mächte im 
Falle einer nationalſozialiſtiſchen Magt- 
ergreifung in Oeſterreich einmarſchieren, ſo 


DNN 


Student und Avbetter 


Baldur v. Schirach gab 1930, als Führer 
der nationalſozialiſtiſchen Studentenbewe⸗ 
gung die Parole aus: „Student und 
Arbeiter in eine Front!“ Dieſes Wort war 
propagandiſtiſcher Ausdruck unſerer ſozia⸗ 
liſtiſchen Haltung. Student und Arbeiter 
mußten ſich in eine Kampffront ſtellen zum 
Sturz des herrſchenden Syſtems. In dieſer 
Front wurden ſie ganz von ſelbſt ohne 
Schulung und viel Worte zu Kameraden, 
d. h. zu Menſchen gleicher Haltung und mit 
gleicher „Wellenlänge“. Die Tatſache, daß 
ſie das gleiche Ziel mit gleicher Zähigkeit 
und gleicher Erbitterung haben erkämpfen 
müffen, ſchweißte fie zuſammen. Dieſes 
Bündnis der Kampffront war das Bekennt⸗ 
nis der nationalſozialiſtiſchen Kämpfer, und 
als ſolches ſoll es heute übertragen werden 


ſoll die legitimiſtiſche Regierung ihren Sitz 
in das beſetzte Gebiet verlegen, da ſie ſo 
als einer Regierung mit Land (wenn auch 
mit beſetztem Gebiet) mehr Rückhalt habe. 
Neuöſterreicher und Legitimiſten vereint 
werfen dem öſterreichiſchen National- 
ſozialiſten Landesverrat vor, weil ſie dem 
Geſetz ihres Blutes gehorchen und ſich als 
ein Teil der großen deutſchen Nation 
fühlen. Sie felbft aber wollen gegebenen- 
falls mit den Feinden Oeſterreichs, die 
öſterreichiſches und damit deutſches Land 
beſetzen, paktieren. Wir können für eine 
ſolche Handlungsweiſe keinen Ausdruck mehr 
finden. Landesverrat iſt dafür zu ſchwach. 
Aber wir kennen den Herd, aus dem ſeit 
nunmehr beinahe 1000 Jahren die ſchwarzen 
Schlangen des Separatismus hervorkriechen 


auf alle Volksgenoſſen der Werkftdtten und 
der Hochſchulen. Für den Nationalſozialiſten 
iſt das eigentlich ſelbſtverſtändlich. Der 
Nationalſozialiſt kann fih höchſtens darüber 
Gedanken machen, auf welchem Wege er dieſe 
praktiſche Volksgemeinſchaft zwiſchen Student 
und Arbeiter ſchnell und feft aufammenfügen 
kann. Als Möglichkeit gibt es hier die ge 
meinſamen Kundgebungen von Studenten 
und Arbeitern der Betriebe. Dieſe Mög 
lichkeit iſt auch längſt erkannt worden und 
wird gegenwärtig von der deutſchen Studen- 
tenſchaft wieder in Angriff genommen. 
Aber es iſt fraglich, ob damit 
der ſozialiſtiſchen Neuordnung 
der Nation weſentlich gedient 
ift? Den ernſten Studenten und den echten 
Studenten und den echten Arbeiter befrie 
digt eine ſolche Aktion allein ſicher nicht. 
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Die Gemeinſamkeit in einer Kundgebung, 
auf einem Schulungs⸗ oder Kameradſchafts 
abend, wo Student und Arbeiter zuſammen 
ſind, ergibt keine Kameradſchaft von Dauer. 

Das gibt ſchöne Erinnerungen aber keine 
erzieheriſchen Werte. Notwendig ift 
die Lebensgemeinſchaft von 
längerer Dauer. Aus der Lebens- 
gemeinſchaft entſpringt die Volfsfamerad- 
ſchaft. Nur ſo wird der gegenſeitige innere 
Kontakt und die gegenſeitige äußere Achtung 
bewirkt. Das Erlebnis in der Arbeitsdienft- 
bewegung war gerade in erſter Linie auf 
einer folchen praktiſchen Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Studenten und Arbeiter gegründet. 
Dieſe Erſahrung müßte heute für den Auf⸗ 
bau die Wege zeigen — und wird die 
Studentenbewegung auch auf den richtigen 
Weg führen. 


Am für ſeinen Teil einen Bauſtein für 
den Bau der Volksgemeinſchaft zu liefern, 
ſchlug neuerdings der Gebietsführer Lorenz 
in der Reichsjugendführung im Sufammen- 
hang mit feinem Studienreformvorſchlag für 
die volkswirtſchaftlichen Studenten vor, daß 
diefe während der Zeit ihrer praktiſchen 
Tätigkeit in der Wirtſchaft auch 4 Wochen 
in der Fabrik am Automaten oder an einer 
anderen Stelle für ungelernte Arbeit tätig 
fein milffen. Dafür erhält der Arbeiter deffen 
Arbeitsplatz durch den Studenten vor⸗ 
übergehend eingenommen wird, einen be- 
zahlten Arlaub. Der Student arbeitet alſo, 
damit der Arbeiter 4 Wochen ohne Sorge 
und Mühe frei ſein Leben geſtalten kann. 
Die Einführung dieſer Pflicht für die volts- 
wirtſchaftlichen Studenten wäre eine durd- 
ſchlagende Kundgebung des Sozialismus. 
Der Student hätte dann das Recht auf 
Kundgebungen, die lediglich Beteuerungen 
aber nicht ſozialiſtiſche Tat darſtellen, zu 
verzichten. — 

Bei diefem Vorſchlag tft bemerkenswert, 
daß unter andern der Leiter einer großen 
Eiſenhütte im Ruhrgebiet ihn für durch⸗ 
führbar erklärte. Von ſeiten der Wirtſchaft 
ſtehen alfo aller Vorausſicht nach keine 


Schwierigkeiten im Wege. Jedoch iſt grund⸗ 
ſätzlich zu beachten — und dies wird auch 
von Lorenz ausdrücklich bemerkt —, daß 
dieſer und alle ähnlichen Vorſchläge nicht 
planlos und für ſich allein eingeführt wer- 
den können, ſondern nur im Zuſammenhang 
mit all den andern Pflichten, die heute vom 
Studenten verlangt werden. So ſehr es 
notwendig iſt, daß gerade die Studenten 
ihre Opferbereitſchaft unter Beweis ſtellen, 
darf das doch nicht dazu führen, die jun⸗ 
gen Menſchen durch das vielerlei des 
Dienſtes und durch die Verſchiedenartig⸗ 
keit der Erziehungsmethoden zu zerreißen. 
Wenn keine Einheitlichkeit in alle dieſe 
Maßnahmen hineingebracht wird, wird der 
junge Student innerlich verdden, er wird 
geiſtig ungenügend ausgebildet und dann 
würde das Gegenteil von dem erreicht wer- 
den, was bezweckt werden folte. Eine etn- 
zige klarumgrenzte Verpflichtung, z. B. ein 
ordentliches Stück Arbeitsdienſt wäre eine 
weit wirkſamere Schule der Volksgemein⸗ 
ſchaſt und der nationalſozialiſtiſchen Welt. 
anſchauung, als viele andere Wege, die be⸗ 
gangen werden ſollen, um das gleiche Ziel 
zu erreichen. Ein „Stückchen Erziehung“ 
an vielen Ecken ergibt im Ganzen nichts, 
bleibt Stückwerk. Erziehung iſt Ar ⸗ 
beit auf lange Sicht. And Arbeit 
auf lange Sicht ſetzt eine umfaſſende 
Planung voraus. Hans Bofinger. 


So etwas 
bóven wie befoudess gern 

Im allgemeinen pflegen wir uns nicht 
darum zu kümmern, in welchem Kampf- 
abſchnitt gerade die berufenen Vertreter der 
evangeliſchen Kirchen ſtehen. Die bange 
Gretchenfrage „Wie hältſt du's mit der 
Religion“, mag jeder für ſich im ſtillen 
Kämmerlein zu beantworten ſuchen. Ab und 
zu allerdings, wenn wir zufällig einmal über 
den uns ſelbſt geſetzten Gartenzaun blicken, 
bläſt uns ein „Lüftchen“ an, für das wir 
bei Gott kein Verſtändnis haben, da es ge- 
wöhnlich einen bedenklichen Huſtenanfall mit 
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ſich bringt. Na, Sie verſtehen mich ſchon! 
Sti führt Ihnen ein ſolches „Lüftchen“ vor: 

Die „Chriſtliche Welt“ teilt Auszüge 
aus dem Gemeindeblatt „Feierſtunde für 
St. Martini, Braunſchweig“ mit. Ein 
Pfarrer Grüner ſchreibt über „Was wir 
Deutſchen Chriſten wollen“ und produziert 
hierbei folgende Sätze: 


„In Hitler iſt die Zeit erfüllt für das 
deutſche Voll. Denn durch Hitler i ſt 
Chriſtus, Gott der Helfer und 
der Erlöſer, unter uns mächtig 
geworden... Mit lutheriſchem Glau- 
bensmut wagen wir Deutſchen Chriſten dann 
mit bewährten alten Steinen (Bibel und 
Bekenntnis) und neuen Steinen (Raſſe und 
Volkstum) im Glauben dieſe Kirche zu 
bauen.“ 


So etwas hören wir beſonders gern! Die 
Geſtalt des Führers iſt für uns heilig, aber 
ihn zum Gottesſohn auf Erden zu ſtempeln, 
das erſcheint uns nicht nur als ein Vergehen 
an der Geſtalt Chriſti, ſondern auch als ein 
gründliches Verkennen der unerhörten 
Leiſtungen des Führers, die damit völlig 
der Sphäre des Perſönlichen und Selbft- 
ſchöpferiſchen entrückt werden. Aber gleich · 
geſchaltete Pfarrer, die ſich in den Menſchen 
Adolf Hitler nicht einfühlen können, ſind 
eben ſchnell mit dem Schlagwort der Gött- 
lichkeit zur Stelle und glauben damit jeden 
eigenen Nachdenkens enthoben zu ſein. Der⸗ 
artige Aeußerungen mögen in Großmütter⸗ 
vereinen Wirkung erzielen, aber wir Jungen 
danken gehorſamſt. Sti. 


Daß es eine nationalſozialiſtiſche Revo- 
lution gegeben hat, ſcheint man am Kur- 
fürſtendamm nur mit einem Achſelzucken zur 
Notiz genommen zu haben. Die Itzigs 
laufen mit ihren angemalten Mädchen, deren 
Duft den Boulevard beherrſcht, noch immer 
ſo ſicher umher wie früher. Wir haben da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Im Gegenteil, 
wir würden es als einen geſchmacksloſen 


Gleichſchaltungsverſuch anſehen, wollten ſich 
die jüdiſchen Gäſte plötzlich echte ſtatt der 
gefärbten Blondinen zu eigen machen. Auch 
würden wir am Kurfürſtendamm nichts aus- 
zuſetzen haben, wenn man ein Getto aus 
dieſem Viertel machte. — Muſſolini hat ja 
auch einen Teil ſeiner Hauptſtadt abgetreten. 
In ſolchen Dingen find wir ebenſo groß- 
zügig. 


Wenig ſchön finden wir aber die Ge- 
miſchtheit des Kurfürſtendammpublikums. 
Eine Reihe braune Uniformen, eine Reihe 
krumme Naſen — das iſt wohl kaum die 
richtige Marſchordnung. In den Lokalen 
dasſelbe Arrangement. Das Bindeglied 
zwiſchen beiden Reihen ſind die „Mädchen 
des Kurfürſtendamms“, eine ganz beſondere 
Sorte, die ihr Geſchäft mit einer gewiſſen 
Vornehmheit zu betreiben verſteht. 


Wir lieben dieſe „bunten Reihen“ nicht 
und verurteilen dieſe falſch verſtandene 
Friedenspolitik ebenſo wie wir alle Moral- 
prediger verachten. Aber auch hier am Rur- 
fürſtendamm Würde und Stil zeigen! Die 
braune Aniform, das Ehrenkleid des deut: 
ſchen Arbeiters, paßt nun einmal nicht 
dahin! Außerdem erobert man den Kur- 
fürſtendamm nicht, indem man „bunte Reihe 
macht“. Da gibt es wirkſamere Mittel, die 
anzuwenden uns bald ratſam dünkt. Alſo 
Zivilanzug und — auch dann noch etwas 
mehr Haltung! Kif. 


Aue Beachtung! 
Wettkampf „Junge Dichtung“. 


Der Wettkampf „Junge Dichtung“, den 
der Reichsjugendführer im Rahmen der 
Zeitſchrift „Wille und Macht“ ausgeſchrie⸗ 
ben hat, iſt am 15. Juli beendet. Die Fülle 
der Einſendungen wird es der Schriftleitung 
und dem Preisgericht nicht möglich machen, 
die Ergebniſſe vor dem Oktober dieſ. Jahres 
bekanntzugeben. 


II 
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Politiſche Jugend. Eine Ausſprache unter 
Studenten. Stalling⸗Verlag, Oldenburg. 
Man hat der heutigen Jugend oft nad- 

geſagt, ſie laſſe ſich allzuleicht mit billigen 

Phraſen abfüttern. Das neue Bändchen der 

Stalling⸗Bücherei „Politiſche Jugend, Eine 

Ausſprache unter Studenten“, beweiſt in 

einem erftaunliden Grade, wie hart, unbe» 

dingt, phraſenlos die heutige Jugend ihr 
geiſtiges Sein geſtaltet. Die Worte 

„Preußentum“, „Zucht“, „Soldatiſche Hal⸗ 

tung“ klingen leider heute ſchon oft allzu 

hohl und lügenhaft, ſeitdem jeder leere 

Schwätzer ſich damit zu drapieren liebte. 

In den Beiträgen dieſes kleinen Bändchens 

aber erſcheinen ſie in ihrem alten ſtrengen 

Sinn, weil man bei jeder Zeile fühlt, daß 

hinter dem ſtrengen Wort auch der ſtrenge 

Anſpruch an die Geſinnung ſteht — zuvör⸗ 

derſt an die eigene Geſinnung. Nichts iſt 

heute nötiger als ein hartes Leben, von dem 
nicht nur geredet, ſondern das auch in der 

Wirklichkeit geführt wird. Wir ſtehen mitten 

im Krieg — nicht gegen außen, aber für eine 

kommende Welt, von der erſt die allernötig- 

ſten Grundmauern gelegt ſind. Dieſer Krieg 
beanſprucht den einzelnen von der Mitte 
ſeines Seins her, er beanſprucht genau wie 
der Kampf der letzten Jahre, vielleicht noch 
in ausſchließlicherem Amfang als dieſer, den 

Einſatz aller geſtrafften, gezüchteten, zu⸗ 

ſammengeriſſenen Kräfte. Von der Bereit⸗ 

ſtellung dieſer feeliſchen, charakterlichen und 
geiſtigen Kräfte ſpricht dieſes Buch in er⸗ 
barmungslos harten, aber deshalb jungen 

Forderungen. Dieſe Sprecher der Jugend 

wiſſen, daß unſer Schickſal gefährlich fein 

wird und daß man ihm nur gerüſtet be- 
gegnen kann. Es iſt nötig, daß jeder junge 

Menſch fih an dieſen brennenden Bekennt⸗ 

niſſen zur Härte, Strenge, zum Schickſals⸗ 

kampf verpflichtend ausrichtet. 
Von den Beiträgen heben wir beſonders 


hervor „Soldat und Revolution“ (Kurt 
Ellerfict) und „Primat der Außenpolitik“ 
(Günter Kaufmann). Denn in beiden iſt 
die ſchwere Forderung der Zeit am tiefften 
erfaßt. Kaufmann verlangt für die Aupen- 
politik den kühlen Blick, der alle Idealismen 
in das Kapitel „Beſchönigung“ verweiſt 
und nur den nüchternſten nationalen Egois- 
mus als Triebkraft im außenpolitiſchen 
Handeln und Denken kennt. Wir Deutſche 
neigen feit alters zu bodenloſen Schwär⸗ 
mereien: für Italien der eine, für Rußland 
der andere, für ASA der dritte: die Schwär. 
mer ſollten Kaufmanns prachtvolle Ausfüh- 
rungen durchdenken und fi danach als poli- 
tiſche Kinder erkennen. Ellerſiek aber be⸗ 
reitet außenpolitiſches Denken vor, indem er 
eine zuchtvolle Erziehung des Charakters zu 
ſoldatiſcher und politiſcher Haltung fordert, 
die allein ausſichtsreiche Kämpfe erlaubt. 
Seine Worte gehören zu den verpflidtend- 
ſten des Buches. Sie ſind unausweichlich, 
ſie fordern Entſcheidung von jedem ein⸗ 


zelnen, ſie wiſſen, daß zur führenden Garde 


der Nation nur gehören kann, wer das Här- 
teſte von ſich ſelber verlangt. Der Soldat 
und der Sozialiſt ſind die Herren der kom⸗ 
menden Zeit, Soldat und Sozialiſt find 
identiſch. Denn beide ſtehen unter dem 
gleichen verbindlichen Geſetz, dem man ſich 
nicht entziehen kann, ohne fahnenflüchtig zu 
werden: „Entweder man iſt immer Soldat, 
hat immer Zucht, Diſziplin, Ordnung, iſt 
immer ſchlicht und ſparſam oder man iſt 
es nie.“ K. N. Gz. 


Kunſt und Nation. „Ziele und Wege 
der Kunſt im Neuen Deutfd- 
land“. Eine programmatiſche Schriſt 
von Winfried Wendland. Verlag 
Reimar Hobbing, Berlin 1934. 
Schriften, die den Anſpruch erheben, 

programmatiſch zu fein, ſoll man im allge- 
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meinen mit Mißtrauen aufnehmen. — 
Dieſes Werk kann dem anfänglichen Mih- 
trauen ſtandhalten, wir haben es hier in der 
Tat mit einem Programm eines National- 
ſozialiſten im Bereiche der Kunſt zu tun. 


Wendland, der den Leſern unferer Seit- 
ſchrift nicht unbekannt iſt, geht von der Er- 
lenntnis aus, daß es unmöglich iſt, eine 
geiſtige Anſchauung vom Weſen der Kunſt, 
die hundert Jahre lang das Abendland be⸗ 
herrſcht hat, in wenigen Monaten der Herr- 
ſchaft des neuen Staates zu vernichten. 
Jeder Nationalſozialiſt, der Künſtler ſei, 
müſſe die große politiſche Aufgabe auf dem 
Gebiet der Kunſt erkennen, mitzuwirken, 
ein neues künſtleriſches Schaffen und Denken 
zu erkämpfen. Ein wahrhafter Künſtler 
wird das Kunſtdenken ſeiner Zeit geſtalten 
und Richtung weiſend beeinfluſſen. Die 
Herrſchaft des Kunſthandels, die Tyrannis 
jüdiſcher Kunſtmäzene und Modediktatoren 
iſt heute gebrochen. Die angebliche „Freie 
Kunſt“ iſt von den Feſſeln des Notfremden 
befreit und kann ſich nach den Geſetzen ihres 
eigenen Weſens entfalten. Dabei lehnt der 
neue Künſtlertypus eine abſtrakte Wertung 
feiner Leiſtung ab — will fie vielmehr etn- 
gegliedert wiſſen in das Geſamte. „Dienſt 
durch das Werk“ hat den „art pour Part” - 
Standpunkt (Kunſt ift Gelbftziwed) über- 
wunden. Der Erkenntnis der Wahrheit zu 
dienen, ift Sinn der Kunſt. In der Durg- 
dringung der Wirklichkeit iſt ſie echt und 
ſchön — „und dieſe Schönheit kann ſo bitter 
werden, wie die Kreuzigung auf dem Gfen- 
heimer Altar“. Was in der Nachahmung 
der Natur höchſtens Allegorie werden 
konnte, ift beim wirklichen Kunſtwerk Sym- 
bol. Religion und Kunſt gehören zu- 
fammen. Das religiöfe Erleben des ſchöpfe · 
riſchen Menſchen war das erſte Erleben, das 
zur Geſtaltung trieb. Technik iſt nicht Dienſt 
an der Wahrheit, fie iſt „allein ein ge- 
ſchaffenes Mittel zu irgendeinem Zweck, nie⸗ 
mals Schöpfung zur Darſtellung der Er- 
kenntnis des Wahren“ — darum wird ſie 
im Leben der Nation niemals den Platz der 


Kunſt einnehmen. „So greift die Runft 
wieder ein in das Leben des einzelnen 
Menſchen, in das Leben des Volkes, der 
Nation. „Kunfſt dem Volke“ wird erft 
wahr, wenn dieſer Sinn der Kunſt erkannt 
iſt. Keine Erziehung, keine Schulung kann 
helfen; es hilft allein die Erkenntnis durch 
das Erlebnis, denn der Verſtand, das 
nationale Denken ſtehen außerhalb dieſes 
Erlebens. Darum wird auch niemand zur 
Kunſt finden, der verſtandesmäßig an die 
Kunſt herangeht. Sie ſteht als Schöpfung 
über ſolch einſeitiger Betrachtung und er- 
ſchließt ſich nur dem, der felber ſich er- 
ſchließt. f 
Beſonders beachtenswert iſt das Kapitel, 
das Wendland der Kunſt in den Kirchen 
widmet. Hier meint er mit Recht, daß die 
Kirche nicht eine Kirche des Redens iſt und 
nicht nur durch das geſprochene Wort das 
Evangelium verkünden ſoll. Sie ſei eine 
Kirche des Wortes und „das Wort iſt 
ebenſo in der Bachſchen Fuge verkündet wie 
in der Glasmalerei oder Plaſtik“. In einer 
Zeit, wo die Rede überall auf die Menſchen 
einwirkt, iſt es Aufgabe der Kirche, die 
Gläubigen durch die Kunſt zur Berinner- 
lichung, Beſinnung und Einkehr zu führen. 
Kunſt und Nation find heute Begriffe, die 
ſich gegenſeitig bedingen und die nicht mehr 
außerhalb unſeres Lebens ſtehen. „Eine 
Kunſt ohne Nation iſt nur eine Künſtelei 
und eine Nation ohne Kunſt wäre nie eine 
ganze Nation.“ Es iſt allen voran der 
Führer geweſen, welcher der jungen Kunſt. 
die von der Welle der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution getragen, einen bedeutſamen 
Aufſchwung erlebt hat, einen neuen Lebeng- 
atem eingehaucht hat: den Geiſt der Ge⸗ 
meinſchaft. And wenn die junge Kunſt, wie 
fie aus dem Buch von Winfried Wendland 
ſpricht, dieſen Geiſt der Volkskameradſchaft 
weiterträgt, dann wird ihre und des Ftb- 
rers wichtigſte Forderung erfüllt — daß 
nämlich Kunſt nicht nur Sache des Fad- 
mannes und Gelehrten iſt, ſondern Sache 
jedes einzelnen in dieſem Volke. G. K. 
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Revolutionäre Jugend und alte Garde; das ſind des Führers 
treueſte Mitkämpfer geweſen. Darum wird das neue Buch 
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Hugo Hagen: | 
Soldaten — Rebellen 


Die Größe eines Menſchen iſt abhängig von der Stärke feiner weltanſchau⸗ 
lichen Verankerung, ſeine Haltung iſt beſtimmt von ſeiner charakterlichen Stärke. 
Weltanſchauung und Charakter ſtehen in wechſelſeitiger Beziehung. Dieſe Erfennt- 
nis gibt erſt die Möglichkeit, geſchichtliche Ereigniſſe von dem Standpunkt aus 
zu betrachten, der notwendig iſt, um Geſchichte für Jahrhunderte geſtalten zu können. 

Der Weg vom Soldaten zum Rebellen iſt ſehr häufig in der Geſchichte immer 
nur ein kleiner geweſen. Viele Namen tauchen auf, die aus der Verankerung der 
eigenen charakterlichen Eigenſchaften die Linie verloren, für eine kurze Zeit fometen- 
haft aufſtiegen, um dann um ſo ſicherer unterzugehen. Soldaten, denen das Geſetz 
der Zucht und der Schlichtheit abgeht, geraten ins Schliddern, verlieren ſich meiſtens 
in perſönlicher Eitelkeit, degenerieren und geraten alsdann in einen Moraſt, der ſie 
immer tiefer hinabzieht. In den ſeltenſten Fällen verfängt er ſich noch einmal und 
erreicht feſten Boden. 

9 Immer wieder haben wir hier die Schlichtheit, die Zucht und die 
Diſziplin als kategoriſchen Imperativ für den Typ des 
politiſchen Soldaten des neuen Deutſchland gefordert und immer 
4 wieder haben wir in konſequenter Forderung Stellung dagegen genommen, daß die 
Repräſentation des Volkes mit der Repräfentation des einzelnen verwechſelt wird. 
Anendliche Male iſt der Satz aufgeſtellt worden, daß der Soldat heute nur beſtehen 
kann und die Zeit geſtaltet, wenn er die Identität des Sozialismus iſt, und daß 
alle diejenigen, die gegen dieſes ſozialiſtiſche Prinzip des äußerlichen perſönlichen 
Einsatzes verſtoßen, auch den Anſpruch darauf verlieren, Soldaten genannt zu 
werden. 
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Die unendlichen Gefahren, die in der Stimmung einer Maffe verankert ‘find, 
kennt jeder, der ſelbſt vor ſolchen geſtanden hat. Wer es jemals vergißt. 
daß die Begeiſterung einer Maffe nur mittelbar dem ein 
zelnen gilt und daßſie unmittelbar in der Größe einer Welt ⸗ 
anſchauung zum Ausdruck kommt, wird zerbrochen werden! 
Die Stimmung einer Maſſe iſt wie ſtarker Wein, der trunken macht, und wer den 
Wein nicht vertragen kann, ſoll nicht davon trinken, denn die Handlungsweiſe eines 
trunkenen Menſchen wird früher oder ſpäter immer in Exzeſſe ausarten. Es iſt 
die ganze charakterliche Stärke — gepaart mit dem fanatiſchen Glauben an eine 
Miſſion — notwendig, um dieſen Stimmungen gewachſen zu ſein. Wer nur ein 
einziges Mal Herr dieſer Stimmung geweſen iſt und ſich ſelbſt bezwungen hat, wer 
auch nur einmal die Kleinheit des eigenen Ichs ins richtige Verhältnis ſetzt zu einer 
ſolchen begeiſterten Stimmung, der erft hat das Recht, von Treue zu ſprechen, und 
der erſt wird die Treue bis zum letzten halten. Wer ſich aber in einer ſolchen 
Stimmung verliert und vergißt, daß er im Auftrage einer größeren Idee den 
Menſchen gegenübertritt, und wer es wagt, ſich ſelbſt mit der Idee zu 
verkörpern und der dadurch von dem Wahn befangen wird, 
er fei unantaſtbar, wird durch den natürlichen Ablauf darüber 
belehrt, daß er nichts anderes iſtals ein anmaßender Rebell, 
und zwar ein Rebell gegenüber der Idee und ein Rebell 
gegenüber dem Soldatentum. Luxus verweichlicht immer, fei es nun der 
Luxus des Eſſens und Trinkens oder ſei es der Luxus, ſich über menſchliche 
Schwächen erhaben zu dünken. Tägliche Härte und immerwährender Kampf gegen- 
über dem inneren Schweinehund garantieren erſt den Soldaten des kriſtallklaren 
Charakters, wie wir ihn heute brauchen. Es iſt vielleicht das typiſchſte Zeichen 
für die Geiſteshaltung der letzten Jahrzehnte, daß General Gröner den Schwur als 
eine Farce erklärte und damit den Begriff der Treue und des Soldatentums der- 
artig lockerte, daß die Haltung von Rebell als die normale und die Haltung von 
tatſächlichen Soldaten und Glaubenskämpfern einer Idee als das Anormale an- 
geſehen wurde. Es iſt die Wiederholung einer Geiſteshaltung, wie ſie auch 
Wallenſtein in ſich hatte, von dem es in einem Liede heißt: „Das iſt erſt der Kaiſer, 
der den Kaiſer macht.“ 


Rebellen find keine Revolutionäre, ſondern immer nur Meuterer, weil Re- 
volutionäre den Mut haben, Ideen zu dokumentieren. Sie bekennen ſich zu einer 
Idee, zu einer anderen Sache, die ihnen nicht als die offizielle gilt, bekennen, daß ſie 
infolgedeſſen kein Treueverhältnis zu dieſer offiziellen Sache haben können, und 
verteidigen ihre Ablehnung auch offen. Meuterer aber gehen in der Regel unter 
dem Zeichen des Treueverhältniſſes gegen den, dem ſie Treue ſchworen, hinterhältig 
vor. Der Ausdruck Soldat iſt für ſolche Rebellen nie und nimmer angebracht. 


Wer aber keine Treue zu geben bereit iſt, wird ſie auch nie 
fordern können und auch nie erhalten. Typiſche Beiſpiele von Re 
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bellen und Meuterern find die Handlungen der führenden Köpfe der franzöfifchen 
Revolution, die, ohne gegenſeitig ein Treueverhältnis zu haben, fih der Guillotine 
auslieferten. Neid und Haß, Mißgunſt und die Sucht nach Macht, gepaart mit 
perſönlicher Eitelkeit und anderen charakterlichen Defekten, ſind letzthin die Grund⸗ 
lagen jeder Meuterei. Bekennermut, Kraft und Stärke, getragen von dem Glauben 
einer Miſſion, und der Einſatz des ganzen perſönlichen Ichs aber ſcheiden den 
Revolutionär von dem Rebellen und ſtempeln ihn zu dem politiſchen Soldaten 
einer neuen Weltanſchauung. Für eines dieſer Dinge muß man ſich 
im Leben entſcheiden: entweder in Zucht zu leben, ein Soldat 
zu ſein oder in der hemmungsloſen Ausſchweiſung zugrunde 
zu gehen. 


Jeder Revolution wohnt eine Geſetzmäßigkeit inne, die nie umgangen werden 
kann, es ſei denn, daß das geſamte Volk dabei zugrunde gerichtet wird. Auch wir 
ſehen bei unſerer Revolution dieſe Geſetzmäßigkeit, die ſich in Phaſen vor uns 
abwickelt. Wir haben zuerſt den langen Abſchnitt des Kampfes um die Macht durch- 
gemacht, dann find wir zur Machtübernahme ſelbſt geſchritten, um jetzt den Anſturm 
teaftiondrer, degenerierter Kreiſe ſtandzuhalten, die gewillt find, das Alte zu er- 
neuern, ſei es ſelbſt auf die Gefahr hin, ein ganzes Volk ins Chaos zu ſtürzen, 
damit die Leidenſchaften ſich hemmungslos auswirken können. Jede Phaſe des 
bisherigen Kampfes erforderte Opfer über Opfer. Die jetzige wird vorausſichtlich 
die meiſten fordern, da ſie ſich über Jahre hinausdehnt. In einer ſolchen Zeit werden 
die unmdglidften Bündniſſe abgeſchloſſen. Charakterloſe Meuterer gehen mit 
reaktionärſten Elementen zuſammen und umgekehrt. Verrat, Lift und Tücke, Ge- 
meinheit und Schamlofigkeit feiern Triumphe, Lüge und Betrug ſtehen hoch im Kurs. 
Immer aber find es die Soldaten, die zuchtvoll und diſziplinierten Männer, die 
voller Einſatzbereitſchaft und großer Treue allein alles das überwinden, was ſich 
ihnen entgegenſtellt und die wiederum in dieſer Phafe zu beweiſen haben, daß ſie 
der Typ der politiſchen Soldaten find, der immer die Geſchichte geſtalten kann. 
Der Kampf der neuen Weltanſchauung gegen angreiſende äußere Mächte, die in der 
vierten Phaſe verſuchen, das Nad der Geſchichte rückwärts zu drehen, ſteht uns noch 
bevor oder ſetzt gerade ein. Vis zu dieſem Zeitpunkt ift der im Kampf gegen die 
ganzen Schlacken der Revolution geſtärkte neue Typ des politiſchen Glaubens- 
kämpfers fo feft verankert, daß er ohne Schwierigkeit feine ganzen Kräfte unter 
Beweis zu ſtellen in der Lage iſt. 


Alles das aber, was in dieſen Phaſen des Kampfes an perſönlicher Eitelkeit 
aus Machthunger oder ſonſtigem nach oben geſchwemmt wird, entpuppt ſich letzthin 
als eine politiſche Sumpfblume, deren verderblicher Odem manchen mitreißt, die 
aber den großen Anſtürmen einer neuen Zeit nicht gewachſen iſt und deshalb aus⸗ 
gerottet wird. Es ſcheiden ſich Rebellen und Soldaten einmal durch ihren Glauben 
und zum anderen durch ihren Charakter. Es iſt eine unabänderliche, mit allen 
Härten des ſoldatiſchen Kampfes ausgeſtattete Auseinanderſetzung. 
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Die Jugend Deutſchlands lebt in einer harten kämpfenden Zeit. Was 
Schlacke iſt, muß abgeſtoßen werden, und was rein iſt, wird in dem Gang 
nicht aufzuhalten ſein. So ſtehen wir dieſem großen Ringen um die Durchſetzung 
einer neuen Weltanſchauung revolutionärer Soldaten, Sozialiſten und Glaubens- 
fimpfer im Kampfe gegen alles das, was die tägliche Kleinheit mit fi bringt, 
gegen die Leidenſchaften, gegen Rebellen und Reaftiondre, denn der uns von der 
Vorſehung auferlegte Kampf muß ausgefochten werden. Das Ziel iſt immer 
wieder klar herausgeſtellt worden. Es geht um Deutſchland und immer wieder nur 
um Deutſchland. 


doachim Wächter: 


Private Initiative? 


Nichts für uns ſelbſt, 
alles für Deutſchland! 


Es iſt immer etwas faul, wenn ein Wille oder eine Geſinnung ſich in einem 
Fremdwort ankündigt. Was das Wort „Loyalität“, zu deutſch Anſtändigkeit, auf 
dem Gebiete der Politik iſt, das iſt „private Initiative“ im Bereich der Wirtſchaft. 
Wir wollen es mit ſelbſtändigem Anternehmungsgeiſt verdeutſchen, in dem wir die 
Entſchlußfreudigkeit des einzelnen verſtehen, die noch immer den Fortſchritt der 
Völker, ihrer Wirtſchaften und Kulturen verbürgt hat. 


Das eigenartige an dem Fremdwort „private Initiative“ iſt, daß es den darin 
zum Ausdruck gebrachten ſchöpferiſchen Geſtaltungswillen, zu dem wir uns mit aller 
Leidenſchaftlichkeit bekennen, ſtets in Verbindung bringt mit der Selbſtſucht, daran 
jo groß wie möglich zu verdienen, ja daß es die hohe Verdienſtmöoͤglichkeit zur Vor- 
ausſetzung allen Schaffens macht. 


Wir verkennen durchaus nicht, daß keine Wirtſchaft ohne Gewinn beſtehen kann, 
müſſen aber doch zu bedenken geben, daß die Wirtſchaft, wenn ſie ausſchließlich unter 
dem Geſichtspunkt des hohen Gewinns betrieben würde, ihrer Aufgabe in erſter Linie 
den Bedarf der Volksgenoſſen an Nahrung, Kleidung und Wohnung zu decken, nicht 
gerecht werden könnte. Es wird eben ſtets Erwerbszweige geben, deren Verdienſt⸗ 
möglichkeiten infolge der Gegebenheiten des Raumes, feiner Bodenſchätze und ſeines 
Klimas geringer ſind. Sie deshalb verkümmern zu laſſen, wäre ein Verbrechen an 
der Zukunft des Volkes. 


Dieſe Zuſammenhänge drängen uns die Frage auf: Sft private Initiative, alfo 
ſelbſtändiger Anternehmungsgeiſt nur möglich, wenn der Einſatz um den eigenen 
Beſitz geht, und wenn der Gewinn in einem angemeſſenen Verhältnis zum Einſatz 
ſteht? — Das Leben ſpricht eine andere Sprache. 
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Wie weſenlos erſcheint die Hingabe der Arbeitskraft gegenüber der Hingabe 
des Lebens! Schon an dieſer Erkenntnis zeigt fid, wie erbärmlich dieſe ewige Ge- 
winnſtreberei ift. Noch ſchwingen in uns die Erſchütterungen des großen Krieges 
nach, und als gewaltigſtes Erlebnis an dieſer großen Prüfung des Lebens empfinden 
wir das Opfer deutſcher Arbeiter, die graue Mietskaſernen ihre Heimat nannten, 
nicht teilhatten an den geiſtigen Schätzen der Nation und an den materiellen Gütern 
des Volkes und doch zu Millionen ihr Leben und ihre Geſundheit opferten. 


Man fage nicht, dies habe nichts mit der täglichen Arbeitsleiſtung im Frieden 
zu tun. Wahres Leben hat ſeine Gültigkeit im Frieden wie im Kriege. Auch dort 
gibt es eine private Initiative, deren Verantwortlichkeit viel ſchwerer wiegt als die 
der Wirtſchaft, denn dort geht es um das Leben. Ich habe aber noch nicht gehört, daß 
die Entſchlußfreudigkeit der Truppenführer deshalb gefehlt habe, weil es nicht um 
ihren eigenen Beſitz ging und weil die Größe ihrer Verantwortung in keinem Ver. 
hältnis ſtand zur Beſcheidenheit ihrer Beſoldung. 


Diefer ewigen Heuchelei, daß nur der freie Anternehmer, der für ſeinen eigenen 
Beſitz arbeite, wahrhaft verantwortlich handeln könne, nur er die Vorausſetzungen 
zum ſelbſtändigen Anternehmungsgeiſt in der Wirtſchaft mitbringe, hat das unbe⸗ 
ſtechliche, flutende Leben ſchon längſt die Maske vom Geſicht geriſſen. Wie viele 
Anternehmer haben ſich geſättigt von der Leitung ihres Betriebes zurückgezogen und 
diefe einem am Beſitze Unbeteiligten übertragen! Wo ſtimmen bei Aktiengeſellſchaſten 
Beſitz und Verantwortungsfreudigkeit überein? 


Die ſtaatlichen preußiſchen Banken vor 1848 haben nicht wenig Anternehmungs⸗ 
geiſt bewieſen und dem Wirtſchaftsleben weit mehr genutzt als die Großbanken des 
Wilhelminismus und der Nachkriegszeit, die ſich doch in den Strahlen der privaten 
Initiative ſonnen durften. 

Auch von den früheren ſtaatlichen preußiſchen Bergregalen iſt nie bekannt ge⸗ 
worden, daß fie rückſtändig aus Mangel an privater Initiative ihren wirtſchaftlichen 
Aufgaben nicht hätten gerecht werden können. 


Es wird aber auch dem verbohrteſten Vorlämpfer des wirtſchaftlichen Libera- 
lismus nicht einfallen, die Entſtaatlichung der Sagen Reichsbahn zu fordern, da 
es ihr an privater Initiative fehle. 


Wenn die leidenſchaftlichen Verfechter der privaten Initiative ehrlich wären, 
müßten ſie wenigſtens im ſtillen Kämmerlein bekennen, daß der nationalſozialiſtiſche 
Staat durch feine Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen mehr Snitiative gezeigt hat als 
die ganze freie Wirtſchaft in den Nachkriegsjahren zuſammen, womit aber auch er⸗ 
wieſen iſt, daß wirklicher Anternehmungsgeiſt nicht an den eigenen Beſitz gebunden 
iſt und nur für dieſen wirkſam werden kann. 

Diefe Zeilen find nicht geſchrieben, um die freie Wirtſchaft zu kritiſieren, ſondern 
um den Geiſt nicht verfälſchen zu laſſen, der uns Nationalſozialiſten groß gemacht 
hat und von dem wir das Heil Deutſchlands erhoffen. 
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Wolle uns das Schickſal davor bewahren, daß ein Geiſt in unſeren Reihen 
Einzug hält, der nach dem Nutzen fragt, bevor er Taten lebt. Es muß einmal aug- 
geſprochen werden: Wer ſich den Anternehmungsgeiſt nur denken kann in der = 
keit für den eigenen Beſitz, der iſt kein Nationalſozialiſt. 


Wir Nationalſozialiſten haben in den Kampfjahren geſagt: Deutſcher Arbeiter, 
der Du jahraus, jahrein hinter derſelben Maſchine ſtehſt und immer wieder dieſelben 
Handgriffe tun mußt, bedenke dabei ſtets, daß nicht weſentlich dieſe Form der Arbeit 
iſt, nicht weſentlich iſt das Was, ſondern das Wofür! Deutſcher Arbeiter, Du 
arbeiteſt für den Lebensunterhalt Deines Volkes! 


Soll das, was für den deutſchen Arbeiter gilt, nicht auch gelten für alle? Es 
muß ſo ſein, denn dieſes Arbeitertum iſt der neue Adel. Wenn aber gewiſſe Leute 
glauben, nur für ihren eigenen Geldſack arbeiten zu können, ſo wollen wir doch keinen 
Zweifel laffen, daß wir in ihnen den neuen Pöbel des Dritten Reiches verachten. 


Man verſtehe uns recht und erkenne endlich, wo wir ſtehen. Wir fühlen uns 
eins mit den deutſchen Erfindern, die vielfach in bitterer Armut nur einem Ziele zu- 
ſtrebten, die Menſchen mit einem neuen Fortſchritt zu beglücken, um ihr Volk vor- 
wärts zu bringen. 


Wir fühlen uns eins mit den großen deutſchen Denkern, Dichtern und Muſikern, 
die uns klarer ſchauen, wahrer empfinden und melodiſcher leben lernten, die es aber 
ſelbſt in größter Not weit von ſich gewieſen hätten, ihr Schaffen als Streben nach 
irdiſchen Gütern zu betrachten. 


Wir fühlen uns eins mit dem Anternehmungsgeiſt eines einfachen Arbeiters, der 
in den Nachkriegsjahren fünfmal oder noch öfter ſeine Arbeit verloren hat, der das 
Arbeiten faſt verlernt hatte, ſich deshalb heute eifrig ſchult, um morgen wieder ſeine 
ganze Schaffenskraft einzuſetzen. 

Für all die bekannten und unbekannten Arbeiter ſchlägt unſer Herz jedenfalls 
höher und lauter als für einen Bürger, der ſich jede Leiſtung „angemeſſen“ be- 
zahlen läßt. 


Den Hyänen auf dem Felde der Arbeit ſei dies als Bekenntnis der jungen 
Generation geſagt: | 
Wir arbeiten nicht für uns ſelbſt, — weil wir deutſche Sozialiſten find. 


Wir arbeiten nicht für den Befitz einiger weniger, — weil ſich in uns die erfte 
wirklich politiſche Generation Deutſchlands ankündigt, die mit Nietzſche weiß, daß die 
Zuvielbeſitzenden ebenfo wie die Zuwenigbeſitzenden eine Gefahr für den un 
des Staates find. 


Wir arbeiten zur höheren Ehre Deutſchlands. 


Möge es weniger private Initiative, aber mehr ſelbſtändigen Anternehmungs⸗ 
geift geben. Private Initiative? — Sozialiſtiſche Tat! 
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Unterredung mit Frauenfeld: 


Sanaiſcher Kampfeswille 
der deutſchen Jugend in der Ostmark 


Anſer Mitarbeiter Wilhelm Stiehler hatte in München eine Anterredung 
mit dem Gauleiter der NSDAP Frauenfeld, in der dieſer zu den brennendſten 
öſterreichiſchen Gegenwartsfragen Stellung nimmt. Die Schriftleitung. 


Wir haben uns in „Wille und Macht“ von jeher mit den politiſchen, kulturellen 
und wirtſchaftlichen Zuſtänden und Vorgängen in Oeſterreich beſchäftigt, um der 
Jugend im Reich ein klares Bild von der hart umkämpften Schlüſſelſtellung dieſes 
urdeutſchen Landes im Aufbau eines mitteleuropäiſchen Blockes zu geben. Wir 
freuen uns deshalb um ſo mehr, daß der Wiener Gauleiter A. E. Frauenfeld, der 
vor kurzer Zeit Oeſterreich verlaſſen hat, uns bereitwilligft eine Anterredung er- 
möglichte und auf unſere Fragen antwortete. 


Als wir ihm im Haus der Landesleitung Oeſterreich in München gegenüber- 
faßen, wurden viele Erinnerungen an unferen Aufenthalt in Wien wachgerufen; 
Erinnerungen an große Kundgebungen und Verſammlungen, an den überwältigenden 
Fackelzug am Vorabend des 1. Mai 1932, der zum erſten Male dem Auftro- 
marxismus das Recht der Straße beſtritt und zum flammenden Bekenntnis der 
bodenſtändigen Wiener Bevölkerung wurde. Immer aber ſtand Frauenfeld im 
ärgſten Ringen an der Spitze, umjubelt von feinen Anhängern, verleumdet von dem 
Gezeter der ganzen Judenpreſſe, er, der jetzt dem Dollfuß ⸗Syſtem den Rücken ge- 
kehrt hat. 


Wir ſtellten nun an den Gauleiter folgende Fragen: 


1. Frage. Parteigenoſſe Frauenfeld, von der öſterreichiſchen Preſſe ift Ihre Reife 
nach Deutſchland als „Wortbruch und ſeige Flucht“ hingeſtellt worden! Könnten Sie uns 
etwas über die Hintergründe dieſer Veſchuldigung fagen? 

Antwort: Ic bin feit dem Verbot der Partei in Oeſterreich geblieben, um 
meine Kameraden nicht im Stich zu laſſen. Nachdem ich ſtändig bewacht und beob- 
achtet wurde und zahlloſe Hausdurchſuchungen über mich ergehen laſſen mußte, bin 
ich Anfang Dezember vergangenen Jahres verhaftet und ein halbes Jahr bald im 
Anterſuchungsgefängnis, bald in Wöllersdorf herumgeſchleppt worden. Nach faſt 
6 Monaten übelſter Behandlung kam ich am 17. Mai frei. Da infolge der zahl- 
reichen marxiſtiſchen Eiſenbahnattentate von der Bundesregierung die Weiſung, von 
der ich ſogleich Kenntnis erhielt, erging, alle nationalſozialiſtiſchen Führer zu ver 
haften, zog ich die Reife nach Deutſchland einem nochmaligen Gefängnisaufenthalt 
vor. Wenn die Syſtempreſſe das als „Wortbruch“ oder „feige Flucht“ hinſtellt, 
ſo muß ich ſchon erklären, daß ich mich nicht der Regierung Dollfuß 
gegenüber verantwortlich fühle, ſondern nur meinen unter 
drückten Parteigenoſſen in Oeſterreich. Außerdem habe ich nie ein 
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Ehrenwort in dieſer Hinſicht gegeben — lieber wäre ich in Wöllersdorf geblieben —, 
ſondern mir hat die Polizei bei der Freilaſſung befohlen, jede Benützung von Tele- 
phon und Auto zu unterlaſſen und jeden Gang aus meiner Wohnung zu melden. 
Unter dieſen Amſtänden war eine Parteitätigkeit ausgeſchloſſen, und fo bin ich nach 
Deutſchland gekommen, um hier ungeftört meine Arbeit für Oeſterreich wieder auf- 
nehmen zu können. 


, 2. Frage. Herr Gauleiter, Sie haben die „Segnungen“ des neuen Oeſterreich am 
eigenen Leibe geſpürt. Was halten Sie von der augenblicklichen politiſchen Lage in Oeſter⸗ 
reich? Auf welche Kräfte ſtützt ſich Bundeskanzler Dollfuß? 

Antwort: Dollfuß ſtützt ſich, um es mit einem Wort zu fagen, auf die 
Bajonette von Söldnern. So ſeltſam und widerſprechend das Gemiſch feiner An- 
banger ift, alle eint fie der Haß und die Angſt vor dem Dritten Reich und dem 
Nationalſozialismus! Der politiſche Katholizismus (Chriſtlich⸗Soziale) hat fid 
aufs engſte mit den Nachläufern der Reftauration (Heimwehr) und dem jüdiſchen 
Emigrantentum verbündet. Das hindert aber nicht, daß dieſe Gruppen ſich unter⸗ 
einander bekämpfen und zu verdrängen ſuchen, weil jede für ſich den fetteſten Biſſen 
ſchnappen möchte. 


3. Frage. Die politiſche Verwirrung wirkt ſich natürlich auch auf die wirtſchaftl iche 
Lage aus. Welche Eindrücke konnten Sie da gewinnen? 

Antwort: Die wirtſchaftliche Lage ift troſtlos! Nur darf man ſich hinſicht⸗ 
lich ihrer Auswirkung keiner Täuſchung hingeben. Denn ein Gewaltſyſtem, das auch 
nicht das geringſte Verantwortungsgefühl kennt und nichts anderes iſt als der 
Prokuriſt oder Scherge fremder Mächte, kann ſich aufrechterhalten, ſelbſt wenn der 
größte Teil der Bevölkerung langſam zugrunde geht. Im Reich hat man ja keine 
Ahnung, wie Oeſterreich immer mehr in Balkanzuſtänden verſinkt. Die Straßen- 
bettelei iſt erſchreckend geſtiegen, Verleumdung, Denunziation und Habſucht gehören 
zur Tagesordnung. Gegen die augenblicklichen Zuſtände iſt das vormärzliche Syſtem 
Metternichs geradezu freiheitlich. 


4. Frage. Sie ſprachen eben von dem Einfluß ſremder Mächte. Was halten Sie 
von der „Selbſtändigkeit“ Oeſterreichs, die von Regierungskreiſen fo gern betont wird? 
Führen Sie den roten Februarauſſtand auch auf dieſen Einfluß zurück? 

Antwort: In Oeſterreich ringen zwei geiſtige und wirtſchaftliche Mächte⸗ 
gruppen um den Sieg. Das iſt einmal Frankreich und als deſſen Exponent die 
Staaten der Kleinen Entente, zum anderen Mächte, die in der Heimwehr einen 
politiſchen Vortrupp ſehen. Deshalb wirkt das Gerede von der Selbſtändig⸗ 
keit wie eine lächerliche Farce, zumal die wichtigſten wirtſchaftlichen Inſtitute 
von Beauftragten des Völkerbundes kontrolliert werden. Was die blutige Februar- 
revolte des Auſtromarxismus anbetrifft, der von jeher als tſchechiſche Fremdenlegion 
gekämpft hat, ſo iſt dieſer Zuſammenprall als die Machtprobe zweier weltanſchaulich 
verſchiedener, ausländiſcher Gruppen zu werten, die auf deutſchem Boden ausgetragen 
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wurde. Der Kampf, den der Nationalſozialismus in Oeſterreich führt, hat deshalb 
nicht nur innerpolitiſche Bedeutung, ſondern er iſt ein Rampffür das Deutſch⸗ 
t um überhaupt. 


5. Frage. Die neue öſterreichiſche Verfaſſung wurde von Bundeskanzler Dollfuß „im 
Namen Gottes, des Allmächtigen“ erlaſſen. Was denken Sie von dieſer religiös betonten 
Haltung? Wie wirkt ſich der politiſche Katholizismus in Oeſterreich aus? Hat ſich eine 
Gegenftrömung bemerkbar gemacht? 

Antwort: Das, was ſich heute in Oeſterreich Staat nennt, könnte man in 
Wirklichkeit als eine Kolonie des Kirchenſtaates bezeichnen. Mit dem Vatikan ift 
ein Konkordat auf völlig ungeſetzlicher Grundlage abgeſchloſſen worden. In ihm 
iſt u. a. eine Beſtimmung enthalten, wonach die Kirche berechtigt iſt, einen Prieſter, 
der wegen gemeiner Verbrechen verurteilt wird, nach Verbüßung der Strafe wieder 
in den Dienſt zu ſtellen, wozu eine einfache Mitteilung an den Staat genügt. Herr 
Dollfuß zitiert zwar bei jeder Gelegenheit aus päpſtlichen Bullen, aber der Miß⸗ 
brauch des Chriſtentums war noch nie fo frap wie jetzt. Naturgemäß ſetzte eine 
ſtarke Aebertrittsbewegung zur evangeliſchen Kirche ein, die in Wien in der Zeit 
von Januar bis April bereits die Zahl von 10 000 Menſchen überſchritten hat und 
auch in der Provinz erſtaunlich um ſich greift. Ich habe Anterlagen dafür, daß 
Parteigenoſſen, die aus der Kirche austraten, in die pſychiatriſche Klinik geſchleppt 
worden ſind, wo ſie auf ihren Geiſteszuſtand unterſucht wurden. Dieſe Maßnahmen, 
die an die Zeiten der Inquiſition erinnern, ſtehen durchaus nicht vereinzelt da, ſie 
kennzeichnen am beſten den Verſuch einer politiſchen und geiſtigen Gegenreformation. 


6. Frage. Die Beſtrebungen des politiſchen Katholizismus hängen doch wohl eng mit 
dem Legitimismus zuſammen. Könnten Sie uns etwas über ſeine Bedeutung fagen? 

Antwort: Die krampfhaften Bemühungen der Legitimiſten, eine neue Habs- 
burgermonarchie zu errichten, finden das willige Ohr der Bundesregierung und aller 
der Kräfte, die dem Anſchlußgedanken feindlich gegenüberſtehen. Im weſentlichen 
find es ehemalige Angehörige des alten Hofadels, die in der Reftauration die beſte 
Gewähr für eine Gegenreformation erblicken. Dabei lebt in den kaiſertreuen Zirkeln 
und Tiſchrunden die ſtille Hoffnung, das katholiſche Bayern bis zur Mainlinie in die 
künftige Monarchie einzugliedern. Bei der breiten Menge des Volkes ernten dieſe 
Herren nur Hohn und Spott für ihre politiſche Hochſtapelei. Sie werden genau fo 
wenig ernſt genommen wie gewiſſe Altöſterreicher aus dem gleichen Lager, die über 
Nacht den Typ eines „öſterreichiſchen Menſchen“ entdeckten. 


7. Frage. Parteigenoſſe Frauenfeld, Sie haben uns ein anſchauliches Bild von der 
Lage in Oeſterreich, von der Gruppierung der einzelnen Intereſſenvertreter gegeben. Wie 
ſteht es nun um die Stimmung der Bevölkerung? Iſt z. B. der Auſtromarxismus völlig 
erledigt!? Wie denken Sie überhaupt, daß das „Problem Oeſterreich“, denn das ift es zur 
Zeit für die ganze Welt, geklärt wird? 


Antwort: Die Stimmung im Lande gegen die jetzige Regierung iſt über- 
wältigend. Käme es zu einer Abſtimmung, die Herr Dollfuß verſtändlicherweiſe zu 
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vermeiden trachtet, würden die weſtlichen Bundesländer zu 80 Prozent, im Oſten 
zu 70 Prozent gegen den augenblicklichen Kurs ſtimmen. Der Hauptanteil bekennt 
ih zum Nationalſozialismus, der nach wie vor ungebrochen weiterkämpft. Gegen- 
über dem Auſtromarxismus treibt die Bundesregierung eine ſehr durchſichtige 
Politik, da dieſer, der eigentlich nur in Wien eine Machtſtellung innegehabt hat, in 
ſeiner Führerſchicht zum Anhänger des autoritären Syſtems geworden iſt und eine 
wohlwollende Neutralität einſchlägt. Daher auch die Entlaſſung der prominenten 
Bonzen der SPO aus den Gefängniſſen und Anhaltelagern, die fih dafür mit 
Nationalſozialiſten füllen. Natürlich gibt es auch wie im Reich manchen Konjunktur- 
ritter, der nur deshalb begeiſtert für die Regierung eintritt, weil er ſich wirtſchaft⸗ 
liche oder ſonſtige Vorteile verſpricht. 

Zur Löſung des „Problems Oeſterreich“ kann ich nur fagen, daß fle von der 
europäifchen Entwicklung abhängt. Das eine ift ficher, in dem Augenblick, wo fid das 
Ausland nicht mehr in die innerpolitiſchen Verhältniſſe Oeſterreichs einmiſcht, iſt 
das Syſtem Dollfuß erledigt! Mag auch der Zeitpunkt früher oder ſpäter gekommen 
fein, der Nationalſozialismus wird auf alle Fälle Sieger bleiben! 


8. Frage. Herr Gauleiter, zum Schluß unſerer Anterredung fei noch eine Frage 
aufgeworfen, die uns, wie Sie verſtehen werden, ſehr am Herzen liegt. Bewährt ſich die 
deutſche Jugend in Oeſterreich in dieſem unerbittlichen Ringen um die Macht! Hält fie 
durch oder läßt fle ſich von der brutalen Gewalt niederdrüden? 

Antwort: Mit Freude, lieber Parteigenoſſe Stiehler, kann ich Ihnen ſagen, 
daß die Haltung der Jugend geradezu vorbildlich iſt. Viele von ihren Kameraden 
figen in den Gefängniffen, find aus Schule und Beruf entfernt. And trotz dem 
herrſcht ein Fanatismus, der uns Aeltere oft erſtaunen läßt. Wir haben ein Jahr 
des illegalen Kampfes hinter uns. Die Jugend macht ſchwere Zeiten durch, aber ſie 
harrt aus, feft und unerſchütterlich auf ihrem Poſten. And das gibt uns auch 
immer wieder neuen Mut und neue Kraft. 


Ihre, der Hitlerjugend Aufgabe im Reich iſt es, den volksdeutſchen Gedanken, 
der in der älteren Generation leider viel zu wenig verwurzelt war, lebendig werden 
zu laffen. Das Dritte Reich muß mehr ſein als das zweitel Das 
ſollen ſie immer und immer wieder ihren Jungen einprägen. Wir kämpfen in 
Oeſterreich nicht für uns, ſondern für eine Generation, die nach uns kommt. Sie 
ſoll einſt in einem größeren Deutſchland leben können, in dem es keine künſtlich auf- 
gerichteten Grenzen mehr gibt. 


„Wir Frontkampfer wollen nicht, daß wieder eine unfähige Diplomatie 
uns in eine Katastrophe hineinstolpern laßt, deren Leidtragende wiederum 
Frontkampfer sind. Wir Soldaten auf allen Seiten fühlen uns frei von der 
Verantwortung für den letzten Krieg. Wir wollen gemeinsam kämpfen, eine 
neue Katastrophe zu verhindern.“ Rudolf Heß. 
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Friedrich Lange: 


Bas itt uns Deſterreich? 


Oeſterreich in der Begrenzung von St. Germain iſt nicht ein Vielvölkerſtaat 
wie das Oeſterreich der Habsburger vor dem Kriege. Es iſt ein deutſcher Staat. 
Seine Bewohner find bis auf geringfügige Splitter fo deutſch wie die des Saar- 
landes, des übrigen Neiches oder Danzigs. Daran wollen wir deſto mehr denken, 
je undeutſcher ſich die gegenwärtigen „Herren“ Oeſterreichs gebärden. 

Wie ift der Staat Oeſterreich entſtanden? Als der Weltkrieg auf Grund des 
Vorſriedensvertrages vom November 1918 im Zeichen des „Selbftbeſtimmungs⸗ 
rechts“ beendet wurde, d. h. die Staatsgrenzen mit den Volksgrenzen in Ueberein- 
ſtimmung gebracht werden ſollten, gab es in Oeſterreich⸗Angarn 12% Millionen 
Deutſche und 6% Millionen Tſchechen. Letztere erhielten einen eigenen Staat und 
mehr als 6% Millionen Nichttſchechen noch dazu, den 12% Millionen Deut- 
ſchen wurde aber das Recht auf Selbſtbeſtimmung verfagt! 
Nämlich 6% Millionen Deutſche wurden anderen Staaten zugeteilt, auch dort, wo fie 
in Zuſammenhang mit dem übrigen deutſchen Sprachgebiet in Mitteleuropa 
wohnten. Die reſtlichen 6 Millionen Deutſchöſterreicher durften zwar einen eigenen 
Staat bilden, allein der gewünſchte Wiederanſchluß an das Deutſche Reich wurde 
ihnen ebenſo verboten wie der ſelbſtgewählte Name Deut ſch öſterreich! Das ift 
jener „Staat wider Willen“, der von allen öſterreichiſchen Regierungen in Ueber- 
einſtimmung mit der Volksmeinung als etwas Aufgezwungenes empfunden wurde, 
als ein Zwiſchenzuſtand, den man ſo ſchnell wie möglich überwinden müſſe zur Er⸗ 
ringung der höheren Einheit im Verbande des Deutſchen Reiches, bis — zu dem 
Tage, wo mit Wehgeſchrei aus München entthronte „Größen“ der Bayeriſchen 
Volkspartei eintrafen, die noch kurz zuvor großſpurig erklärt hatten, ſie würden an 
Bayerns Grenze Beauftragte des Reiches ſchlankweg verhaften laſſen, und die nun 
durch feige Flucht ſich ſelbſt dem Fluch der Lächerlichkeit preisgegeben hatten. Das 
war am 6. März 1933. Mit noch ſchlotternden Knien mußten ſie in 
Wien zugeben, daß die Refte der alten deutſchen Klein 
ftaaterei ausgejätet ſeien wie überſtändiges Ankraut und 
diejenigen, die jahrzehntelang ſich ihrer nahrhaften 
Pfrinde und parlamentariſchen Schlüſſelſtellungen erfreut 
hatten, vor die Wahlgeſtellt worden waren, abzutreten oder 
ſichfügſam dem Geſamtvolk einzuordnen. Solche Ausſicht war aller- 
dings für einen Dollfuß unerträglich. Hier ging es ja offenſichtlich um die „heiligſten 
Güter der Menſchheit“, um die chriſtlichſoziale Partei, ihre Pfründen und die ge⸗ 
ſamte Bonzokratie. So ſchwenkte Herr Dollfuß ſchon am nächſten Tage, dem 7. März 
1933, mit fittlidem Pathos in die Front der Landsknechte muſealer altöſterreichiſcher 
Intereſſen ein, wurde er ſelber Bannerträger der neuöſterreichiſchen „Patrioten“ 
von Frankreichs Gnaden, ging er daran, Oeſterreichs Anabhängigkeit vom Reich 
auszubauen zu einer Anabhängigkeit gegen das Reich — der letzte und noch 
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nicht abgeſchloſſene Verſuch der zerſtörenden Mächte der Vergangenheit, das Cing- 
werden des deutſchen Volkes und. die Erfüllung feiner weltgeſchichtlichen Sendung 
zu verhindern. 


Seitdem iſt in Oeſterreich die deutſchbewußte Bevölkerung vogelfrei, und oben⸗ 
auf find Schmeichler, Streber, Schieber, Konjunkturritter, „Kleinöſterreicher“, deren 
geſchichtliche Erinnerungen 1918 beginnen, deren Heldentaten Pumpverſuche und 
Katzenbuckeln vor jedem Stärkeren find. Sie wollen nach dem treffenden 
Worte eines Oeſterreichers die alte Oſtmark des Reiches in 
einen von der ganzen Welt „garantierten“ Naturſchutzpark 
verwandeln, in ein hübſches, 
frie dſames Sanatorium für 
Leute mit gefüllten Brief- 
taſchen. 

Was iſt danach Oeſterreich heute 
für uns? Es iſt uns genau das Böhmen Penn, Galizien) 
felbe, was es vorher war. l Möhren 
Denn wir wiffen zu unterſcheiden 
zwiſchen jenem Antermenſchentum, das 
eine kurzlebige Konjunktur derzeit an 
die Oberfläche geſpült hat, und dem im 
Kern geſund gebliebenen deutſchen Volk 
in Oeſterreich, das heute allen Verfol- 
gungen zum Trotz genau fo zum deut- 
ſchen Volkstum hält, wie es ſeine Treue 
zu ihm im Weltkrieg in den furchtbaren 
Schlachten in den Karpathen, im Karſt 
der Iſonzoberge, in Südtirol, Serbien, 
Wolhynien uſw. immer wieder unter Beweis geſtellt hat. Deshalb iſt Oeſterreich 
für uns das deutſche Land geblieben, das es ſeit Anbeginn unſerer Geſchichte ge⸗ 
weſen iſt und das heute mehr denn je unſere Aufmerkſamkeit, unſere Anteilnahme, 
unſere Liebe verdient. Oeſterreich iſt Fleiſch von unſerem Fleiſch, Blut von unſerem 
Blut. Oeſterreicher und Reichsdeutſche find nicht Brudervölker, ſondern Glieder 
eines Volkes, zuſammengehörig wie linke und rechte Hand desſelben Körpers. 


Kaltſchnäuzig wird um Oeſterreich von Männern fremder Raffe gewürfelt, die 
dieſes ſchöne und wertvolle Land nur danach einſchätzen, wieviel es im Kampf gegen 
das deutſche Mutterland und um ihre eigenen Intereſſen wert ſein kann. Sie, das 
Häuflein ihrer Nachbeter in Oeſterreich, behaupten mit kecker Stirn, die Bewohner 
Oeſterreichs feien keine Deutſchen, ſondern Fabelweſen, die mit den „böſen“ Deut- 
ſchen nur die Schriftſprache gemeinſam hätten. „Rheiniſcher Menſch“ ſagten einſt die 
Welſchen und betrieben damit Separatismus, Volksverrat an Ruhr, Rhein und in 
der Pfalz, bis der ehrliche Zorn des deutſchen Michels den ganzen Spuk zum Teufel 
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jagte. „Oeſterreicher Menſch“ ſagen heute die Welſchen und meinen damit wieder 
Separatismus, Volksverrat an der Donau... Aber allen Lockungen und Dro- 
hungen zum Trotz gibt es in Oeſterreich jenen herrlichen Geiſt volksdeutſcher, gefamt- 
deutſcher Verantwortung, der vordem den Hunnen gegenüber ſich zur Wehr geſetzt 
bat, den Awaren, den Magyaren, den Türken und panſlawiſtiſchen Ruffen. Er wird 
auch gegen die welſchen, jüdiſchen und habsburgiſchen Verſucher und Bedrücker ge⸗ 
ſtärkt von der allen gemeinfamen nationalſozialiſtiſchen Idee hart bleiben, ſofern wir 
nur dem Deutſchtum Oeſterreichs die Treue halten. Nicht umſonſt iſt Oeſterreich die 
Heimat der deutſchen Grenzlandarbeit und vor allem die Heimat unferes Führers 
und Volkskanzlers Adolf Hitler. 
Gegen alle Geiſtreicheleien und 
Tifteleien der Reaktion in Oefter- 
reich ſehen wir die öſterreichiſche 
Frage ganz einfach und eindeutig 
aus dem Blickfeld des deutſchen 
Quadrats. 
Ein Deutſchland, d. h. das Land 
der Deutſchen, ohne Oeſterreich, iſt 
kein Deutſchland, ſondern nur ein 
Teil von ihm: RNumpfdeutſchland. 
Oſtdeutſchland, Weſtdeutſchland und 
Süddeutſchland, die erft unter der 
Glut des Aufbruchs des deutſchen 
Volkes reſtlos zuſammengefunden 
haben, werden nur durch das Hinzu- 
treten Deutſchöſterreichs der Block 
der deutſchen Einheit, das deutſche 
Quadrat. 

Die Wut, Verbiſſenheit und Zähigkeit, mit der alle Gegner des werdenden 
Dritten Reiches den Wiederanſchluß Deutſchöſterreichs an das Deutſche Reich ver- 
hindern wollen, zeigt uns, was hier auf dem Spiele ſteht, läßt uns beſonders auch 
erkennen, welche überragende Bedeutung die Lage ſelbſt des kleinen Zwangöſterreich 
von St. Germains Gnaden für uns hat. Oeſter reich iſt für uns der Weg 
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ins Freie, die Durchgangspforte zum Südoſten und die 


Brücke zu anderen Völkern, die mit dem ganzen deutſchen 
Volk in Ruhe und Frieden zuſammen arbeiten wollen. Oefter- 
reich von heute hat im europäiſchen Kräfteſpiel eine förmliche Schlüſſelſtellung, 
laufen doch über fein Gebiet die kürzeſten Verbindungswege zwiſchen den Verbün- 
deten Italien und Ungarn ſowie zwiſchen den Verbündeten Frankreich und Süd- 
ſlawien. Das bedeutet Argwohn aller gegen alle und eine ſtändige Gefahr für den 
Frieden. Bei aller ſeeliſchen Wehrhaftigkeit und kämpferiſchen Lebensauffaſſung, die 
uns inneres Gebot iſt, glauben wir, daß nichts dem Frieden in Europa mehr dienen 
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würde, als der Wiederzuſammenſchluß beider Staaten deutſcher Nation. Denn das 
Oeſterreich von heute ift eine ſtändige Kriegsgefahr ... Nicht etwa, weil es kriege ⸗ 
riſche Pläne gegen feine Nachbarn oder auch nur einen von ihnen hätte! Im Gegen- 
teil. Gerade die bedingungsloſe Friedfertigkeit Deutſchöſterreichs ift heute eine Ge ; 
fabr für den Frieden, weil nicht die Macht dahinterſteht, welche alle Nachbarn zu 
gleicher Friedfertigkeit bewegen könnte. Das Oeſterreich von heute iſt machtpolitiſch 
ein Vakuum, ein „Tief“, das die Stürme von allen Seiten her förmlich anzieht. 


UNGARN 


ITALIEN SÜDSLAWIEN 


. 


Österreichs Schlüsselstellung 


Alle fremdſprachigen Nachbarn Oeſterreichs haben mit ihrem Anlieger Reibungen: 
die Tſchechen mit den Magyaren, die Magyaren mit den Sildflawen, die Südſlawen 
mit den Italienern. Die Grenzen zwiſchen dieſen Wettbewerbsſtaaten werden ſcharf 
bewacht und find großenteils militäriſch ſtark ausgebaut, fo daß frontale Seber- 
raſchungen praktiſch ausgeſchloſſen find. Wie reizt da eine Heberflügelung unter 
Verletzung öſterreichiſchen Bodens! Zumal es ſo ungeſährlich erſcheint! Oeſterreich 
iſt abgerüftet, ift friedfertig und hatte bisher im Innern Kräftegruppen, deren Gefü- 
gigkeit gegen das Ausland kaum angezweifelt wurde: die Gefügigkeit der Heimwehren 
und der „vaterländiſchen“ Dollfußgruppe, gegen Habsburg, der Roten gegen 
Franzoſen und Tſchechen. Wird das nun von Grund aus anders werden? Wohl 
kaum, ſolange Oeſterreich klein zwiſchen Größeren, machtlos zwiſchen Mächtigen 
bleibt, die nur in dem einen Punkte einig find, einer anderen Gruppe nichts von 
Oeſterreich zu gönnen. 
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Hier hilft allein das Deutſche Reich. And um fo eher wird die Hilfe kommen, 
um fo erfreulicher ſich die deutſch-italieniſche Zuſammenarbeit auf dem Boden des 
gemeinſamen Friedenswillens auswirkt. In dem Augenblick, wo Oeſterreich gemäß 
eigenem Willen „heim ins Reich“ kehrt, wo die widernatürliche Grenze zwiſchen 
Reich und Oeſterreich fällt, braucht kein Nachbar mehr zu fürchten, daß ein anderer 
ihm ein Stück Oeſterreich wegſchnappt. Keine Aeberrumpelung, keine Aeberflügelung 
mehr! Hitler Deutſchland, ſelbſt ein Nachbar guten Willens, wird auch im Südoſten 
Partner ſuchen für friedliche, aufbauende Zuſammenarbeit. Dann werden auch 
die Völker des Südoſtens untereinander über allem Trennenden ſtärker die Gemein- 
ſamkeit ſehen, und „Hand in Hand mit Großdeutſchland“, das allein die Aeberſchüſſe 
ihres geſegneten Bodens zu angemeſſenem Preiſe abnehmen kann, brüderlich helfen 
beim Neubau unſeres zerrütteten Erdteils. Wo heute zwiſchen Magyaren und 
Slawen oder Slawen und Nomanen Betonunterſtände und Maſchinengewehrneſter 
angelegt werden, wird wieder der Pflug gehen; wo jetzt noch Zollſchranken und 
Paßſchikanen regieren, wird die Bahn frei werden für ehrbare Kaufleute aller 
Nationen. Anſchlußverbot bedeutet Kriegsgefahr für alle 
gegen alle, aber Anſchluß bedeutet Frieden! 


Was heißt das für uns? Wir müſſen uns hart machen für dieſen Dienſt 
am Frieden. Wir miiffen allen Möglichkeiten ins Auge ſehen, die ſich aus dem 
fremden Kräfteſpiel um das deutſche Oeſterreich und ſeine wertvollen Menſchen er⸗ 
geben können. Wir müſſen lernen und nochmals lernen, alle Fragen zu beherrſchen, 
die im öſterreichiſchen Raum auftauchen, und unſeren Willen zu Stahl hämmern, 
keine andere Löſung anzuerkennen als die einzige, die Freiheit und organiſche Ent⸗ 
wicklung bringt, die deut ſche Löſung. Wohl ift heute der Anſchluß ſcheinbar in 
die Ferne gerückt. Aber ob er dort bleibt, hängt letzten Endes allein von den 
Menſchen hüben und drüben ab. Wir müſſen uns immer wieder an die Vollendung 
der deutſchen Einheit erinnern, an die volksdeutſche und großdeutſche Sendung des 
Nationalſozialismus, uns aufmuntern und auch im grauen Alltag alles für den Tag 
vorbereiten, wo die widerſinnige, ungerechte Grenze zwiſchen Deutſchen und Deut- 
ſchen fällt. Mit anderen Worten: Bei allem, was wir tun, ſchaffen, aufbauen, gilt 
es ſchon jetzt, einen Platz frei zu laſſen für das heim ins Reich kehrende 
Deutſchöſterreich! 


Bismarck am 26. 11. 1884 an das Zentrum: 
„Unter Freiheit der Kirche verstehen Sie das Herrschen der Kirche; 
sobald diese Herrschaft irgendwie beeintrachtigt wird, dann reden Sie 
von diokletianischer Verfolgung, sklavischer Unterdrückung; das Herrschen 
ist Ihnen so angeboren aus alter Tradition.“ 
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Günter Kaufmann: 


Märbieringen um den Balkan 


Die poluiſche Eutwidluns im Südoſten — Schick fals 
fragen fie Europa 
L 

Die europäifhe Politik geht keineswegs im ſchläfrigen Trott einem ſelbſt⸗ 
gewählten Antergang zu. Es herrſcht auf dem blanken Parkett der Diplomatie 
eine Lebendigkeit, wie noch niemals zuvor. Geſchichte wird allerdings heute jenſeits 
des Ozeans und jenſeits des Arals gemacht, obſchon ohne Konferenzen, ohne Diplo- 
matentreffen, ohne Fühlungnahme „privater“ Perſonen, ohne langwierigen Noten: 
wechſel, ohne Rundfunfpolemifen und ohne den ganzen Lärm und Staub, wie ihn 
die Genfer Karoſſerie und der franzöſiſche Lenker auf den Kutſcherbock Europas 
verurfachen. Während die anderen Erdteile handeln und im Aufbruch ſind, um bei 
den künftigen Entſcheidungskämpfen der Weltgeſchichte aktiv und nicht palfiv zu 
wirken, debattiert und reift Europa durcheinander, werden Schranken und Meinungs: 
verſchiedenheiten aufgerichtet, um durch neue Paktſyſteme wieder verkleiſtert zu 
werden. Man darf ſich von dem Wirrwarr der Ereigniſſe aber nicht unterkriegen 
laſſen. Klar und unverkennbar ſcheidet ſich hier auf dem Schlachtfeld der europäiſchen 
Diplomatie alte von neuer Staatskunſt, ringen das Syſtem von Verſailles und eine 
lebensnotwendige Neuordnung miteinander, kämpft die franzöſiſche Hegemonie um 
ihren Beſtand, entſcheidet fih Europa über den Zeitpunkt, zu welchem für Deutſch⸗ 
land der Zuſammenbruch des Weltkrieges überwunden ſein ſoll. Ob dieſer Kampf 
und wann er im Sinne einer Neuordnung erfolgreich ausgeht, läßt ſich beim Stand 
der gegenwärtigen politiſchen Lage nicht ermeſſen. Er wird ausgetragen mit der 
Nüſtungsfrage und im Ringen um die Löſung des Donauraumproblems. Im 
Augenblick iſt durch das Fiasko von Genf, die Beſprechung von Venedig und die 
Konferenz der Kleinen Entente in Bukareſt die Donau- und Balkanraumfrage in den 
Vordergrund gerückt worden. Wir wollen im folgenden verſuchen, den undurchſich⸗ 
tigen Schleier auf dieſem Felde der europäiſchen Politik nach Kräften zu lüften und 
die Situation erkennen, in der ſich im Augenblick Deutſchland dem Balkan gegenüber 
befindet. Hierzu ift ein knapper Aeberblick über die Entwicklung der letzten Jahre 
unvermeidlich. 


Die Bemühungen um einen Balkanpakt: 


Bekanntlich geht das Werk eines Bündniſſes zwiſchen der Tſchechoſlowakei, 
Rumänien und Sugoflawien (Kleine Entente) auf eine franzöſiſche Mutterſchaft 
zurück: daß damit die Donauraumfrage nicht gelöſt worden iſt, erkannte man am Quai 
d'Orſay rechtzeitig genug, und durch neue Pakte und Bündniſſe hat man darum 
in den vergangenen Jahren von Paris aus verſucht, das imperialiſtiſche Syſtem von 
Verſailles auf dem Balkan zu erhalten und gegen reviſioniſtiſche Beſtrebungen, mit 
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denen die wirtſchaftliche Wiedergeſundung verbunden ift, unangreifbar zu machen. 
Auf dem von Paris aus diktierten politiſchen Programm der Kleinen Entente ſteht 
darum: Ausbreitung der Einflußſphäre auf dem Balkan unter dem Schutz der fran- 
zöſiſchen Hegemonie, alle Staaten des europäiſchen Südoſtens zu einem Block unter 
Führung der Kleinen Entente zuſammenſchmieden! 

Der Vorbereitung des Balkanblockes galten feit 1930 die Balkankonfe ⸗ 
renzen, an denen Politiker, Wirtſchaftler, Wiſſenſchaftler und Vertreter von Be- 
rufsverbänden als „halbamtliche Delegierte“ teilnahmen. Erſtmalig traten diefe Ber- 
treter in Athen zuſammen. Größere Bedeutung erhielt die 2. Balkankonferenz, die am 
20. Oktober 1931 in Iſtanbul eröffnet wurde und auf der neben wirtſchaftlichen und 
ſozialen Maßnahmen auch die erſte politiſche Frage, nämlich die Minderheitenfrage 
aufgeworfen wurde. Genau 1 Jahr fpäter, im Oktober 1932 trat in Bukareſt die 
3. VBalkankonferenz zuſammen, in deren Mittelpunkt erſtmals die Erörterungen eines 
vorzubereitenden Balkanpaktes ſtanden. Damals ſchon verlangten die Bulgaren, daß die 
Konferenz erft die Frage des Minderheitenſchutzes löſen folte. Als man dieſer Forde- 
rung widerſprach, verließen die bulgariſchen Delegierten die Konferenz. In der Tat 
war die Löſung der Minderheitenfrage die Vorausſetzung für ein „Freundſchafts. und 
Sicherheitsabkommen“ der verſchiedenen Intereſſengruppen des Balkans, allein in An- 
betracht deffen, daß es mazedoniſche und bulgariſche Minderheiten in Jugoſlawien und 
Griechenland, jugoſlawiſche Minderheiten in Albanien, albaniſche Minderheiten in 
Griechenland, griechiſche in der Türkei und bulgariſche in Rumänien gibt. Dazu kam, 
daß eine ſo weitgehende Einigung zwiſchen Griechenland und der Türkei, wie ſie heute 
erzielt worden iſt, nicht beſtand, ein Finanzkonflikt zwiſchen Bulgarien, Griechenland 
und der Türkei wegen der Koſten des Bevölkerungsaustauſches entſtanden war — 
alles in allem die Ausſichten auf Verwirklichung der franzöſiſchen Balkanblockwünſche 
noch allgemein als ſehr gering gewertet wurden. Daran änderte ſchließlich die Tatſache 
nichts, daß man ſich über ein Studienkomitee zur Prüfung der Minderheitenfrage und 
in Abweſenheit der Bulgaren über Richtlinien für einen Balkanpakt einig wurde. Eine 
überraſchende Wendung erfuhr die Lage Anfang November 1932, als auf rumänifche 
Initiative ein Vermittlungsverſuch zwiſchen den Bulgaren und den Delegationen der 
anderen Mächte (Türkei, Albanien, Griechenland, Jugoſlawien, Rumänien) glückte, 
wonach die Delegationen ſich bereiterklärten, auf den Abſchluß bilateraler Minderheiten- 
verträge hinzuwirken, während die Bulgaren ihre Mitwirkung am Balkanpakt ver- 
ſprachen. | 

Als am 5. November vorigen Jahres in Saloniki die 4. Balkankonferenz von dem 
griechiſchen Außenminiſter Maximos eröffnet wurde, war der Boden für den Baltan- 
paft weſentlich aufgelockert. Wichtige wirtſchaftspolitiſche Beſchlüſſe ſowie die Ver- 
einbarung von jährlichen Zuſammenkünften der Außenminiſter der Valkanſtaaten 
konnten getroffen werden. Die ſogenannte „Balkanklauſel“ über Konzeſſionen im 
Handelsverkehr von Balkanprodukten (Präferenzzölle), die auf jugoſlawiſche Anregung 
zuſtande kam, zeigt allerdings die Tendenz, das Schickſal des Balkans in wirtſchaftlicher 
Beziehung nun nicht hundertprozentig von den Rezepten der Pariſer Gönner abhängig 


. b. ——— ie tll 
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zu machen. Wenn man ſich damals in Saloniki einigte, die Balkanunion weiter zu 
fördern, ſo wird man ſich an eine zu jenem Zeitpunkt unbeachtet gebliebene, dafür heute 
um fo aufſchlußreichere Auslaſſung des „Temps“, dem Blatt des Quai d' Orſay, er- 
innern, der bereits damals „anregte“ einen türkiſch⸗griechiſch⸗jugoſlawiſch⸗rumäniſchen 
Paktvorſchlag dem reviſioniſtiſchen Bulgarien durch wirtſchaſtliche Druckmittel auf- 
zuoktroyieren. Die halbamtliche „Heſtia“ in Athen meinte damals noch, daß eine Zu⸗ 
ſammenarbeit der Balkanſtaaten mit der Kleinen Entente unbedingt abzulehnen ſei, 
Griechenland und die Türkei Wert auf ungetrübte Beziehungen zu Italien und Angarn 
legen würden — und der türkiſche Delegationsführer in Saloniki, der bekannte Haſſan 
Bey, warnte davor, den Valkanblock. zu einem Kampfblock ausarten zu laſſen. Wir 
werden im Verlauf der Ausführungen nod ſehen, welche Richtung, die von Griechen ; 
land und der Türkei vertretene Politik eines unabhängigen Balkans, oder die auf 
einen verſtärkten franzöſiſchen Einfluß hinzielende Politik Rumäniens und Jugo- 
flawiens ſich durchſetzen konnte. 


Griecheniand und die Türkei werden Freunde: 


Die Grundlage für eine Neuordnung auf dem Balkan bildet die Ausſöhnung der 
beiden Erbfeinde Griechen und Türken, die auf einen um mehr als zwei Jahrtauſende 
alten Gegenſatz zurückblicken. Dem genialen türkiſchen Staatsmann Ismet Kemal 
Paſcha, der als einziger den in Verſailles⸗Sévre diktierten Frieden zerriß und nach 
ſiegreichem Kampf einen ehrbaren Frieden (zu Lauſanne) durchſetzte, hat mit der UAn- 
bahnung eines Freundſchaftsverhältniſſes zwiſchen den beiden Beherrſchern des 
Aegäiſchen Meeres eine bedeutende Schickſalswende im europdifden Südoſten herbei- 
geführt. Das italieniſche wie engliſche Konzept, das nach dem Motto: divide et impera 
hier Politik zu treiben vorſah, hat auf jeden Fall einen erheblichen Schlag erhalten. 
Es iſt der 12. September 1933, jener hiſtoriſche Tag, an welchem in Ankara zwiſchen 
Griechenland und der Türkei ein zunächſt auf die Dauer von 10 Jahren bemeſſener 
Freundſchaftsvertrag abgeſchloſſen wurde. Dieſer fieht die Anverletzlichkeit der ge- 
meinſamen Grenze, Zuſammenarbeit in wichtigen internationalen Angelegenheiten und 
ſogar gegenſeitige Vertretungsbefugnis auf internationalen Konferenzen vor. Dieſem 
Vertragsabſchluß folgten dann gegenſeitige Miniſterbeſuche, in deren Verlauf es deut- 
lich zum Ausdruck kam, daß die neue Freundſchaft jede reviſioniſtiſche Bewegung But- 
gariens in bezug auf freiem Zugang zum Aegäiſchen Meer einzudämmen gewillt ift, 
und der türkiſche Außenminiſter Twefik Nüſchdi Bei erklärte anläßlich eines Beſuches 
in Athen, daß der bulgariſche Drang nach dem Aegäiſchen Meer von der Türkei nur 
unter dem wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus geſehen werden könne. Was die Revifion 
der Verträge betreffe, ſo erklärte er weiter, ſo nehme man bei der Anterzeichnung eines 
Vertrages die Verantwortlichkeit auf ſich, den Vertrag zu reſpektieren. Wenn ein 
Staat die Revifion eines Vertrages verlange, fo zeige er, daß er feine Verpflichtungen 
nicht reſpektiere. — Wer Ohren hat zu hören, der verſteht, aus welcher Richtung die 
neue Freundſchaft der beiden ägäiſchen Staaten ihre geiftige Nahrung erhält und dak 
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bier Frankreich und nicht Italien und Deutſchland Pate geſtanden habe. Eine bul- 
gariſche Zeitung ſtellte damals beim Aufſtand des jungtürkiſchen Staates gegen Gévre 
ironiſierend die Frage an den türkiſchen Außenminiſter, wie er denn einen Staat be 
urteile, der die Reviſion nicht auf friedlichem Wege anſtrebe, ſondern der mit Gewalt 
der n „Ordnung“ ein Ende bereite! 


Jugoslawien befrelt sich aus der Isolierung: 


Schon die türkiſch⸗griechiſche Freundſchaft in Anlehnung an Rußland und 
andrerſeits die Zuſammenarbeit mit der Kleinen Entente (ſpäter Yalfanblod) 
bedeutete für Muſſolini einen ſchweren außenpolitiſchen Rückſchlag, den er vor 
wachſamen Beobachtern auch durch noch ſo forſches Vorgehen in der 
Abrüſtungsfrage (Viermächtepakt) und der Frage Oeſterreich (Dreierpakt) 
nicht wettzumachen vermochte. Sein Einfluß auf die türkiſche Politik, die er 
von den Dodekanes aus betrieb, verblaßte zuſehends und verlor ſich in dem 
Augenblick, wo am 27. November 1933 in Belgrad der jugoflawiſche Aupen- 
miniſter Jeftic und der türkiſche Außenminiſter Nüſchdi Bei einen Freundſchafts⸗, 
Nichtangriffs⸗, Schiedsgerichts. und Verſöhnungspakt zwiſchen ihren Ländern 
unterzeichneten. Dieſer Vertrag iſt 5 Jahre lang gültig und erneuert ſich auto- 
matiſch, wenn er nicht 6 Monate vor Ablauf gekündigt worden iſt. Wieviel für 
Sugoflawien dieſer Pakt bedeutet, läßt die an ſich geringfügige Tatſache erkennen, 
daß es ſofort den türkiſchen Forderungen aus der Abtretung von Grund und Boden 
türkiſcher Staatsangehöriger (Enteignung) auf Grund der jugoflawifden Agrar- 
reform gerecht wurde, und 7 Millionen Dinar in Waren und 10 Millionen in Gut- 
ſcheinen an den neuen „Verbündeten“ auszahlte. Wie ſehr auf der anderen Seite 
eine politiſche Verflechtung des jugoflawiſch-türkiſchen mit dem griechiſch⸗türkiſchen 
Pakt befteht, ergibt fih einmal daraus, daß auch ein jugoflawiſch⸗griechiſcher Freund- 
ſchaftsvertrag trotz der Salonikifrage zum Abſchluß kam und anläßlich eines Be 
ſuches des jugoſlawiſchen Königspaares in der Türkei an den Verhandlungen 
zwiſchen den jugoflawifden und türkiſchen Staatsmännern auch der griechiſche Poli- 
tiker Venizelos teilnahm. Der vorher erfolgte Beſuch des ehemaligen franzöſiſchen 
Minifterprdfidenten Herriot, der damals im Auftrage des Quai d'Orſay der Türkei, 
Bulgarien und Rußland, wo er die neue ruſſiſch⸗franzöſiſche Entente erfolgreich 
vorbereitete, Beſuche abſtattete, laſſen die Linie leicht erkennen, in der ſich die Dinge 
im Dolmabagtſche⸗Serail am Bosporus bewegten; die an Italiens und Deutſch⸗ 
lands Adreſſe gerichtete Beteuerung des türkiſchen Außenminiſters, daß die Vor- 
gänge „nicht gleichbedeutend mit einem Abzug des geſamten Balkans ins fran- 
zöſiſche Fahrwaſſer“ ſeien, konnten an der im letzten Viertel des Vorjahres ge- 
ſchaffenen Situation nur wenig ändern. 


Den Abſchluß des jugoſlawiſch⸗türkiſchen Freundſchaftsvertrages kann man nur 
in bezug auf Italien in ſeiner Bedeutung verſtehen, wenn man die Rivalität der 
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beiden Anrainer der Adria, die nicht ganz fo alt wie die der ägäiſchen Konkurrenten 
iſt, kennt. Aus der Gemeinſamkeit ihrer Gegnerſchaft zur Habsburger Monarchie 
reſultiert die Rivalität. Man erkaufte in London und Paris den italieniſchen Ein- 
tritt in den Krieg im Londoner Vertrag vom 26. 4. 1915 u. a. durch die Zuſiche⸗ 
rung, bei Friedensſchluß einen Teil Dalmatiens und der Inſeln an Nom abzutreten. 
Das damals noch in Rom tagende „Jugoſlawiſche Komitee“ unter Trumbitſch pro- 
teſtierte dagegen mit einer Preſſekampagne, ſiedelte nach London über — ohne dabei 
den berechnenden Imperialismus von Paris von ſeinem Kurs abzubiegen. And das 
Ergebnis war: in Trieſt, Iſtrien und Görz wurde die italieniſche Flagge gehißt, 
Fiume wurde Freiſtadt, bis es 1923 von Gabriele d'Annunzio „kaſſiert“ wurde. Der 
neue Staat Sugoflawien mußte feine Jugend mit Niederlagen bezahlen; als eine 
ſolche ift auch der in Rom im Januar 1924 zwiſchen Muſſolini, Paſchitſch und Nint⸗ 
ſchitſch geſchloſſene „Vertrag für gegenſeitige Hilfe und herzliche Zuſammenarbeit 
für die Aufrechterhaltung der in den Friedensverträgen von Trianon, St. Germain 
und Neuilly geſchaffenen Ordnung“ zu werten. Im Anſchluß daran wurden dann 
1925 in Nettuno 42 Konventionen abgeſchloſſen, die eine Regelung aller Streit. 
fragen bedeuteten. Letztere wurden jedoch niemals ratifiziert, das albaniſch⸗ 
italieniſche Militärbündnis erregte Jugoſlawiens Mißtrauen und das 1927 ab- 
geſchloſſene Bündnis Frankreich⸗Jugoſlawien verſtimmte Muſſolini — kurzum das 
Freundſchaftsabkommen von 1924 erloſch, weil es unnütz ſei, wie Muſſolini meinte, 
Freundſchaftsverträge zu verlängern, wenn dieſe Freundſchaft nicht mehr beſteht. 
Die römiſchen Nevifionsbeſtrebungen in der Angarnpolitik verurſachten in der Folge 
eine erhebliche Spannung mit der Kleinen Entente, wodurch die Kluft zwiſchen den 
beiden Nachbarn der Adria immer unüberwindlicher wurde, bis es anläßlich des 
Zwiſchenfalles von Trogir zu einem handgreiflichen Konflikt zu kommen ſchien. 
Muſſolinis Hoffnung auf einen Zerfall des kroatiſch⸗ſloweniſch⸗ſerbiſchen Staates 
war jedoch nicht in Erfüllung gegangen, nachdem König Alexander, geſtützt auf das 
Heer, am 3. Oktober 1929 eine neue Verſaſſung verkündet hatte, die das Land vor 
einer Zerfallskriſe rettete. 


So geſehen, gewinnt die türkiſch⸗griechiſche ſowie die rumäniſch⸗tſchechiſche 
Freundſchaft mit Belgrad beſondere Bedeutung. Es gelang König Alexander, den 
durch Albanien, Bulgarien, Ungarn, Italien geſchloſſenen Ring durch einen Gegen- 
druck wieder aufzuheben. Wir werden in folgendem ſehen, wie es Sugoflawien 
gelang, in dieſem Beſtreben weitere Erfolge zu erzielen und welche Erfolge der 
Duce bei einem Gegenſtoß erringen konnte. 


Frankreich 100 Meter vor dem Ziel: 


Fieberhaft arbeiten die alten Herren mit den grauen Haaren und langen 
Bärten. Zwiſchen den Außenminiſterien von Paris und Prag, Bukareſt, Belgrad, 
Athen laufen Depeſchen, reiſen Kuriere, telephonieren Diplomaten. Während der 
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Miniſter auf der Genfer Tribüne oder vor einer unruhigen Kammer die Weltöffent- 
lichkeit über das eigentliche Treiben des Quai d' Orſay hinwegtäuſcht, trifft Herriot 
ein und meldet, daß der verbürgerlichte, weltgewandte Kommuniſtenführer in 
Moskau dem Maire von Lyon die Hand gereicht hat. Litwinow iſt ſo gut wie 
gewonnen! Immer enger wird das Netz, das ſich um Mitteleuropa ſchließt, immer 
offenſichtlicher die militäriſche Einkreiſung Deutſchlands — aber auch immer bedroh ; 
licher das Abgleiten des Balkans in die Arme der franzöſiſchen Marianne. Der 
Duce fieht mit Sorge, wie der Raum der wirtſchaftlichen und politiſchen Zukunft 
Italiens — wie der Balkan ſich immer feſter in das militäriſch⸗politiſche Gefüge der 
franzöfiihen Vorherrſchaft eingliedert. Faft meint man das Ringen des alten Athen 
mit der Stadt der Lafedämonier in der europäiſchen Geſchichte der Gegenwart ſich 
wiederholen zu ſehen, wenn die eine der lateiniſchen Schweſtern um die Vorherr⸗ 
ſchaft, die andere um ihre politiſche Freiheit im Spielraum der europäiſchen Politik 
ringt. 


Muſſolini glaubt in Genf noch zu entſcheiden, um was ein Paul Boncour, ein 
Tardieu, ein Herriot und ein Barthou auf dem Balkan mit immer größerem Erfolg 
kämpfen. Wird die Abrüſtungsfrage oder das Donauraumproblem dem Europa von 
morgen den Stempel aufdrücken? Muſſolini hat im Südoſten die Zügel aus der 
feſten Hand verloren, er hofft in Genf und Rom (Viermächtepakt) die Abrüſtungs - 
frage in ihr entſcheidendes Endſtadium zu bringen. Mit einer bewunderungs⸗ 
würdigen Energie packt er die ſchläfrige Konferenz am Afer des Lac Léman an, zieht 
er das auf Abſchluß einer Konvention drängende England in ſeinen Bann. Aber alle 
Energie des großen italieniſchen Staatsmannes zerbricht an dem granitenen Wider- 
ſtand von Paris. Der am 15. Juli 1933 abgeſchloſſene Viermächtepakt, von dem 
heute an feinem erſten Geburtstag niemand mehr ſpricht, verſchwindet im Hinter- 
grund. Im Nennen um Europa meldet das diplomatiſche Mikrophon: Frankreich 


führt! 


Am 17. Oktober 1933, wenige Tage nach den dramatiſchen Ereigniſſen in Genf, 
wird in Ankara der türkiſch⸗rumäniſche Freundſchafts⸗, Schiedsgerichts. und Nigt- 
angriffsvertrag geſchloſſen, der „die Anverletzbarkeit des Friedens und die ftändige 
aufrichtige Freundſchaft zwiſchen den beiden Staaten und Völkern“ verſichert. Damit 
ſchließt ſich Ankara an den zweiten franzöſiſchen Trabanten auf dem Balkan an. 
Der Ring um Bulgarien wird feſter, der deutſche und italieniſche Einfluß wird 
zuſehends ſchattenhafter. Frankreich führte 


Italien antwortet außerordentlich männlich und feſt, indem es eine Erneuerung 
des italieniſch⸗rumäniſchen Freundſchaftsvertrages, der feit dem 18. Juni 1933 nur 
um 6 Monate verlängert war, ablehnt. Es hat keinen Zweck, Pakte beſtehen zu 
laſſen, die „nur die tatſächliche Lage verdunkeln“. 


Wenn man davon ſprechen kann, daß kurz vor dem Abſchluß des VBalkanpaktes, 
der im Zeichen der antireviſioniſtiſchen Beſtrebungen feiner Mitglieder und unter 
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dem franzöflihen und ruſſiſchen Patronat ſteht, Frankreich tatſächlich hundert Meter 
vor dem Ziel ſtand, ſo deshalb, weil es gelang, auch den letzten Trabanten Italiens 
(und damit ein Glied der antifranzöſiſchen Front im Südoſten) in den Schoß der 
Politiker des Quai d' Orſay zu zwingen: Albanien! 


Was für England auf dem europäifhen Kontinent Belgien bedeutet, als Glacis 
für alle machtpolitiſchen Operationen, das bedeutet für Italien im Südoſten der 
Adriaſtaat Albanien. Es war einer der genialften außenpolitiſchen Erfolge des 
Duce, als er am 27. November 1927 einen italieniſch⸗albaniſchen Freundſchafts - 
vertrag in den Händen hielt, der Rom de facto die Schutzherrſchaft über Tirana 
verbriefte. Hier verdiente ſich der durch die Abrüſtungskonferenz bekanntgewordene 
italieniſche Diplomat Aloifi feine Sporen. Es war in dem Vertrag vereinbart, daß 
„jede gegen den beſtehenden ſtaatsrechtlichen und politiſchen Zuſtand in Albanien 
gerichtete Störung als ihren gegenſeitigen politiſchen Intereſſen widerſprechend zu 
betrachten und mit anderen Mächten keinerlei politiſche oder militäriſche Abmachungen 
einzugehen ſeien, die geeignet wären, die Intereſſen des anderen Landes zu 
ſchädigen“. Dazu trat als Antwort auf das franzöſiſch⸗jugoſlawiſche Militärbündnis 
ein italieniſch⸗albaniſches, ebenfalls 1927, das auf 20 Jahre abgeſchloſſen wurde. 
Durch ein im Jahre 1931 geſchloſſenes Finanzabkommen verpflichtete Italien ſich, 
in Jahresannuitäten von 10 Millionen Lire Albanien ein Geſamtdarlehn von 
100 Millionen Goldlire einzuräumen. Der Widerſtand gegen dieſe Anlehnung an 
Nom geht von den albaniſchen Nationaliſten einerſeits und zum anderen von den 
Muſelmanen aus, die eine Verſtärkung des katholiſchen Einfluſſes fürchten. And 
dieſe Kräfte haben den König Achmed Zogu in ihrem Lager, der ſich geweigert hat, 
das Freundſchaftsabkommen mit Italien zu erneuern. Dadurch erhält das Militär. 
bündnis eine ſtarke Einbuße an praktiſchem Wert. Die Folge zeigt ſich ſchon darin, 
daß das politiſche Kommando der Armee von Tirana nicht italieniſchen Offizieren 
anvertraut und die Gendarmerie in Händen engliſcher Offiziere liegt. Durch die 
jugoſlawiſch-albaniſchen Handelsverträge vom Dezember des Vorjahres ſowie durch 
die griechiſch⸗albaniſche und tſchechiſch⸗albaniſche Annäherung ift es offenſichtlich ge- 
worden, daß ſich auch hier im Rennen um den Balkan Frankreich tatjächlich 
100 Meter vor dem Ziel befindet: Eingliederung des Balkans in das imperialiſtiſch⸗ 
militäriſche Syſtem von Verſailles. 


(Fortſetzung folgt.) 


Im zweiten Teil dieſer umfaſſenden Darlegung über die politiſche Entwicklung im 
Eüdoften bringen wir im Anſchluß an obige Ausführungen: Muſſolini bietet Schach (der 
Dreierpakt) — Frankreich läuft durchs Ziel! (Abſchluß des Balkanpaktes) — Nüſtungs⸗ 
induftrie ftatt Wirtſchaftsgeſundung (Deutſchlands natürliche Beziehungen zum Sildoften) 
— Militdrifhe Klauſeln gegen Deutſchland und Bulgarien? — Bulgarien eingefreift — 
Italieniſch⸗deutſche Abwehr: Das Treffen von Venedig — VGarthou antwortet Hitler und 
Muſſolim auf dem Bahnſteig von Wien, an der Königstafel von Bukareſt und durch die 
Londoner Aktionen — Die europaiſche Geſchichte von 1900—1914 wiederholt id — Beginnt 
der Balkan in Paſſau? 
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Seſcbiebesſeparatismus in Reinkultur 


Was nie einem Staatsmann in der zweitauſendjährigen deutſchen Vergangenheit 
möglich war, Adolf Hitler brach die Grenzpfeiler im eigenen Volke nieder und baute 
über alle Stammes. und Religionsgegenſätze hinweg das neue Reich. Im Alltags- 
getriebe ſind wir uns dieſer heroiſchen Tat viel zu wenig bewußt. Allein ein Blick in 
das urdeutſche Nachbarland Oeſterreich bringt uns ſchnell zur Beſinnung. Man 
braucht ja nur einmal die letzten Erzeugniſſe der neuöſterreichiſchen Geſchichtsbücher 
durchzuſchauen. Da iſt z. B. kürzlich im Verlag des niederöſterreichiſchen Bauernbundes 
(der chriſtlich ⸗ſozialen Bauernorganiſation) ein Heft „Das ift mein Oeſterreich, Erſter 
Teil, Der Aufſtieg der Heimat von 900 bis 1740“ erſchienen. Als Verfaſſer zeichnet der 
Mittelſchullehrer Wagner aus St. Pölten. Was ſich darin als Lehrſtoff für die 
Jugend an die Oberfläche ringt, iſt ſo unglaublich albern und lächerlich, daß jeder 
vernünftige Menſch den Kopf ſchütteln muß. Hören wir einige Auszüge: 


„In dieſem Büchlein ſoll hingewieſen werden auf die große Vergangenheit der 
Heimat, auf ihre Verdienſte um die chriſtlich⸗deutſche Kultur, auf ihren Beruf, auf 
ihre Eigenart, die von jener anderer deutſcher Stämme verſchieden iſt. Nicht zu 
einer Provinz oder Kolonie Preußens hat uns der Herrgott beſtimmt, ſondern zum 
Vermittler deutſcher Kultur und zu deren Vorpoſten unter anderen Völkern. Als es 
ſich vor 250 Jahren um die Vefreiung Wiens drehte, waren dieſe anderen Völker 
dabei, der Preuße aber nicht. Wohl aber war er ſeit 200 Jahren ſtets dabei, wenn 
es galt, auf unſere Heimat herabzuſpucken. And heute ift das — nach Zeitungs- 
berichten zu ſchließen — nicht anders 


Der Herr Mittelſchullehrer ſollte ſich eigentlich ſchämen, derart zu lügen. Vielleicht 
bemüht er ſich einmal, in dem grundlegenden Werk des öſterreichiſchen Hiſtorikers Onno 
Klopp „Das Jahr 1683“ nachzuleſen, aus welchen Beftandteilen das Erſatzheer des 
Reiches beſtand. Aber ſchließlich kann man ja nicht verlangen, daß ein Mann, der 
über die Geſchichte ſeiner Heimat ſchreiben will, etwas tiefer in das Wiſſensgebiet 
eingedrungen iſt. Allein es kommt noch viel beſſer: 


„Schauen wir ein wenig! Das heute fo protzige Berlin wird zur Zeit 
Leopold des Glorreichen überhaupt nicht genannt. Die Bewohner ſeiner Gegend, der 
Mark Brandenburg, waren damals noch Wenden, alſo Slawen, und obendrein halbe 
Heiden. And die Preußen? O jemine!l Die waren zu jener Zeit noch 
keine Deutſchen, fondern ein den heutigen Lettländern verwandter Stamm und gleich⸗ 
falls noch Heiden. Erſt ein Menſchenalter ſpäter wurde ihnen durch den Deutſchen 
Ritterorden das Chriſtentum und Deutſchtum zugleich eingebläut. Dabei hielten fie 
ſich damals ſchon für das klügſte Volk der Welt. Kriegeriſch und tapfer waren ſie, 
fleißig auch. Aber Menſchenopfer und Vielweiberei blühten. Bier und Met kannten 
ſie; aber gegorene Stutenmilch ſchmeckte doch viel beſſer. Gebrechliche Söhne 
durfte der Vater erfäuſen; ebenfo die Töchter bis auf eine. Manche 
radikale Lehren des heutigen Nationalſozialismus mögen 
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auf erblicher Belaſtung aus jener Zeit beruhen; vielleicht ijt 


das auch bei den Nußknackergeſichtern des deutſchen Nordens 
der Fall.“ 


Saft könnte man meinen, in den Adventspredigten des Kardinal Faulhaber zu 
leſen. Damit die guten Kinder etwas die Naſe in die Politik ſtecken können, ſchimpft 
der wildgewordene Mittelſchullehrer zur Abwechſelung auf reichsdeutſche Miniſter: 


„Sonſt tft von der Kultur der Preußen aus jenen Tagen wenig zu berichten. 
Haben wir heimatbewußte Oeſterreicher alſo wirklich eine „Aufnordung“ nötig? 

Denn wie die verblüffende Taktloſigkeit und der fabelhafte Größenwahn des 

nationalſozialiſtiſchen Minifters und privilegierten Schimpfnickels Dr. Frank in 
unſeren Tagen beweiſt, hat ſich der Preuße ſeit Jahrhunderten noch keine wirkliche 
Kultur und Gemütsbildung beigebogen. 

Es wirkt erſchütternd, in unſeren Tagen erleben zu müſſen, daß den „nordiſchen“ 
Brüdern keine Jauche zu ſtinkig iſt, daß ſie ſie nicht in vollen Strömen über unſere 
Donauheimat rinnen ließen. .. Keiner der reichsdeutſchen Lautſprecher hat und 
jemals ein ehrliches Geltsgott dafür geſagt, daß wir durch Jahrhunderte unferen 


Budel hinhielten, damit fie in Ruhe und ohne Furcht vor den öſtlichen Feinden über 
uns lachen und höͤhnen könnten 


Da der bewanderte Schulmeiſter gar zu gern in Greuelpropaganda macht, heißt 
es über die Preußen weiter: 


„Die waren damals faft fo lieb und gewinnend wie heute. Einer ihrer 
Häuptlinge ließ Gefangene langſam verbrennen oder mit 
Keulen erſchlagen oder mit den Füßen auf einem Baum 
aufhängen. Dei Höhepunkt ihrer Kultur aber war folgender: Man 
ſchnitt dem Gefangenen den Nabel aus und nagelte ihn an einen Baum. 
Dann trieb man mit Keulenſchlägen den armen Teufel fo lange um den Stamm 
herum, bis die Eingeweide aus dem Leib herausgewunden waren. Wo wäre 
einem Oeſterreicher jemals fo etwas eingefallen? — Dieſe 
Brutalität ſchlägt heute wieder durch. Wie damals der Schrei des Entſetzens das 
ganze geſittete Europa durchhallte, ſo ſieht heute die ganze Welt das Schauſpiel, wie 
Großpreußen dem armen, webrlofen Oeſterreich den Bauch eintreten möchte. 
Deutſche Treue von heute! Weil man den anderen Nachbarn nichts tun kann und 
vor ihnen katzbuckeln muß, läßt man ſeine Wut und ſeinen Ingrimm an der Donau⸗ 
heimat aus. Aber wir find zäh und werden auch das überſtehen 


Wo er das nur alles herweiß, der Herr Lehrer! Das eine Zeugnis können wir 
ihm allerdings ausſtellen, daß er ein überaus gelehriger Schüler der Emigrantengreuel- 
fabrikanten iſt. Zum Schluß der herrliche Vergleich zwiſchen Prinz Eugen und Dollfuß: 


„Prinz Eugen war nicht nur einer der größten Feldherrn aller Zeiten, er 
erwies ſich auch als kluger Staatsmann und Diplomat. Er ſah ſogar das Kommende 
voraus. Hätte nur Karl VI. ſeinen Nat befolgt, auf eine gute und ſchlagfertige 
Armee zu ſchauen, ſtatt bei den Mächten Europas um die Anerkennung der Erbfolge 
feiner Tochter Maria Thereſia ſörmlich herumzubetteln! Nie hätte der gewiß 
begabte, aber als Menſch und Charakter minderwertige 
Friedrich IL, den die Preußen den Großen nennen, gewagt, uns Schleſien zu 
rauben. Nie wäre Preußen fo mächtig geworden. Das Jahr 1866 und der Welt- 
krieg wäre uns erſpart geblieben. Eugens Wahlſpruch: „Oeſterreich über alles, wenn 
es nur will“, ift in unſeren Tagen durch einen Öfterreihifhen 
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Bauernſohn wieder lebendig geworden. Er gleicht dem 
Prinzen in manchen Stücken, körperlich ſowohl als geiftig ...” 


Soviel Dummheit und Gemeinheit in Hochpotenz iſt uns bei Gott ſelten begegnet. 
Man braucht ſich wirklich nicht zu wundern, daß bei der Organiſation, in deren Verlag 
dieſes „Werk“ erſchienen iſt, der Bundeskanzler ſeine politiſche Laufbahn antrat. 
Wir bedauern nur die armen Schüler, denen ſolcher Miſt vorgeſetzt wird. Den Namen 
des Verfaſſers wird man ſich auf alle Fälle merken müſſen. Pfui Teufel! Leben 
wir eigentlich im 20. Jahrhundert? 


Il. 
Susendeusichuns in Oefterveleh 


Das „Salzburger Volksblatt“ veröffentlicht Auszüge aus einer Rede des fter- 
reichiſchen Anterrichtsminiſters Dr. Schuſchnigg, die er kürzlich vor Mittelſchullehrern 
gehalten hat. Darin heißt es u. a.: 

„In unſerem Wirkungskreis ſollen wir dafür ſorgen, daß unſere Schule Oeſter⸗ 
reichſchule bleibe, daß die jungen Menſchen aus dieſer Schule herausgeben, ohne daß 
aus haßgetränktem Boden junge Bäume in einen gnadenloſen Himmel hin- 


einwadfen und niemand da iſt, der das Anfinnige und Anjugendliche dieſes ganzen 
Verhaltens rechtzeitig aufdeckt.“ 


Für uns iſt das Wort „gnadenloſer Himmel“ ſehr aufſchlußreich, denn es zeigt, 
wie von höchſten Staatsperſonen der Jugend, die ihr Deutſchtum nicht verleugnen will, 
mit den ſchärfſten Seelenſtrafen gedroht wird. Aeberhaupt ift feſtzuſtellen, daß feit 
einigen Monaten, vor allem aber feit der Verkündung der neuen Verfaſſung, die Schul- 
jugend auf religiöſem Gebiete derart herangezogen und „ſtraff gehalten“ wird, daß 
ſich bereits hier und da ganz offener Widerſtand aus den Reihen der Jugend ſelbſt 
gezeigt hat. Die Bevormundung geht fo weit, daß, wie der „Oeſterreichiſche Preſſe⸗ 
dienſt“ mitteilt, in den Wiener Schulen und auch in der Provinz Flugzettel verteilt 
werden, die, für die Eltern beſtimmt, folgenden Wortlaut tragen: 

„Gebetsfturm für den Neuaufbau unſeres Staates. 

. Als Glieder des Staates find wir alle zur Mitarbeit an dem großen Werke 
berufen. Da aber die meiſten von uns nichts anderes tun können, wollen wir unſerer 
Regierung wenigſtens die Mithilfe des Gebetes nicht verfagen. .. . Wir laden darum 
alle unſere en. ein, in Den fommenden Monaten möglichſt oft.. . Meffen 
leſen zu laſſen 


Auf der Rückſeite des Flugzettels, der bei Jahresſchluß der katholiſchen Aktion 
einzureichen iſt, befindet ſich vorgezeichnet eine Eintragungsliſte, in der alle geleiſteten 
Meffen- und Roſenkränze vermerkt werden könnnen. 

Nun ſollte es doch dem Dümmſten begreiflich werden, daß es mit der Herrlichkeit 


einer Regierung, die durch die Kinder den Erwachſenen zuruft, ihr „die Mithilfe des 
Gebetes nicht zu verſagen“, bald zu Ende iſt. Wir erlauben uns in der Frage der 
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religidfen Jugenderziehung kein Urteil, aber jeder vernünftige Menſch wird ein- 
ſehen, daß mit fold mittelalterliden Methoden die Jugend nicht zu treuen Gliedern 
der Kirche erzogen wird. Mehr über dieſe ſeltſamen pädagogiſchen Grundſätze zu ſagen, 
müffen wir uns ſchenken, da wir uns an das Konkordat gebunden fühlen. Jeder 
Leſer kann ſich ſelbſt ſeine Meinung bilden! i 


III 


Galtziſches aus der Dfimavè 


Wenn man laufend die ausgeſprochen jüdiſchen Zeitungen und Zeitſchriften in 
Oeſterreich verfolgt, kann man im Augenblick eine lebhafte Verſchleierungspolitik feft- ` 
ſtellen. Selbſtverſtändlich, daß die Juden aller Richtungen für das Syſtem Dollfuß 
begeiſtert find. So ſchreibt z. B. der neugewählte Vizepräſident der Iſraelitiſchen 
Kultusgemeinde, Rechtsanwalt Dr. Joſef Ticho, im „Morgen“ einen großen Artikel 
mit der Aeberſchrift „Die Judenſchaft und Oeſterreich“. Ans intereſſiert in dieſem Bu- 
ſammenhang nur folgender Satz: 

„Wir wollen von unſeren chriſtlichen Mitbürgern, von denen wir uns lediglich 
durch die Religion unterſcheiden, als vaterlandstreue Bürger dieſes Staates, 
an in Aufbau wir gleichberechtigt und gleichverpflichtet mitarbeiten, angeſehen 
wer a 

Nicht ungeſchickt, wie die Judenfrage hier abgebogen und vernebelt wird. „Vater⸗ 
landstreue Bürger“, das nimmt ſich auf dem Papier wunderhübſch aus! Allerdings, 
ſo recht zufrieden ſcheinen die Söhne Sems doch nicht zu ſein, denn in der „Gerechtig⸗ 
keit“ (Antertitel: „Gegen Raſſenhaß und Menſchennot“) fährt man im Leitartikel 
ziemlich ſcharfes Geſchütz gegen die neue öſterreichiſche Verfaſſung auf. Das „Hrift- 
liche“ Blatt ſchreibt dann u. a.: a 

„Nach den Februartagen wurden Maßregelungen getroffen, die die Juden beſonders 
hart traſen. Wir ſind alle Oeſterreicher. Wir gehören alle, die wir in Oeſterreich 
wohnen, gleichgültig ob Chrift, ob Jude, ob Deutſcher oder Tſcheche, ob Slovene oder 
Ungar, demſelben öſterreichiſchen Volke an. Wir Oeſterreicher bilden eine Schickſals⸗ 
gemeinſchaft, der wir, ob Chrift oder Jude, nicht entrinnen können. Es ift im Jnter- 
eſſe des öſterreichiſchen Staates gelegen, die jüdiſchen Fähigkeiten und Vegabungen 
für die Bevölkerung nutzbar zu machen!“ 

„Wir Oeſterreicher.“ Klingt es nicht herrlich, wenn die Juden ſo reden! And 
was nun gar die „jüdiſchen Fähigkeiten und Begabungen“ anbetrifft, ſo erlauben 
wir uns, ein treffendes Beiſpiel anzuführen. In der „Stunde“, der von tſchechiſchem 
Kapital hochgehaltenen Wiener Tageszeitung, wird am 18. Mai über das neue 
Theaterſtück von Alfred Savoir „Die ſchöne Welt“ geſchwärmt. Das Stück behandelt die: 


„Anerſchöpfliche Skandal ⸗Affäre; fie ift kaum verſchleiert oder umſchrieben, alle 
Anſpielungen ſind ſehr deutlich und direkt. So zum Beiſpiel, wenn der Hauptheld, 
Martinſki genannt, feine zwei Gangſter vorftellt: einen Advokaten Deputierten und 
einen General für alles. Oder wenn Martinfti eine kleine Schaufpielerin bloß dar» 
auſhin engagiert, weil fie den Empſehlungsbrief eines Biſchofs bringt.“ 
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Wir beglückwünſchen das deutſche Volk in Oeſterreich, daß es fo „die jüdiſchen 
Fähigkeiten und Begabungen für die Bevölkerung“ nutzbar macht. Allein die 
„Stunde“ plaudert noch mehr über das neue Stück aus: 

„Der ‚tote Faden“ der Handlung wird von einem braven Beamtenſohn reprä- 
fentiert, der ſich in der Tochter des Hochſtaplers verliebt hat. Er ſoll das Mädchen 
aber erſt bekommen, wenn er eine des zukünftigen Schwiegervaters würdige Gauneret 
vollbracht hat. Doch ſchwere erbliche Belaftung mit Anſtändigkeit macht dem armen 
Teufel den Ausflug in die Anehrenhaftigkeit unmöglich.“ 

„Schwere erbliche Belaſtung mit Anſtändigkeit“, ſo ſpottet eine „vaterländiſche“ 
Zeitung über den Beamtenſohn. Natürlich, Herr Savoir läßt ja groß auspoſaunen, 
daß er von Stavisky „künſtleriſch angeregt ſei“. 

Wie froh können wir im Reich fein, daß dieſe Geſellſchaft bei uns verſchwunden 
iſt. And auch in Oeſterreich wird die Scheidungsſtunde ſchlagen, mögen ſich ſeine 
Juden noch ſo fehr auf „vaterlandstreu und aufbauwillig“ friſieren. Nur Geduld! 


IV. 


Nochmals der Fall Stbaukal 


In Heft 10 von „Wille und Macht“ hatten wir uns in dem Artikel über den 
„öſterreichiſchen Legitimismus“ u. a. mit dem auch im Reich bekannten freifinnigen 
Lyriker und Proſaiſten Richard von Schaukal beſchäftigt. Inzwiſchen kam uns ein 
Heft der Zeitſchrift „Der chriſtliche Ständeſtaat“, ein von der Bundesregierung unter- 
ſtütztes, von einem Schweizer und einem reichsdeutſchen Emigranten herausgegebenes 
Hetzblatt in die Hände, in dem ein Beitrag Schaukals über „Nationalſozialismus“ 
enthalten iſt. Seine Geiſteshaltung iſt beiſpielhaft für die Verranntheit gewiſſer 
„hundertprozentiger Oeſterreicher“. Wir zitieren einige der Hauptſtellen: 

„Nationalismus ift der bis zum Wahn gedeihende Hang zur Selbſtüberhebung. 
Selbſtberauſchung im Nationalen. Der Nationalift beſtätigt ſich fein Einzeldaſein 
durch die Vervielfältigung in ſeinesgleichen. Dieſe Form der Entperſödulichung 
ſteht außerhalb des Sittlichen (l). 

Wir können uns wohl über dieſe egozentriſche und durchaus liberaliſtiſche Ein- 
ftellung weitere Erörterungen erſparen. 


An anderer Stelle dieſes Artikels heißt es: 


„Es wird bei uns feit einiger Zeit von Wortführern der vaterländiſchen Er- 
neuerung, wie meinem Gefühl nach dieſer „Erneuerung“ überhaupt, das Deutſche in 
Weſen und Sendung Oeſterreichs allzuſehr betont. Vornehmlich im Sinne einer Ver- 
bundenheit, die um Entgegenkommen und Teilnahme beim Gegenteil zu werben 
ſcheint. Ob wir uns dadurch nicht etwas vergeben? . ſtellen wir uns denn vor uns 
ſelbſt richtig dar, wenn wir uns immer wieder als deutſch bezeichnen!“ 

Die Tonart iſt derart unglaublich, daß wir es unter unſerer Ehre halten, auf 
dieſe volksverräteriſchen Anſchauungen einzugehen. So ſehr wir Schaukal als Lyriker 
und Kämpfer gegen den jiidifhen Kulturverfall geſchätzt haben, hier trennen ſich die 
Wege. Für ung ift der unerfreuliche Fall Schaukal, die Geſchichte eines Volks ⸗ 


verräters, damit erledigt. 


F Qe, 
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Rommals „mangelnder Zatiachentint von 
Rolonialideolosen~ 


Eine Antwort an Colonisator orientis von Dr. Jung, Amtsleiter des 
Kolonialpolitiſchen Amtes der NSDAP. 


Im folgenden veröffentlichen wir auf Wunſch des Kolonialpolitiſchen 
Amtes eine Erwiderung auf den von uns in Heft 13 veröffentlichten Artikel, 
den wir in einer Vorbemerkung als vielfach berechtigte Warnung bezeichneten. 
Wir bitten unſere Leſer, vor Kenntnisnahme des folgenden Beitrages noch · 
mals den bewußten Aufſatz in Heft 13 zu beachten. Die Schriftleitung. 


Du gebraudft harte Worte, o Colonisator orientis, und dies in der Dir offenbar ſehr 
vertrauten lateiniſchen Sprache. Immerhin ift es freundlich von Dir, daß Du uns „Rolonial- 
Ideologen“ nicht gleich ,Rolonial-Fdioten” genannt Haft. 


Du follteft nicht von uns „Kolonial Ideologen“ als „Staatsfeinde“ ſprechen. Der 
Führer könnte da ernſtlich böſe werden, wenn er das hört, und, wenn er auch die Jugend 
febr liebt, Dich etwas beim Ohr nehmen — und da hat er manchmal einen harten Griff. 


Du ſprichſt allerdings aus Ankenntnis; das mag Dich etwas entſchuldigen, mein 
waderer Freund. Du warft nicht dabei, als wir in der Frühdämmerung der Bewegung 
als Heiner Haufen hinter dem Führer herzogen und mit der Zeit lernten, wenn er etwas 
zu uns fagte, „zwiſchen den Zeilen zu hören“. Vielleicht bift Du inzwiſchen auch erwachſen 
und ein Parteigenoſſe geworden. Wenn Du das bekannte rote Büchlein ſchon bekommen 
haft, dann lefe mal auf Seite 33 den Punkt 3 des Parteiprogramms nach. Da ſagt der 
Führer: „Wir fordern Land und Boden (Kolonien) zur Ernährung unſeres Volkes und 
Anſiedlung unferes Bevdlkerungsüberſchuſſes“. Du darfft uns daher, wenn wir diefe 
Forderung des Führers aufnehmen, nicht als Staatsſeinde bezeichnen. Wir könnten 
darüber zornig werden. 


Ich mache Dich darauf aufmerkſam, daß der Führer im Februar 1933 erklärt hat: 
„Wir brauchen Kolonien genau ſo notwendig wie irgendeine andere Macht!“ And im 
Oktober 1933 hat er wieder eine Zuteilung von Kolonialgebiet verlangt, weil er überzeugt 
iſt, daß wir genau fo fähig find, eine Kolonie zu verwalten und zu organifieren, wie andere 
Völker. Das folte Dir genügen, um die Meinung des Führers ganz zu erfaſſen. 


Daß Dir eine möglichft dichte Beſiedelung unferes Oſtens ſehr am Herzen liegt, das 
freut mich. Möge unſer ganzes Volk ſeine ganze Kraft zuſammenſaſſen, um zu erreichen, 
daß gegen die drohende Welle des Slawentums ein ſtarker Wall entſteht und im Oſten 
Bauer neben Bauer ſitzt. Dabei kannſt Du tatkräftig mithelfen, o colonisatore orientis. 
Du biſt jung und tatkräftig. Da gibt es nichts, als „den Spaten geſchultert und gegen 
Often gezogen“! Du wirft dort bald auf Kolonnen von Gleichalterigen treffen mit nackten 
Oberkörpern, braungebrannt von der Sonne der Heimat, die wacker arbeiten, um die Grund ⸗ 
lagen für jenen Wall von Menſchen zu ſchafſen. Sie find für uns Stolz und Hoffnung. 


Ziehe aber den Mund nicht ſchief über die Deutſchen, welche ins Vorgelände gehen, 
draußen über See und dort für ihr Vaterland ſtehen. Solche „Außenforts“ ſind für die 
belagerte Feſtung, wie es Deutſchland nun einmal iſt, eine wichtige Sache. Die in diefen 
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Außenforts leben, ſind „verlorene Haufen“, das wiſſen ſie im voraus. Wenn ſie ein Bauch⸗ 
weh haben oder das Fieber in ihren Adern brennt, dann können fle nicht um die Ede zum 
Onkel Doktor ſchicken um ein Pülverchen, und wenn ihre Frauen im Buſch ihre Kinder 
bekommen, dann hilft es nichts nach der Gevatterin Hebamme zu weinen. Sie ſind eben 
ein „verlorener Haufen“. Was aber diefe rauhen Kerle auf ihren „Außenforts“ leiſten 
können, das hat der Krieg gezeigt. Abgeſchnitten von der Heimat, wie ſie im voraus 
wußten und wie Du es auch für die Zukunft ganz richtig vorausſiehſt, hat dieſer kleine 
Haufen den ganzen Krieg über viele feindliche Armeekorps dort beim „Sperr⸗ 
fort“ feſtgehalten. Dein Vater, der vielleicht im Dreck von Flandern oder in der Hölle 
von Verdun lag, war ſicher ſroh, daß dieſe Armeekorps nicht auch noch auf der anderen 
Seite ſtanden. 


Wenn dieſer „verlorene Haufen“ jetzt im Kolonialgedenkjahr geehrt wird, fo folltefs 
Du ſtill Deinen Hut abnehmen und an die denken, die einſam im Zul ſtarben mit zu⸗ 
ſammengebiſſenen Zähnen und deren Gebeine unter der heißen Sonne Afrikas bleichen. 
Wenn Du das nicht täteft, dann ftündeft Du weit unter jenem braunen Oberhäuptling 
von Oftafrifa, der beim Einzug der Belgier die ſchwarz⸗ weiß ⸗ rote Fahne hißte, und als der 
Gegner verlangte, daß er fie herabhole, ſich Bedenkzeit bis zum Abend verlangte. Bet der 
untergehenden Sonne beging er Selbſtmord unter dieſer Fahne, weil er ſie, auf die er 
geſchworen hatte, nicht niederholen wollte. — Jammere nicht über die vielen Kolonial. 
gedenkfeiern, jammere vielmehr darüber, daß nicht in das Herz jedes Hitler ⸗Jungen ein- 
gebrannt ift, was jener verlorene Haufen getan hat. Er hat fein Blut gegeben un d 
ſein Gut. Deſſen Erlös hat 1918 den Einmarſch der Feinde in Deutſchland verhindert. 


Hoffentlich biſt Du bald ein richtiger Colonisator orientis mit Schaufel und Hacke 
und nicht nur mit Worten. Wenn Du dann abends Dein Pſeiſchen rauchſt und Deinen 
Kaffee trinkſt, dann denke daran, daß ſolche guten Dinge vielleicht von einem Deiner 
Kameraden über See hervorgebracht wurden mit Aexten und Beilen und Maſchinen, die 
Dein anderer Kamerad in Solingen oder an der Ruhr hergeſtellt hat, der froh tft, fie her. 
ſtellen zu können, ſtatt ſtempeln zu gehen. Ich hoffe, Du verſtehſt, was ich meine. 


And wenn dann der Wall im Often ſteht gegen die ſlawiſche Flut und wenn fie an- 
brandet und wenn Deutſchland mal wieder wie eine belagerte Feſtung tft, dann werdet 
Ihr hoffentlich fechten wie die Burgunder an Etzels Hof um die brennende Halle. Sorge 
dafür, daß dann auch ein Volker dabei iſt mit der Fiedel, der mit fröhlichem Grimm ſein 
Liedlein geigt zum blutigen Kampf, und dann laffe auch einen Gedanken ſchweifen zu 
jenen verlorenen Haufen über See, die dann hofſſentlich ihr Außenfort wieder bezogen 
haben und Euch Maſſen von Gegnern vom Halfe halten, und verſuche nicht „dieſen Phantaſten 
das Handwerk zu legen“, die im Einverſtändnis mit dem Führer nicht ruhen in ihrem 
Bemühen, dafür zu arbeiten, daß wir unſere „Außenforts“ wieder bekommen. 


Vale, mi colonisator orientis! 


„Es ist überall und nichts in der Welt, ja auch außerhalb derselben zu 
denken möglich, was ohne Einschränkung für gut könnte gehalten werden, 
als allein ein guter Wille!“ Immanuel Kant. 
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Walter Frank, „Franz Ritter von Epp, 
der Weg eines deutſchen Soldaten“, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1934. 


Es handelt ſich hier keineswegs um eine 
gewöhnliche Biographie, wie der Titel es 
andeutet. Der Name des Verfaſſers ver- 
ſpricht mehr — und Walter Frank, nach 
Prof. Karl Alexander von Müller der be- 
deutendſte Hiſtoriker unſerer Zeit, erfüllt, 
was Name und Nuf erwarten laſſen. Das 
vorliegende Werk iſt das Buch vom politi- 
ſchen Soldaten. And wenn Frank ein Bor- 
bild für einen durch und durch ſoldatiſchen 
Menſchen ſuchte, der nicht einer militarifti- 
ſchen Erſtarrung der Geiſteshaltung zum 
Opfer gefallen tft, fondern deſſen Goldaten- 
tum im fruchtbaren Boden des politiſchen 
Inftinfts wurzelt, fo war die Wahl der 
Perſönlichkeit des Generals von Epp ſehr 
naheliegend. Wenn wir die Tagebuch; 
aufzeichnungen des unter Walderſee in Oft- 
aſien kämpfenden Leutnants von Epp aus 
dem Jahre 1900 leſen, ſo tritt uns hier einer 
jener kaiſerlichen Offiziere entgegen, deren 
verſchwindend kleiner Prozentſatz in der 
Armee des Vorkriegsdeutſchland einen Man- 
gel bedeutete, den wir teuer bezahlen mußten. 
Die harte, ſchlichte Darſtellung eines ebenſo 
ſchlichten und männlich - unbezwingbaren 
Soldatentyps rechtfertigt die Biographie, 
feſſelt uns und ift uns Gegenſtand der Be- 
wunderung für Männer, die um Deutſchland 
kämpften, tft uns Vorbild für eine Zukunft, 
die uns nicht in den Schoß fällt, ſondern 
um die mit ebenderſelben Einſatzfreudigkeit 
und Inſtinktſicherheit gerungen werden muß, 
mit der ein Epp in drei Erdteilen rang 
und mit der er ſeine Heimat durch das 
Chaos der Nachkriegszeit rettete, um es in 
das Auſbauwerk des Führers, in die Staats- 
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ſchöpfung von Potsdam 1933 — in ein 
einiges Deutſchland einzugliedern. Frank 
hat mit dieſer Biographie eines Kämpfers, 
deſſen politiſcher Werdegang bereits einen 
feſtumriſſenen Aeberblick erlaubt, da die Er- 
ſüllung der großen Sendung dieſer Führer⸗ 
perſönlichkeit ſich vollzogen hat, eine Leiſtung 
vollbracht, welche turmhoch fiber dem Ge- 
ſchwätz, der Konjunkturproduktion und dem 
Tageserfolg ſteht, die Zeuge ſein wird für 
das Mannestum, was im Kampf um eine 
neue Weltordnung und Wiederaufrichtung 
Deutſchlands nicht müde wurde. G. K. 


Severin Rüttgers: Geſchichte der deutſchen 
Volksdichtung. (Verlag Julius Beltz, 
Langenſalza. 321 S.) 


Dieſes Buch macht ſchon in der Drud- 
formung einen recht altertümlichen Eindruck, 
aber das wird ja nicht die Schuld des 
Autoren, fondern des drucktechniſchen Her- 
ſtellers ſein. Auch die Anpreiſung: „Die 
erſte nationalſozialiſtiſche Geſchichte der deut- 
{hen Dichtung“ wollen wir in ihrer Seber- 
heblichkeit nicht dem Autor zur Laſt legen. 


Deutſche Volksdichtung iſt die anonyme 
Dichtung aus unſerem Volke, und ſo iſt der 
Titel des Buches, das die deutſche Literatur- 
geſchichte darſtellt, irreführend. Was aber 
bedeutet uns das Buch, wie es vor uns 
liegt? Zugegeben: es iff am Goethetag 
1932 abgeſchloſſen (was ja auch für die Zn- 
haltsform bezeichnend fein kam), es ift für 
den „jungen Leſer“ gedacht und daher nach 
beſtem Können in einfacher Sprache ge 
ſchrieben. Der erſte Teil nimmt weniger 
Bezug auf das rein Dichteriſche als auf die 
geſchichtlichen Ereigniſſe. Das Buch hält 
ſich, obwohl es doch ein Buch der deutſchen 
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Volksdichtung fein fol, wenig bei den Volfs- 
liedern auf — ſie kommen genau ſo ſchlecht 
weg wie in jedem früheren Literaturbuch der 
Schule — und es läßt uns gerade in der 
Darſtellung der Zeit der „Pioniere und der 
Großen“ die mitreißende Linie vermiſſen, 
dafür aber wird unter Romantik Heinrich 
Heine betont erörtert und in einer Fußnote 
ſogar eine Rechtfertigung gegeben: „Der 
Verfaſſer hat hier nicht zu urteilen über 
Heine als Schriftſteller, über ſeinen noch 
wirkenden Einfluß auf die Tagesliteratur; 
er bekennt, daß er den Dichter heute noch 
ſchaͤttt und das klingt genau fo, als 
wenn Dr. Heinrich Burger in Schweden 
Heinrich Heine noch 1933 als den Dichter 
der deutſchen Jugend bezeichnet. Wir ſind 
durchaus der Anſicht, daß Heines „Buch 
der Lieder“ in einer nationalſozialiſtiſchen 
Literaturgeſchichte nichts zu tun hat. Aber 
weiter: Je mehr wir uns der Gegenwart 
nähern, deſto weniger ſcheint uns das Buch 
zu genügen. Es kommt ja ſchließlich nicht 
darauf an, daß man einzelne Schriftſteller 
aufzählt und mit einem Satz illuſtriert (in- 
dem man fagt: . zehn Jahre ſpäter find 
die Balladen Theodor Fontanes da“ und fte 
dann kurz aufzählt), und ſchließlich ſolch 
einen Satz formuliert: „Fontanes „Die 
Brück am Tay“ ift eine Ballade ohne Held, 
das unheimlich Grauſige erſetzt hier das 
Heldiſche.“ Wie geſagt, es lohnt ſich nicht, 
dem Buch bis in die Gegenwart zu folgen. 
Nicht ein einziger Dichter, der für uns 
Wirklichkeitsträger iſt, wird genannt, und 
das in einem Buch, das 1933 erſchienen iſt. 
Nur auf der letzten Seite 306 verweiſt man 
auf Dichter wie Hans Frank, Hans Grimm, 
Hanns Johſt, Kolbenheyer. Aber weder 
Zöberlein, Euringer, Blunck, Baldur von 
Schirach, Schwarz, Dietrich Cart, die 
Dichter unſerer Zeit, ſind dargeſtellt. And 
ſo erſcheint uns das Buch, gelinde geſagt, 
als durch die Zeit überholt. Das iſt keine 
nationalſozialiſtiſche Geſchichte der deut- 
ſchen Dichtung, wie wir, die junge Gene⸗ 
ration, fie uns wünſchen. Es iſt eine Dar- 


ſtellung des Vergangenen, wie ſie in der 
Schule zu oft vorkommt, die dann für Die 
letzten dreißig Jahre keine Zeit mehr hat. 
So. 
Friedrich Heiß: „Deutſchland zwiſchen Nacht 
und Tag“, Verlag: Volk und Reich, 
Berlin 1934. 


Das gewaltigſte Bildwerk, das uns Die 
Zeit des Zufammenbruchs, die unrühmlichen 
Nachkriegsjahre und die machtvolle Er- 
hebung der deutſchen Revolution vor Augen 
führt. Das Bild erfaßt uns am eindrucks⸗ 
vollſten, überwältigend und vermittelt den 
klarſten kurzen Aeberblick. Heiß hat hier 
etwas ganz Erſtklaſſiges geſchaffen. Nicht 
nur im künſtleriſch und techniſch unübertreff- 
lichen Bildmaterial — gleichzeitig in den 
graphiſchen Darſtellungen und der Kürze 
und Eindringlichkeit des Gegleittertes liegt 
Stärke und Bedeutung dieſes einzigartigen 
Zeitdokuments. 


„Zeitſchriftenſchan“ 


Karl O. Paetel gibt eine „Politiſche Zeit- 
ſchriftenſchau“ heraus, die allmonatlich über 
das ganze politiſche Schrifttum berichtet und 
durch Auszüge aus beſonders wichtigen Bei- 
trägen auf die politiſch⸗geiſtige und tul- 
turelle Arbeit in der Zeitſchriſtenliteratur 
hinweiſt. Zwar fällt „Wille und Macht“ wie 
die NS. Monatshefte durch die ganze Art 
und Haltung der zitierten Artikel beſonders 
auf im Gegenſatz zur intellektuellen Zeit- 
ſchriftenliteratur, aber trotzdem müßte eine 
Zeitſchriftenſchau, die zum nationalfogialiftt- 
ſchen Schrifttum gehören will, dieſen Unter- 
ſchied zwiſchen nationalſozialiſtiſchem Schrift ⸗ 
tum, das erzieht, und den intellektuellen be⸗ 
lehrenden Ergüſſen bürgerlicher Zeitſchriften 
ſchärfer herausarbeiten. In dieſer Hinſicht 
hat die Zeitſchriftenſchau von Paetel (Berlin; 
Wilmersdorf, Holſteiniſche Str.) große Auf- 
gaben zu erfüllen. 


Neuerſcheinung 


Jugend um Hitler 
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Heinrich Hoffmann 
Selettwort: 

Baldur von Schirach 
Oteſer neue Bilderband zeigt Adolf Hitler von 
einer feiner ſchönſten menſchlichen Seiten: in 
feiner Liebe zu den Kindern, zur deutſchen Jugend, 
und ergänzt fo das Bild, das Heinrich Hoffmanns 
„Sttler, wie ihn keiner ennt” vom Führer gab. 
Wieder ſchrieb Baldur v. Schirach, der Jugend- 
führer des Deutſchen Reiches, die Einleitung des 
Buches. Wer den Führer bisher nur als den 
genialen Politifer, als den großen Staatsmann 
bewunderte: ans den Bildern dieſes Buches 
wird er Adolf Hitler Heben und verehren lernen. 
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Hugo Hagen: 


Die Chre des freien Hannes 


„Nein, darüber folen wir uns alle gar keiner Täuſchung hingeben: Anſer 
derzeitiges Bürgertum iſt für jede erhabene Aufgabe der Menſchheit bereits 
wertlos geworden, einſach, weil es qualitätslos, zu ſchlecht ift, und es tft zu 
ſchlecht, weniger aus — meinetwegen — gewollter Schlechtigkeit heraus, als 
vielmehr infolge einer unglaublichen Indolenz und allem, was aus ihr entſpringt.“ 

Adolf Hitler, „Mein Kampf“. 


Es iſt für uns Nationalſozialiſten ein langer, weiter Weg, bis wir all den Moder 
— all die Tünche, die unter den verſchiedenſten Namen unſerem Leben in Geſtalt ſchein⸗ 
dar geheiligter, fonfervativer Begriffe angehängt find, heruntergeriſſen haben und wir 
wieder auf den klaren Grund kommen, der für den Aufbau unſeres Volkes allein maß⸗ 
gebend ſein darf. Es gehört der Wille und die Kraft ganzer Kerle dazu, immer wieder 
über die täglichen Reibereien hinaus, das Ziel unſeres Wollens und Wirkens nicht 
zu vergeſſen. : | 


Wie immer in einem revolutionären Umbrud wird unter dem Dedmantel des 
Konſervativen und der Tradition von all den vielen reaktionären Kreiſen eines ver- 
gangenen Zeitalters der ſich dauernd wiederholende Verſuch gemacht, ihre der eigenen 
Selbſtſucht entſpringenden Lebensgrundlagen der Jugend einzuimpfen, um die Gewähr 
zu haben, daß ihre auf weſentliche Irrtümer aufgebaute Welt von dieſer Jugend nicht 
vollſtändig abgelehnt wird, weil durch eine ſolche Ablehnung die Lebensberechti⸗ 
gung dieſer Reaktionäre überhaupt in Zweifel gezogen werden könnte. Da die 
nationalſozialiſtiſche Revolution bisher in weiteſtem Amfange faſt alle Begriffe der 
liberaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung in ſchonungsloſer Kritik angegriffen, umgeſtoßen und 
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durch neue erſetzt hat, iſt es verſtändlich, daß dieſe liberale, reaktionäre Clique immer 
wieder krampfhafte Verſuche macht, einige ihrer Begriffe, die zur Zeit nicht im direkten 
Feuer des revolutionären Angriffs ſtehen, und von denen ſie annimmt, daß ſie deshalb 
nicht umgewertet werden müßten, in ihrer Auslegung zu erhalten. 


Einer der Begriffe, der gerade heute noch in den Köpfen der liberalen, bürger ⸗ 
lichen Schicht ſein Anweſen treibt, den dieſe Schicht mit einer Inbrunſt ohnegleichen 
anbetet und den fie verſucht, in ihrer Auffaſſung der neuen Jugend aufzuoktroyieren, 
iſt der der Ehre. 


Sie glauben, daß die Rehabilitation des Ehrbegriffs überhaupt, den der Führer 
nach den Tagen der Meuterei von 1918 und den nachfolgenden Jahren vorgenommen 
hat, identiſch ſei mit ihrer oft nicht nur lächerlichen, ſondern jede Volksgemeinſchaft 
ſchmähenden Begriffsdeutung, die ſie zu nichts anderem ausgebaut haben, als zur 
Deckung ihrer Arroganz, Eitelkeit und nicht zuletzt bürgerlichen Feigheit. 


Kaum ein Menſch der ſogenannten gebildeten Schicht führt den Begriff der Ehre 
des freien Mannes ins Feld und ſtellt ſich für dieſen, heute allein gültigen, in 
die vorderſte Front, ſondern jeder fpricht und faſelt von feiner Ehre aus feiner 


Schicht heraus. 


Wir haben in Deutſchland ein Schock verſchiedener Ehren, die wiederum feinſtens 
diſtanziert, zu nichts anderem ausgeartet ſind, als zu einer raffinierten Amkleidung des 
Standesdünkels. Wir haben eine Ehre des Akademikers, eine des Offiziers, des Unter- 
offiziers, der Mannſchaften, des Bürgers, des Arbeiters, und zwar des gelernten, als 
des ungelernten, des Herren der Großſtadt und des Bauern auf dem Lande, aber wir 
haben nicht das, was überhaupt grundlegend für jede Ehrauffaſſung iſt, nämlich ganz 
einfach die Ehre des freien Mannes, die für unſern Staat und unſere 
Auffaſſung vom Volk allein das Fundament ſein darf. 


Die Ehre des Akademikers duldet es nicht, einem Arbeiter der Fauſt Genugtuung 
zu geben, wie es der Ehre des Adels unwürdig iſt, eine bürgerliche Frau zu heiraten, 
die Ehre des Offiziers es ihm verbietet, die Diſtanz zu den Anteroffizieren und Mann- 
ſchaften zu überſchreiten und ſich mit ihnen als freie Männer zu freien Männern in 
Verbindung zu ſetzen. . 


Zu dieſer ſinnverwirrenden liberaliſtiſchen Auffaſſung des Ehrbegriffs kommt noch 
die des berühmten, aber doch ſo ſeltenen Standesbewußtſeins. Es iſt direkt verblüffend, 
feſtzuſtellen, was die einzelnen Kreiſe, die fo eindringlich auf ihr Standesbewußtſein 
pochen, hierunter verſtehen. Alle perſönlichen und in den einzelnen Schichten fih heraus ⸗ 
prägenden Mängel und Schwächen werden unter dem Begriff des Standesbewußtſeins 
verdeckt oder ſogar als wünſchenswert herausgeſtellt. Kaum einer aber dieſer betont 
Standesbewußten beſitzt jedoch den Mut, hierunter die Aebernahme größerer Pflichten 
und größere Verantwortung dem Volke gegenüber zu verſtehen. So ergibt ſich denn 
auch, daß faſt immer das ſo häufig ins helle Licht geſtellte Standesbewußtſein nichts 
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anderes als Standesdünkel if. Standesbewußtſein iſt eine innerliche 
Haltung, die mit äußerlicher Zurſchautragung aber auch gar 
nichts zu tun hat. Die affektierte Haltung dieſer „bewußt Standesbewußten“ iſt 
nichts anderes, als eine hohle Mache und Schminke für ihre hoffnungsloſe Anfähigkeit 
und Dummheit. Da aber das ſo herausgeſtellte Standesbewußtſein ohne die ebenſo 
bewußt zur Schau getragene Standesehre bei dieſem liberal verſeuchten Klüngel nicht 
denkbar iſt, iſt es kein Wunder, wenn dieſe Schicht nichts von der ae ne? freien 
Mannes wiſſen will. 


Solange z. B. die akademiſche Welt ihre Ehrenhändel auf dem bewußten ſtillen 
Ort durch lächerlich wirkenden Kartenaustauſch in die Wege leitet, wird der ſchaffende, 
handarbeitende Menſch dieſem mehr als eigenartigen Gebaren nicht nur kritiſch, 
ſondern ſpöttiſch erhaben gegenüberſtehen. Solange ſich Vorfälle wie der nachſtehend 
geſchilderte wiederholen, ohne daß die Korporationen hiergegen entſchieden Stellung 
nehmen, muß ein ſolcher Ehrbegriff krankhaft, eingebildet und unehrlich ſein. 


In einem neunwöchentlichen Geländeſportlager, in dem etwa 200 junge Kerle aus 
allen Berufen, darunter Studenten und Handarbeiter, untergebracht waren, erzählt ein 
Arbeiter folgenden, ſich immer wiederholenden Vorfall. Der Arbeiter ſteht in der Wirt- 
ſchaft einer bekannten Studentenſtadt an der Theke und trinkt ſein Glas Bier. Ein 
Student, durch den Alkoholgenuß auf dem bekannten Punkt übelſter Ramſchſtimmung 
angelangt, ſucht mit dem Arbeiter, den er für einen Studenten hält, ſeinen Händel. 
Nach einem kurzen Wortwechſel kommt aus dem Munde dieſes allzu würdigen Ber- 
treters der akademiſchen Jugend das übliche „Darf ich Sie hinausbitten“, woran ſich 
bei normalem Verlauf der noch berühmtere Kartenwechſel auf dem ſtillen Ort an⸗ 
ſchließt. Der Arbeiter erklärt dem Studenten, daß er Nichtakademiker iſt, worauf der 
Student glaubte, feinen Mut dadurch kühlen zu können, daß er dem Arbeiter Maul- 
ſchellen anbot. Dieſes Mal geriet er an den Falſchen, denn der Arbeiter war alter 
SA - Mann. Ohne große Diskuſſion klebte er dem Studenten eine, jo daß dieſer nicht 
umhin konnte, auf dem Boden feine ganze Länge und Größe unter hinreißenden Beweis 
zu ſtellen. Darob erzürnt, ging dieſer lächerliche junge Mann zum Kadi und klagte auf 
Körperverletzung, und zwar mit dem Erfolge, daß der SA-Mann zu 5,— RM. 
Geldſtrafe verurteilt wurde. Die Ehre des Herrn Studenten war wiederhergeſtellt. 
Wer lacht nicht, wenn man ſo etwas hört, und wem kommt nicht der Ekel vor ſolchem 
Ehrbegriff? 


Der Führer ſagt in ſeinem „Kampf“: „Daß der junge Menſch Fechten lernt und 
ſich dann herumpaukt, gilt als ſelbſtverſtändlich und ehrenwert, daß er aber boxt, das 
ſoll roh ſein! Warum? Es gibt keinen Sport, der wie dieſer den Angriffsgeiſt in 
gleichem Maße fördert, blitzſchnelle Entſchlußkraft verlangt, den Körper ſtählt und zu 
Geſchmeidigkeit erzieht. Es ift nicht roher, wenn zwei junge Menſchen eine Meinungs- 
verſchiedenheit mit den Fäuſten ausfechten, als mit einem geſchliſfenen Stück Eiſen. 
Es iſt auch nicht unedler, wenn ein Angegriffener ſich ſeines 
Angreifers mit der Fauſt erwehrt, ſtatt davonzulaufen und 
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nach einem Schutzmann zu ſchreien. Vor allem aber, der junge, geſunde 
Knabe ſoll auch Schläge ertragen lernen. Das mag in den Augen unſerer heutigen 
Geiſteskämpfer natürlich als wild erſcheinen. Doch hat der völkiſche Staat eben nicht 
die Aufgabe, eine Kolonie friedſamer Aeſtheten und körperlicher Degeneraten auf- 
zuzüchten. Nicht im ehrbaren Spießbürger oder der tugendfamen alten Jungfer fieht 
er ſein Menſchheitsideal, ſondern in der trotzigen Verkörperung männlicher Kraft und 
in Weibern, die wieder Männer zur Welt bringen können.“ 


Was intereſſiert uns da der überlebte, verklauſulierte Ehrbegriff des Studenten, 
des Akademikers oder des intellektuellen Spießers. Wer die Ehre eines freien deutſchen 
Nannes angreift, muß eben darauf gefaßt ſein, daß ihm die gebührende Lektion zuteil 
wird, ſelbſt wenn er von einer noch fo hochtrabenden Satisfaktionsunfähigkeit redet. 
Anſere Richter wiederum müſſen eben auch lernen, daß keiner, und fei er noch fo mit 
Standesbewußtſein bis zum Platzen angefüllt, das Recht hat, ungeſtraft die Ehre 
anderer anzugreifen und dann fein Recht beim Kadi zu ſuchen, wenn er eben nicht auf 
bürgerliche Art feine Genugtuung erhalten hat. 

Wer heute in unſerem Staate und unſerer Weltauffaſſung nicht begreift, wie klein 
ſolche feigen Haltungen find, wer nicht fühlt, wie dieſe ganze künſtlich aufgebaute, 
liberale Diſtanzierung durch das politiſche Soldatentum unſerer Tage in ſich zuſammen⸗ 
fallt, der fol eben weiterhin zum Gefpött der gefunden jungen Generation ſeinen Ehr- 
begriff auf dem bekannten ſtillen Ort unter Beweis ſtellen. Wir Jungen aber haben 
für ſolchen Firlefanz nichts mehr übrig. 

„Ehre kann nur durch Blut gereinigt werden“, hat der Führer einmal ausgeführt, 
und das gilt für alle, die als freie Männer in Deutſchland leben und Volksgenoſſen find. 


Wir haben heute in unſerm Staate Hunderte von Männern an führenden Stellen, 
die nach der liberalen Auffaſſung „ſtandesbewußter Kreiſe“ nicht ſatisfaktionsfähig find. 
Aber keiner dieſer Herren hat im Crnftfalle den Mut, dieſen Männern etwa die 
Genugtuung zu verweigern. 

Warum hält man alſo demnach ein Syſtem, deſſen Faulheit bekannt iſt? Warum 
machen vor allem die akademiſche Jugend und die Korporationen nicht endlich Schluß 
mit ihren überlebten Formen? 


Die Ehre des freien Mannes iſt fein höchſtes Gut. An dieſer 
Ehrauffaſſung gibt es kein Deuteln und keine Differenzie⸗ 
rung. Ehrlos iſt ehrlos, gleichgültig, welchen Standes er an- 
gehört und von welcher Geburt er iſt. Wohl kann das Maß der Strafe 
für Ehr vergehen nach der Standeszugehörigkeit differenziert werden, aber niemals 
kann unter freien Männern der Begriff der Mannesehre irgendwie verſchieden gedeutet 
werden. 

Wer die Ehre eines freien Mannes unbegründet oder leichtfertig antaſtet, muß 
auch ſeine Haut dafür hinhalten, das iſt alte germaniſche Weisheit. Ob der freie Mann 
nun im Beruf Straßenfeger, Miniſter, Arbeiter, Akademiker, Offizier, Kaufmann oder 
ſonſt etwas ift, das ift hier gleichgültig. Solange der deutſche freie Mann 
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waffenfähig iſt, ift er ehrbar und hat damit das nicht zu be- 
ſchneidende Recht der Verteidigung feiner Ehre und der For- 
derung nach Genugtuung. 

Was wir in Deutſchland brauchen, iſt Mannestum, das nicht auf Herren in „Samt 
und Seide“ aufgebaut iſt, ſondern auf Freie. 

Was ſpricht der Dichter Wulf Sörenſen in ſeinem Buche „Stimme der Ahnen“: 
„Da hängen ſie nun an der Wand: einhundertſechsundneunzig kleine Tafeln in eirunden 
Rahmen, matten Goldes find fie geworden. And es find noch lange nicht fo viele, wie 
es hätten ſein müſſen. All die oberen Reihen zeigen nur ein weißes Blatt mit einem 
Namen und ein paar Zahlen darauf. Aber in den unteren Reihen, da wird es 
lebendiger. Am die Zeit herum, da der Dreißigjährige Krieg begann, hebt es an: 

Feine Kleinmalereien, mit ſpitzem, vorſichtigem Pinſel auf gelb gewordenes Elfen- 
bein gemalt. Aber man merkt es, der zarte Marderpinſel wollte nur widerwillig den 
harten und eigenwilligen Zügen folgen, die zu malen ihm aufgetragen war. Die weißen 
Halskrauſen und die Rüſchen, die Spitzen, die Puffärmel und bei den „Herren“ die 
blütenzarten „Jabots“ in den Bildern um das beginnende achtzehnte Jahrhundert 
herum, das alles wirkt bei denen da wie eitler Narrenplunder. 

„Herren?“ 

Nein, o nein, nicht eine „Dame“ und nicht ein „Herr“ find unter ihnen zu finden, 
trotz Samt und Seide nicht. Frauen und Männer find fie alle, und das iſt weit, weit 
mehr, als heute „Herr“. —“ 

Denn die da an der Wand im Bilde weiterleben, waren Freie! Wie viele aber 
unſerer heutigen „Standesbewußten“ waren das nie, oder haben es durch raſſiſche 
Vermiſchung vergeſſen, wie viele ſogenannte „beſſere Herren“, die ſatisfaktionsfähig 
find im Sinne der bürgerlichen Ordnung, find aus dem knechtiſchen Denken nie heraus. 
gekommen, und wie viele, denen dieſe Herren heute glauben die Genugtuung verweigern 
zu können, kommen aus den freieſten Bauerngeſchlechtern. Sie gingen in die Stadt, 
weil der Hof die Zahl der Kinder nicht nährte und weil eine bürgerliche Welt über 
ein halbes Jahrhundert ſpöttiſch auf den Bauern herabſehen durfte, ohne dafür geſtraft 
zu werden. 

Aber es ſoll anders werden in Deutſchland. Das Wort Ehre ſoll wieder ſeinen 
urſprünglichen Glanz erhalten, und der Arbeiter ſoll wieder als freier Mann dieſelben 
Genugtuungsmöglichkeiten haben wie jeder andere. Das ſei der Wille unſerer 
Generation. 


Laß den Schwächling angstvoll zagen, 

Wer um Hohes kämpft, muß wagen, 
Leben gilt es oder Tod! 

Laß die Wogen donnernd branden, 

Nur bleib immer, magst du landen 

Oder scheitern, selbst Pilot. Gneisenau. 
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In den letzten Aufzug feines Dramas „Bruderzwiſt in Habsburg“ hinein läßt 
Grillparzers Dichtergeiſt die erſten Vorboten jenes großen Glaubenskrieges wetter- 
leuchten, den man ſpäter den Dreißigjährigen Krieg genannt hat. Mitten hinein 
in das Sterben eines Kaiſers und die Intrigen des Wiener Hofes ſchmettern da, 
wildjauchzend, die Trompeten der Dampierreſchen Reiter und des Fußvolkes von 
Kaprara. And eine Stimme, die Stimme des Oberſten Wallenſtein, klingt aus der 
Menge zum Thronfolger Ferdinand: „Der Krieg iſt gut, und währt er dreißig 
Jahr!“ 

Ferdinand: Wer ſprach? Was fällt Euch ein? And warum dreißig? 

Ses doch, als ob mit wiederholtem Schall 
Das Wort von allen Wänden wiedertönte. 
Ein kurzer Feldzug, ſagt ich, und ſo iſt's. 

Was fällt Euch ein? And warum dreißig eben? 


Wallenftein: Ei, Herr, man nennt ſoviel ein Menſchenleben. 
And eh' nicht, die nun Männer, faßt das Grab 
And, die nun Kinder, Männer find geworden, 
Legt ſich die Gärung nicht, die jetzt im Blut. 


So wie der Habsburger Ferdinand im Jahre 1618 haben im Jahre 1914 mehr 
oder minder alle Diplomaten der kriegſührenden Mächte gedacht. And die Sach⸗ 
verſtändigen haben ſogar aktenmäßig berechnet, daß ein moderner Krieg nur wenige 
Monate dauern könne. 


Aber ſtärker als Diplomaten und Sachverſtändige find die elementaren Kräfte 
geweſen, die der Krieg entfeſſelte. 


Vier Jahre dauerte der Krieg in Waffen. And als er zu Ende ging, da wurde 
nach dem Willen der Sieger von Verſailles der „Friede“ nur eine Fort- 
ſetzung des Krieges mit anderen Mitteln. 


Am die Mitte des 19. Jahrhunderts war das Gebiet, das man geographiſch als 
Deutſchland bezeichnete, machtpolitiſch geſehen, ein leerer Raum. Mitten in einem 
Chaos rivalifierender mittlerer, kleiner und kleinſter „Staaten“, die der ſogenannte 
„Deutſche Bund“ loſe zuſammenfaßte, erhob ſich nur ein Staat, der die Möglichkeit 
zu einer deutſchen Machtbildung in ſich trug: Preußen. Aber auch dieſer Staat war 
den umliegenden „Großmächten“, Rußland, Frankreich und England, nicht ebenbürtig. 


Da kam Bismarck. Von Preußen her ſchuf er das Deutſche Reich. Ein junger 
Rieſe erhob fi) aus dem Chaos der Kleinſtaaterei und nahm, unter dem Kanonen- 
donner von Düppel und Königgrätz und Sedan, an der Tafel der europäiſchen Grop- 
mächte Platz. 
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Das Schwergewicht Europas wanderte für einige Jahrzehnte nach Berlin. Als 
auf Bismarck ſeine Epigonen folgten, da begann es wohl wieder zu wandern, aber 
Berlin blieb auch jetzt noch der Sitz einer Großmacht erſten Nanges. 


Die „alten“ Mächte hatten es dem jungen Rieſen nie verziehen, daß er ungebeten 
an ihrer Tafel erſchienen war. 1914 ftanden fie gegen ihn. And 1918 ſtürzten fie ihn 
in den Staub. 


Es gab keine deutſche Großmacht mehr, nicht einmal mehr eine deutſche Macht. 
Europas Schwerpunkt wanderte wieder nach Weſten, nach Paris, nach London — 
oder auch über das Meer, nach Amerika. 


Die Amwälzung von 1918 ſtellte den Sieg einer Großmachtgruppe über die 
andere dar. Aber ſie war zugleich auch der Sieg einer Ideologie über die 
andere. In Mittel- wie in Oſteuropa ſtürzten die Kaiſerkronen. Die weſtliche 
Demokratie, die Ideologie von 1789, trat en Siegeszug fiber den Rhein bis an die 
Weichſel an. 

Clemenceau, Lloyd George und Wilson, die Fuhrer der weſtlichen Mächte, waren 
die Väter des Diktats von Verſailles. Sie find zugleich aber auch die Väter der 
Weimarer Demokratie geweſen. 


Beide, Verſailles und Weimar, find pen dem Willen der Sieger 
nur zwei verſchiedene Arten der Feſſeln geweſen, die man dem zu Boden geworfenen 
jungen Rieſen aufzwang. 


Zwölf Jahre lang, von 1919 bis 1932, ift das gefeſſelte Deutſchland nichts ge- 
weſen als ein Objekt der europaͤiſchen Politik. 


In dieſem Europa zwiſchen 1919 und 1932 ſchienen die Alten 
geſiegt zu haben. Alt waren, hiſtoriſch geſehen und nach dem Alter ihrer 
führenden Männer, die weſtlichen Demokratien. Alt war auch die Führerſchicht der 
Weimarer Demokratie. Denn das war das Kennzeichnende: Die Regierung dieſer 

Demokratie lag in den Händen der Männer, die unter dem Kaiſerreich Wilhelms II. 
die liberale, klerikale oder ſozialdemokratiſche Oppoſition geführt hatten. Ein 
Generationswechſel war durch das Jahr 1918 nicht vorgenommen worden. 


In dieſem erſtarrenden „alten“ Europa gab es ein Element der Bewegung 
und der Verjüngung. Das war die Generation der Front. 


„Der Krieg iſt zu Ende“, ſchrieb ein Dichter dieſer Generation, „die Krieger 
marſchieren immer noch. Der Krieg hat keine Antwort gegeben, keine Entſcheidung 
fiel durch ihn, die Krieger marſchieren immer noch.“ 


Weil dieſe Krieger die in die Zukunft marſchierende Kraft waren, fanden 
fie die Gefolgſchaft der Jugend, die nach ihnen kam. 


Italien ift der er fte Staat geweſen, der durch die Revolution der Krieger und 
der Jugend verjüngt wurde. Das war 1922. Ein Jahr darauf, im November 1923, 
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zerbrach an der Münchener Feldherrnhalle der erſte Anprall des Soldatentums in 
Deutſchland. Zehn Jahre vergingen. Dann, 1933, brach auch das deutſche Soldaten ⸗ 
tum das Tor zur Macht auf. 

Es iſt kennzeichnend für unſere Epoche: Der, der einmal die Geſchichte der 
deutſchen Seele zwiſchen 1914 und 1933 ſchreibt, wird ſie um drei Soldaten 
gruppieren müſſen. Am Erich Ludendorff, den großen Feldherrn des alten, kaiſer · 
lichen Deutſchland, deſſen Perſönlichkeit zuletzt zerbrach, weil das Schickſal nicht 
allein aus dem Militäriſchen heraus gewendet werden konnte. — Am Paul 
von Hindenburg, der in feiner Geſtalt das Erleben von 1866 und 1870/71, von 1914 
und 1918 und zuletzt von 1933 zuſammenfaßt und ſo zum ehrwürdigen Symbol der 
deutſchen Kontinuität und Tradition wurde. — And um Adolf Hitler, der vom 
Frontſoldatentum her die Politik neu geftaltete und im Dritten Reich das politiſche 
Teſtament der Toten unferes großen Krieges vollſtreckte. 


Der Sieg der nationalſozialiſtiſchen Revolution im Jahre 1933 ſchließt die 
Epoche ab, die durch den Sturz des deutſchen Kaiſerreiches im Jahre 1918 eingeleitet 
wurde. Er war zugleich inner. wie außenpolitiſch die fiegreihe Reaktion des 
deutſchen Genius gegen das Macht verhältnis von 1919. 


Innerpolitiſch und ideologiſch ſchlug er in das morſche Gebäude des liberalen 
Europa die zweite, die vielleicht entſcheidende Breſche. Die Hitler ⸗Nevolution 
befreite Deutſchland von den Feſſeln von Weimar. Sie ſtärkte es durch ein 
autoritäres Syſtem in dem Augenblick, wo das Mutterland der liberalen Re- 
volution, Frankreich, durch die Staviſky⸗Affäre ſelbſt in die internationale Kriſe 
der Demokratie verwickelt wurde. 


Frankreich hat verſucht, Deutſchland dieſen Vorteil der autoritären Regierung 
wieder zu rauben. Das war der außenpolitiſche Hintergrund des 30. Juni 
1934. Die Hoffnung war vergeblich. Die Worte, die Adolf Hitler in ſeiner großen 
Rede vom 13. Juli ſprach, find die harte und ſtolze Antwort einer Staats 
jouveränität geweſen, die in Deutſchland endlich wieder aufgerichtet ſteht: „Ein 
ausläͤndiſcher Diplomat erklärt, daß die Zuſammenkunft mit Schleicher und Röhm 
ſelbſtverſtändlich ganz harmloſer Natur geweſen wäre. Ich habe mich darüber mit 
niemandem zu unterhalten. Wenn aber drei Hochverräter in Deutſchland mit einem 
auswärtigen Staatsmann eine Zuſammenkunft vereinbaren und durchführen, die ſie 
ſelbſt als dienſtlich bezeichnen, unter Fernhaltung des Perſonals durchführen und mir 
durch ſtrengſten Befehl verheimlichen, dann laſſe ich ſolche Männer tot- 
ſchie ßen g 

In dem Augenblick aber, wo an die Stelle eines deutſchen Vaſallenſtaates ein 
Staat mit neuem Lebenswillen und neuer Zukunftskraft trat, verſchob ſich auch das 
1919 ſtabiliſierte Gleichgewicht der Kräfte in Europa. Deutſchland wurde 
aus einem Objekt fremder Politik ein Subjekt von eigener politiſcher Tatkraft. 


Auf den 30. Januar und 5. März 1933, den inneren Durchbruch der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution, folgten der 14. Oktober 1933, wo dieſe Revolution durch den 
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Auszug Deutſchlands aus dem Völkerbund auch außenpolitiſch ihre bewegende Kraft 
erwies, und der 12. November 1933, wo ſich in einem noch nie dageweſenen Plebiſzit 
die geſamte deutſche Nation hinter dieſe neue deutſche Politik ſtellte. 


Dieſe neue deutſche Politik will den Frieden. Aber ſie will einen Frieden 
der Gleichberechtigung. Am dieſen Frieden geht der „Krieg“, 
der ſeit zwei Jahrzehnten Europa ſchüttelt und beunruhigt. Wann wird dieſer Krieg 
enden? Wird auch an unſerer Zeit ſich das Wort des Dichters erfüllen: 


„And eh nicht, die nun Männer, faßt das Grab, 
And, die nun Kinder, Männer find geworden, 
Legt ſich die Gärung nicht, die jetzt im Blut.“ 


Wir wiſſen es nicht. Aber wir wiſſen, daß der Kampf das eherne Geſetz 
ift, das über unſerm Volke aufgerichtet ift... „und währt er dreißig Jahr“! 


Johann von Leers: 


Rinsende Kräfte um Sapan 


Grundfragen japaniſcher Innenpolitik. 


Die große Grundmelodie der Innenpolitik Japans ift noch heute die Ausein- 
anderſetzung mit der eingedrungenen Welt des europäiſchen Weſtens. Als Japan im 
Jahre 1868 fih modernifierte, da war dies nicht einfach eine Aebernahme äußerer 
europäiſcher Lebensformen, ſondern traf in merkwürdiger Weiſe zuſammen mit einem 
ſtarken völkiſchen Erwachen. Die Hausmeier, wie man wohl die Shogune aus dem 
Hauſe Tokugawa am beſten bezeichnen kann, verkörperten für Japan die alte feudale 
Welt, hatten die kaiſerliche Macht politiſch weitgehend ausgeſchaltet und ſtützten 
ſich geiſtig im weſentlichen auf die buddhiſtiſchen Kräfte. Schon lange, ehe die 
„ſchwarzen Schiffe“ des amerikaniſchen Admirals Perry die Küſten Japans berührten, 
ehe der Zugriff der europäiſchen Mächte bedrohlich geworden war, hatte ſich in Japan 
ſelbſt eine öffentliche Meinung entwickelt, die ſich bewußt auf die eigenen nationalen 
Güter zurückzog, die entgegen der chineſiſchen Kultur und dem buddhiſtiſchen Einfluß 
nun wieder anknüpfte an die älteſten Aeberlieferungen des japaniſchen Volkes. Kada 
Azumamaro (1716—1745) hatte bereits das Intereſſe wieder auf das alte große 
Götterepos Japans, das Kojiki, gelenkt, in dem die göttliche Herkunft und die erſten 
großen Taten des Kaiſerhauſes verherrlicht wurden. Kamo Mabuchi und Motoori 
Norinaga hatten dann das alte Werk eingehend unterſucht und nachgewieſen, daß 
das japaniſche Kaiſerhaus ununterbrochen von den älteſten Zeiten her regierte. Sie 
hatten damit gegenüber der Machtſtellung des Shogun im Volksbewußtſein außer- 
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ordentlich ſtark das Kaiſertum gehoben. Hirata Atſutane hatte — zur gleichen Zeit 
wie die europäiſche Romantik — den uralten Ahnenkultus Japans wieder belebt, 
den Shintoismus wieder zum Leben gerufen. Von dieſem Geſichtspunkt aus erfolgte 
ein völkiſches Erwachen, das mit dem Augenblick, als die europäiſche Gefahr für 
Japan brennend wurde, ſich durchſetzte. Die kaiſerliche Macht wurde, nachdem ſie 
683 Jahre lang ein Schattendaſein geführt hatte, wiederhergeſtellt, und der Kaiſer 
übernahm die geſamte Regierungsgewalt. Es war einer der bedeutendſten Herrſcher, 
die Japan überhaupt gehabt hat, Kaiſer Mutſuhito, der unter dem Titel Meiji 1868, 
am 6. November, damit die neue Aera einleitete. Am Anfang feiner Regierungs- 
proklamation ſtand der Grundſatz: „Es ſollen Verſammlungen ins Leben gerufen 
werden, in denen alle Schichten des Volkes vertreten ſein ſollen. In ihnen ſoll über 
alle Staatsangelegenheiten diskutiert werden und die öffentliche Meinung zu Worte 
gelangen.” 


Aber erſt am 25. November 1890 bekam Japan eine Verfaſſung, deren Vorbild 
die preußiſche Verfaſſung war, allerdings mit einigen klugen Abänderungen. An 
Stelle des indirekten Wahlrechtes in Preußen trat das direkte, ſo daß die Abge⸗ 
ordneten vom Volke direkt gewählt wurden; das üble preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht 
wurde nicht übernommen. Dagegen wurden die Befugniſſe des Parlaments erheb- 
lich eingeſchränkt. Es hat nur über Geſetzgebung und Haushalt zu beſchließen; auper- 
dem ſteht neben dem Abgeordnetenhaus das Herrenhaus, in dem neben den kaiſer⸗ 
lichen Prinzen der japaniſche Adel und Perſonen, die vom Kaiſer ernannt werden, 
ſitzen. Das Herrenhaus hat ein Vetorecht, kann alſo auch ein Kabinett ſtürzen, aber 
ſelber nicht aufgelöſt werden. Der Wahlzenſus war urſprünglich ſehr hoch, wählen 
konnten nur Staatsbürger über 25 Jahre, die eine Steuer von mindeſtens 10 Den 
bezahlten. Erſt am 26. März 1925 iſt das allgemeine Wahlrecht eingeſührt, womit 
die Wählerzahl von etwa 3 Millionen auf 12 Millionen emporſchnellte. 


Das Parlament iſt in Japan immer eine fremde Importware geweſen, die man 
übernahm, weil ja ſchließlich „ein modernes Land ein Parlament haben mußte“. 
Von vornherein fand die parlamentariſche Tätigkeit zwei entſcheidende Schranken, die 
ihr in Europa nicht gegenüberſtanden: die religiöſe Stellung des Kaiſers und der 
Genro. | 


Der Kaiſer ift in Japan nicht nur Monarch, fondern lebender Gott. Der Shinto- 
glaube verehrt alle guten Geifter der Heimat, des Landes, der Toten des eigenen 
Volkes. Es find die Rami, die „von oben“, die in allen Lagen des Lebens zu Hilfe 
kommen, die Sippenälteſten und toten Hausväter, die Schutzgeiſter der „ ſchilf⸗ 
umwachſenen Inſeln“. Sie alle find lebendige Teile des großen Kami des Weltalls, 
der vergöttlichten Weltſeele ſelber. Der Kaiſer ſtammt direkt, nach japaniſcher Auf- 
faſſung, ab von der Sonnengöttin, der vom Himmel ſtrahlenden Göttin (Amateraſu 
o- mikami); das ift nicht etwa eine fromme Legende, ſondern etwas durchaus Ernſtes. 
Es iſt auch durchaus nicht ſo unvernünftig, wie oberflächliche Europäer das glauben 
möchten, denn in der Tat hat der Kaiſer von Japan als Himmelskind (Tenſhi oder 
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Tenno) nod unendlich viel Züge der alten jungſteinzeitlichen Prieſterkönige bewahrt, 
geht direkt zurück auf die erſten Gründer des japaniſchen Reiches und iſt in dieſem 
Sinne tatſächlich in der Welt der letzte Rex sacralis, der letzte prieſterliche Herrſcher 
der Welt. Etwa am Abend der Schlacht Tſuſhima, als der große Admiral Heihachiro 
Togo die ruffifhe Flotte unter Admiral Noſpdjeſtwinſki vernichtete, richtete der 
Kaiſer an den Admiral das Telegramm: „Es erfüllt uns mit Genugtuung, daß wir 
durch Ihre Treue und Tapferkeit imſtande waren, vor den Geiſtern unſerer erlauchten 
Ahnen zu beſtehen.“ Als Admiral Togo auf dem ſiegreichen Flaggſchiff „Mikaſa“ 
das Telegramm verlas, ſtanden den Offizieren Tränen der Ergriffenheit in den 
Augen. 


Als 1910 einige Anarchiſten einen Mordverſuch gegen den Kaiſer unternahmen, 
weigerte ſich der Kaiſer zuerſt, die Todesurteile zu unterzeichnen und ſagte: „Wer 
würde das Leben der Gottheit angreifen? Wenn eine Verſchwörung gegen meine 
Perſon beſteht, fo muß ich ſelbſt die göttlichen Tugenden nicht richtig ausgeübt haben. 
Wenn ich nicht in etwas gefehlt hätte — wer würde dies ſonſt gewagt haben?“ So 
ftar! lebt im Kaiſerhaus tatſächlich die Aeberzeugung von feiner fittliden Macht als 
Träger der göttlichen Berufung Japans. Es iſt verſtändlich, daß unter dem Schatten 
der Gottheit ſich ein derartig rüder Parlamentarismus, wie in Europa, überhaupt 
nicht hat entwickeln können. 


Zur gleichen Zeit haben die ungeheuren Siege Japans (1895 über China, 
1904/05 über Rußland), Japans phantaſtiſcher Aufſtieg ſchon vor dem Weltkriege 
eine Generation von alten Staatsmännern geſchaffen, die tatſächlich als Genro, als 
Rat der alten Staatsmänner, durch Beratung des kaiſerlichen Thrones und durch ihr 
Anſehen im Volke das ſtärkſte Gegengewicht gegen parlamentariſche Auswüchſe dar- 
geſtellt haben. 


Trotzdem erleben wir in Japan kurz vor und während des Weltkrieges einen 
ſtarken Sieg des parlamentariſchen Gedankens, eingeleitet im Februar 1913, durch 
den Sturz des Kabinetts Graf Katſura und die Bildung eines bereits von der 
ſtärkſten Parlamentspartei, den liberalen Seiyukai, getragenen Kabinetts Yamamoto. 
Im Frühjahr 1914 kam mit dem völlig parlamentariſchen Kabinett Graf Okuma der 
völlige Sieg des parlamentariſchen Gedankens, der nur im Herbſt 1916 noch einmal 
durch ein konſervatives Beamtenkabinett unter General Terauchi unterbrochen wurde. 
Dann aber ſtieg der Parlamentarismus zum offenen Siege empor. 1918 wurde das 
erſte rein parlamentariſche Kabinett unter Hara gebildet, in dem ſämtliche Miniſter 
nur aus der im Parlament allein maßgebenden liberalen Seiyukai⸗Partei berufen 
wurden. 


Damit allerdings hatte der parlamentariſche Gedanke ſeinen Höhepunkt erreicht, 
um auch in Japan wieder abzufinken. Hara wurde 1921 ermordet. Die Ermordung 
geſchah durch Anhänger radikalnationaler politiſcher Geheimgeſellſchaften, die offen 
als Gegner der nur mühſam die Herrſchaft des Großkapitals verſchleiernden parla- 
mentariſchen Seiyukai⸗Partei auftraten. 
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And damit ſetzte der Gegenſtoß der japaniſch⸗nationaliſtiſchen Kreiſe ein. Mit 
immer größerer Sorge war die Verweſtlichung Japans von ihnen beobachtet worden, 
kommuniſtiſche Ideen waren in die breiten Maſſen in gefährlicher Weiſe einge⸗ 
drungen, die Sfolierung Japans nach dem Wegfall des japaniſch⸗engliſchen Bünd- 
niſſes war immer ſtärker geworden. 

Die ganzen letzten Jahre der japaniſchen Politik find nicht zu verſtehen, wenn 
man nicht das Drängen des jungen Offizierkorps und der Jugend berückſichtigt, die 
Japan aus der geiſtigen Verweſtlichung herausreißen wollen, die zum großen Teil die 
Judenfrage in der Welt ausgezeichnet begriffen haben — bekanntlich iſt Japan der 
einzige judenfreie Staat, der fogar noch eine eigenwüchſige Heimatreligion befist — 
und die außerdem in ſchärſſtem Kampf gegen den R Einfluß des Groß⸗ 
kapitals ſtehen. 

Die Spannung entlud ſich ſchon 1921, als die ſog. „Batemono-Haſhiti⸗ die 
„Geſpenſterbauten“ in der Mandſchurei, bei denen eine Anzahl von Baulöwen und 
großen Konzernen die Armeeverwaltung ſchamlos betrogen hatten, zu einer allge- 
meinen Erregung des Offizierkorps führten. 


Seit jener Zeit haben wir mit einem immer ſtärkeren Surfidgeben des parla- 
mentariſchen Einfluſſes in Japan und einem Vorwärtsdrängen des Einfluſſes der 
nationalen Geheimgeſellſchaften und Blutsbrüderſchaften zu rechnen, deren Tätigkeit 
deutlich wurde, als am 15. Mai zwei Fähnriche den Minifterpräfidenten Inukai 
glattweg zuſammenſchoſſen. 


Dieſe Gruppen find es heute, die ſtark vorwärts drängen und bei denen völkiſch 
gefärbter Nationalismus, antikapitaliſtiſches Empfinden und das uralte, todbereite 
japaniſche Verſchwörertum fih verbinden. Einflüſſe aus dem italieniſchen Faſchismus 
und dem deutſchen Nationalſozialismus find unzweifelhaft zu ſpüren, aber die Grund⸗ 
bewegung iſt urjapaniſch. 

Man könnte hier an erſter Stelle nennen die verſchiedenen nationalſozialiſtiſchen 
Gruppen. Unter ihnen an erſter Stelle die Nippon Kota Shakai To, d. h. die Japan- 
vaterländiſch⸗ſozialiſtiſche Partei, die eine Verbindung von jungen Offizieren mit 
Gewerkſchaftlern darſtellt. Radikaler und aktiver ift die ſtark terroriſtiſche Dai Nihon 
Aikoku Seinen Domei, d. h. die Groß⸗Japan vaterlandsliebende Jugendorganiſation 
unter Führung von Sannomiya und Tſukui. Selbſtändig davon iſt die Koka Shakai 
Shugi Gakumei, d. h. nationalſozialiſtiſcher Akademikerverband. 


Allen dieſen Gruppen iſt eigen der doppelte Kampf gegen den Kommunismus 
und alle europdifde Zerſetzung, die fanatiſch religiöſe Hingabe an den Kaiſer, zugleich 
aber der Schlachtruf: Weg mit den Narikin, den Geldmachern! Dieſe Organiſationen 
find bewußt und ohne Kompromiß ſtaatsſozialiſtiſch, fordern die Aeberſührung zum 
mindeften der Rüftungsinduftrie reſtlos in ftaatlide Hände, find der Anternehmer⸗ 
initiative gegenüber aufs äußerſte mißtrauiſch und fordern, daß Dienſt und Arbeit 
in der Wirtſchaft nicht anders als Dienſt und Arbeit in der Armee angeſehen werden 
dürfen. In den großen Finanzleuten Japans, dem Baron Mitſui, vielleicht dem 
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reichſten Mann Oſtaſiens, und in dem Baron Iwaſaki, ſehen fie ihre eigentlichen 
Gegner. Auf den Einfluß dieſer Offizierskreiſe iſt vor allem die ſtarke Ausſchließung 
der kapitaliſtiſchen Einflüſſe beim Aufbau der Mandſchurei zurückzuführen. 

Mehr „völkiſch“, d. h. altpatriotiſch ohne größere ſoziale Reformideen, darf man 
die Kokuſuikai, die Nationaldienſt-Geſellſchaft, anſehen. 

Aber auch dieſe Geſellſchaften alle find nur der Vordergrund. Im Hintergrund 
ſtehen die eigentlich nationalradikalen Blutsbrüderſchaften. An erſter Stelle wäre 
hier die Genyoſha zu erwähnen, die 1875 im erſten Aufbrechen des Widerſtandes 
gegen allzu raſche Europäiſierung des Geiſtes von 60 Samurai gegründet wurde 
und die ſich damals ſchon zum Ziele ſetzte, Achtung vor der kaiſerlichen Familie und 
Schutz der Intereſſen des einfachen Volkes zu vertreten. In naher Verbindung damit 
wiederum ſteht die Kokuryukai, in Europa meiſtens als Schwarzdrachen⸗Geſellſchaft 
bekannt, die unter der geiſtigen Leitung von Toyama ſteht, der ſeit jeher der eigent- 
liche aktive Führer der nationaliſtiſchen Gruppen Japans iſt. Dieſer Gruppe 
jowie dem vaterländiſchen Schutzverband (Kokuhonſha) unter der Leitung des oft 
irrtümlich als Faſchiſt bezeichnetem Baron Hiranuma ſtand auch und ſteht noch heute 
der Kriegsminiſter Araki nahe. , 

Man follte diefe Strömungen wegen ihrer fremdartigen Namen nicht unter- 
ſchätzen. Sie find der geſunde Gegenſtoß des japaniſchen Geiſtes 
gegen Aeberfremdung. Japan hat gelernt, mit den fremden 
Waffen und Maſchinen umzugehen. Es verſucht heute, wo die 
Fäulnis der Demokratie und des Kommunismus aus Amerika 
und Rußland zu ihm hinüberpeſtet, ſich feine Seele von 
dieſen Verderbniſſen freizuhalten. So forderten etwa vor kurzer Zeit 
der bekannte japaniſche Hiſtoriker Dr. Mikami und der Graf Danagifawa im Ober- 
hauſe die Erſetzung des allzuviel fremdſprachlichen Anterrichtes durch verſtärkten 
Anterricht in japaniſcher Geſchichte und Eigenkultur. 

In der Tiefe aber lebt dabei die Aeberzeugung, daß, nachdem China ſeine 
Seele an kommuniſtiſche Agenten und amerikaniſche Miſſionare preisgegeben habe, 
nachdem die rote Gefahr der Sowjetunion in Aſien die Grundlagen der jahrtauſende⸗ 
alten Kultur bedrohten, es die Aufgabe Japans ſei, nicht nur in Aſien, 
ſondern darüber hinaus „die große Ordnung“ herzuſtellen, 
der Welt die fünf Beziehungen der Menſchen zueinander, die 
ſittlichen Grundlagen, die vom Liberalismus und Kommu- 
nismus zerfreſſen ſeien, wiederzugeben. General Araki verkündete 
dieſe Berufung Japans offen mit den Worten: „Wo die wahre Kraft Japans 
fühlbar wird, herrſcht Frieden und Ordnung. Das iſt Japanismus! Der Friede iſt 
das Ergebnis von Kodo, dem Wege des vollendeten Kaiſers — und von Buſhido, 
dem Wege des Kriegers. Der Geiſt der japaniſchen Nation iſt ſeiner Natur nach ein 
Geiſt, der über die ſieben Meere und über die fünf Kontinente verkündet und ver- 
breitet werden muß. Alles, was ſich ihm entgegenſtellt, muß vernichtet werden, ſelbſt 
mit Gewalt.“ 
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Thilo Roettger: 


Dichtung und Revolution 


Hans Schwarz und ſein Werk. 


Geiſtige Entſcheidungen vollziehen ſich heute nicht mehr in Geſtalt von „Pro- 
blemen“, die frei im Raume einer unwirklichen Geiſteswelt ungeſtraft abſtrahiert 
werden können, heute entzünden fie ſich an der Wirklichkeit. Sozia- 
lismus, das ift kein Diskuſſionsthema und kein Syſtem mehr, das begrifflich geklärt 
werden müßte, ſondern das iſt die Auſgabe, aus einer Haltung heraus die Wirklich⸗ 
keit zu meiſtern, die wir vorfinden. Dichtung und Volk: das ift heute kein Geſprächs⸗ 
thema mehr, bei dem man das Auseinanderklaffen des Volkes in Gebildete und Un- 
gebildete beklagen möchte, ſondern das ift heute die Not des Volkes, das einen fym- 
bolhaften Ausdruck für ſein Leiden, ſein Kämpfen, ſein Glauben in dieſer Zeit ſucht. 
And dieſe Not iſt groß; wir müſſen uns klar darüber ſein, daß unſer Volk in den 
letzten Jahrhunderten einen ungeheuren Schatz innerer Muſikalität verloren hat. Daß 
der nationale Kitſch ſo üppig ins Kraut ſchoß, was bedeutet das anders als das naive 
Suchen nach Formen und Werten, die man braucht, aber nicht mehr beſitzt? 


Wie haben wir in der Kampfzeit und auch jetzt noch nach einer Dichtung für 
unfere Feierſtunden geſucht! Denn diefe Feierſtunden find mehr als eine ſchöne Ver- 
zierung, fie find Ausdruck unſeres Stils, find Aufruf oder Beſinnung auf das, was 
unausgefproden uns im Alltag in den Kampf trieb. Da brauchen wir Verſe, die 
leidenſchaftlich, hymniſch dem Ausdruck zu geben wiſſen, was an dunklem Drang in 
uns lebt und brennt. Da brauchen wir Verſe, die wir gemeinſam ſprechen können, um 
durch dieſe Gemeinſamkeit des Sprechens die Gemeinſchaft unſeres politiſchen 
Wollens zu bekräftigen. Da brauchen wir Verſe, die geſprochen werden können, um 
die anderen aufzurufen, denn noch immer iſt das geſprochene Wort der Funke, der 
Revolutionen zum Entflammen bringt. Lyrik und Drama ſind noch immer die Kunſt⸗ 
formen aller Revolutionen gewefen. 


And hier iſt das Ende des bürgerlichen Romans. Der Roman iſt zwangsläufig 
an eine pſychologiſche Handlung gebunden, er iſt darum vielfach individualiſtiſch. 
Es iſt unmöglich, ihn in einer Gemeinſchaft als Kunſtwerk zu genießen. Er wird 
darum langſam aber ſicher ſeltener werden, aber dieſes Abgleiten einer literariſchen 
Kunſtform ift keine Angelegenheit, die fih in einer Sphäre vollzieht, die nur den 
Literarhiſtoriker angeht; es iſt vielmehr die politiſche Wirklichkeit, die die Kunſtform 
der bürgerlichen Epoche zu Grabe trägt und ſich die dichteriſche Form unſerer Revo- 
lution ſucht. Wir brauchen die Dichtung, die Aufruf, Kampflied und Chorlied iſt. 


Aber davon gibt es recht wenig bis jetzt. Da ſind die Gedichte von Dietrich 
Eckardt, Anacker und Baldur von Schirach. Keiner von den zwei Lebenden iſt jedoch 
fertig, ſie ſtehen noch mitten im Schaffen und Werden. Sie weiſen und ſühren uns in 
die Zukunft. Von Hans Schwarz haben wir ſchon ein abgerundetes Werk vorliegen, 
deſſen Gedichte „Götter und Deutſche“, „Du und Deutſchland“, „Die fieben Sagen“ 
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und deffen Drama „Rebell in England“ etwas in fih Abgeſchloſſenes darftellen. 
Bei Schwarz können wir darum auch am vollendeten Beiſpiel die entſcheidende Wen- 
dung klarmachen, die ſich heute in der Dichtung mit ebenſolcher Tragweite vollzieht 
wie in der politiſchen Wirklichkeit. Das gewaltige Geſchehen unſerer Zeit hat alle 
Formen geſprengt, auch die des dichteriſchen Schaffens. Roman, Novelle, Ballade 
oder die Lyrik der Selbſtbekenntniſſe reichten nicht aus, unſere Zeit ſymbolhaft zu 
geſtalten. In Hans Schwarz aber haben wir wieder einen wirklichen Dichter, der das 
Chaos der Tiefe „verdichtet“ zu geprägter Form, hinter deren hart gemeißelten 
Verſen wir in jeder Zeile den unbändigen Willen des Mannes ſpüren. Seine Dich - 
tung iſt wieder deutſche Schickſalsdeutung, iſt politiſche Dichtung im wahrſten Sinne 
des Wortes. 


Wer kennt nicht fein mitreißendes Revolutionglied: 


Fort mit dem Schacher und her mit dem Recht! 
König iſt König! And Knecht iſt Knecht! 
Arbeit iſt Herzblut und wird nicht verſchenkt, 
An die Laterne, wer anders denkt! 
Revolution! 


And drei Seiten vor dieſem leidenſchaftlichen Ruf an die Barrikaden ſteht ein 
anderer Vers, hart, grauſam, aber gerecht fordernd: 


Wenn Du nicht opferſt, Jugend, wirft Du nicht 
Erhört, und Opfer, das im Grimm geſchieht, 
Sft nicht genug! Wenn Dich die Liebe nicht 
Zu allem, was Du Dir verſagſt, ſo ſchmerzt, 
Daß Du Dich hingibſt ganz, ſo wird der Gott 
In Fremden wohnen, und Du alterſt früh! 


And dann wieder die ernſte Mahnung: 


Das Schwert iſt heilig! Wer es frevelnd zückt, 
Dem dorrt der Friede, und die Zeit iſt geil 
nach Metzelei. 


Da ſteht jede Zeile feſt und unabänderlich, denn Schwarz liebt das Gefetz. Die 
harte Form, in die er ſeine Verſe ſetzt, wirkt dann mitunter etwas gewollt, zu ſehr 
beladen mit gedanklichen Konſtruktionen, ſo: 


In Eiſenrippen aber wächſt verklotzt 
Das Gift der Stadtgeburt. 


Aber dann folgen — vor allem in den rein lyriſchen Stellen — wieder Verſe von einer 
ſtillen Einfachheit, die natürlich faſt wie ein Volkslied klingen. In jeder Zeile aber 
ſpüren wir den Mann, der mitten in ſeiner Zeit, in ſeinem Volke und in ſeinem Amte 
ſteht. Da wird keine Weltanſchauung gepredigt, aber jedes Wort verrät eine þer- 
riſche Haltung, die leidenſchaftlich fordernd vor uns tritt; ſo wenn er von der Not 
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fpridt, „in der nur die Gemeinen beten lernen“, oder wenn es heißt „Immer wo fi 
Helden rüften, müflen nach dem Tod fie fahren“. Man kann dieſe Verſe nicht erklären, 
man muß ſich von ihnen mitreißen laffen durch alle Höhen und Tiefen echten, hel⸗ 
diſchen Mannestums. „Gott mag das Blut behüten, das fih zur Tat verſucht!“, mit 
Dieſer beherrſchten Mahnung beginnt es, und dann folgt der ſtolze Aufruf: 


Genug vom Niedergang 
And Völkerſterben! 

Ein Volk im Aeberſchwang 
Schöpft noch aus Scherben! 
Gib die Geſetze preis, 

Die nur Dich beugen. 

Wer ſich zu wehren weiß, 
Weiß auch zu zeugen! 


And in den acht Zeilen ſteckt mehr Willen und Wiſſen von Schickſal und Ge⸗ 
ſchichte als im ganzen Spengler! Oder: 


O Herr, in Deinem Segen ruht 
Das Tagewerk, das Menſchenblut, 


da lernen wir die Schlichtheit, die wir ſo bitter brauchen, denn 


Das Reich wird wieder eine wilde Braut, 
And wer nicht beten kann, der zwingt ſie nicht! 


And wenn Schwarz uns die deutſchen Helden zeigt, Siegfried, Hagen, Parzival, 
Luther, Hutten und Hölderlin, dann ſpüren wir, wie durch dieſe Gedichte Kräfte im 
deutſchen Volke wieder aufgerufen werden, die als ewiges deutſches Erbgut immer 
noch lebendig find, nachdem fie in den Geſtalten dieſer Helden ihre ſagenhafte Ver. 
klärung gefunden haben. Das iſt es ja, was Schwarz will, die Helden in unſerm 
Blute wieder aufrufen, deren zweitauſendjähriges Erbe uns zum Handeln zwingt: 


Ihr feid die Erben einer neuen Zeit — — 
Ihr ſeid das Aufgebot, das wir geträumt — — 
Ihr ſeid wie wir zur Folge aufgerufen! 


Das Erſtaunlichſte, ja Aeberwältigendſte ift aber, wenn man nach all dieſen 
Verſen, die fo ſchickſalsſchwer, fo eiſenbewehrt dahergehen, Lieder von einer männ- 
lichen Weichheit, Einfachheit, Demut und Größe findet wie dieſes: 


Dir weht die Luft in Düften zu, 
Du gibſt die Herzen frei, 

Die Vögel haben keine Ruh, 

Die Welt tft Melodei. 

And Tanz und Singen folgen Dir, 
Maria Du im Mail 
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Wo iſt das Volk, das dieſes Lied fingt? — — And dann dieſes Liebeslied, das 
ſo losgelöſt von allem Perſönlichen faſt myſtiſch im Herzſchlag aller Dinge ſteht: 


Ich brauche kaum Dich auf Dein Herz zu küſſen, 
And ich verſtehe dieſes Lied der Zeit, 
Daß Mütter immerdar verlieren müſſen, 
And doch gebären für die Ewigkeit. 
Oder dies hier: 
And willſt Du Dich verſchenken, 
So glaube an das Glück, 
And über alles Denken 
Empfängſt Du Dich zurück! 


Man möchte immerfort nur zitieren, um von dem Reichtum dieſes Mannes zu 
zeugen, der nicht nur Dichter und Seher, der auch menſchlich ein Vorbild in ſeiner 
Haltung iſt. Die geſchloſſene Kraft, mit der Schwarz alle Seiten unſeres Daſeins 
anpackt und in ihrer ſymboliſchen Bedeutung verdichtet, iſt das menſchlich Mitreißende 
— die vifionäre Kraft, mit der er das Kommende deutet, das politiſch Bezwingende 
an dieſer eigenartigen, einzigartigen Erſcheinung. 


Daß Schwarz von der Lyrik zum Drama kam, iſt nach dem, was zu Anfang von 
der Dichtung aller Revolutionen gejagt war, erklärlich. Sein erſtes großes Bühnen⸗ 
werk „Rebell in England“ iſt bereits mit Erfolg im Staatstheater zu Berlin urauf- 
geführt. Daß die Tragödie der Elifabeth und des Eſſex bei Schwarz über alles Pri- 
vate hinausgehoben wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Bei ihm handelt es ſich um ein im 
tiefſten Sinne politiſches Stück. In dem jungen Grafen Effer ſteht wirklich eine 
leidenſchaftliche Jugend auf gegen die Verbonzung des Staates durch Parlament 
und Pfefferſäcke. And in dem Gegenſpieler, dem grauen Lord Cecil, ſteht Recht und 
Anrecht einer alten Tradition, ſteht Wiſſen und Routine des alten Staatsmannes, 
dem das Herz für die Dinge der Zukunft ſehlt. And zwiſchen ihnen Eliſabeth, von 
beiden umworben als Frau und als Königin. Sie liebt Effer, liebt in ihm die 
Jugend, liebt in ihm die Jugend ihres Landes, und muß doch ihn fallenlaſſen, weil 
er ſich zu früh „zur Tat verſucht“, weil er nur zum Rebellen wird, wo er Revo- 
lutionär fein müßte. Die Sprache ift fein geſchliffen, wie immer bei Schwarz, die 
Perſonen von blutvoller, gegenwartsnaher Lebendigkeit, der ſzeniſche Aufbau ſtraff. 
Hier haben wir das politiſche Drama, das beſtimmt iſt, auch auf der Bühne die ver- 
derbliche Trennung von Volk und Dichtung zu überbrücken. Ein Wort der Eliſabeth 
ſei hier herausgegriffen, weil es ein Schlüſſel zum ganzen Werk von Hans 
Schwarz iſt: 

Wer die Zeit 
Bewegen will, muß mit Geſang ſich füllen 
Der Sphären Tag und Nacht! 


Das verſuchte ich mit beſcheidenen Worten auszudrücken, wenn ich zu Beginn 
von der verlorenen Muſikalität unſeres Volkes ſprach. Das Genie des Führers, das 
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aus feinem inneren Klingen „die Zeit bewegt“, braucht die Reſonanz des Volkes. 
And wir müſſen dem Volke ſeine Lieder und ſeine Sagen wiedergeben, damit es dieſe 
Muſikalität wiedergewinne. Das ift der Sinn der letzten Dichtung von Hans 
Schwarz, „Die ſieben Sagen“. „Die Sage iſt wie Land in unſerem Leben“, ſo heißt 
es einmal in dieſem Band. Denn die Sage eines Volkes das ift die ſymboliſche Ver⸗ 
klärung feiner Geſchichte, die als Blut. und Geiſteserbe in ihm lebendig bleibt, das 
iſt eine geiſtigere Schicht von Wirklichkeit, die über und in den Dingen liegt, das 
Wiſſen um fie gibt jene Muſikalität, jenes „Sphärenklingen“, das Geſchichte macht 
und Schickſal meiſtert. 


In der Zeit der Völkerwanderung dichtete ſich die Nation ihr Nibelungenlied, 
in dem ſie ſich ihre Geſchichte zur Sage erhob. And dieſes Nibelungenlied wurde von 
Mund zu Mund weitergetragen. Wir leben heute in einer Zeit, die an innerer und 
äußerer Bewegtheit nicht viel jenen Zeiten nachſteht. Wir find auf dem Wege zu 
einer neuen Art des Epos, der Dichtung, die allein der Größe dieſer Zeit entſpricht. 
Auf dieſem Wege find „Die fieben Sagen“ ein erſter Schritt. Hier wird — nach den 
„Ahnen“, „Vineta“, „Theoderich“ — der Tod von „Langemark“ in einer hymniſchen 
Form zur Sage verklärt und diefe Verklärung ift die einzig würdige Form, das welt- 
entſcheidende Geſchehen von Langemark in das Gedächtnis unſeres Volkes unaus- 
löslich einzugraben. Wir dürfen unſere Toten nicht mit ſteinernen 
Denkmälern zudecken. Wenn die Sage von Langemark fo von 
Mund zu Mund unter uns umgeht wie einſt das Nibelungen 
lied, dann werden dieſe Toten niemals umſonſtgeſtorbenſein. 


And da ſind wir wieder am Beginn: Sage kommt von ſagen, dieſe Dichtung 
muß geſprochen werden, ſei es von einem Sprecher, ſei es im Chor. Der Sprechchor 
entſtand aus einem Bedürfnis der Zeit heraus, weil das Volk für ſeine ſtumme Not, 
ſeinem ſtummen Glauben, einen Ausdruck ſuchte. Dieſer Ruf des Volkes nach leben⸗ 
diger Dichtung iſt das erſte Zeichen jener wiedererwachenden Muſikalität. Der 
Sprechchor iſt heute die lebendigſte Brücke zwiſchen Dichtung und Volk. Sorgen wir, 
daß ſolche Dichtung wie die Gedichte und Sagen von Hans Schwarz ins Volk dringt 
und es zu dem inneren Klingen bringt, das nötig iſt um „die Zeit zu bewegen“. 


Nur wer sich selbst achtet, ist wert, Mensch zu sein. Mensch ist nur, wer 
Vergangenheit und Zukunft lebendig in sich trägt, — denn nur der steht 
uber der Stunde der Gegenwart. Wer Herr des Gegenwartigen ist, der allein 
ist glücklich. Nur im Glücklichen ist Gott. Das sagt die Stimme der Ahnen. 


Wulf Sörensen. 
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Reichsdramaturg Rainer Schlösser: 
„Das evfe Theatenerlebuis als 
| RKRelisvfalior 


Der deutſche Menſch, er ift immer theaterfreudig geweſen! Von Jugend 
unſeres Volkes auf läßt ſich ſein Hang, das Leben in ſeinen Höhen und Tiefen im 
Spiel zu deuten, feſtſtellen. Die Chronik der Jahrhunderte, in deren Verlauf ſich 
der Ewige Deutſche vom Kinde allmählich zu männlicher Reife entwickelte, erweiſt 
dieſe Tatſache ſchlagend. And ſchlagender vielleicht noch die Wiederholung des 
gleichen Entwicklungsprozeſſes im Leben jedes Einzelnen von uns Heutigen, die wir 
wohl alle, gewiſſermaßen bei Verkürzung der Jahrhunderte in Jahre, dieſelben 
Stationen jener Theaterbegeiſterung, vom Puppentheater-Fauſt bis zu Goethes 
Weiheſpiel, durchlaufen haben. Seit den Tagen des Großen von Frankfurt war 
es ſo und iſt es ſo geblieben: bereits das phantaſiebegabte, ſagen wir mit Goethe 
ahndungsvolle Kind pflegt ſich durch Theaterſpiel jene unſagbar geheimnisvolle, 
magiſch⸗bezwingende unwirkliche Welt der Kunſt zu beſchwören, welche kraft ihrer 
ideellen Geſtaltung in Wahrheit wirklicher iſt, als die bloße materialiſtiſche Realität. 
Eine urſprüngliche art⸗ und blutbedingte Sehnſucht, unſere eigentümlich germaniſche 
Dynamik und Willenhaftigkeit dürfte es alſo ſein, die uns von Kind auf beſtimmt, 
das große Welttheater in den verklärenden, d. h. das Daſein in höherem Sinne 
klärenden Glanz der Bühnen zu bannen. 


Das hat ſich als unvergleichlicher Kulturfaktor erwieſen. Ein erſtes frühes 
Theatererlebnis — es hat in unzähligen deutſchen Menſchen eine neue Welt er- 
ſtehen laffen, fie mit einem Schlage in den ewigen großen kulturellen Prozeß ein- 
bezogen, es hat ſich bei vielen, die zum Schöpfertum erwählt waren, als zündender 
Funke ausgewirkt. Es iſt kein Zufall, daß in den Lebenserinnerungen faſt aller 
bedeutenden Deutſchen vom Glück und der Gnade, die erſte Theaterbeſuche ihnen be⸗ 
ſcherten, immer wieder die Rede iſt. Wie in dieſem Zuſammenhange auch bezeichnend 
iſt, daß fih die Erlebniſſe der fraglichen Art, wo immer man auch auf fie ſtoßen mag, 
ſich durchweg mit einer (ſagen wir:) göttlichen Heiterkeit vorgetragen finden. Die 
Schönheit einer einmalig jungen Stunde iſt es, die über Jahrzehnte der Mühſal 
und Qual hinweg aufzuleuchten pflegt, wenn reife Menſchen fih Nechenſchaft ab- 
legen von jenem Augenblick, da ſie das lebendige Wunder dramatiſcher Kunſt 
erſtmals überkam und überwältigte. 


Schon das verkleinerte Abbild der Guckkaſtenbühne, ein Puppentheater, zog das 
Gemüt des jungen Goethe mit beiſpielloſer Gewalt an; es machte, wie es in 
Dichtung und Wahrheit heißt, einen ſehr ſtarken Eindruck auf den Knaben, einen 
Eindruck, der in langdauernder Wirkung nachklingen ſollte. Iſt es nach dieſem 
Zeugnis zu viel, wenn man ſagt, daß ein erſtes ſrühes Theatererlebnis Deutſchlands 
größte Dichtung mit hat heraufbeſchwören helfen — den „Fauſt“?! Jenes große 
urtümliche Bild, in welchem jeder Deutſche ſein Weſen und ſein Schickſal auf ſeine 
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Weiſe wieder ahnen kann, jenes Myſterium, das alle Geheimniſſe der deutſchen, 
nordiſchen Welt in ſich einſchließt, jener echte und gerechte Mythos, der uns unſeren 
beiligften Rauſch ebenſo zu vermitteln vermag, wie der letzten Ratfel Löfung! 
And dieſe Totalität deutſcher Subſtanz: geboren aus einer erſten Begegnung mit 
dem Abglanz nur des wirklichen Theaters! Wohin man blickt im deutſchen 
Geiſtesleben, ſtändig hat fih dieſer Prozeß vom Funkenſchlag und Feuerfangen 
neuerlich vollzogen. Auch bei den geringeren, deshalb uns aber keineswegs weniger 
liebwerten Göttern des deutſchen Parnaſſes. Man lefe nur nach in den Kindheits- 
erinnerungen unſerer Dichter! Bei Wilhelm Waiblinger etwa, dem Sugend- 
freunde Mörickes, in deſſen Autobiographie ſich folgendes charakteriſtiſche Be⸗ 
kenntnis findet: „Längſt hatte mich ein Verwandter ins Schauſpielhaus geführt, wo 
eben „Wilhelm Tell“ gegeben wurde. Der Eindruck dieſer erſten Vorſtellung iſt mir 
für mein ganzes Leben geblieben. Meine Begeiſterung für das Theater erhielt hier 
den erſten Funken, der in kurzer Zeit mein ganzes Weſen in Flammen ſetzte, ohne 
daß ich wußte, was es damit wolle, der in mir fortbrannte, bis im 16. Jahre eine 
Tragödie daraus entſtand, die ich aber als eine Karikatur des mißverſtandenen 
Shakeſpeare vernichten mußte, und endlich im 21. eine, die ergriff und gefiel“. 
Der gleiche Vorgang vollzog ſich beiſpielsweiſe auch bei einer um ſo vieles 
nüchterneren Natur wie Guſtav Freytag, der uns ebenfalls von den ausſchlag⸗ 
gebend ſtarken erſten Einwirkungen der dramatiſchen Kunſt auf ſein junges Gemüt 
berichtet hat. Wie nachhaltig dieſe Einwirkungen waren, erhellt aus der Tatſache, 
daß manche von Guftav Freytags fpäteren dramaturgiſchen Anſichten auf die Gaſt⸗ 
ſpiele der Bonnotſchen Wandertruppe im Schleſiſchen unmittelbar zurückgeführt 
werden müſſen. Anders jedenfalls kann man es kaum auffaſſen, wenn Freytag 
erzählt: „Die Waiſe von Genf, ein Stück, in welchem ein verruchter Böſewicht mit 
ſeinem Dolche ein hilfloſes Mädchen von Anfang bis gegen das Ende verfolgt, 
erregte mir damals ein Entſetzen, das ich noch heute nachfühle, und einen Abſcheu 
gegen die Quälerei Anſchuldiger in den Darſtellungen jeder Kunſt. Dieſer Abſcheu 
vor Wirkungen, welche beängſtigen und quälen, ohne zu erheben, iſt mir durch das 
ganze Leben geblieben und hat mich ſpäter gegen alle Poeſie ſolcher Art verhärtet“. 
Ganz allgemein geſteht Freytag den in ſeiner Jugendzeit empfangenen Eindrücken 
zu, daß fie ihn geſchult hätten, dramatiſch zu empfinden und ſpäterhin dramatiſch 
zu geſtalten. Er ſah damals u. a. Kotzebues „Deutſche Kleinſtädter“. Er ſelbſt 
aber ſchrieb ſpäter die „Journaliſten“. Auch da ſcheinen mir innere, wenn auch 
rationaliſtiſch nicht erweisbare Zuſammenhänge vorzuliegen: Von der Bühne 
reichte eine Dramatikergeneration der anderen im Zuſchauerraum die 
Hand; Kotzebue, der Verfaſſer eines der liebenswürdigſten Biedermeierluſtſpiels, 
er nahm den Lehrling Freytag an dieſem Abend gewiſſermaßen in die Dramatifer- 
gilde auf, auf daß dieſer junge Jünger der Kunſt einſtens das ehrſame heitere Hand- 
werk fortſetze und zu neuen, noch größeren Ehren brächte. Es iſt, als ließe ſich hier 
das Geheimnis organiſchen Aebergangs aber auch organiſch notwendiger Aeber⸗ 
windung mit den Händen greifen! 
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Es ſind indeſſen ſelbſtverſtändlich nicht nur die kommenden Dichter, denen das 
Theater Klarheit über ihre innere Berufung verſchafft. Für den künftigen Schau- 
ſpieler und Bühnenleiter gilt durchaus das gleiche. So erzählt Max Grube, daß 
er, nachdem er ein einziges Mal einer Aufführung beigewohnt hatte, dem Theater 
mit allen Faſern ſeiner jungen Seele ſogleich verfallen war, und das — mit 
12 Jahren! Sofort faßte er den ſchnellen Entſchluß, Schauſpieler zu werden. And 
er iſt es geworden, wie jedermann weiß! Aehnlich ſchickſalshaft wirkte ſich aus, daß 
der heutige Führer der Schauſpielerſchaft, Otto Laubinger, ſchon in ganz 
jungen Jahren von ſeinem Vater in eine Aufführung der „Braut von Meſſina“ 
mitgenommen wurde. Aller Wahrſcheinlichkeit zuwider, da das Werk in ſeinem 
geiſtigen Gehalt von dem Knaben allenfalls erahnt, nie und nimmer aber erfaßt 
werden konnte, löſte doch dieſer eine Abend eine ſeheriſche Sicherheit hinſichtlich 
ſeiner künſtleriſchen Beſtimmung in ihm aus. Allen Widerſtänden zum Trotz fand 
er ſpäter ſeinen Weg zur Bühne. Einen der fanatiſchſten Vorkämpfer für die 
Kulturpolitik des Dritten Reiches verdanken wir alſo letzten Endes einem ent- 
ſcheidenden künſtleriſchen Jugenderlebnis. 


Mehr oder weniger gelangten alle Volksgenoſſen, die das Schickſal der Bühnen 
beſtimmen ſollten, ſolcherweiſe zum Theater. Heinrich Laube z. B. fand ebenfalls 
frühzeitig den Weg zu feiner Sendung am Theater. Seine Bemerkungen find 
deswegen ſehr intereſſant, weil ſie das beſtätigen, was ich eingangs betonte — 
die Tatſache nämlich, daß es die uns angeborene Sehnſucht nach einer künſtleriſchen 
Aeberhöhung des bloßen realen Seins iſt, welche den deutſchen Menſchen in den 
Bann der Bühne zwingt. Laube ſpricht das direkt aus. „Endlich“, ſo erzählt er, 
„kam ich mit dem Theater in Berührung, und das verdrängte alle meine anderen 
Intereſſen. Welches aber war nun der Mittelpunkt des Reizes, der mich ſo früh⸗ 
zeitig zum Theater zog? Es war die Ahnung einer mir unbekannten 
höheren Welt, es war Romantik, wie mancher ſagen würde. Dabei gehöre ich 
doch gar nicht zu den beſonders romantiſch gearteten Schriftſtellern. Es muß wohl 
noch etwas anderes darin ruhen. Bedeutung überhaupt, Erhöhung, 
Erweiterung der Alltagswelt.“ 

Sehr nahe kommt Gutzkow der Anſicht ſeines lebenslänglichen Rivalen Laube, 
wenn auch er für den Zauber erſten Theaterlebens folgende Sätze findet: „Wer 
erinnert ſich nicht noch ſeines erſten Theaterbeſuches, des Einblicks in eine neue 
Welt! And nicht die Welt des Scheines! Nein, nicht Schein — es iſt die wirkliche 
Welt, die das Kind als ſolche im Theater anſchaut.“ And mit Laubes und Gutzkows 
Ausführungen über den ſchier magiſchen Zwang des Theaters berührt fih Richard 
Wagners Aeußerung, daß die Bekanntſchaft mit dem Theater eine große Gewalt 
auf ſeine Phantaſie ausgeübt habe, ſowie das aufſchlußreife Bekenntnis: „Was mich 
beim Beſuch des Theaters lebhaft anzog, war weniger die Sucht nach Anterhaltung 
und Zerſtreuung, ſondern das aufreizende Behagen am Amgang mit einem Elemente, 
welches den Eindrücken des gewöhnlichen Lebens gegenüber 
eine durchaus andere, rein phantaſtiſche, oft bis zum Grauen 


u ig — be ae — —— ee — — — 


Schlöſſer / Das erſte Theatererlebnis als Kulturſaktor 23 


haften anziehende Welt darſtellte.“ Nun, dieſe bis zum Grauen- 
haften anziehende Welt hat ihn niemals mehr losgelaſſen, ihm und unſerem Volke 
zum Heile und zum Segen! And wie wir der früheren Berührung dieſes Meiſters 
der Tonkunſt mit dem Theater Stunden höchſter Weihe verdanken, ſo verdanken 
wir ungetrübte Stunden harmloſer Heiterkeit auch der Bühnenverbundenheit 
Albert Lortzings ſchon in Kindertagen. 

Es ließe ſich nun etwa einwenden, daß die bisherigen Ausführungen ſich mit 
einem zu engen Kreiſe, dem nämlich der ſpezifiſch ſchöpferiſchen Künftler, befaßten. 
Was jedoch für dieſe gilt, gilt für den künſtleriſcher Darbietung überhaupt Empfäng⸗ 
lichen ganz allgemein, mag es ſich nun um werdende Kulturphiloſophen, Wiſſenſchaft⸗ 
ler, Politiker oder wen immer handeln. Houſton Stewart Chamberlains Weg 
zum Mufikdrama und damit nach Bayreuth und zum Deutſchtum, er nahm beiſpiels⸗ 
weiſe ſeinen Ausgang von einem erſten Erlebnis in der Oper. Auch dieſer Vorgang 
deucht mir zu inſtruktiv, als daß er nicht in Chamberlains eigenen Worten wieder⸗ 
gegeben zu werden verdient: „Ein Onkel aus Indien“, heißt es in den „Lebenswegen 
meines Denkens“, weilte auf Arlaub bei uns in Verſailles, er hatte den Wunſch, 
eine berühmte Sängerin zu hören, und fo nahm er denn eine Loge in dem Theätre 
des Italiens, und ein übrigbleibender Stuhl wurde mir zugedacht. Das Glück war 
mir günftig: es wurde Mozarts „Don Giovanni“ gegeben. Anvorbereiteter iſt nie 
ein Menſch vor ein ſolches Werk gebracht worden: weder von den Vorgängen des 
Stückes (die übrigens einem Kinde unverſtändlich bleiben) noch von der Muſik wußte 
ich irgend etwas, den Namen Mozart hatte ich nie gehört, kurz ich war ein weißes 
Blatt. Der Eindruck — trotzdem gar vieles in der Handlung und in der Ton- 
geſtaltung mir undeutlich blieb — war ein ergreifender und hat die Liebe 
zur Muſik in meinem Herzen geweckt. (Aebrigens ein Beweis dafür, 
wie wenig es darauf ankommt, daß alles einzelne rational genau verſtanden wird, 
und wie entſcheidend dagegen das intuitive Aufnehmen des Ganzen iſt!) Noch nie⸗ 
mals hatte ich ein Streichorcheſter gehört, und ich erinnere mich, welch ſprachloſes 
Staunen die Ouvertüre mir verurſachte, fie regte mich derart auf, daß die Tante 
mich mit beiden Händen am Rode faßte aus Angſt, ich würde über die Brüſtung 
fallen. Stürmiſch verlangte ich am nächſten Morgen Klavierunterricht zu bekommen, 
und es dauerte nicht lange, ſo waren meine Hausgenoſſen durch das unaufhörliche 
„batti batti bel mazetto“ an den Rand der Verzweiflung gebracht.“ Jugend im 
Theater — das hat uns alſo einen Vorkämpfer für deutſche Kunſt und Art zugeführt, 
wie dieſen unvergleichlichen Angelſachſen! Jugend im Theater — das nicht zuletzt 
hat uns auch das literaturkritiſche Lebenswerk eines Adolf Bartels eingetragen, 
wie in dem vielleicht liebenswürdigſten Buche des Altmeiſters völkiſcher Literatur- 
geſchichte, „Kinderland“ betitelt, nachgeleſen werden kann. 


Schließlich und endlich empfing auch der Idealismus unſerer volkhafteſten 
politiſchen Menſchen vom Theater her mächtigſte Impulſe. So gedenkt Karl 
Schurz dergleichen Anregungen in ſeiner Lebensrechenſchaft „Jünglingsjahre in 
Deutſchland“; fein Herz geht auf, kommt er auf die Kleiſt. und Schilleraufführungen 
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zu ſprechen, die den Jungen begeiſterten; Aufführungen, die ihm ſpäter ſicher mit- 
geholfen haben, auch im Exil ſeine gerade Deutſchheit immerdar zu bewahren. 
Ein beachtenswertes Moment ſcheint mir übrigens noch folgende Bemerkung von 
Schurz zu enthalten: „Anter dem Eindruck des Theaters ging ich, der Quartaner, 
kühn und friſch ans Werk, ſebſt etwas Dramatiſches zu ſchaffen. Natürlich wurde 
aus der Tragödie nicht viel. Aber indem ich den Plan und eine Reihe von Szenen 
ausarbeitete, genoß ich doch die ganze Wonne der Schaffensluſt. Wer dieſe Wonne 
nie genoſſen hat, der kennt nicht eine der ſchönſten Freuden des Lebens.“ Es gibt 
wohl Wenige unter uns, die um dieſes erſte, vom Theater heraufbeſchworene Glück 
erwachender Schaffensluſt nicht wüßten 


Für die Gegenwart aber beweiſt niemand geringerer als unfer Führer, wie un- 
endlich fruchtbar es ſich auswirkt, wenn die Kunſt ſchon das Knabenalter eines deut- 
ſchen Menſchen begnadet. Mit 12 Jahren ſah Adolf Hitler den „Wilhelm Tell“ 
zum erſten Male, wenig fpäter den „Lohengrin“; mit einem Schlage war er gefeſſelt, 
„die jugendliche Begeiſterung kannte keine Grenzen“. Eben dieſem Erlebnis, deucht 
mir, haben wir heute des Volkskanzlers einzigartige, geniale Theaterpolitik zu ver- 
danken, die uns das Jahrhunderte über erſehnte Nationaltheater ſchenken wird. 


Kurt Arnold Findeisen: 


Dom neuen DSeimatseriihl 


Jeder Menſch, wer er auch fei, trägt in fih ein Heiligenbild. Dieſes Heiligen- 
bild iſt das Bild ſeiner Mutter. Iſt ihm die Mutter geſtorben, muß er ſich mit dem 
Widerſchein der Erinnerung tröſten, und er wird den verklärten Schimmer dieſes 
matteren Bildes beſonders liebreich hüten. Lebt ihm die Mutter noch, kann er die 
Amriſſe dieſes Bildes in ſich immer von neuem beglückt nachziehen, kann er immer 
neue und neue feine Züge dazufügen. And das Bild in ihm wird immer aes, je 
älter feine Mutter wird. 


Wenn aber wirklich unfere gute Mutter eine alte Frau geworden wäre mit 
einem Antlitz, von dem der Zauber der Jugend gewichen, ein Menſchlein am Ende 
mit einem Puls, der nicht mehr im Rhythmus des lebendigen Tages ſchlägt, lieben 
wir dieſe unſere Mutter darum weniger? Nein, wir lieben ſie noch, wie wir ſie erſt 
geliebt haben; ja wir lieben fie noch mehr, nun fie unſerer Nachſicht und Hilfe be- 
darf, nun ihre Augen nicht mehr wie Sonnen unſere gewohnte Alltagswelt regieren. 

Die Liebe zu unſerer Mutter iſt wie ein Diamant, von dem nichts abgeſchliffen 
werden kann, ſie iſt wie ein Kriſtall, der immer neue Kriſtalle anſetzt. Das fromme 
Bild in uns bleibt anbetungswürdig und makellos, es iſt wirklich und wahrhaftig 
ein Heiligenbild, vor dem die ewige Lampe unſeres Herzens brennt. 
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Auch unfere Heimat ift eine Mutter. Sie hat uns aus ſich herausgeboren, 
fie hat ihre Erde wie eine weiche Hand unter das erſte Wandeln unſerer Füße ge 
ſchoben, ſie hat uns genährt und gekleidet und ihr Auge über all unſerm Glück und 
Schmerz gehabt; ſie hat uns ihre Sprache gelehrt und die ſchöne Sitte ihrer eigenen 
Jugend, und ſie iſt alt dabei geworden. 


Welk dünkt uns nun zuweilen ihre Gebärde, wo der Gifthauch der Fabriken an 
ihrer Geſundheit gefreſſen hat. Verzerrt ſcheint uns dann und wann das Mienenſpiel 
ihres Antlitzes, wo Geldgier und Spekulationsſucht herzloſen Raubbau an ihren 
Schätzen getrieben: Wälder verwüſtet, Bäche zerſchlagen, Erdatem verpeſtet, ſtilles 
Glück naturnaher Siedler unwiederbringlich zerſtört. 


Aber auch bei unſerer Mutter Heimat dürfen wir die Furchen und Falten ihrer 
Stirn, den ſtumpferen Blick ihres Auges nicht gewahr werden. Auch ihr müſſen wir 
erſt recht dankbare Kinder ſein, je mehr ſie abgenommen hat, indes wir wuchſen. 


Jedoch nicht nur auf Nachſicht und Pietät braucht ſich das Gefühl zu unſerer 
mütterlichen Heimat zu gründen. Das, was das Verhältnis eines Menſchen zu 
feiner Mutter jo beglückend macht, ift vor allem der Suftand einer tiefen Geborgen- 
heit, einer unantaffbaren Sicherheit, einer Bereitſchaft zu redlicher Tat. Dieſer 
beglückende Zuſtand kann auch aus dem rechten Heimatgefühl gewonnen werden. 


Wer im Schoß eines ſtarken Schollenbewußtſeins aufwächſt, iſt ohnehin weniger 
der Gefahr ausgeſetzt, ſeine angeſtammte ſeeliſche Haltung zu verlieren, als der 
Mutter- und Heimatloſe. Ein tiefes Verbundenſein mit der Natur verleiht Kraft, 
Ruhe und jene Aeberlegenheit, die im Kampf mit den lärmenden Forderungen und 
den ſinn verwirrenden Lockungen des Tages allein fiegreih ift. Sichere Verwurze⸗ 
lung mit der nährenden Erde ermöglicht eine gewiſſe Sauberkeit des Empfindens 
und fo etwas wie Geſundheit des Willens. Daran, daß die Entwurzelten, Be- 
ziehungsloſen, Verwaiſten der menſchlichen Geſellſchaft, mit dem Kainsſtempel der 
Anſtetigkeit ſeit Anbeginn gezeichnet, von jeher Verwirrung und Zerſtörung durch 
die Welt getragen haben, braucht in dieſem Zuſammenhang wohl nur erinnert zu 
werden. Die geſunde VBodenſtändigkeit will nichts anderes als immer wieder Saat 
und Keim, Geburt und Aufbau; fie will um keinen Preis den Zuſammenhang ver- 
lieren mit dem großen Blutkreislauf des Seins, durch den ſich Zelle an Zelle fügt 
wie im Bienenſtock Wabe an Wabe. Wie das Kind, das ſich der Mutter an die 
Bruſt ſchmiegt, tief innen den elementaren mütterlichen Puls vernimmt, kann der, 
der ſich im Vollbeſitz heimatlicher Befriedung weiß, den geheimnisvollen Herzſchlag 
der Natur wohl ſpüren. And er kann ſich für einen Menſchen halten, der von 
Tauſenden erhöht und begünſtigt iſt, für einen, auf dem die Gnade eines beſonderen 
Schickſals ruht, und er kann herausfallen aus dem unerläßlichen Geſetz der menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft, das heilig über allen ſteht. And hier liegt eine Gefahr. Eine 
andere lauert daneben: 


Wir alle wiſſen, daß zu den Kindergeſtalten der Jugendzeit auch das ſoge⸗ 
nannte „Mutterſöhnchen“ gehört, das Kind, das feiner Mutter ſchwächlich⸗weiner⸗ 
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lich an der Schürze hängt, das Kind, das im allzu innigen, ja vielleicht auch allzu 
dumpfen Bereich der mütterlichen Leibeswärme jegliche Selbſtändigkeit und Ati- 
vität verloren hat. Auch der allzublind ins Heimatliche Verſtrickte kann in eine ſolche 
Lage kommen. Die Maſchen eines zu engen Netzes können ſich über ihm ſchließen, 
die flaue Temperatur einer nie gelüfteten Stube kann ihn verweichlichen und ver⸗ 
dummen; Engſtirnigkeit, Kleinbürgerlichkeit, Philiſterei, Partikularismus — der 
Schweizer nennt's „Kantönligeiſt“ — können ihn um alle menſchliche Würde bringen. 


Ein ſolches Heimatgeſühl hat mit weltoffenem Schollenbewußtſein nichts zu tun, 
es iſt durchaus vom Uebel. Was der Wiſſende unter Heimatgefühl verſteht, iſt un- 
geknebelt, ohne Scheuklappen, ohne Sentimentalität, im tiefſten frei und im innerſten 
ſtark, aber auch ohne Aeberhebung. s 


And dabei ift noch eines zu bedenken: Jede edle Frucht büßt den köſtlichen Hauch 
der Friſche ein, wenn ſie oft in die Hand genommen wird; jede wertvolle Münze 
verliert ihren Hochglanz, ſobald ſie in den Wechſelverkehr des täglichen Lebens 
kommt; allzuhäufiges Betaſten ſchadet der ewigen Schönheit. Auch der Begriff 
Heimat iſt eine ſolche Koſtbarkeit. Durch unaufhörlichen Gebrauch kann auch ſie faſt 
völlig entwertet werden; und in der Tat erſcheint in Deutſchland z. B. das Wort 
in ſeinen zahlloſen Verbindungen wie Heimatkunſt, Heimatdichtung, Heimatbuch, 
Heimatzeitung, Heimatſang, Heimatfeſt, Heimatpflicht, Heimatluſt, Heimatbier, 
Heimatkäſe derart zu Tode gehetzt, daß man verſtehen kann, wenn auch Gutgefinnte 
ſich von ihm abwenden. Es liegt an uns, das zu beſſern. 


Gewinnen wir wieder das rechte innerliche Verhältnis zu der Scholle, die 
uns gebar, zu der Erde, in der unſere heiligen Toten liegen, zu dem Land, das 
immer noch das Zukunftsland unſerer neuen Generation iſt. Seien wir mit der hei⸗ 
matlichen Natur verbunden, wie ein Kind mit ſeiner Mutter elementar verbunden 
iſt! Aeberlichten wir das Heimatgefühl nicht! Zerpflücken wir es aber auch nicht in 
Heimatgefühlchen! Die gefährlichſten Feinde eines ſchöpferiſchen Schollenbewußtſeins 
find: falſche Romantik, Gefühlsduſelei, Kirchturmkopfpolitik, Phraſe, Kitſch, 
Dilettantismus. Die Heimat ift kein Schneckenhaus, wohl aber ift fie der Herz ⸗ 
raum der Welt. And unter ihrem Herzen hat unſere Mutter uns 
getragen — — — 

Daß ich ein Stück von deinem Leid, 
daß ich ein Teil aus deiner Luſt, 

du Scholle, drauf mein Sein gedeiht, 
das hab ich früher nicht gewußt. 
Nun aber Leben ſo wie Tod 

mich tauſendfach mit dir verſchweißt, 
bin Not ich deiner Erdennot 

und Geiſt von deinem Geiſt. 
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Günter Rebel: 


Zeitkunſt 


Der Zweifel daran, ob Malerei, Theater uſw. als „Kunſt“ im ſtrengen Sinne 
zu bezeichnen ſind, ſofern ſie in den Auseinanderſetzungen ihrer Zeit Partei ergreifen 
und mit den Ausdrucksformen des modernen Lebens die geiſtigen und materiellen 
Probleme ihrer Amwelt anzufaſſen ſuchen, will auch heute noch nicht verſtummen. 
Es iſt noch immer ſehr ſtark die Anſicht vertreten, die „Aufgabe“ der Kunſt, wenn 
fie ſchon über das reine Darſtellen⸗wollen hinausgreift, ſei eine ausſchließlich oder 
überwiegend moraliſierend-erzieheriſche, und bleibe in ihrer Themenſtellung am 
beſten im Abſtrakten. Sobald aber Theater, Film, Malerei, Dichtung uſw. Zeit- 
probleme behandeln und in ihrer Art und Form Zeitausdruck ſind, ſei das nicht 
mehr als Kunſt, ſondern beſtenfalls als „ſo eine beſſere Reklame“ aufzufaſſen. 


Dieſer bürgerlichen Auffaſſung gegenüber haben wir ſeit langem die Anſicht 
vertreten, daß unſere Zeit überhaupt nicht in der Lage iſt, eine, im ſolchen Sinne, 
überzeitliche gültige Kunſt in Form und Inhalt zu ſchaffen. Alles, was heute bei uns 
getan wird und getan werden kann, ſind Verſuche, ein Vorahnen deſſen, was einmal 
werden ſoll. Anſere Zeit iſt Gärung. Hinter uns liegt die Epoche der bürgerlichen 
Kultur, deren langſames Zuſammenbrechen zwar ſchon ſeit 1914 entſchieden iſt, das 
wir Heutigen aber noch als Augenzeugen erleben. Vor uns liegt die kommende Zeit 
der neuen Kultur des ſozialiſtiſchen Nationalſtaates. Dieſe Kultur kann nur noch 
gewiſſe Tendenzen der vergangenen Zeiten in ſich tragen: z. B. werden die großen 
Traditionen des preußiſchen Prinzips auch in der Zukunft erhalten bleiben. Aber 
febr vieles an ſentimental bürgerlichen „Werten“ wird verſchwinden, auch wenn es da 
oder dort wehe tun ſollte. Wir ſehen uns weder veranlaßt noch ſind wird gewillt, 
die zerquetſchten Gefühlchen „nationaler“ Kunſtgenießer zu ſchonen. Anſer Leben, 
unſer Elend, unſere graue Zukunft hat jene „hochgebildeten“ Aeſtheten auch niemals 
berührt! Welch Stoff: diefe leidvolle, aber wilde, heroiſch um neue Form, neuen 
Inhalt ringende Gegenwart! Dieſe jüngſte Vergangenheit! And wenn wir dies, 
gleichviel auf welchen Gebieten der Kunſt, zu geſtalten ſuchen, dann wiſſen wir zwar, 
daß unſer Tun in Form und Inhalt gewiß zeitbedingt iſt. Aber was will das be- 
ſagen? Beſſer, wir gehen als Angreifer an die vor uns liegenden Aufgaben heran, 
als daß wir uns von den Dingen geſtalten laſſen. So hat, um nur auf einem 
Gebiete ein Beiſpiel herauszugreifen, auch dichteriſch unſere Zeit ihre beſondere Art 
des Ausdrucks. In Lied und Sprache und dem geſprochenem Lied, dem Sprechchor, 
bricht ſich dumpf das Gefühl der Gemeinſchaft, des kommenden ſozialiſtiſchen Daſeins 
Bahn: Zuſammenſprechen, zuſammenhandeln, als einzelner für alle ſich verpflichtet 
fühlen, im Rhythmus des Marſches Takt halten, bis aus dem bloßen ſchwingenden 
Rhythmus der Bewegungschor wird, als künſtleriſcher Ausdruck der geſchloſſen 
handelnden Gemeinſchaft. 

Gewiß ift auch hier vielfach nur Wille und Wunſch, Neues zu geſtalten, vor- 
handen. Aber gab es ſeit dem Zuſammenbruch des alten Rom jemals eine Zeit, die 
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eine tiefere, grundſätzlichere Kriſe erlebte als die unſere? Eine Zeit, deren „Kultur“ 
kläglicher in Müdigkeit und Dumpfheit dahinſank als die eben vergangene? And 
gab es je einen weiteren und größeren Ausblick in das kommende Reich als unſere 
Bewegung mit ihren tauſend Möglichkeiten des Werdens, ihren tauſenden von 
gärenden und taftenden Kräften, die alle in ihrer Art das Chaos der Zeit zu geſtalten 
ſuchen, gebändigt alle in dem großen Gedanken der deutſchen Zukunft! And wenn 
auch die kläglichen Aeberreſte des geiftigen und wirtſchaftlichen Bürgertums fh immer 
wieder in den lächerlichen Verſuch flüchten, noch einmal auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens das Nad der Entwicklung aufzuhalten oder gar rückwärts zu 
drehen — es wird ihnen beſtimmt nichts mehr nützen. Nach „ewigen, ehernen Ge- 
ſetzen“ find wir angetreten und werden unſere Aufgabe erfüllen: im Kampf unferes 
Lebens, zwiſchen der Wende der Zeiten zu zerſtören, was an Heberreften reaktionär · 
ſentimentaler Anſchauungen noch vorhanden iſt, um die Freiheit und Zukunft der 
Nation auf neuen Grundlagen neu zu geſtalten. 


Dieſe Einſtellung gilt für alle Arten der Kunſt. Die Ewigkeitsbedeutung der 
Klaſſik wird dadurch nicht berührt. Aber fie war einmalig, und es wäre fti und 
finnlos, fie heute von uns aus, wenn auch in neuem Gewande, neu erwecken zu wollen. 
Bei aller Achtung und Ehrfurcht vor jener großen Vergangenheit: Wir leben, leiden, 
kämpfen und geſtalten in der Gegenwart und für unſere Zukunft. Ans gehört 
der Tag und unſere Zeit! 


Aus dieſem Leben heraus kann ſich dann einmal jener lebendige Mythos ent- 
wickeln, den gewaltſam zu ſchaffen ſich ſchon heute ſoviel Anberufene abmühen. Aber 
das kann man nicht „machen“. Der Mythos des ewigen Deutſchen, der Mythos der 
deutſchen Jugend wird wie jener von Langemark auch für unſere Zeit einmal aus ſich 
ſelbſt heraus werden. Sprache und Symbolik entſtehen mit ihm, hart und klar, ohne 
intellektuelle Lenkung. Das gewollt Symbolhaft⸗myſtiſche in allzuvielen Produkten 
unſerer Tagesliteratur bleibt — Literatur. In der Malerei iſt es nicht anders. Es 
iſt leider immer wieder nötig, daß gerade wir Jungen uns mit aller Schärfe und Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen jene allzueifrigen Schreiber und „Künſtler“ verwahren, die als 
Allerneueſtes feſtgeſtellt haben, daß ſie ja eigentlich auch nationalſozialiſtiſch „ſchaffen“ 
können. Dieſer zu 95 Prozent ſeichte Kitſch findet leider immer noch tauſend Kanäle, 
um Weſen und Grundgedanken der Bewegung zu verwäſſern und durch hohle Phraſen 
zu bagatelliſieren. Dieſe Elemente treiben die weltanſchaulichen Entſcheidungen 
unferer Zeit nicht vorwärts, ſondern hemmen fie; vielfach, ſo weit ſie nämlich 
aus dem reaktionären Lagerkommen, zweifellos ganz bewußt. 


Wir find durchaus nicht der Anſchauung, daß wir Jungen von heute die Pro- 
bleme unſerer Zeit überwunden hätten oder letztlich Zukunftsbeſtimmungen geben 
könnten. Da wir aber in einer Zeit der Gärung leben, haben wir mit den Ausdrucks- 
mitteln unſerer Zeit die uns im Rahmen der Geſamtbewegung geſtellten Aufgaben 
zu löſen. Ohne Bedenken benutzen wir, was uns an Möglichkeiten in Form, Technik 
und anderen Ausdrucksmitteln gegeben iſt. Aber niemand bringt heute „Vollendetes, 
Abgeſchloſſenes“, ſondern nur das, was jeder ehrlich geiſtig Schaffende heute allein 
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ſchaffen kann: einen Gerfud, einen Ausſchnitt aus unſerer Zeit mit zeitbedingten 
Mitteln. 


Allmählich mag im ſich weiter ausgeſtaltendem Reih auch hier der Weg in eine 
reichere, ſchöͤnere Zukunft und in ein zeitfreieres, unbeſchwerteres Schaffen ſich öffnen. 
Das Heute verlangt auch in dieſen erſten Jahren des werdenden Reiches: Kampf; 
und nur das vermögen wir als finn- und wertvoll im Schaffen der Heutigen anzu- 
erkennen, was aus fiderer Eigenhaltung heraus in dieſen Kampf eingreift, ihn vor - 
wärtstreibt. Wir fagen „Ja“ zu unſerer Zeit, da wir den Willen haben, mit 
ihr zu gehen und ſie dynamiſch zu geſtalten. In dieſem Sinne und im Nahmen dieſes 
Kampfes um die Freiheit des neuen Reiches bejahen und pflegen wir eine „Zeit⸗ 


kunſt“, die fih zwar ihrer Grenzen, aber auch ihrer Notwendigkeiten bewußt ift. 


„Der odes „ 

Der Artikel „Du“ von Alfred Neßler im 
Heft 12 von „Wille und Macht“ hat eine 
lebhafte Distuffion entfeſſelt. Wir ent- 
nehmen der Zuſchrift unſeres Mitarbeiters 
Franz Otto Wrede folgende beachtenswerte 
Stelle, die ſich mit unſerer Einſtellung zu 
dieſer Frage deckt: 

Dieſes Du können wir nicht anerkennen, 
denn es iſt eine Flucht des Ich vor ſich 
ſelbſt in fein ſchwächeres Spiegelbild. Im 
Du findet Ich ſich ſelbſt wieder und iſt froh, 
ih ſelbſt unter dieſer Maske zu dienen und 
nach außen mit der Selbſtaufgabe des Ich 
prangen zu können. 

Selbſt in der allerperſönlichſten Beziehung 
eines Menſchen, in der Ehe ſoll ein Wir aufs 
Ich und Du folgen. Angewendet auf das 
Leben der Gemeinſchaft bedeutet Du eine 
liberale Nächſtenliebe, ein ſoziales Mitleid 
ſtatt ſozialiſtiſcher Gerechtigkeit. Hierin liegt 
der weltweite Anterſchied. 


Der Nationalſozialismus hat ſtattdeſſen 
das harte felbftlofe Wir aufgerichtet. Wit, 
das iſt die ſozialiſtiſche Gerechtigkeit der 
Volksgemeinſchaft, um die die National- 
ſozialiſten feit Jahren kämpften und immer 
kämpfen werden. Wir, das iſt die Haltung 
die man haben muß, um Nationalſozialiſt 


zu ſein. 


Es wird überhaupt nicht mehr darüber 
debattiert werden. Sondern es wird im 
Sinne dieſes Wir gehandelt. 


Die Millionen Hitlerjungen und mädel, 
die draußen in deutſchen Landen marſchieren, 
haben ein Anrecht auf Klarheit und Beftäti- 
gung. Sie marſchieren in der „Heiligen Ge- 
meinſchaft des Wir“, wie es Baldur von 
Schirach am 17. Juni in Koblenz ausdrückte. 
Sie haben mit Schwärmereien vom „Du“ 
nichts gemein. Sie haben Tängft umge- 
blättert, fie find überhaupt ſchon beim näch⸗ 
ſten Kapitel der Weltgeſchichte, beim ſozia · 
liſtiſchen Wir. 
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Gotesivene 

An fih hat der Begriff der Gotik mit dem 
alten germaniſchen Volksſtamm kaum mehr 
als den Gleichklang der Worte gemein. 
Nehmen wir an, der Volksgenoſſe P. 9. 
Drind hätte das gewußt, als ihm beim An- 
blick des Kölner Doms die Gedankenver⸗ 
bindung „Gotiſche Türme — Gotentreue“ 
„etwas verſchüchtert wie eine gejagte Taube“ 
in den Sinn kam. Immerhin war ihm das 
ein Anlaß, einen Artikel mit obiger Ueber- 
ſchrift in die „Junge Front“, die rheiniſche 
katholiſche Jugendzeitſchrift zu ſetzen. 

Man fragt ſich, was der Volksgenoſſe 
P. J. Drinck unter Gotentreue verſteht. Er 
ſpricht etwas undeutlich und zuſammen⸗ 
hanglos von feinem Glauben an die „Goten⸗ 
treue, mit der deutſche Männer fid den 
Handſchlag und das Treuwort geben“. 
Sollte das in Verbindung ſtehen mit dem 
öfter zitierten Spruchband der deutſchen 
Glocke: „Zur deutſchen Einheit rufe ich!“? 
Wir möchten wünſchen, daß Herr P. 9. 
Drinck ſich bis ins Letzte überlegt hat, was 
er ſchreibt. Jedenfalls klingt es etwas 
merkwürdig, wenn er im ſelben Atemzug 
ſich in einer an die ſelige Kulturkampfzeit 
erinnernden Märtyrerſtimmungsmache ver- 
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Mannesart ſchwerer als das friſchfröhliche 
Kämpfen. Aber nur nicht verzagen. Nicht 
wer den größten Vorſprung, ſondern wer 
den längſten Atem und die ruhigſten Nerven 
hat, der gewinnt den Kampfpreis.“ Jawoll! 
Das letztere können wir allerdings beſtä⸗ 
tigen! 


„Ja, ich gehöre zu denen, die an die deut- 
ſche katholiſche Jugend glauben. Trotz 
allem!“ Da find wir ja beinahe einer 
Meinung, lieber Volksgenoſſe P. SF. 
Drinck! Auch wir glauben an die deutſche 
katholiſche Jugend! Fragt ſich bloß, was 
man von ihr glaubt! IN. 


Von der Schriftleitung des „Völkiſchen 
Beobachters“ (Jugendbeilage der Münchener 
und Süddeutſchen Ausgabe) erhalten wir 
folgenden Brief, den wir feiner Ungeheuer- 
lichkeit wegen und als Beweis dafür, was 
heute noch in Deutſchland für reaktionäre 
Geſellen herumlaufen, in ſeinem ganzen 
Wortlaut abdrucken. Er lautet: 


Verehrlicher Herr Hauptſchriftleiter! 


Sie hatten einen Artikel „Pimpfe“ im 
Funkhaus. Den häßlichen und entwürdi- 
genden Ausdruck „Pimpfe“ hatten Sie 
ſchon öfters gebraucht. Ich möchte Sie 
bitten, dieſen ſchnoddrigen, aus Preußen, 
das für Bübereien mehr Sinn ⸗hat als der 
Süden zu uns gekommene Wort, künftig 
zu meiden. Die Herren ſcheinen nicht zu 
wiſſen, daß das Wort von dem italie- 
niſchen „i bimbi” ſtammt, was aber zu 
überfegen wäre: „Die Bubis“. Im Sta- 
lieniſchen geht der Ausdruck. Ins Deut- 
ſche verballhornt übernommen, iſt er in 
höchſtem Maße entwürdigend. Es beſteht 
keine Arſache, nach preußifcher Lausbuben- 
manier auf wackere Knaben mit hochmüti⸗ 
gem Lächeln herabzuſehen, mit dem Hinter- 
gedanken, wie ungeheuer viel großartiger 
und klüger die Erwachſenen ſeien. Leider 
ift das nur zu oft nicht der Fall. Auer- 
dem hat das Wort anklangshalber einen 
ſexuellen Beigeſchmack, um es gleich zu 
fagen einen bomoferuellen. Die Herren 
ſind auf dieſem Gebiete anſcheinend auch 
nicht informiert, ſonſt würden ſie ſchon 
aus dieſem Grunde den Ausdruck ver- 
meiden. 

Heil Hitler! 
Ein Volksſchullehrer. 


Soweit der Brief, der wort- und ſatzgetreu 
wiedergegeben iſt! Nachdem wir uns beim 
erſten Leſen faſt totgelacht haben über dieſe 
entzückende Miſchung aus harmloſer Dumm- 
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heit und bekümmerter Schulmeiſterhaftigkeit, 
it es notwendig, dem beſorgten Pädagogen 
eine entſprechende Antwort zu erteilen. Wir 
bedauern außerordentlich, das auf dieſem 
Wege tun zu miiſſen, aber der Herr Volfs- 
ſchullehrer war zu feig, feinen Namen an- 
zugeben! 

Angenommen, feine ſprachlichen Gedanten- 
gänge beftänden zu recht (gewöhnlich über- 
ſetzt man ja „i bimbi“ mit „die Kinder“), 
ginge denn die Welt unter, weil der Aus- 
druck „Pimpf“ zufällig einen italieniſchen 
Großwater hat. Mein Gott, was haben da 
andere noch viel peinlichere Stammbaum- 
ſorgen!! Wer ſchaut denn „nach preußiſcher 
Lausbubenmanier auf wackere Knaben mit 
hochmütigem Lächeln“ herab? Herr Lehrer, 
dem es zum Lebensprinzip geworden iſt, 
warnend den Zeigefinger zu heben, ſieht hier 
tatſächlich weiße Mäuſe! Wenn nicht ge⸗ 
rade ſein Brief den Poſtſtempel „München“ 
trüge, könnte man faſt glauben, daß er in 
einem abgeſchiedenen Arwalddorf „lehrt“. 
Sonſt dürfte er ja eigentlich erfahren haben, 
daß lächerliche Anddungen der Stämme 
untereinander (von wegen ſchnoddrigen Ton 
und Bübereien, für die Preußen mehr Sinn 
hat als der Süden) im Staat Adolf Hitlers 
ganz zu unterſt in die Mottenkiſte gewandert 
find. And was zuletzt gar den „Sexuellen 
Beigeſchmack“ anbetrifft, fo geben wir gern 
zu, daß wir auf dieſem Gebiet (der Herr 
Volkserzieher kennt ſich anſcheinend aufer- 
ordentlich gut aus!) nicht informiert find. 
Wir fagen alfo weiterhin „Pimpf“ und be- 
dauern nur die armen Kindlein (i bimbi), 
die das Glück haben, von dieſem Edelerem- 
plar erzogen zu werden. Leider haben wir 
nicht die Ehre, ihn zu kennen, aber wir 
ſtellen ihn uns lebhaft vor, den Herrn aus 
Hintertupfenhauſen, der mit „Heil Hitler“ 
grüßt und dabei ein Erzreaktionär iſt. 
Seinen Kollegen raten wir (ſie machten ſich 
um die deutſche Kultur verdient!) ihn in ein 
Muſeum zu ſtecken, wo er dann der Heran- 
wachſenden Jugend unter Glas vorgeführt 
wird als „die bayriſchen Belange eingeweckt“. 


Ruhe fanft in Frieden, du meckernder be- 
forgter Raufdebart! Sti. 


Ginuswlasf Des Zibesaliänms 

gegen das nene Dentidland 

Nachdem der Liberalismus in Deutſchland 
durch die nationalſozialiſtiſche Revolution 
überwunden worden iſt, ſetzt er feinen Kampf 
gegen Deutſchland und Preußen ſort aus 
feinen Machtpoſitionen des Weſtens, aus 
denen er ja vor über 100 Jahren nach 
Deutſchland gekommen iſt. In Frankreich 
und England ſtoßen immer wieder Liberale, 
darunter viel Emigranten aus Deutſchland, 
in die Ziviliſationstrompete, um die weft- 
leriſche Ziviliſation, die ſie in Deutſchland 
an Stelle einer deutſchen Kultur geſetzt 
hatten, gegen die nationalſozialiſtiſche 
Wiedererweckung dieſer Kultur zu ver- 
teidigen. 


Das „Berliner Tageblatt“ in ſeiner 
urfprünglichen Form erſcheint heute in 
Paris, wohin es geiſtig immer gehörte, 
unter der Leitung des bewährten Aſphalt - 
ſchreibers Georg Bernhard als „Pariſer 
Tageblatt“ und eröffnet eine wilde Hetze 
gegen das neue Deutſchland, als Verteidiger 
der Ziviliſation, der Humanität, des 
„Rechtes“. 


Auch in England erheben ſich Stimmen, 
die die weſtliche Demokratie gegen das neue 
Deutſchland verteidigen zu müſſen glauben 
und deshalb zu einer Greuel und Heh- 
propaganda greifen, die uns in den Augen 
der Welt moraliſch herabſetzen ſoll. Anter 
dem Titel „Deutſchland ohne Maske“ er- 
ſchien vor kurzem in London ein Buch des 
Engländers Robert Dell, das in der übelſten 
Weiſe gegen das neue Deutſchland hetzt. 
Nach alter Weiſe heißt es darin: „Wir 
werden bedroht von einer Offenſive gegen 
die Ziviliſation, gegen den Geiſt, gegen die 
Vernunft, die Freiheit und die demokrati⸗ 
ſchen Errungenſchaften. Niemals wurde der 
Grundſatz „Macht ſchafft das Recht“ 
zyniſcher gepredigt als durch Hitler. Eine 
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Nation, die derartige Ziele und Methoden 
hat, iſt eine Gefahr für die übrige Welt.“ 


Da haben wir's! Nach altem Muſter der 
Vorkriegszeit ſoll wieder die ganze angeblich 
von Deutſchland bedrohte Welt zuſammen⸗ 
gerufen werden, um die „heiligen Güter“ der 
Demokratie gegen die „deutſche Barbarei“ 
zu verteidigen. Der Verfaſſer des Buches 
macht daraus auch gar kein Hehl und 
offenbart klar ſeine Ziele, wenn er ſich gegen 
die engliſche Politik der neutralen Zurück ⸗ 
haltung in Dingen des europäiſchen Konti- 
nents wendet und ſagt: „Frankreich, das 
auf Garantien beſteht, ohne die die Sider- 
heit und die Abrüſtungsvereinbarungen nur 
eine Illuſion wären, verteidigt nicht nur 
ſeine Intereſſen, ſondern die ganz Europas 
und der Ziviliſation, die auf den franzöfl- 
ſchen Waffen ruhen.“ 


Nun weiß es endlich die ganze Welt: Das 
waffenloſe Deutſchland bedroht die Freiheit 
der demokratiſchen Völker. Der Frieden der 
europäiſchen Ziviliſation aber beruht auf 
den franzöſiſchen Rüſtungen! In der Tat, 
eine „Friedenspropaganda“, für die ſogar 
Schneider ⸗Creuzot und die Ruſtungs induſtrie 
Geld ausgeben müßten. 


Anfkenpolitit in den Heefie 

Es war eine gern gelibte Sitte der bür- 
gerlichen Preſſe im vorrevolutionären 
Deutſchland, diejenigen Stimmen des Aus- 
landes mit großen Schlagzeilen an den 
Kopf ihrer Ausgaben zu hängen, die ſich in 
irgendeiner Form für Deutſchland aus- 
ſprachen und im Namen der Menſchlichkeit 
oder einer andern längſt verſtorbenen Göttin 
auf das „unglückliche“ Deutſche Reich hin⸗ 
wieſen oder dafür eintraten. Ebenſo brachte 
dieſe Preſſe mit beſonderer Wonne Artikel 
über die meiſt ſo unbedeutenden Taten der 
Regierungsoppoſition in fremden Ländern 
und erweckte damit den Anſchein, als be⸗ 
deute diefe (ſcheinbare) Anſicherheit des aus- 
ländiſchen Staates einen Vorteil für 


Deutſchland. Diefe Art, ausländiſche 
Stimmen wiederzugeben, zeugt nicht nur 
von Charakterarmut und politiſcher Mh- 
nungsloſigkeit, ſondern bedeutet durch be- 
wußte Irreführung der Leſer Verrat an 
der politiſchen Erziehung. 


Nach der Revolution hörte dieſe Art 
Politik zu machen im allgemeinen Schwung 
der Ereigniſſe und in der Umgeftaltung des 
öffentlichen Lebens auf. Man befann ſich 
auch hier auf eine eigene Haltung, man be- 
ſann ſich darauf, daß man das Ausland in 
dieſer Form nicht brauchte, ſondern letztlich 
alle Kraft und jede Stellung zum Ausland 
durch ſich beſtimmt. Man bemerkte, daß 
Außenpolitik nichts mit Mitleid zu tun hat 
(das ein Staat für einen andern überhaupt 
nicht beſitzen kann), ſondern daß die Aupen- 
politik eines Staates durch die Vündnis⸗ 
fähigkeit der andern Staaten beſtimmt wird 
(Hitler, „Mein Kampf“). Jetzt aber, nach; 
dem kaum mehr als ein Jahr vergangen iff, 
beginnen manche Zeitungen im alten Trott, 
die im außenpolitiſchen Kampf noch wenig Er- 
fahrung befigen, ſortzuwurſteln. Die Settun- 
gen nehmen irgendwelche deutſchfreundliche, 
aber einflußloſe Stimmen des Auslandes mit 
Hurrageſchrei und viel Druckerſchwärze auf und 
verderben damit die politiſche Erziehungs- 
arbeit vor allem an der Jugend. Sie ver⸗ 
ſuchen uns zu überzeugen, daß im Grunde 
fehr viel Sympathie im Ausland für 
Deutſchland vorhanden iſt und daß wir 
es anſcheinend nur nicht verſtehen, dieſe 
freundliche Teilnahme zu nutzen. Sie 
wollen uns durch das Geſchwätz auslän- 
diſcher Menſchlichkeitsapoſtel oder bekehrter 
Sünder von einer nüchternen Er ⸗ 
kenntnis unſerer außenpoli- 
tiſchen Lage abbringen, die wir jo not- 
wendig brauchen, da wir immer wieder zu 
dem Glauben neigen, daß Außenpolitik et- 
was mit Gefühl zu tun hat. Dazu kommt, 
daß ſie uns ein völlig falſches Bild über die 
Stellung einer ausländiſchen Regierung zu 
uns vortäufcen. Günter Herbſt. 
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Jugend um itler 


Aufgenommen, zuſammengeſtellt 
und herausgegeben von 


Heintich Hoffmann 
Geleitwort: 


Baldur von Schitach 


Nach jahrelanger Vorarbeit hat Heinrich Hoffmann, Neichsbild⸗ 
berichterſtatter der NSDAP. und ftändiger Begleiter des Führers, 
einen neuen Bilderband herausgebracht. Er zeigt Adolf Hitler 
von einer feiner ſchönſten menſchlichen Seiten: in feiner Liebe zu 
den Kindern, zur deutſchen Jugend, und ergänzt ſo das Bild, das 
Heinrich Hoffmanns „Hitler, wie ihn keiner kennt“ vom Führer 
gab. Wieder ſchrieb Baldur von Schirach, der Jugendführer des 
Deutſchen Reiches, die Einleitung des Buches. So entſtand aus 
der Zuſammenarbeit der zu dieſem Werk Berufenſten — dem 
Photographen, der ſeit Jahren ſtändig in des Führers engſter 
Umgebung weilt, und dem Manne, der Adolf Hitlers Jugend führt 


— ein Buch, das wieder ein Dokument von bleibendem Wert ift. 


Denn wer den Führer bisher nur als den genialen Politiker, als 
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Heinrich Bauer: 


Hindenburs 


In Ehrfurcht beugen wir uns vor dem größten Toten des deutſchen Volkes, ſeit 
der Altreichskanzler Bismarck im Sachſenwald ſeine Augen für immer ſchloß. Wie der 
Schmied des Reiches, in der Koloſſalgeſtalt Hugo Lederers hoch über dem Hamburger 
Hafen in die deutſchen Lande hineinragend, längſt Mythos geworden ift, fo ſtieg Reids- 
präfident v. Hindenburg ſchon zu Lebzeiten vor unſeren Augen zu mythoshafter Größe 
empor. Nun, da er tot iſt, ſchweigt die letzte Feindſchaft, der letzte Widerſtand, und 
er iſt in die Herzen unſeres ganzen Volkes eingegangen. Noch begreifen wir nicht, was 
wir an ihm verloren haben, noch vermögen wir nicht voll zu erkennen, was er für uns 
bedeutet hat, und erſt die Geſchichte mit ihren aus der Ewigkeit ſtammenden Maßſtäben 
wird ihm einſt, längſt nach ſeinem irdiſchen Abſcheiden, in ſeiner vollen Größe über 
Deutſchland, dem ſeine ganze Liebe, ſein letzter Atemzug galt, emporſteigen laſſen. 


In der Geſtalt Hindenburgs haben wir die einzigartige Erſcheinung erlebt, daß 
ein Mann genügt hat, um in einer Zeit eines hoffnungsloſen ſtaatlichen Verfalls eine 
lebende Klammer um Volk und Reich zu bilden. Heut ſtehen in den drei Generationen, 
die der greiſe Netter des Vaterlandes verkörpert, drei durch jähe Klüfte voneinander 
geſchiedene Epochen unſerer an tragiſchen Abſtürzen überreichen Geſchichte nebeneinander. 


Er erlebt als einer der wenigen, überlebenden Zeugen der Verſailler Kaiſer⸗ 
proklamation am 18. Januar 1871 Aufſtieg und Größe des jungen Kaiſerreiches. Ihn, 
dem jungen Offizier aus preußiſchem, in dem hart erkämpften Koloniſationsboden des 
Oſtens wurzelnden Adel, verbinden unzerreißbare Bande der Tradition und germaniſcher 
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Gefolgstreue mit feinem König und Herrn, der ehrwürdigen Herrſchergeſtalt 
Wilhelms J. Er erlebt den allein ſtrahlenden, allzu reichen Glanz des zweiten Reiches 
unter dem jungen Kaiſer Wilhelm II., bei dem ein halbes Menſchenalter nach dem 
Tode Bismarcks auch er in Angnade fällt. Lebendig erinnere ich mich, wie ich als 
Schüler des Magdeburger Baugymnaſiums, das dem Generalkommando gegenüberlag, 
überragt von der gewaltigen grauen Steinmaſſe des Baues Kaifer Ottos I., den 
Kommandierenden General des 4. Armeekorps, v. Hindenburg, die Freitreppe des 
Generalkommandos zur feierlichen Fahnenparade herabſteigen ſah. Dann war der in 
echt germaniſchem Anabhängigkeitsdrang ſich nicht beugende Mann in Angnade ent- 
laſſen, und die furchtbare Tragödie des Weltkrieges brach über uns herein. Da, unter 
der Gewalt der Ruſſenſtürme, die Oſtpreußen verheerten, rief zum erſtenmal Heer, 
Volk und der widerſtrebende Herrſcher nach dem großen Feldherrn, der der einzige 
war, der die Sturmflut bannen und das im Weſten um die Entſcheidung ringende 
Vaterland retten konnte. In der Schlacht von Tannenberg vernichtete er die Ruffen- 
heere, und unauslöſchbar ſteht ſeit jenen Tagen ſein Bild im Herzen des Volkes, das 
ihn umhegt und getragen hat wie keine Führer des vierjährigen Völkerringens ſonſt. 
Vier Jahre trugen wir die ungeheure Laſt des Haſſes der ganzen Welt und der 
heimlichen Feinde im Innern, da ſah ich den oberſten Heerführer ein zweites Mal, 
als er im Oktober 1918 inmitten der verzweifelten Abwehrſchlacht bei Cambrai gegen 
rieſenhafte engliſch⸗amerikaniſche Aebermacht mein Feldartillerieregiment, das wegen 
furchtbarer Verluſte einige Tage zurückgezogen war, beſichtigte. Ich war entſetzt von 
dem Anblick des greiſen Mannes, der zuſammengebrochen und wie teilnahmslos in 
einer Ecke ſeines Wagens ſaß: er wußte, was wir Kämpfer in der Front noch nicht 
wußten und kaum zu ahnen wagten, daß ein unerbittlich waltendes Schickſal in wenigen 
Tagen nach dunklem Ratſchluß zuſchlagen und die Mauer von Millionen blutender, 
deutſcher Soldatenleiber in die Heimat zurückzwingen würde, wohl die Ehre, nicht aber die 
Grenze des Vaterlandes durch Verrat und Schwäche der Feinde und der lauen Seelen 
im Innern rettend. 


Wie ein getreuer Ekkehard ſtand Hindenburg damals vor ſeinem Volk, und während 
die anderen Träger der Macht nach Holland und Schweden über die Grenze gingen, 
blieb er unbeirrt, dem inneren Ruf folgend, an feinem Platz und erfüllte die Riefen- 
aufgabe, das ſtumme, mit ſchwarzem Flor an den Fahnen und tödlicher Trauer im 
Herzen zurückkehrende Millionenheer in die Heimat zu führen, um ſie vor Anarchie und 
Antergang, vor dem fürchterlichen Schickſal des dreißigjährigen Krieges zu retten. 

Aber dann kam der letzte, dunkelſte Akt der deutſchen Tragödie, die Revolte der 
Novembermänner mit der Schmach von Verſailles und dem trüben, faſt hoffnungsloſen 
Zwiſchenreich der Weimarer Republik. 


Jetzt aber vollzieht ſich eines der größten Wunder der deutſchen Geſchichte. Wäh⸗ 
rend der Anſtaat von Weimar, totgeboren und vierzehn Jahre hindurch kein Leben 
zeugend, nur eine leere Form iſt, hinter der tödliche Leere gähnt und alles aus großer 
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Zeit überkommene Erbe für immer zu vernichten ſcheint, trägt dieſer eine Mann durch 
feine myſtiſch großartige Erſcheinung das koſtbarſte Erbe durch Zerſtörung und marrifti- 
ſches Grauen hindurch und rettet es hinüber in die neue, unter ſchmerzvollen Wehen 
ſich gebärende Zeit des deutſchen Volkes, hinüber in das Dritte Reich. Beamtentum 
und Heer, die einzigen Träger und Hüter des Vergangenen, hätten nicht allein ge⸗ 
nügt, die ſtaatliche Subſtanz, das Wollen und die Seele des im Tiefſten angefreſſenen 
Volkes durch die Oede eines halben Menſchenalters hindurchzuretten — erſt die leben⸗ 
dige, alles überragende Geſtalt Hindenburgs, in dem die beſte preußiſche und deutſche 
Tradition ſich ſichtbar, unantaſtbar verkörperte, rettete Staat und Volk hinüber in die 
Gegenwart. Sein beifpielhaftes Daſein brachte das Wunder zuwege, daß die Kluft 
zwiſchen Geſtern und Heute überbrückt wurde, er ſelbſt, der greiſe Feldmarſchall und 
Oberhaupt der Republik, deren Bild und deren Farben vor feinem nie in Stein ge- 
meißelten Antlitz verblaßten, war die lebendige Brücke, die die Kluft ſchloß. 


Aus dem fanatiſchen Kampf gegen Angeiſt und Andeutſchheit diefer Republik her⸗ 
vorgehend, ſtieg aus dem Schoße des Volkes Adolf Hitler auf, und der Tag von 
Potsdam, am 21. März 1933, machte vor der ganzen Welt die großartige Syntheſe 
offenbar, in der der getreue Ekkehard des alten und der Führer des neuen Reiches ſich 
in der ſchöpferiſchen Einheit des Dritten Reiches fanden. Voll einer grenzenloſen, zur 
Treue bis in den Tod verpflichtenden Begeiſterung jubelt die deutſche Jugend aller 
Gaue und weit über die deutſchen Grenzen hinaus dem alten und jungen Führer des 
Reiches zu, die nach tragiſchem Amweg zueinander gefunden hatten und gemeinſam 
den Grundſtein zum Hauſe der Nation zu legen begannen. 


Reich, überreich hat der Vater des Vaterlandes, Hindenburg, die Aufgabe, die das 
deutſche Schickſal von ihm forderte, erfüllt. Alle Macht, alle Zukunft hat er voll 
Vertrauen in die Hände Adolf Hitlers gelegt, und während wir uns vor dem Toten 
in Ehrfurcht beugen, geloben wir dem Lebenden Treue bis zum Tod. 


Alle Nationen, die am Weltkrieg teilgenommen haben, ehren 
den „unbekannten Soldaten“. In Paris ruht er unter dem Triumph- 
bogen. In London schlaft er unter dem schwarzen Marmor in 
der Westminster-Abtei. Aber in Berlin residiert er im Reichs- 
kanzlerpalast in der Wilhelmstraße. 

Deutschland ist das einzigste Land, in dem der unbekannte 
Soldat, kein Toter, sondern ein Lebender ist. 


Fredrik Book-Lund. 
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Wolf Sluytermann v. Langeweyde: 


„Intellektuelle“ oder „Arbeiter der Gien”? 


Wenn der Führer in ſeinen Reden mitunter in wenig ſchmeichelhaften Tönen 
von den „Intellektuellen“ ſpricht, fo wiſſen wir nur zu gut, welche Art von Zeit- 
genoſſen er damit meint. Dieſe entwurzelten Hirnmenſchen tragen einen nicht ge- 
ringen Teil Schuld mit am Anglück Deutſchlands durch ihre geſchmeidige Beweglich⸗ 
keit, mit welder fie allen ſich bildenden Verhältniſſen die ihnen genehme Seite ab- 
gewinnen. Ihr ganzes Weſen iſt nur noch Intellekt, während die Kräfte des Herzens, 
die Inſtinkte des Blutes in ihnen erſtorben ſind. Das Gehirn, ein menſchliches 
Organ, gilt ihnen gleichſam als der ganze Menſch. Ihr Werk kommt aus dem 
Wiſſen, und ihr Weg ift ein Wägen, ein Abwägen der Verhältniſſe und Möglich- 
keiten im Lichtkegel des Verſtandes, ein Fortſchritt auf der Linie des geringſten 
Widerſtandes. 

Sft darum der Intellekt etwas Schlechtes an ſich? — Nein, Intellekt, 
Einſicht, Verſtand iſt lebensnotwendig, iſt der Scheinwerfer 
am Lebenswagen eines jeden einzelnen. Er darf aber nicht Herr 
über das Steuer ſein, darf nicht die Fahrtrichtung beſtimmen, ſondern nur den Weg 
beleuchten. Er foll nur Werkzeug in der Hand des Willens fein. 

Wenn alſo der Nationalſozialismus immer wieder den „Intellektuellen“ als 
Schädling am Volke bezeichnet, fo find damit nicht die Volksgenoſſen gemeint, die 
in ihrer Berufsarbeit den Intellekt als Werkzeug nutzen, ſondern die blutloſen Hirn- 
menſchen, bei denen alles kalte Berechnung iſt und nichts mehr Gemüt oder Inſtinkt. 
Der Nationalſozialismus unterſcheidet alſo ſcharf zwiſchen 
„Intellektuellen“ und „Arbeitern der Stirn“. 


Das Verkennen dieſes Anterſchiedes hat ſchon manchen braven, politiſch treuen 
Volksgenoſſen ſoldatiſcher Natur mißtrauiſch gemacht gegen jeden Schriftſteller, 
Dichter oder Wiſſenſchaftler, weil er dieſe wegen ihrer geiſtigen Tätigkeit zu den 
„Intellektuellen“ zählte. Hierdurch geſchieht täglich vielen treuen Soldaten des 
Geiſtes bitter unrecht. Es iſt zum Beiſpiel für einen Dichter, der ſein Beſtes dem 
Volke ſchenken will, nicht ſonderlich erhebend, wenn er dieſem Volke gegenüber ver⸗ 
ächtlich als „Literat“ geſtempelt wird. Gewiß trifft dieſer Vorwurf auf den Groß- 
teil aller literariſch tätigen Menſchen — insbeſondere der letzten Jahrzehnte — zu, 
aber ſeine Verallgemeinerung hat vielen, auf die er nicht zutrifft, ihr natürliches 
Werkzeug verleidet. Denn der Dichter braucht ſeinen Intellekt, wie etwa der Bauer 
ſeine Muskelkraft. In beiden Fällen wächſt die Saat aus den irrationalen Kräften 
des Blutes und des Bodens. | 

Keiner hat fo heftig gegen Intellektuelle und Literaten zu kämpfen, wie der 
Arbeiter der Stirn ſelber. Er ſteht in dieſem Kampfe ſo ſehr in vorderſter Linie, 
daß mancher Außenſtehende ihn mit ſeinem Gegner verwechſelt. Dadurch iſt es wohl 
gerechtfertigt, dieſen Anterſchied einmal kräftig herauszuarbeiten. 


v. Langeweyde / „Intellektuelle“ oder „Arbeiter der Stirn“? 5 


Dazu kommt noch, daß von ſeiten dieſer überaus beweglichen Geiſter alles ge⸗ 
ſchieht, was den Anterſchied nach außen hin verwiſcht. Sie können mit derſelben 
Vollendung, mit der ſie einſt in den internationalen Salons die Genies unterm 
Glasſturz mimten, heute den Geiſtesarbeiter im neuen Reiche kopieren. Sie wenden 
ſich an das „Volk“, ſingen ihre Hymnen auf die „ſchwielige Fauſt“ wie ehemals auf 
die „abſolute Geiſtigkeit“ und haben doch kein anderes Streben als das: die Arbeit 
der ſieghaften, jungen, volksgebundenen Geiſtigkeit, die Wiedererweckung der deut- 
ſchen Seele zu ſabotieren. Iſt doch das ganze Glück dieſer geſtrigen „Geiſtigen“, 
ihre Macht und Bedeutung, abhängig von einem Abſolutismus des Intellektes, der 
ihnen, losgetrennt von der Gemeinſchaft des Volkes, einen Machtbereich gab, in dem 
ſie eigengeſetzlich ſchalten und walten konnten. Nun aber hat das Volk politiſch 
geſiegt und die erſtarrte Schale eines überlebten Staatsſchemas zerſchlagen, da 
möchten ſie das ſiegreiche Volk glauben machen, ſi e ſeien die Erneuerer des Geiſtes 
und allein berufen, weiterzuſteuern, wobei natürlich ihr Kurs immer derſelbe bleiben 
muß. Nur ſteuern ſie jetzt durch die volkbelebten Straßen ihrem alten Ziele zu. 


Es iſt nicht dasſelbe, „populär“ zu ſein oder völkiſch zu ſein! Den einen iſt 
das Volk Mittel und Weg, den anderen erfter Impuls und letztes Ziel. Da liegt 
der Anterſchied! 

In einer glücklich erkämpften Volksgemeinſchaft iſt Popularität geboten, ſofern 
der Geiſt noch gelten ſoll. Niemand hat dies ſchneller erkannt, als die vom Geiſte 
des geſtrigen Reiches. And haben ſie geſtern noch beſtenfalls dem Kampfe um die 
Neugeburt des Volkes mit einer Gebärde hochmütigen Abſcheus ferngeſtanden, ſo 
erklären ſie heute dieſen Kampf für „glücklich abgeſchloſſen“ und ſich ſelbſt für die 
geiſtigen Repräſentanten des neuen Reiches. Ihre Verlage ſetzen in altbewährter 
Geſchäftigkeit ihre Propagandaapparate in Bewegung und ſuchen mit den ihnen 
eigenen Methoden nicht nur das Volk, ſondern auch die Organe des neuen Staates 
für ſich und ihre Autoren einzufangen. Die aber, die Geiſt vom Volke ſind und um 
die völkiſche Sache gekämpft haben, denken nicht daran, vor getarnten Gegnern den 
Kampf abzubrechen. Sie führen ihn zu Ende mit der Kraft der Leidenſchaft und 
wiſſen, daß der ſchwerere Teil ihrer Arbeit noch vor ihnen liegt. Ihr Schaffen iſt 
dem Volke gegeben für künftige Zeiten, auch wenn es nicht gleich „populär“ iſt. Es 
zeichnet ſich dadurch aus, daß die jüngſten des Volkes nach ſeinen Früchten greifen, 
um ſo mehr als die „Gebildeten“ des geſtrigen Reiches ſie belächeln. 


And das heutige Reich und ſeine Führung? — Es kennt keine Kompromiſſe, 
kein Abweichen von ſeiner Linie. Es zollt jeder Leiſtung die ihr gebührende An⸗ 
erkennung, auch wenn ſie von den Kräften des geſtrigen Syſtems herrühren ſollte. 
Aber den geiftigen Neubau der Nation will es in der Obhut 
ſeiner Kämpfer wiſſen. Das Steuer in die Zukunft überläßt es nicht den 
Intellektuellen, ſondern vertraut es den Arbeitern der Stirn, den Soldaten des 
Geiſtes an. Die Führer des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands haben den erſten 
Buchpreis der Nation nicht einem der Bücher verliehen, die die rührigen Verleger 
prominenter Autoren ſtets für ſolche Fälle in Bereitſchaft halten, ſondern ſie haben 
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— ſehr zur Aeberraſchung und zum Verdruß der geſamten Literaturreaktion — 
Richard Euringers Werk gewählt. Damit hat fih etwas noch nie Dageweſenes 
in Deutſchlands offizieller Kulturpolitik zugetragen: Ein Buch — kaum ein Buch 
zu nennen —, ſeit ſeinem Erſcheinen unbeachtet von der „Intelligenz“, verſtanden 
nur von den Kämpfern, vom erwachenden Volke leidenſchaftlich aufgenommen und 
zum Gemeingut gemacht; — ein Volks buch, aus Not und Kampf der Zeit ge- 
boren, wird vom Staate öffentlich anerkannt, und die bis dahin allmächtige, difta- 
toriſche „Intelligenz“ ſteht ratlos vor der vollendeten Tatſache! 

Wer hier die Götterdämmerung noch nicht ſieht, geht blind durch unſere Zeit. 
Die jetzt abgeſchloſſenen Reichsfeſtſpiele in Heidelberg und die mit ihnen 
einſetzende kulturpolitiſche Offenſive des Reiches, werden bald ihre Wirkung auf die 
Gemeinſchaft des Volkes erkennen laffen. Es wird fih denen, die bisher dem Kultur- 
leben fernſtanden, bald immer deutlicher zeigen, wo der Anterſchied iſt zwiſchen 
„Intellektuellen“ und „Arbeitern der Stirn“. Je klarer der Mann der praktiſchen 
Arbeit erkennt, daß auch der Mann mit der Feder mit ihm marſchiert, deſto ver- 
trauter wird ihm ſein Werk werden, denn es iſt ja ſein Leiden undſein Kämpfen 
und ſein Siegen, das in ſolchem Werke Geſtalt gewinnt. And in ſeiner berechtigten 
Abwehr gegen den ihm weſensfremden Intellektuellen unterſtützt ihn keiner fo erfolg- 
reich, wie der geiſtig ſchaffende Kamerad, denn dieſer kann den Gegner mit der 
eigenen Waffe ſchlagen. In einer gemeinſam erſtrittenen nationalſozialiſtiſchen Kul⸗ 
tur wird es keinen „Intellektuellen“ mehr geben, aber auch keinen vom Genuß aller 
Geiſtesgüter ausgeſchloſſenen „Proleten“ mehr, ſondern nur das ſchaffende Volk, 
das ſchafft, was es braucht, auch in geiſtiger Beziehung und das, was es ſchafft, 
auch wieder genießt als Brot des Lebens, nach dem es hungert. 


Denti die Saar! 


Mag der Welſche ſich auch winden, Mag er noch ſoviel verſprechen, 
Mag er tauſend Gründe finden, Mag er alle Welt beſtechen, 


Mit dem Teufel ſich verbinden, Immer wieder Eide brechen, 
Aeber's Jahr, Wie ſie war, 
Deutſch die Saar! Deutſch die Saar! 


Iſt auch voller Lift fein Ringen, 
Niemals ſoll es ihm gelingen 
Deutſche Lande zu bezwingen, 
Immerdar, 


Deutſch die Saar! 
| H. H. Lewandowski 
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Franz Otto Wrede: 
— Die Run 
im Dienſte der Gemeinihafisbilduns 


Als im 19. Jahrhundert die Maſchine ihren Siegeszug durch die Welt antrat, 
da brachte diefe Zeit beſtimmte Veränderungen des menſchlichen Lebens mit ſich. Von 
dem Ausmaß dieſer Aenderungen können wir uns heute kaum eine Vorſtellung 
machen, vom Ende und von der Neuſchaffung von tauſend menſchlichen Gewohnheiten 
bis zur Entſtehung eines neuen Standes, des Arbeiters. So fürchterlich, ſo tödlich 
waren die Folgen dieſes Maſchinenzeitalters, daß Menſchen aufftanden, dieſer Ent- 
wicklung ein Ende zu machen: Die Maſchinenſtürmer wollten mit Hämmern und 
Fäuſten dieſe Angeheuer zerſchlagen. Aber ſie kämpften vergebens, die Entwicklung 
war unaufhaltſam. Der Weltkrieg kam mit feinen tauſend Toten, die Maſchine fraß 
Menſchen wie noch nie. In den Pazifiſtenbewegungen der Nachkriegszeit ſteckte ein 
Gefühl, das dem der Maſchinenſtürmer nahe verwandt war. 


Das eine wie das andere Mal wußte der Liberalismus keine Rettung. Die eine 
Revolte ließ die liberaliſtiſche Epoche zur größten Blüte reifen, die zweite kündigte 
ihren raſchen Tod an. Heute aber können wir es wagen, von dem Sieg über die 
Maſchine zu ſprechen. Es gelang, der Arbeit an der Maſchine einen Sinn zu geben, 
der Menſch an ſeinem Arbeitsplatz an der Maſchine erhielt ein neues Lebensethos. 
Indem die Arbeit zum Dienſt an der Volksgemeinſchaft wurde, erhob man ſie zur 
höchſten ehrenvollſten Lebensaufgabe. Arbeits- und müheloſes Einkommen iſt heute 
in Deutſchland ehrlos geworden und andererſeits ſind wir auf dem beſten Wege, daß 
auch der letzte Volksgenoſſe in dem Bewußtſein arbeitet, der Gemeinſchaft zu dienen. 
Der Nationalſozialismus lehrt die Menſchen, fih zu dieſem Dienſt zu bekennen, gleich- 
gültig in welcher der verſchiedenen Gefahrenzonen ſich die Arbeit abſpielt. In dieſem 
Bekenntnis liegt der neue Lebensſinn. Spengler behauptet, wir gehen einem 
Zeitalter des Cäſarismus entgegen. Wir hingegen glauben, daß das Zeitalter, 
das heraufzieht, das des Heroismus iſt! And ſo wie aus dem heroiſchen Lebensſtil 
eine neue Sinngebung der Arbeitsformen, des Gebrauchs der Maſchine, der Technik 
entſteht, ſo entſteht aus ihm auch der Kunſt eine neue Sinngebung der Formen. 


Am deutlichſten hat ſich der neue Stil bisher, nach dem Vorhergeſagten erſcheint 
das nur natürlich, in den Bauten der Arbeit angekündigt. Bauten werden wohl auch 
noch einige Zeit die ſichtbarſten Zeichen ſein, Bauten, von deren Monumentalität auch 
andere Kunſtformen beeinflußt werden. Der heroiſche Lebensſtil braucht für ſein 
„Gefährlich⸗Leben“ den politiſchen Menſchen. Iſt aber die Politik eine Kunſt, fo ift 
es erklärlich, wenn die Architektur als nächſtverwandte Kunſtform den erſten Platz 
einnimmt. Die klaren, einſachen, wuchtigen Linien moderner Fabrikgebäude und 
Werke, aber auch der Büro- und Wohnhäuſer, erlauben, ja verlangen die Bezeichnung 
„ſchön“. Zahlreiche Beiſpiele laſſen ſich dafür in Deutſchland anführen, darunter als 
Höhepunkt die von Adolf Hitler veranlaßten Neubauten in München, das Partei- 
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haus und das Haus der Kunſt. Aber auch andere Länder beſtätigen diefe Auffaffung, 
vor allem Italien, deſſen durch den Faſchismus aufgeführte moderne Gebäude 
weniger in Deutſchland bekannt find, als die Tempel des alten Rom. 


Heute ſchon iſt die klare Linie moderner Gebäude nicht mehr feelenlos, das Gefäß 
der Form enthält eine Seele, die des heroiſchen Menſchen. Dieſe große Linie der 
Monumentalität findet Ausdruck auch in den Maſſenaufmärſchen unſerer Tage, in 
den Liedern und Sprechchören. And gerade hier zeigt ſich der Zuſammenhang mit 
dem Gebiet der Arbeit. Kunſt wird wieder eine Sache der Gemeinſchaft, das Leben 
des Künſtlers iſt Dienſt an der Gemeinſchaft, die Gemeinſchaft bereichert ihr Leben 
durch das Feld der Kunſt. Die neuentſtandenen Kampflieder der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung dürfen als Zeichen der Fruchtbarkeit des neuen Zeitalters gelten. Die 
junge Dichtung unſerer Tage, allen voran die Baldur von Schirachs, erlebt Triumphe 
ſondergleichen in Sprechchorform und keine mufikaliſche Vertonung wird dieſe ver- 
drängen können. Vom Sprechchor zum Spiel (man denke an Euringer!) geht der 
Weg. Nicht zu vergeſſen das Hörſpiel, wie überhaupt die noch ſchlummernden 
Möglichkeiten des Rundfunks hier nur erwähnt werden können. Dem tragen die 
Thingplätze Rechnung, die jetzt zum Programm der Arbeitsbeſchaffung gehören. 
Welch ein Zuſammenklang des Schönen und des Nützlichen, der Arbeit und der 
Kunſt! Ganz zu Anrecht würde man hier einwerfen, mit dem vorher Geſagten würde 
die große muſikaliſche oder überhaupt die künſtleriſche Tradition des deutſchen Volkes 
außer acht gelaſſen. Es handelt ſich nicht darum, alte Kunſtwerke zu vergeſſen oder 
zu zerſtören, ſondern darum, neue Formen neben die alten zu ſetzen. Dieſe Neuſetzung 
wird nun auch nicht beziehungslos geſchehen, ſie wird z. B. aus dem Schaffen Richard 
Wagners lernen können. — Es gibt keinen Heroismus ohne Großzügigkeit! Zur 
Vielfältigkeit der jungen Kunſt zählen die Arbeiterdichter (Heinrich Lerſch!) und 
die Schalmeienkapellen der Berliner SA und Hitlerjugend. Als junge Menſchen 
wollen wir ehrlich genug ſein, uns zu bekennen zu dem, was unſer iſt, und abzulehnen, 
was uns nichts mehr ſagt. Es wird eines ſehr klugen Lehrers bedürfen, um junge 
Menſchen heute für Uhland oder Guſtav Freytags Ahnen zu begeiſtern. Die Kriſe 
des Buches wurde durch das politiſche Konjunkturbuch von 1933 nicht gebeſſert. 
Bücher müſſen heute ihre Berechtigung ſo beweiſen, wie es Nietzſche umreißt: 


„Dies iſt kein Buch, was liegt an Büchern! 
Was liegt an Särgen und Leichentüchern! 
Dies iſt ein Wille, dies iſt ein Verſprechen, 
Dies ift ein letztes Brücken⸗Abbrechen! ..“ 


Darum ſtehen heute Glaubensſchriften, politiſche Teſtamente und Vekenntniſſe obenan, 
gefolgt von kleineren Trabanten, wie Pamphleten, hiſtoriſchen und ſatyriſchen Skizzen. 


Was die Malerei angeht, jo verſchwinden die handgroßen Bilderchen in teller- 
großen Goldrahmen zu Gunſten großer Gemälde. Glasfenſterarbeiten laffen viel 
für die Zukunſt erwarten. And die Malerei als ſolche wird überſchattet von ihrer 
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Schweſter, der Plaſtik. Damit ſchließt ſich aber ſchon wieder der Ring zur Archi⸗ 
tektur, zu den Monumentalbauten. 

Die erſten Zeichen der jungen Kunſt berechtigen zu großen Hoffnungen. Sorgen 
wir dafür, daß die junge Generation ihren ſicheren Inſtinkt behält, geſchult am Frei⸗ 
burger Münſter, an Bach und Rembrandt, daß fie ſtreng bleibt gegen ſich ſelbſt und 
das Reine vom Anreinen, das Gekonnte vom Gekünſtelten ſcheidet. Wuchtig und 
nüchtern, aber beſeelt. Streng und klar, aber beſchwingt. Groß und einfach, kurz: 


heroiſch! 


Wolf Schenke: 


KRüſtunssinduſtrie —Todfeind des Sriedens 


„Die Völker wollen den Frieden.“ Niemand in der ganzen Welt 
wird dieſe Worte bezweifeln, die der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, 
auf dem Gauparteitag in Königsberg ſprach. Die Völker wollen den Frieden, und 
doch geht immer wieder durch die Welt ein Raunen von Krieg und Kriegsgefahr. Die 
Völker wollen den Frieden, und doch wächſt die Zahl der Kanonen und Tanks, der 
Kriegsflugzeuge und Schlachtſchiffe von Tag zu Tag. Die Völker wollen den 
Frieden, aber ihre fieberhafte Tätigkeit geht auf die Vor- 
bereitung des Krieges. | 

Als nad dem Weltkriege die Sehnſucht nach dem wahren Frieden ſtark hervor- 
brach, wurde im Diktat von Verſailles feſtgeſetzt, daß eine allgemeine 
Abrüſtung ftattfinden fole, nachdem Deutſchland damit den Anfang gemacht habe. 
Deutſchland hat abgerüſtet, es hat keine ſchwere Artillerie, keine Tanks, keine großen 
Schlachtſchiffe, keine Bomben und Jagdflugzeuge. Aber die anderen Mächte 
haben nicht daran gedacht, dieſem Beiſpiel zu folgen und 
habenſeit 1919 aufgerüſtet und rüſten weiter auf. Die Völker wollen 
den Frieden, aber ſie fürchten den Krieg, und darum bewaffnen ſie ſich. 

Doch die Angſt der hochgerüſteten Mächte vor dem Kriege iſt ſinnlos, denn wer 
ſollte ſie angreifen? Wer ſollte z. B. Frankreich angreifen, die ſtärkſte Militärmacht 
der Welt, die noch dazu mit der halben Erde verbündet iſt? Etwa Deutſchland? In 
der Tat werden die Rüftungen Frankreichs immer mit der Furcht vor einem deutſchen 
Angriff begründet. Aber diefe Furcht iſt nicht echt, ſie entſpringt nicht 
der tiefſten Aeber zeugung der. franzöſiſchen Politiker, ſondern 
iſt die Folge einer ungeheuren Beeinfluſſung der öffentlichen 
Meinung durch die Kreiſe, die an der Aufrüſtung ein Intereſſe haben, weil fie 
an ihr verdienen. 

Wir Nationalſozialiſten tun gut daran, für die Erſcheinungen des Tages immer 
eine Begründung im Grundſätzlichen und im Weltanſchaulichen zu ſuchen. Der Libe⸗ 
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ralis mus, der mit der franzöſiſchen Revolution feinen Siegeszug durch Europa 
antrat, war feinem innerſten Weſen nach ein Element der Auflöſung be- 
ſtehender Ordnungen. Er befreite das Individuum aus allen Banden, die es 
an irgendeine Gemeinſchaft feſſelten, insbeſondere löſte er es los aus der Gemeinſchaft 
der Nation und der Ordnung des Staates. Das perſönliche Glück und die perſönliche 
Wohlfahrt wurden als Ziel des menſchlichen Daſeins zum oberſten Geſetz des Handelns 
erhoben, dem alles andere ſich unterordnen mußte. 


Auf dem Gebiete der Wirtſchaft äußerte ſich das darin, daß die Wirtſchaft jetzt 
„frei“ wurde, d. h. unabhängig vom Staate, und daß der Einzelmenſch in vollkommener 
Angebundenheit wirtſchaftete, lediglich nach dem einen Geſichtspunkte: Wie er- 
ziele ich den größten Gewinn? In klarer TFortſetzung dieſer Linie gelangen 
wir zu einem ſchrankenloſen kapitaliſtiſchen Egoismus, der dazu führt, ſelbſt die 
Politik der Wirtſchaft unterzuordnen und rein wirtſchaft⸗ 
lichen egoiſtiſchen Zielen dienſtbar zu machen. Nur aus dieſer 
Haltung heraus iſt es zu verſtehen, daß es Menſchen geben 
kann, die ein Intereſſe am Kriege haben, weil ſie im Kriege 
mehr verdienen als im Frieden. Einige Jahre vor dem Kriege ſagte ein 
Rüſtungsinduſtrieller anläßlich eines Banketts zu dem kanadiſchen Miniſter Sir 
Frederick Borden: „Das Geſchäft geht ſchlecht. Das Empire geht vor die 
Hunde, weil uns ein Krieg fehlt, und das Allerſchlimmſte iſt: Es iſt auch nicht ein 
kleiner Krieg in Ausſicht.“ 


Die Zeiten, in denen die Riiftungsfirmen nur ihre eigenen Staaten belieferten 
oder es überhaupt nur ſtaatliche Herſtellung von Waffen und Munition gab, find längſt 
vorbei. Im gleichen Zuge mit der gewaltigen kapitaliſtiſchen Expanſion, die mit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einſetzte, ſuchte auch die Kriegsinduſtrie neuen 
und höheren Profit durch Abſatz im Auslande. Nationalen Grundſätzen würde es 
entſprechen, wenn eine Nüſtungsfirma nur den eigenen Staat oder allenfalls deffen 
Verbündete mit Waffen und Munition verſorgt. Aber den Kanonenkönigen, die ſich 
ja nicht von politiſchen Geſichtspunkten leiten laſſen, ſondern ihren Profit 
wollen, iſt es gleich, ob ſie Freund oder Feind bewaffnen. Sie rüſten jeden aus, 
der zahlt. 


Der größte engliſche RNüſtungskonzern Vickers verkaufte maffen- 
haft die gerade neu aufgekommene Maſchinengewehrwaffe an die Buren, obwohl es 
bereits an den fünf Fingern abzuzählen war, daß dieſe ſie demnächſt gegen 
engliſche Soldaten gebrauchen würden. Franzöſiſche Firmen verkauften an 
Italien und Bulgarien vor dem Kriege die berühmten und leiſtungsfähigen franzöſiſchen 
75. em- Geſchütze, und es machte ihnen dabei gar nichts aus, daß beide Länder mit 
Deutſchland verbündet waren. England richtete im öſterreichiſch⸗ungariſchen Fiume eine 
Torpedowerkſtatt ein. Engliſche Kriegsſchiffe liefen bei den Dardanellen 
auf engliſche Minen und wurden aus engliſchen Kanonen beſchoſſen. Die da- 
mals öĩſterreichiſch⸗ungariſchen Skoda Werke in Pilſen lieferten Kriegsmaterial 
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an Belgien, Kanonen, aus denen auf den deutſchen Verbündeten der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie geſchoſſen wurde. Oeſterreichiſche Soldaten mußten 
beim Kampf gegen die Ruſſen, nach dem Einbruch in ruſſiſche Artillerieſtellungen oft 
feſtſtellen, daß die Geſchütze, aus deren Mündungen ihnen der Tod entgegengeſpien 
wurde, das Firmenzeichen ihrer heimiſchen Skoda Werke trugen. 


Aber nicht nur im Frieden, ſondern ſogar noch während des Krieges 
gab es nicht ſelten Fälle, in denen Induſtriezweige feindliche Länder, meiſt auf dem 
Amwege über Neutrale, wie die Schweiz, Holland oder Skandinavien, mit Rohmaterial 
verſorgten, das zum Kriegführen nötig war, nur aus dem einen Grunde, damit die 
feindliche Macht den Krieg weiterführen und daher etwas länger der erhöhte Profit 
verdient werden konnte. Ganz deutlich wird die internationale Verflechtung der 
Rüſtungsinduſtrie auch aus der Tatſache, daß in den meiſten Direktionen der Gefell- 
ſchaften oft Leute aus den verſchiedenſten Nationen zuſammenſitzen. 


Wirtschaftliche Macht und politischer Einfluß 


„Der Waffenhandel lebt vom Kriege oder von der Furcht 
vor dem Kriege.“ Dieſer Satz einer großen engliſchen Tageszeitung, der ebenſo 
wie für den Handel auch für die Waffenfabrikation gilt, erklärt viele felt- 
ſame Erſcheinungen in der Nachkriegspolitik. Er erklärt vor allem den Widerſpruch, 
der in der Tatſache begründet liegt, daß die Völker den Frieden wollen, aber dennoch 
überall der Krieg vorbereitet und für den Krieg gerüſtet wird. Die Inter 
eſſenten am Kriege ſind der mächtigſte Faktor der europäiſchen 
Nachkriegs politik. 


Auch hier müſſen wir wieder die Auswirkungen des Liberalismus 
erkennen. Denn nur im Falle parlamentariſch⸗demokratiſcher 
Staaten ift es möglich, daß private Mächte einen entſcheidenden Cin- 
fluß auf die politiſche Entwicklung gewinnen. Die Todfeinde des 
Friedens beherrſchen meiſterhaft alle jene Mittel, die ihnen einen weitgehenden Einfluß 
auf die Politik ſichern. | 


Eines diefer Mittel, und zwar eines der wirkungsvollſten, heißt: Be- 
einfluſſung der öffentlichen Meinung. In der gekauften Preſſe wird 
künſtlich die Angſt vor einem Angriff des Nachbarn großgezüchtet, um dem Steuer⸗ 
zahler neues Geld für Nüſtungen aus der Taſche zu ziehen. Parlamentarier 
werden beſtochen, damit fie für neue Rüſtungskredite ſtimmen. (Flotten und 
Heeres verbände werden ins Leben gerufen, die eine ſtarke Wehrpropaganda 
betreiben.) Wirtſchaftliche Anter nehmungen, beſonders Banken, denen 
niemand etwas Verdächtiges anſieht, werden entweder gegründet oder in ihnen wird 
der entſprechende Einfluß geſichert. Von ihnen aus werden wieder die verſchiedenſten 
Anternehmungen finanziert. 
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Vor kurzem ſtellte ſich bei dem Zuſammenbruch der Belgiſchen Arbeiter- 
bank heraus, daß fie eine große Menge Aktien des Munitionstruſtes Kuhl 
mann hatte. Während der marxiſtiſche Arbeiter mit dem Ruf „Nie wieder 
Krieg“ hinter ſeinen Verführern her durch die Straßen zieht, um angeblich gegen 
den Kapitalismus zu kämpfen, wird mit ſeinem, von ſeinem Arbeitslohn ſauer 
erſparten Gelde die Herſtellung von Kriegsmaterial finan- 
ziert. In keiner Kirche der Welt wird wohl mehr und öfters vom Frieden gepredigt 
als in der engliſchen High Church. Das ſchien allerdings nichts an der Tatſache 
zu ändern, daß dieſelbe High Church noch bis vor ganz kurzer Zeit Aktien der 
Rüſtungsfirma Vickers in nicht unbeträchtlicher Anzahl beſaß. 


Aber nicht nur auf Parlamentarier, ja fogar auf Miniſter und Diplo 
maten erſtreckt fih der Einfluß der Rüftungsinduftrie. In den Aufſichtsräten der 
großen Firmen in Frankreich und England ſitzen führende Männer der Politik. Dieſe 
Aktionäre haben ſelbſtverſtändlich ein großes Intereſſe daran, daß ihr Geld gut an- 
gelegt iſt und eine gute Dividende abwirft. Soll das der Fall ſein, ſo müſſen ſie alles 
tun, um das Geſchäft der Rüftungsinduftrie ſoweit wie möglich zu fördern. Weiß man 
nun, warum aus keiner Abrüſtungsverhandlung etwas herauskommt? Weil viele der 
Politiker, die dieſe Verhandlungen führen, ſich ſelbſt ſchädigen würden, wenn ſie ſie 
zu einem poſitiven Ende führten. 


„Vickers übt keinerlei Einfluß in der Politik aus, weder in England, noch in 
einem fremden Lande. Vickers hat keinerlei Beziehungen, weder direkt noch indirekt 
zu irgendeiner engliſchen oder fremden Zeitung“, ſo ſagte der Generaldirektor Sir 
Herbert Lawrence auf einer Generalverſammlung. Er ſagte das eben in dieſer 
Generalverſammlung im Angeſicht von Leuten, die in der engliſchen Politik führend 
find und in Anbetracht der Tatſache, daß der Finanzminiſter 11000 und der Außen- 
miniſter 15 000 Aktien der Geſellſchaft im Beſitz haben. 


Es gibt nichts, wohin nicht der Einfluß der großen NRüſtungskonzerne reicht. Als 
am 2. 2. 1932 in Genf die Abrüſtungskonferenz eröffnet wurde, wurden an der Pariſer 
Börſe die Rüftungsaktien beſonders hoch notiert. Die Rüftungsinduftrie wußte, daß 
fie ſich auf ihre Leute in Genf verlaſſen konnte. | 


Schnelder-Creuzot, eine neue Weltmacht 


Der Name Schneider⸗Creuzot iſt in Deutſchland jedem bekannt. Aber 
es gibt wenige, die ſich ein klares Bild machen von der wirklichen Macht dieſes 
Konzerns, der eine neue Weltmacht geworden iſt. Vor rund 100 Jahren unter dem 
alten Eugene Schneider noch eine kleine Fabrik in Le Creuzot, heute unter 
dem Enkel, der gleichfalls Eugene heißt, der größte Rüſtungsbetrieb der ſtärkſten 
Militärmacht der Welt und darüber hinaus eine wirtſchaftliche und politiſche Macht, 
die fic) über ganz Europa erſtreckt. Herr Eugene Schneider iſt nicht nur Präſi⸗ 
dent der Firma Schneider & Cie. in Le Creuzot, er hat außerdem noch 
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eine Anmenge von wirtſchaftlichen Machtpoſitionen beſetzt, und gerade fie find es, 
mittels derer er ſeine für den europäiſchen Frieden ſo unheilvolle Rolle ſpielt. 


Zur Rüftungsinduftrie gehört, als notwendiger Lieferant des Rohmaterials, die 
Schwerinduſtrie. And fo iſt Eugene Schneider gleichzeitig Präſident des 
Comité des Forges, des Verbandes der franzöſiſchen Schwerinduſtrie, der 
7000 Firmen der Metall., Bergwerks-, Maſchinen. und Elektroinduſtrie kontrolliert. 
Der Einfluß, den das Comité des Forges auf die franzöſiſche öffentliche 
Meinung auszuüben imſtande iſt, iſt leicht aus dem jährlichen Preſſeetat zu erſehen, 
der die ſchöne Summe von 75 Millionen Franken beträgt. Zwei der größten 
franzöſiſchen Tageszeitungen, „Le Temps“ und „Journal des Debats“, 
und eine große Anzahl belgiſcher Blätter dito, arbeiten ganz und gar für die Jnter- 
eſſen des Comité des Forges. Auch die Zeitung der Stadt des Völkerbundes und der 
Abrüſtungskonferenz, das „Journal de Geneve”, gehörte zum größten Teil 
Schneider ⸗Creuzot. 


Die Firma Schneider hat maßgeblichen Einfluß auf verſchiedene franzöſiſche 
Rüftungsbetriebe, beſonders hat fie faſt die ganze Giftgas⸗Induſtrie und die chemiſche 
Induſtrie (Gruppe Kuhlmann) in den Händen. 


Eugene Schneider ift Vorſitzender des Aufſichtsrats des Crédit 
Lyonnais, einer der größten franzöſiſchen Banken. Er beeinflußt weitgehend 
die Banque de l' Anion Pariſienne, wo er mit feinem Kollegen de 
Wendel vom Comité de Forges im Aufſichtsrat fist. 


Aber Schneider ⸗Creuzot beſchränkt fih nicht etwa auf Frankreich, er hat ein 
ganzes Netz von wirtſchaftlich⸗politiſchen Verbindungen über ganz Europa gezogen. 
Nach dem Kriege, als die früheren öſterreichiſch⸗ungariſchen Skoda Werke in 
tſchechiſchen Beſitz übergingen, hat er es verftanden, fih die Aktienmehrheit dieſes 
Konzerns zu verſchaffen. Die Skoda Werke wiederum haben unter fih über 
zehn große Waffen- und Flugzeugfabriken in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Waffen fabriken in Polen und in Rumänien. 


Durch die Société Européenne de l' Ammoniaque, die er felbit 
gegründet hat, beherrſcht Schneider die Fabrikation von Giftgaſen in Südſlawien, 
Polen und der Tſchechoſlowakei. 


Eigens für ſeine ausländiſchen Geſchäfte gründete Schneider eine Bank, die 
Anion Européenne Financière et Induſtrielle. Es gibt kaum ein 
europäiſches Land, in dem nicht irgendwie mittelbar der Einfluß des Schneider ⸗Creuzot⸗ 
Konzerns zu bemerken wäre. Im Auffihtsrat der belgiſchen Großbank Société 
Générale de Belgique ſitzen Eugene Schneider und de Wendel. 
Eine andere belgiſche Bank, die Banque de Bruxelles tätigt einen großen Teil 
des Süͤdoſtgeſchäfts. Von der Belgiſchen Arbeiterbank und ihren Beziehun⸗ 
gen über den Kuhlmann⸗Konzern war ſchon die Rede. Schneider ift ebenfalls be- 
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teiligt an der luxemburgiſchen Geſellſchaft Arbed, die wiederum die Aktienmehrheit 
zweier deutſcher Firmen, nämlich Felten u. Guilleaume und des Eſch⸗ 
weiler Bergwerksvereins befigt. 


In Oeſterreich ſtehen unter Schneiderſchem Einfluß die Oeſterreichiſche 
Boden⸗Kreditanſtalt, die wiederum drei Wiener Tageszeitungen beſitzt und 
noch mehrere andere Banken auch in Angarn. 


Auch nach Polen gehen die Fäden. Dort gab Schneider einen Kredit von 
1 Milliarde Franken für den Bau der Kohlen bahn Gdingen — Ober. 
ſchleſien, wo er an einigen Hüttenwerken beteiligt iſt. 


Ein dickes Buch ließe ſich füllen allein mit den wirtſchaftlichen und politiſchen 
Verbindungen der Rüſtungsfirma Schneider⸗Creuzot. Aber auch dieſer kleine Aus- 


ſchnitt zeigt ſchon mit hinreichender Deutlichkeit, welche Macht der franzöſiſche Kanonen⸗ 


könig Eugene Schneider in den Händen hält. 


Rüstungshochkonjunktur Im Zeitalter von Weltwirtschaftskrise 
und Abrüstung 


Während faft überall in der Welt Fabriken ſtillgelegt werden und die Arbeiter 
auf der Straße liegen, qualmen in den Rüſtungsfabriken die Schornſteine, drehen ſich 
ununterbrochen die Räder. Tag. und Nachtſchichten reichen kaum aus, um die ge- 
forderten Mengen von Kriegsmaterial zu produzieren. Neue Arbeiter werden 
eingeſtellt und höhere Löhne gezahlt. Nie wurde ſoviel von Abrüſtung 
geredet, wie in den Jahren ſeit dem Ende des großen Krieges, nie aber wurde auch 
in ſolchem Maße und mit ſolchem unerhörten Tempo aufgerüſtet, wie in dieſer Zeit. 


Die große Maſchinerie der internationalen Rüſtungsinduſtrie hat fabelhaft 
funktioniert. Die Sehnſucht der Menſchen war Frieden. Aber mit der Drohung 
des Krieges ließ ſich auch noch aus dieſer Sehnſucht Kapital ſchlagen für die Schneider⸗ 
Creuzot, Vickers uſw. Während die Zahl der Beſchäftigten in der ge- 
ſamten Induſtrie der Erde feit 1913 erheblich geſunken ift, be- 
ſchäftigt die Rüſtungsinduſtrie trotz des Ausfalls Deutſchlands heute mehr 
Arbeiter als 1913. Ein gutes Beiſpiel dafür find die Sko da- Werke. Während 
die Beſchäftigtenzahl in der geſamten tſchechiſchen Induſtrie feit 1913 um 
23 Prozent fant, ſtieg fie in den Skoda Werken in derſelben Zeit um 70 Prozent. 
Die Geſamtproduktion der Kriegsinduſtrie beträgt heute 
rund ein Drittel mehr als 1913. Ein beſonderer Konjunktur 
aufſchwung machte ſich in den letzten Jahren bemerkbar. Die engliſche 
Waffenausfuhr in den erſten fünf Monaten dieſes Jahres beträgt 2 428 264 Pfd. 
gegenüber nur 1 295 642 Pfd. in den erſten fünf Monaten des vorigen Jahres. 


Entſprechend dieſem Konjunkturaufſchwung ſind auch die Profite nicht gering. Wer 
im Zeitalter der Abrüſtung ſein Geld ſicher anlegen will, der kaufe nur Aktien von 
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Rüftungsfirmen. Schneider⸗Creuzot zahlte in den letzten Jahren 
25 Prozent Dividende. Hotchkiß, eine andere franzöſiſche Rüſtungsfirma, 
teilweiſe ſogar 90 Prozent. 


Wohin treibt Europa? 


Der Gedanke der Abrüſtung, von Anfang an nur als Phraſe 
benutzt, um dahinter die wirklichen politiſchen Vorgänge zu ver- 
bergen, iſt endgültig abgetan. Man ſpricht ſchon nicht mehr 
davon. In der Mitte der hochgerüſteten Nationen aber liegt Deutſchland. Ohne 
Waffen, ohne Befeſtigungen, ohne natürlichen Schutz inmitten waffenſtarrender Nachbarn 
fordert es Gleich berechtigung auf dem Gebiete der Rüſtung. Denn die 
Tatſache, daß ein Land einem einfallenden Feinde keinen wirkſamen Widerſtand ent- 
gegenſetzen kann, bildet eine Gefahr für den Frieden, weil ſie die umliegenden Staaten 
zu einem Angriff ohne großes Niſiko verleiten kann. 


Die Völker wollen den Frieden, aber die überſtaatliche 
Macht der Rüſtungsinduſtrie ſieht im Kriege erſt die Zeit für 
ſich gekommen. Ein Krieg bedeutet für ſie Steigerung der Produktion um 
ein Vielfaches, Steigerung des Profits ins Sagenhafte. Darum richtete Rudolf 
Heß ſeinen Appell an die Frontkämpfer der anderen Nationen. Mögen ſie 
erkennen durch den Lügenmwuft der gekauften Preſſe, die Reden der 
beſtochenen Parlamentarier und der mit den Rüſtungskonzernen 
verflochtenen Politikerhindurch, daß es 5 Minuten vor 12 Ahr iſt und 
daß die Beſtrebungen jener Internationale, die ihr Geſchäft mit dem 
Tode betreibt, dahin führen, Europa, das Hitler vor dem 
Bolſchewismus bewahrte, in ein neues Chaos zu ſtürzen, aus dem es 
ſchwerlich einen Ausweg finden wird. 


Günter Kaufmann: 


Besinnt der Balkan in Vailan? 


Kamm um Wien / Mächteringen um den Balkan 
Il. 


In den fonnigen Tälern Südtirols, wo es dieſes Jahr eine ganz beſonders gute 
Weinernte gibt, marſchiert eine Armee auf. Sind es die Straßen Südtirols, auf denen 
die erſten Truppen eines neuen Weltkrieges vorwärtsdrängen? Bang liegt die Frage 
über Europa. Zu einem weſenloſen Schattengebilde verflüchten ſich alle Verträge, an 
ihrer Spitze der Völkerbund, aus den Sinnen der Völker, alles hört nur das Säbel- 
raſſeln Italiens und das Artilleriefeuer des öſterreichiſchen Bundesheeres. Das Wort 
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irgendeines klugen Politikers ſcheint ſich aber zu bewahrheiten: Wir find Zeugen 
von ſehr vielen politiſchen Ereigniſſen, aber nicht von Ge- 
ſchichte geſtaltender Politik. So verliert ſich das Waffengeklirr wieder, 
aber alle diejenigen, die wiſſen, daß es nicht nur um eine völkiſche Lebensfrage der 
deutſchen Nation, ſondern um eine europäiſche, ja mit dem Verſailler Syſtem um eine 
weltpolitiſche Frage geht, werden den tiefen Mißklang des Waffengeklirrs empfinden, 
das entfeſſelt wurde, um das Syſtem von Verſailles aufrecht zu erhalten. Dieſelben 
Truppen, deren politiſche Strategen ihre Ablehnung des Syſtems von Trianon immer 
wieder bekunden, ſind, wie es ſcheint, ſogar unter jedem Einſatz bereit, das Syſtem von 
St. Germain zu erhalten. Am Quai d'Orſay raunt man etwas von unbeftändiger 
Politik, von einem ungefährlichen Gegner. — — 


Blitzartig zeigt im Augenblick der Kampf um Wien, daß das Mächteringen um 
den Balkan im vollen Gange iſt, daß die politiſche und wirtſchaftliche Balkanmetropole 
der Habsburger auch heute noch über alle Grenzen hinweg das eiſerne Tor der Balkan⸗ 
politik iſt, und daß dieſer politiſche Kampf nicht auf Lebensgeſetze und den Lebens⸗ 
willen eines treudeutſchen Volksſtammes Rückſicht nimmt. Der Bundeskanzler in Wien 
ift je nach feiner politiſchen Orientierung und dem finanziellen Rückhalt feines Staats- 
haushaltes zu dem Gradmeſſer für den Einfluß Italiens oder Frankreichs im Donau- 


raum geworden. And da durch Artilleriefeuer die Frage nach der deutſchen, d. h. völki⸗ 


ſchen Orientierung eines öſterreichiſchen Bundeskanzlers beantwortet iſt, müſſen wir 
die Frage erheben: Beginnt der Balkan in Paſſau? 


Mussolinis Offensive: Der Drelerpakt: 
Wir haben im erften Teil unferer Anterſuchungen der politiſchen Situation im 


Südoſten (Wille und Macht, Heft 14) auf die Rückſchläge der italieniſchen Außenpolitik 


hingewieſen: Bemühungen der kleinen Entente um einen Balkanpakt, türkiſch⸗griechiſche 
Ausſöhnung, jugoflawiſch⸗türkiſcher Freundſchaftsvertrag, Herriots türkiſch⸗ ruſſiſche 
Reife, italieniſch-albaniſche Entfremdung. Die Antwort des italieniſchen Regierungs- 
chefs iſt nach dem Scheitern der ſüdlichen, maritimen Amklammerung und Einflußnahme 
auf den Balkan der Aufbau eines kontinentalen nördlichen Staatennetzes geweſen. Dieſer 
Sinn liegt dem Dreierpakt Italien, Oeſterreich und Angarn zugrunde. Beſuche des 
Bundeskanzlers Dollfuß und des ungariſchen Minifterpräfidenten Gombös in Rom und 
die bekannten Beſprechungen des Staatsſekretärs Suvich in Budapeſt und Wien gingen 
dem Abſchluß des Paktes voraus. Die römiſche Konferenz im Palazzo Venezia brachte 
dann am Sonnabend, dem 17. März dieſes Jahres, die Anterzeichnung der Protokolle 
und damit die Beſtätigung des politiſchen Dreiecks Rom —Wien —Budapeſt. Der Pakt 
bedeutete eine außenpolitiſche Stärkung des Dollfuß ⸗Syſtems und die „Ausſicht“ auf 
wirtſchaftliche Belebung des öſterreichiſchen Marktes. 


Ueber die Ziele, welche die beteiligten Staaten nach dem erſten Teil des Proto- 


kolles verfolgen wollen, iſt u. a. geſagt: Gemeinſame Beſprechung und Behandlung der 


Fragen allgemeiner Ordnung ſowie eine gemeinſame Politik. Da- 


— — — ——— — — — —— — — ee - —— — — — 


La sécurité francaise 
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Geschoßbearbeitung bei Schneider-Creuzot 
Hier findet eine Massenanfertigung von Artilleriegeschossen statt, bei der die Beförderung der Geschosse 
von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz durch laufende Bänder erfolgt 
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mit übernimmt jede Regierung einen Teil der Verantwortung für alle politiſchen 
Schritte und auch Maßnahmen auf dem Gebiet „allgemeiner Ordnung“, welche die 
andere Regierung ergreift. Im II. und III. Protokoll ſind wirtſchaftliche Beſtimmungen 
niedergelegt, u. a. Ausdehnung der beſtehenden Handelsabkommen, Ausfubrerleidte- 
rungen, Erleichterung des Durchgangsverkehrs in den Adriahäfen, Ankündigung der 
Einrichtung eines Präferenzſyſtems uſw. Gleichzeitig wurde in einer offiziellen Ver⸗ 
lautbarung angekündigt, daß „nichts im Wege ſtände zur Beteiligung anderer Mächte“, 
und „Popolo d' Italia“ betonte, daß die Dreierkonferenz nur ein Schritt zur wirtſchaft⸗ 
lichen Wiedergeſundung des Donauraumes darſtelle. Wichtig aber iſt, was einige 
Tage ſpäter dasſelbe Regierungsorgan ſchrieb und was ſich im Rahmen dieſes poli- 
tiſchen Aufriſſes feſtzuhalten lohnt: „Das neue Oeſterreich hat mit der römiſchen Dreier⸗ 
beſprechung ſeinen erſten Schritt auf dem Felde der Außenpolitik gemacht, und zwar 
einen großen Schritt (1). Von heute ab wird es keine öſterreichiſche oder ungariſche 
Außenpolitik mehr geben, ſondern in allen Fragen, auch in allen allgemeinen Problemen 
Europas wird es eine gemeinſame italieniſch-öſterreichiſch⸗ungariſche Politik geben. Das 
ift der ſpringende Punkt.“ Wir glauben, daß für unſere nüchterne Betrachtung der viel- 
geprieſenen „Anabhängigkeit Oeſterreichs“ auch hier der ſpringende Punkt zu ſuchen iſt. 
„Die erſte außenpolitiſche Handlung des ‚neuen Oeſterreichs““, fo ſchrieb zu dieſem 
Artikel der öſterreichiſche Preſſedienſt, „iſt der Verzicht auf eine eigene Außenpolitik.“ 
Wenige Tage nach dem Abſchluß dieſes Dreierpaktes meldete ſich der jugoſlawiſche 
Außenminiſter zu Wort und erklärte, daß Fugoflawien fih gegen alle Verſuche, feinen 
Beſtand zu zerſchlagen und ſeine Lebensintereſſen zu beeinträchtigen, mannhaft zur 
Wehr ſetzen werde. 


Die Geſchichtsſchreiber in Wien buchten auf der Paſſiwſeite der öſterreichiſchen Nach⸗ 
kriegsgeſchichte die Protokolle von Rom und reihten ſie ein in die Kette von politiſchen 
Ereigniſſen, die lauteten: St. Germain 1919, wo gegen den Volkswillen, die 
„Selbſtändigkeit“ diktiert wurde, Genf 1922, wo unter dem ungeheueren Druck einer 
hereinbrechenden Kataſtrophe der Verzicht auf wirtſchaftliche Bindungen ans Reid 
mit einer Anleihe erpreßt wurde, Haag 1931, wo der Hohe Schiedsgerichtshof die 
Zollunion verbot, Lauſanne 1932, wo Dr. Dollfuß feine Los⸗vom⸗Reich Politik 
mit der Entgegennahme einer lächerlich kleinen Anleihe und den Anſchlußverzicht auf 
weitere 20 Jahre einleitete. Viele Tote, viel Verbitterung, viel Haß ſchrieben die 
Geſchichtsſchreiber auf die Paſſivſeite, als fie die Protokolle von Rom 1934 
in die traurige Kette öſterreichiſcher Politik eingetragen hatten. 


Sieht man den Dreierpakt im Donauraum, ſo verliert er etwas an Gewicht. Mit 
der Verkündung des Balkanpaktes war die Vereinbarung von Rom von vornherein 
auf ihre Erzeuger beſchränkt. Das politiſche Dreieck unter Führung Noms bedeutet 
keine Ausſchaltung Frankreichs, es iſt nur ein imperialiſtiſcher Zuſammenſchluß gegen 
die Kleine Entente und ihre neugewonnene Gefolgſchaft im Balkanraum. Muſſolini 
bietet Schach! Er richtet einen Damm auf gegen die Linie Moskau — Ankara — Bel- 
grad — Prag — Paris, aber Frankreich war ſchon durchs Ziel gelaufen. 
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Der Balkanpakt: 


Zeitlich liegt der Abſchluß des Balkanpaktes, der durch die Anterzeichnung im 
großen Saal der Akademie von Athen am 10. Februar dieſes Jahres in Kraft trat, 
vor dem Zuſtandekommen des Dreierpaktes. Seine Geburtsſtunde wird von ſeinem 
politiſchen Arheber durch ſeltene Salutſchüſſe eingeleitet, wir meinen den Pariſer 
Aufſtand um Staviſky und um das morſche Regierungsſyſtem, die Schüſſe vom Place 
de la Concorde! Trotz des zeitlich früher liegenden Abſchluſſes kann man den 
Balkanpakt, zumal er erft durch die Bukareſter Tagung der Kleinen Entente den 
franzöſiſchen Schleier über ſeiner politiſchen Maske deutlich werden ließ, als Sieg 
des Quai d' Orſay über die italieniſchen Balkanintereſſen, vor allem über die 
Reviſionspolitik Muſſolinis, bezeichnen. 


Der Valfanpakt ſelbſt wird durch eine Präambel eingeleitet, in der Jugoſlawien, 
Rumänien, die Türkei und Griechenland erklären, daß fie „durchdrungen von dem 
Geiſte, auf welchem der Briand⸗Kellogg⸗Pakt und die Refolutionen der Völkerbund⸗ 
verſammlung über den Kriegsächtungspakt beruhen, ſowie entſchloſſen, die Achtung 
vor internationalen Verträgen und die Aufrechterhaltung der bisherigen territorialen 
Ordnung (!) auf der Balkanhalbinſel zu ſtärken, einen Pakt der Balkanentente abge- 
ſchloſſen haben“. Nach den bekanntgewordenen Beſtimmungen garantieren fih die Ber- 
tragspartner einmal die Sicherheit aller ihrer Balkangrenzen! Sehr wichtig iſt die 
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gegenſeitige Verpflichtung, nur Schritte gegenüber anderen Valkanſtaaten, die dem Ab- 
kommen nicht beigetreten ſind, zu unternehmen, wenn ſie das Einverſtändnis der 
anderen Signatarmächte eingeholt haben. Außerdem verpflichten fie fih zum Meinungs- 
austauſch über alle politiſchen Fragen, die auch die Mitunterzeichner des Vertrages 
intereffieren oder berühren könnten. Ebenſo wie der Dreierpakt enthält der Balkanpakt 
eine Klauſel, die ihm in der öffentlichen Meinung jede offenſive Spitze nehmen ſoll: 
d. h. der Vertrag ſteht allen Valkanſtaaten, die daran teilnehmen wollen, offen. 


Intereſſanter als dieſe offiziell bekanntgegebenen Beſtimmungen iſt die Enthüllung 
des bulgariſchen Blattes „Macedonia“, das von einem Geheimprotokoll 
des Balkanpaktes wiſſen will, das am 17. März unterzeichnet ſein ſoll. Dieſe 
Geheimklauſel ſieht die militäriſche Beſetzung Bulgariens vor, wenn „die bewaffneten 
Organiſationen, die nicht aufhören, von bulgariſchem Gebiet in das der vertrag- 
ſchließenden Staaten einzudringen“, auf Aufforderung eines der intereſſierten 
Staaten nicht aufgelöſt werden. Die vertragſchließenden Staaten gaben auf dieſe 
Behauptung der „Macedonia“ hin kein Dementi heraus, vielmehr erhärtete 
Tſaldaris, der griechiſche Miniſterpräſident, diefe Enthüllung, indem er vor dem 
griechiſchen Senat die Exiſtenz geheimer Abmachungen beſtätigte. 


Bulgarien und der Balkanblock: 


Die Rolle Bulgariens, das durch Beſuche ſämtlicher Außenminiſter der inter- 
eſſierten Staaten in das Netz des Antireviſionspaktes hineingezogen werden ſollte, muß 
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unter zwei großen Fragen geſehen werden: Die mazedoniſche Frage und der 
Kampf um den Zugang zum Aegäiſchen Meer. 


Die Bulgaren behaupten — und das mit Recht —, daß in Mazedonien eine bul- 
gariſche Minderheit lebt, und verlangen deren Autonomie als nationale Minorität. 
Die Serben jedoch rotten mit allen Mitteln die Minderheit aus, haben die Einreiſe 
von Bulgaren nach Mazedonien geſperrt, die bulgariſche Sprache ſowie Zeitungen 
uſw. in Mazedonien verboten. Der Kampf um Mazedonien iſt beinahe ſo alt, 
wie er erbittert geführt wird. Schon 1912, kurz vor dem Feldzug der VGalfan- 
länder gegen die Türken, hatten Serben und Bulgaren einen Vertrag abgeſchloſſen, 
nach welchem Mazedonien bei glücklichem Ausgang des Türkenkrieges entweder ſelb⸗ 
ſtändiges Fürſtentum oder durch Schiedsſpruch nach der Zuſammenſetzung der Bevölke⸗ 
rung geteilt werden folte. Während des Feldzuges hatten die Serben aber Maze- 
donien beſetzt und dachten gar nicht daran, dem Vertrag zuliebe, das Land zum Teil 
wieder den Bulgaren zu räumen. Am dieſen Preis kam es dann ſchließlich zum zweiten 
Balkankrieg, den Bulgarien verlor, — und ſchließlich zwang das betrogene Galfan- 
ländchen der Friede von Neuilly 1919, endgültig auf Mazedonien Verzicht zu leiſten. 
Kein Nationaliſt wird der Zähigkeit und Annachgiebigkeit dieſes Bulgarenvölkchens, 
das um ſein durch den Vertrag von 1912 und die Minderheitenbeſtimmungen des 
Völkerbundes verbrieftes Recht kämpft, feine Hochachtung und Bewunderung ver- 
weigern. Wer den Nationalismus der Bulgaren richtig wertet, wußte darum, daß 
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die Regierung in Sofia nicht freiwillig dieſe blutende Grenze durch Beitritt zum 
Balkanpakt aufgeben würde. 


Nun, die Bulgaren können in dieſer erſten Frage einen vollen Erfolg buchen, der 
fie aus der bedrohlichen Iſolierung herausriß: Ausſöhnung mit Zugofla- 
wien. Gegenſeitige Minifter- und Königsbeſuche haben die neue Atmoſphäre geſchaſfen, 
die durch einen Nichtangriffspakt ihre Krönung finden wird. Man darf dabei nie ver- 
geſſen, daß Mazedonien das Herzſtück des Balkans iſt und die dort herrſchende politiſche 
Luft über Frieden oder Krieg des Balkans ſehr leicht beſtimmend werden kann. Für 
Sugoflawien iſt eine gute Beziehung zu Sofia von Wert, weil es ſich im Fall eines 
italieniſchen Angriffs den Rücken freihalten will. 


Die zweite Frage iſt die des bulgariſchen Korridors durch Thrazien zur Aegäis. 
Zweifellos eine Lebensfrage für Sofia. Auch hier ift das Verſprechen der Groß- 
mächte von Griechenland nicht eingelöſt worden. Selbſtverſtändlich hat auch der Völker- 
bund verſagt. Nach Erklärungen des griechiſchen Außenminiſters Maximos wollte 
Athen den Bulgaren im Falle des Beitrittes zum Balkanpakt alle wirtſchaftlichen Er- 
leichterungen zugeſtehen und einen Freihafen ſchaffen. Auch ſo immerhin verlockenden 
wirtſchaftlichen Vorteilen gegenüber ift der ſtolze Bulgarenſtaat ablehnend geblieben. 
Hingegen haben ſich die politiſchen Beziehungen auch mit Rumänien gebeſſert. Das 
iſt zu verſtehen nach dem Grundſatz der Außenpolitik von Sofia: „Wir wollen uns 

verſtändigen, aber wir werden nicht kapitulieren!“ 


Balkanblock und Klelne Entente: 


Es iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß alle europäiſche Paktomanie nicht zu überſchätzen 
iſt, auch der Balkanpakt iſt nicht die Grundlage für eine Großmacht, die ſich unter 
dem viel im Munde geführten Motto „Der Balkan den Balkanvölkern!“ auf das 
Schlachtfeld der europäiſchen Diplomatie begibt. Die Griechen denken z. B. nicht daran, 
eine antiitalieniſche Politik des neuen Bundes zu unterſtützen, während die Türken die 
bulgariſche Waffenbrüderſchaft des Weltkrieges nicht zuliebe jugoſlawiſcher oder 
rumäniſcher Intereſſen opfern werden. Trotzdem gilt, daß im Zeichen des franzöfiſch⸗ 
ruſſiſchen Freundſchaftsbundes der Balkanbund und die Kleine Entente faſt zu einer 
politiſchen Einheit unter dem Scheine der franzöſiſchen Gunſt zuſammengefunden 
haben. Damit iſt der mitteleuropäiſche Block bis auf das militäriſch machtloſe 
Angarn und das malade Oeſterreich, wo gutbezahlte Söldner ein fremdes Regime 
aufrecht halten, den italieniſchen ebenſo wie den deutſchen Intereſſen entriſſen 
worden. 


In Anbetracht dieſes franzöſiſchen Vordringens im Südoſten, das auf der diesjäh⸗ 
rigen Junitagung der Kleinen Entente in Bukareſt von Barthou und feinen Tra- 
banten feſtlich gefeiert wurde und das durch die Aufnahme diplomatiſcher Beziehungen 
der verſchiedenen franzöſiſchen Balkanfreunde mit Moskau ſein freundliches Geſicht 
erhielt, — in Anbetracht dieſer Tatſache ſollte man meinen, würden Italien und Deutſch⸗ 
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land die Franzoſen der Rolle des Tertius gaudens berauben. Die Reviſionskund⸗ 
gebungen des bei der Verteilung des Verſailler Raubes ſtiefmütterlich behandelten 
Italien, die antifranzöſiſche Haltung Aloiſis in Genf, die betonte Herzlichkeit Muſſo⸗ 
linis bei den Empfängen deutſcher Miniſter und ſchließlich bei dem Empfang des 
Führers in Venedig, ja die noch vor kurzem erfolgte Ablehnung des Oft- und Mittel- 
meerpaktes durch den Duce waren erfreuliche Zeichen dafür, daß nicht nur in der Ab- 
rüſtungsfrage eine deutſch⸗italieniſche und damit auch vermittelnde engliſche Haltung die 
Halsſtarrigkeit der europäiſchen Reaktion brechen werde. Im Augenblick ift nur ſoviel 
klar, daß Muſſolini im Südoſten lieber ohne als mit Deutſchland handelt. Er muß 
ſchon eine ganz überlegene Taktik treiben, um unter Ausnutzung tatſächlich noch be⸗ 
ſtehender Gegenſätze die franzöſiſche Balkanfront zu unterminieren. Deutſchlands Rolle 
im Südoſten konnte immer nur eine friedliche fein. Mehrere Millionen Auslands- 
deutſche weiſen hier ſchon den Weg völkerverbindender Kulturarbeit. Deutſchlands 
Blick nach dem Südoſten iſt der Blick der Wirtſchaftsvernunft, die hier an Stelle des 
Verſklavungs⸗ und Ruinſyſtems politiſcher Anleihen den normalen Austauſch von 
Gütern ſetzen will. Die wirtſchaftliche Wiedergeſundung — das iſt der Bundesgenoſſe 
im Südoſten, ohne den die Italiener keinen Einfluß gewinnen und ohne den die Balkan⸗ 
ſtaaten keine Befreiung erlangen. Der Wiener Brückenkopf iſt für die Löſung des 
Donauraumproblems entſcheidend — das hat man 1919 in Verſailles bereits erkannt 
und hat danach in Genf, im Haag und in Lauſanne gehandelt. Heute hat man mit 
der verheuchelten Parole von der „Selbſtändigkeit“ Oeſterreichs durch deutſches Blut, 
ausländiſche Waffen und fremde Anleihen einen Damm gegen das Reich aufgerichtet, 
ſo daß für uns heute der Balkan in Paſſau beginnt. Wir nehmen dieſe Tatſache zur 
Kenntnis, weil wir Feinde aller Ideologien ſind, die über die wirkliche Situation 
hinwegtäuſchen. Wir ſehen auf dem Balkan die franzöſiſche Hegemonie verwirklicht 
und ſehen politiſch nicht ganz glanzvolle italieniſche Experimente. Wir wiſſen aber 
auch um die völkiſchen und wirtſchaftlichen Mächte im Ringen um 
den Balkan, die zwar nicht durch Säbelraſſeln oder Miniſterreiſen und General- 
jtabspldne aufwarten, die aber an jedem Arbeiter- und Bauerntiſch des Südoſtens als 
ſtille Gäſte eingezogen find, die fih in wirtſchaftlichen Kriſen und innerpolitiſcher 
Anſicherheit auswirken. Wir wiſſen auch, daß das unſichtbare Vorhandenſein der wirt⸗ 
ſchaftlichen Notlage und der Widerwille gegen Fremdherrſchaft Faktoren ſind, die ſelbſt 
ohne Zutun anderer Geſchichte geſtalten. Beginnt der Balkan in Paſſau? Wir müſſen 
darauf heute mit Ja antworten, wir wiſſen aber gleichzeitig, daß der ehrliche Friedens⸗ 
wille, der allem Imperialismus und jedem Hegemoniegefühl Feind iſt, eines Tages 
getragen von völkiſcher Kraft und dem Willen nach wirtſchaftlicher Geſundung die 
Donau ſtromabwärts ziehen wird, denn während die Abrüſtungsfrage eine ſchöne Idee 
geblieben ift, wird die zweite europäiſche Schickſalsfrage, die Ordnung des Donau- 
raumes, eine Verwirklichung finden müſſen, daß dazu aber die Mächte von Verſailles 
nicht berufen find, das haben die Pakte und das weiterſchreitende Elend, das Waffen- 
geklirr und Bruderblut gezeigt. Der Balkan bleibt darum weiter der Herd, an dem 
ſich das Feuer einer neuen europäiſchen Kataſtrophe entwickeln kann. 
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Hermann Koepp: 


Kordiſche und nomadiſche Kampfesweiſe 


Der Nationalſozialismus iſt eine völlig neue Weltanſchauung. Sein Weſen iſt 
begründet im Geheimnis des Blutes und der Raffe. Germaniſches Erbe, Leben und 
Kämpfertum erhielt durch ihn wieder feinen Sinn. Durch die Tugenden der Ehre, der 
Anerſchrockenheit, der Opferwilligkeit, der Willensſtärke und der Treue gegen ſich ſelbſt 
und die Gemeinſchaft wurde der neue deutſche Idealismus wieder aufgebaut. Es ſind 
alles Eigenſchaften, die den Nationalſozialiſten auszeichnen ſollen. Es find dieſelben 
Eigenſchaften, die unſeren Vorfahren, den Germanen, eigen waren. Sie waren der 
Grundgedanke des unſterblichen Gedankens einer kämpferiſchen Lebensauffaſſung. Das 
Prinzip des Kampfes findet ſeine deutlichſte Klärung in der Kampfauffaſſung des 
Germanen, des nordiſchen Menſchen, und des Nomaden. 

Getrübt wurde dieſe kämpferiſche Lebensauffaſſung in der Vergangenheit durch ein 
fremdes Denken, das unſer Volk überwältigte. Damit war der Grund zum Nieder⸗ 
gang gelegt. Ein hemmungsloſer Pazifismus wurde mit Macht ins Volk getrieben. 
Es war ein Volk, das mit keiner Ackerſcholle verbunden war. Von jeher zog es 
wandernd um die Erde und verweilte dort, wo es die fetteſten Futterplätze fand. Von 
allen Nomaden, wie Araber, Mongolen uſw., ift der Jude der gefährlichſte. Wie bei 
allen Nomaden, ſo liegt auch beim Juden in ſeinem Blute nicht der Gedanke des 
Kampfes, ſondern die Idee des Ausweichens. Es ift ihm völlig geichgültig, 
ob die Stationen ſeines Lebens in London, Paris oder Amſterdam liegen, er iſt 
bereit, ſie ſofort zu wechſeln, wenn der Vorteil in dieſem oder jenem Lande für ihn 
größer iſt. 

Intereſſant iſt auch die äußere Verſchiedenheit der Kampfesweiſe des nordiſchen, 
d. h. bäuerlichen Menſchen und des Nomaden. Dem Feinde die Stirn bieten und tapfer 
zu ſein, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit der nordiſchen Kampfauffaſſung. Gerade der Be⸗ 
griff des Kampfes erhält durch die verſchiedenen Raffentypen feine verſchiedenſten 
Deutungen. Der Norde ſiegt, aber er vernichtet nicht, wie der Nomade. Eine Ver⸗ 
nichtung kennt er überhaupt nicht. Er verfolgt den Feind nicht weiter, als es unbedingt 
notwendig iſt. Der bäuerliche Menſch kann ſeine Angriffsbaſis nicht jederzeit verlegen, 
wie es etwa der Nomade kann. Der Acker, die Scholle ſind immer mit ſeinem Leben 
verbunden. Das germaniſche Volk iſt von jeher ein Siedlervolk geweſen, immer war 
es ein Kulturbringer auf dieſer Erde. Ans mag man es tauſendmal leugnen, wo es 
ſich niederließ, da hat es ſtets einen Stamm ſeiner Raſſe, ſeiner Kultur zurückgelaſſen. 
Es war ein Bauernvolk. Seine Kriege wurden nicht geführt, um den Beſitz zu ver- 
größern, ſondern um das Land zu vermehren, das notwendig für den Menſchen⸗ 
nachwuchs gebraucht wurde. Das allein war der Grund, weshalb die Germanen 
Angriffskriege führten. Mit Ausnahme der Wikinger und Normannen waren die 
germaniſchen Völker ſeßhafte Bauern. Aber auch dieſe ſeefahrenden Volksteile haben 
ſeßhafte Volkskörper geſchaffen. Wo der Germane durch das Schwert fein Land er- 
weiterte, zog er den Pflug hinter ſich her. Ganz anders der Nomade. Er bebaut den 
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Boden nicht oder nur wenig, ſucht ihn nur da auf, wo er fruchtbar iſt, und treibt dort 
Raubbau und verläßt ihn wieder, wenn er arm geworden iſt. Stoßen ſie auf ſtarke 
Völkerſcharen, ſo weichen ſie aus, und wenn es notwendig iſt, durch ganze Erdteile. 
Sie kennen nicht die Verteidigung, niemals find fie zum letzten gezwungen. Schneller 
und beweglicher als der Norde, ift er in der Lage, große Hungerſtrecken mit Windes- 
eile zu überwinden. Der nordiſche Krieger brauchte die Wucht der Bewegung, frontal 
und geſchloſſen war ſein Angriff. Denken wir nur an die geſchloſſenen Bataillone 
Friedrichs des Großen. Der Nomade kommt in beweglichen Schwärmen. Schnell, wie 
er gekommen iſt, kann er auch verſchwinden. Der Norde ſucht die Front, das Geſicht 
ſeines Gegners, der Nomade aber kommt von hinten. 

Ein Bauernvoͤlk ift biologiſch immer ein geſundes Volk. Es braucht faft ftändig 
neues Land. Geht es über die Grenzen, ſucht es ſich den Weg mit dem Schwerte, 
dann bricht es auch die Scholle ſofort mit dem Pfluge auf. Wo es aber in der Ge- 
ſchichte vorgekommen iſt, daß Germanen es den Nomaden nachmachten und Croberungs- 
züge tätigten, da gingen ſie als Volk unter. Beiſpiele dafür ſind die Kreuzzüge nach 
Paläſtina, der Antergang der verſchiedenen Orden. Der Kampfgedanke des Bauern ⸗ 
volkes geht immer von innen nach außen. Dem Schwerte folgt ſtets gleich der Pflug. 

Der Beweglichkeit des Nomaden ſteht die nordiſche Ehrauffaſſung gegenüber. 
Weicht der Nomade zurück, ſo ſteht der Norde bis zum letzten auf ſeinem Poſten. 
Jedes Blut hat eben feine eigene Lebensform. So verſchieden innerlich und äußerlich 
die Bauern. und Nomadenraſſen find, fo verſchieden find auch ihre Kampfformen. Die 
Bauernraſſen find wie die Sonne, immer gleichbleibend und ſtetig. Wie der Mond 
aber find die Nomadenraſſen, fie ſchwellen an, beherrſchen die Welt, verſchwinden, find 
ſcheinbar nicht mehr da und kommen wieder, wie die welterobernde jüdiſche Nomaden- 
raſſe. Aber immer ſind Pflug und Schwert ſtärker geweſen, das wird auch die Zukunft 
erweiſen. 


Albert Müller: 


Jugend im Rampe des Alltags 


Worte wie „revolutionär“ und „ſozialiſtiſch“ haben ſich im Laufe ihrer Inanſpruch⸗ 
nahme durch ein politiſches Dilettantentum in einen Mantel verſchwommener Vor⸗ 
ſtellungen und gemeingültiger Weſensbeſtimmungen eingehüllt. Damit begaben ſie ſich 
zunächſt ihrer begrifflichen Schärfe und politiſchen Wirkſamkeit. In dem gleichen Maße 
aber, wie man auf der einen Seite glaubte, den in ſolchen Worten vorgetragenen An- 
griff auf die eigene geiſtige und politiſche Stellung keinen ernſthaften Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen zu brauchen, in demſelben Maße traf die Gegenſeite, traf diejenigen, die 
mit wachem Inſtinkt dieſe Begriffe über den dargebotenen, allgemeinen politiſchen 
Sprachſchatz hinaushoben, der Vorwurf, ſie wollten die „nüchterne Wirklichkeit“ mit 
Ideologien meiſtern. Wer ſich aber zu Begriffen wie „revolutionär“ und „ſozialiſtiſch“ 


ee 
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bekannte, das war die Jugend des Nationalſozialismus. And wer dieſer Jugend den 
Vorwurf der Anſachlichkeit machte, das waren die grundſätzlichen Gegner der national- 
ſozialiſtiſchen Zielſetzung. 

Aeber die „ſachliche“ Einſatzbereitſchaft und Leiſtungsfähigkeit der politiſchen 
Jugend iſt die deutſche Oeffentlichkeit heute unterrichtet. Die letzten Zweifler haben 
insbeſondere vor der umfaſſenden und abſolut nüchternen Sozialarbeit der 
Hitlerjugend die Segel ſtreichen müſſen. Das „Soziale Amt der Reichsjugend⸗ 
führung“ iſt heute zum Begriff geworden, ein gewiß nicht unweſentlicher Erfolg der 
unermüdlichen und weitſichtigen Arbeit ſeiner Träger. Hier ſteht, unabhängig von der 
einheitlichen weltanſchaulichen Ausrichtung der 6% Millionen Jungen und Mädel, 
heute ſchon ein Werk, das nicht wegzudenken iſt aus der deutſchen Wirtſchaft und dem 
Leben der ſchaffenden deutſchen Jugend. Dieſer Bereich einer von der Jugend ſachlich 
geſtalteten Wirklichkeit feſtigt ſich und weitet ſich aus von Tag zu Tag, und noch iſt 
niemand berufen, ſeine Bedeutung für die Zukunft von Volk und Wirtſchaft zu ermeſſen. 

Der Vorwurf einer „wirklichkeitsfremden Jugend“ wird heute innerhalb der 
deutſchen Reichsgrenzen nirgends unwiderſprochen bleiben. Aber eine andere Frage 
ſteht offen: Iſt es die Not allein, die kriſenhafte Zeit geweſen, die unſere Jugend vor 
Aufgaben ſtellte und fie ſtark und reif machte zur ſachlichen Leiſtung? Die Jugend- 
bewegung der Vergangenheit, jene Anzahl von Bünden und Bündchen, ſie ſtand auch 
in der Notzeit des Volkes, ſie machte ſich geiſtreiche Gedanken darüber — wo aber fand 
ſich ihr Einſatz, ihr Befähigungsnachweis zur Bewältigung der großen Zeitaufgaben 
unſeres Volkes, von denen auch der Jugend ein Teil zufiel? 

Nein, der Anlaß der Zeit genügte nicht, um die Leiſtungskräfte der deutſchen 
Jugend zu mobilifieren. Erft eine allgemein verbindliche Auffaſſung, die nicht nur ein 
politiſches und ſittliches Ziel, ſondern als den Weg zu ihm die unbedingte Leiſtung 
des einzelnen in ſeinem Lebensbereich, an ſeinem Arbeitsplatz herausſtellte, konnte die 
glückliche Syntheſe zwiſchen Idee und Einſatz herſtellen und damit die Entwicklung der 
vorhandenen Kräfte in die Bahnen des politiſchen und wirtſchaftlichen Aufbaus lenken. 
Der Weg zum Nationalſozialiſten führt nur über die perfön- 
liche Leiſtung. Ebenſo führt der Weg zum vollwertigen Hitlerjungen nur über 
die Verpflichtung, alle Kräfte auszuſchöpfen und für die Belange von Volk und Staat 
einzuſetzen. In der Arbeit der Hitlerjugend, der berufenen Trägerin des national- 
ſozialiſtiſchen Gedankengutes, findet daher die Zweiheit von politiſcher Idee und prat- 
tiſchem Einſatz ihren eindeutigſten Niederſchlag. 

Es iſt kein Geheimnis: Für die politiſche und charakterliche Erziehung der deutſchen 
Jugend bürgt heute die Hitlerjugend. Gemeingut der öffentlichen Vorſtellungswelt 
wird nunmehr aber auch, daß die Hitlerjugend ihre Mitglieder intenſiv auf den Dienſt 
in der Gemeinſchaft des Volkes, auf die Leiſtung in Arbeit und Beruf ausrichtet. 

Was bedeutet denn das Beſtreben der Hitlerjugend, die ſoziale Lage der wert- 
tätigen Jugend mitzugeſtalten? Iſt es der Drang auf die wichtige Mitgeſtaltung 
der Vorausſetzungen eines politiſch und wirtſchaftlich hinreichend leiſtungs⸗ 
fähigen Nachwuchſes. Wo heute die Hitlerjugend um die rechtliche und ſoziale Stellung 
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des Lehrlings und Jungarbeiters kämpft, wo fie an die Wirtſchaft um erhöhte Freizeit- 
gewährung appelliert, konkrete Rahmenbeſtimmungen für eine allgemeine Ordnung der 
Berufsausbildung der Oeffentlichkeit unterbreitet, dort leitet ſie ihre Forderungen 
einzig her aus ihrer politiſchen Verpflichtung, dem Staat des Führers in der Jugend 
das Fundament ſeines Beſtandes zu ſichern. Wer wollte eine Jugend heranziehen, 
die ſich politiſch ausrichtet, dagegen geſundheitlich widerſtandslos und in ihrer beruf⸗ 
lichen Leiſtung ihrer Entwicklungsmöglichkeit durch unzeitgemäße Arbeits. und Aus- 
bildungsbeſtimmungen entſcheidend behindert iſt! Hier die etwa noch beſtehenden 
Hemmniſſe aus dem Wege zu räumen und der politiſchen Arbeitsjugend den Weg 
zur Leiſtung zu führen, erkennt das Soziale Amt der Reichsjugendführung als ſeine 
Aufgabe. Dabei iſt ſich jeder verantwortliche Mitarbeiter an dieſen Aufgaben der 
Tatſache voll bewußt, daß das Werk nur gelingen kann, wenn es nicht gegen, 
ſondern mit der Wirtſchaft gelöſt wird. 

Ob wir in Oſtpreußen ſind oder am Rhein, im Norden oder im Süden, auf dem 
Lande oder in der Stadt — überall treten demjenigen, der zu beobachten weiß, die 
Formen und Zeichen eines praktiſchen Einſatzes der Hitlerjugend entgegen. Der Reihs- 
berufswettkampf, die anſchließenden Kurſe für zuſätzliche Berufsſchulung und die wirt- 
ſchaftskundlichen Fahrten der Facharbeiterjugend, das alles iſt Ausdruck der nüchternen, 
abſolut wirklichkeitsnahen Erkenntnis, daß die Zukunft der deutſchen Wirtſchaft in 
dem Leiſtungsniveau eines beruflichen Nachwuchſes, d. h. in der heutigen Berufs- 
ausbildung begründet liegt. Eine völlig andere, aber von dem gleichen Geiſt der neuen 
Arbeitsauffaſſung beſtimmte Welt iſt die Landhilfeaktion und das Landhelferleben der 
Hitlerjugend, wo ſich gleichſam vor unſeren Augen der Kampf um den Boden, um die 
Erhaltung und Nutzbarmachung der deutſchen Erde, zugleich aber auch um eine geſunde 
Jugend, ihren Rückzug aus dem Großſtadtleben, das ohne Arbeit ſinnlos geworden iſt, 
wo dieſes Ringen konkrete Formen annimmt, da wird jedem deutlich, daß die Hitler- 
jugend mit dieſem Einſatz ein gewaltiges Werk vollbracht hat, wenn auch die Bedeutung 
dieſer Arbeit für unſere Zukunft noch nicht zu ermeſſen iſt. 

Tauſende von Sozialreferenten, von Vertretern der Hitlerjugend bei den Rechts- 
beratungsſtellen der Deutſchen Arbeitsfront, bei den Treuhändern der Arbeit, in den 
verſchiedenſten wirtſchaftsſtändiſchen Einheiten, ja auch als Sprecher der Jugend in den 
Betrieben, arbeiten heute unentwegt im Sinne dieſer Aufgaben des Sozialen Amts 
der Reichsjugendführung, bemühen ſich Tag für Tag, nüchternſte Wirklichkeit zu ge⸗ 
ſtalten und zugleich das 672 Millionenheer der Jungen und Mädel für diefe Ge- 
ſtaltung einzuſetzen. Wenn die Hitlerjugend dieſes Werk ſeit Jahr und Tag in 
Angriff genommen hat, fo naturgemäß allein aus der Kraft und dem Geiſt der Be- 
wegung. Hat ſie damit den Vorwurf der Wirklichkeitsfremdheit zurückgewieſen, 
fo bekundet fie in dieſer Arbeit ebenſo ihre Auffaſſung von den Begriffen „revo- 
lutionär“ und „ſozialiſtiſch“. Revolutionär iſt der Kampf für die nationalſozialiſtiſche 
Arbeitsauffaſſung und für den Weg zur Leiſtung. Sozialiſtiſch aber iſt die unbedingte 
Kameradſchaft, das bewährte Anterpfand für die Löſung der ſelbſtgeſtellten großen 
Aufgabe, das um ſo ſchwerer wiegt, je mehr ſich die geſchloſſene junge Generation 
durch ihre Einſatzfreudigkeit an der Front des konkreten Geſchehens zur Geltung bringt. 
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Das Ende der Hochſchulvolitik? 


Forderungen der Hitlerjugend 


Jahrelang haben die Hörſäle der Hochſchulen den Sitzungsſälen der Parlaments- 
gebäude geglichen, jahrelang war die Hochſchule Vorſpiel und Symptom für die 
innerpolitiſche Entwicklung des Reiches geweſen. Wenn wir aber die Pionier- 
arbeit der Studentenſchaft für die nationalſozialiſtiſche Idee unter Führung Baldur 
von Schirachs in den Kampfjahren mit der Entwicklung nach der Machtergreifung 
vergleichen, ſo müſſen wir mit Befremden feſtſtellen, daß die Hochſchule nicht in dem 
Maße am Staatsaufbau mitgewirkt hat, wie man das hätte bei der führenden Rolle 
der Studentenſchaft in den vergangenen Jahren erwarten müſſen. 


Dies gilt für die Struktur der Hochſchule als ſolche ebenſo wie für Geiſt und 
Arbeit von Dozenten und Studenten in gleicher Weiſe. Andreas Feickert, der neue 
Führer der Studentenſchaft, hat dieſes Verſagen, das Stehenbleiben ſtatt der 
dynamiſchen Weiterentwicklung, erkannt, wenn er in ſeiner Schrift „Studenten 
greifen an“ davon ſpricht, daß jede Führerſchule der verſchiedenen 
Körperſchaften und Organiſationen des Dritten Reiches ein 
Mißtrauensvotum für die deutſche Hochſchule bedeutet. Aus 
der liberaliſtiſchen Hochburg ſoll die universitas politicarum entſtehen, die den poli- 
tiſchen Menſchen hervorbringt, deffen Stärke eine Syntheſe von revo. 
lutionärem Kampfgeiſt, von politiſchem Inſtinkt und einem 
gründlichen Wiſſen ſein ſoll. Nun, wenn wir ehrlich ſein ſollen und das 
Kind beim richtigen Namen nennen — dazu ſind wir dem ſtudentiſchen Nachwuchs 
aus unſerer Gefolgſchaft verpflichtet: die Hochſchule von geſtern beſteht 
heute noch genau fo wie früher, obſchon der parlamentariſche Kampf 
verſchwunden, die Hakenkreuzfahne gehißt und mancher nationalſozialiſtiſche Kämpfer 
in das hohe Kollegium der Dozentenſchaft aufgenommen worden iſt. Wir ſind uns 
dabei im klaren, daß die universitas politicarum nicht in Form eines Geſetzes errichtet 
werden kann. Wir wiſſen genau, daß der liberaliſtiſche Geiſt, der trotz aller 
Anſtrengung der Gegenſeite die Hochſchule noch durchzieht, nicht nur durch Cnt- 
laſſungen und Neueinſtellungen ausgerottet wird. Niemand iſt überzeugter 
als wir, die junge Garde des Führers, daß nur aus der 
Jugend heraus der Ambruch auf der Hochſchule zur politiſchen 
Aniverſität ſich vollziehen kann. Nur der, welcher im politiſchen 
Denken erzogen iſt, deſſen politiſcher Inſtinkt in der Jugend erwacht und entwickelt 
iſt, wird letzten Endes als Lehrer und Führer an Deutſchlands hohen Schulen die 
Revolution des Geiſtes zum ſiegreichen Durchbruch führen. Darum 
aber gerade gilt unſere Mahnung im Augenblick, wo ein neuer Mann die 
Zügel der Hochſchulentwicklung angepackt hat, nicht den Dozenten, ſondern vor allem 
der Studentenſchaft. Wenn fie gum Kampfblock und nicht zur reinen Dienft- 
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ſtelle, wenn ſie Mannſchaft im Kampf um die Revolution des 
Geiſtes, aber nicht Trägerin einer äußerlich gleichgeſchalteten Inſtitution wird, 
dann hat ſie das Recht zu behaupten, ihrer Aufgabe im neuen Staat gerecht zu 
werden. . 


Die Studentenſchaft, die in der Kampfzeit unter Baldur von Schirach und 
ſpäter unter Dr. Gerhard Krüger in ſcharfem Trab der politiſchen Entwicklung 
vorauseilte, war in letzter Zeit Einflüſſen ausgeſetzt, die ſchlecht zu der ihr eigenen 
revolutionären Haltung paßten. Einmal hatte man annehmen müſſen, 
daß die in den Kampfjahren notwendige und auch ſiegreich 
gewonnene Hochſchulpolitik im neuen Staat durch harte 
Arbeit an der geiftigen Revolutionierung erſetzt worden 
wäre. Das war nicht der Fall. Die Hochſchulpolitik fand ihre Fort- 
ſetzung. Dieſes zweifelhafte „Verdienſt“ können die Korporationsverbände ſich 
zugute rechnen, die ihr Leben dadurch friſteten, daß ſie den einen nationalſozialiſtiſchen 
Studentenführer gegen den anderen auszuſpielen verſuchten. Der reaktionäre 
Rummel in den Korporationen, denen die Aufgabe geſtellt 
war, nationalfozialiſtiſche Erziehungsgemeinſchaften zu 
werden, wurde dank der Verbändepolitik fortgeſetzt. Ehrliche 
und harte Kämpfer, die an Stelle der Feudalität den ſozialiſtiſchen Geiſt in die 
Hochſchule trugen, wurden zurückgeſchlagen. Kurz, die Hochſchule blieb in 
ihrer Entwicklung ſtehen, und die Studenten wurden Opfer eines 
Dienſtplanes, der deshalb ſo drückend war, weil man den 
politiſchen Sinn, den Kampfgeiſt verloren hatte. Zu alledem 
kam noch, daß ultramontane Gedankengänge, wie die der „Pax Romana“, einer 
internationalen Organiſation von ſtudentiſchen Kirchenpolitikern, unverſtändlicher⸗ 
weiſe ſelbſt in führende Kreiſe der Studentenſchaft eindrangen. 


Andreas Feickert, der neue Studentenführer, hat die große Aufgabe, hier endlich 
ganze Arbeit zu leiſten. Die bisherigen Methoden haben ſich als falſch erwieſen. 
Einen Studenten in Pflichtvorleſungen zur politiſchen Er- 
ziehung zu zwingen, iſt reſtlos verfehlt. Politiſches Denken, 
Inſtinkt und bleibendes politiſches Wiſſen kann nicht auf- 
gezwungen werden! Die nationalſozialiſtiſche Jugend in der Front Baldur 
von Schirachs hat ſoviel Inſtinkt, ſoviel kämpferiſchen Willen, um dieſe Methoden 
entſchieden abzulehnen, und ſie iſt ſich mit diefer ſelbſtverſtändlichen 
Haltung des Beifalls der Studenten bewußt. 


Führerausleſe und Führererziehung iſt auch für die 
Studentenſchaft die vordringlichſte Aufgabe. Wenn es ihr 
gelingt, jedes Semeſter nur 100 wirkliche Nationalſozialiſten 
dem Staat zur Verfügung zu ſtellen, fo hat ſie mehr geleiſtet 
als mit 1000 Pflichtvorleſungen für eine unwillige Gefolg- 


ſchaft. 


— T h 
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Eine neue Gorm für das ſtudentiſche Gemeinſchaftsleben 
zu finden, ift die zweite Aufgabe, die auf den neuen Studentenführer wartet. Er 
wird ſich darüber im klaren ſein, daß dieſe neue Form nicht ſo ausſieht, wie ſie ſich 
einige reaktionäre „Alte Herren“ denken, ſondern ſo geſtaltet werden muß, wie ſie 
für eine ſtudentiſche Jugend paſſend iſt, die in der Jugendfront Baldur von Schirachs 
das ſozialiſtiſche Gemeinſchaftserlebnis bereits gefunden hat. Eine Ausleſe der 
Volksjugend wird auf eine universitas politicarum geſchickt werden, die durch nichts 
der Hochſchule von geſtern ähneln wird und die auch auf Traditionen verzichten muß, 
da dieſe eben nichts mit dem neuen Leben zu tun haben werden. Wir haben keine 
Hochſchulevolution, ſondern eine Hochſchulrevolution durchzuführen, wenn der Geiſt 
der Wiſſenſchaft ein nationalſozialiſtiſcher werden ſoll! 


Es waren führende Männer der Bewegung, die fih an die Spitze der Kor- 
porationsverbände geſtellt haben, um den Korporationen den weiten Weg zur 
nationalſozialiſtiſchen Erziehungsgemeinſchaft zu ebnen. Sie ſtellen heute 
mit der Hitlerjugend gemeinſchaftlich feſt, daß ihr und der 
Hitlerjugend Vertrauen bitter enttäuſcht wurde. 


Wir als Jugend des Führers hoffen, daß Deutſchlands neuer Studentenführer 
die Hochſchulpolitiker reſtlos von Deutſchlands hohen Schulen verbannt, wir er- 
warten, daß mit ſeinem Amtsantritt der Kampf, den Baldur von Schirach und 
Gerhard Krüger um die Hochſchule geführt haben, konſequent fortgeſetzt wird! 
SA und HI werden gemeinſam zuſammenzuarbeiten haben. Die Hochſchule muß 
in den Neubau des nationalſozialiſtiſchen Reiches organiſch eingegliedert werden. 
„Studenten greifen an“ hat Andreas Feickert feine programmatiſche Schrift ge- 
nannt. Möge dieſer Angriffsgeiſt auch das weſentlichſte Mert- 
mal dieſes neuen Mannes ſein. Es gibt viel anzugreifen, umzuſtoßen 
und aufzubauen. Die gewaltige Jugendfront des Reichsjugendführers wird Ver- 
trauen und Anterſtützung einer ſolchen Aufbauarbeit ſchenken, wenn an Stelle 
von Hochſchulpolitikern endlich junge Führer, an Stelle von 
Kadettenerziehung eine Erziehung von politiſchen Führer- 
perſönlichkeiten geſetzt werden und wenn die Hitlerjugend auf der Hochſchule 
von morgen Lebensformen findet und ſelbſt aufrichten kann, die dem wertvollſten 
Beſtandteil ihres Weſens gerecht werden: 


Kameradſchaft durch Sozialismus! 


Es bleibt unser unverruckbarer Entschluß, jeden einzelnen Deutschen, 
sei er, wer er sei, ob reich, ob arm, ob Sohn von einem Gelehrten oder 
Sohn von einem Fabrikarbeiter, einmal in seinem Leben zur Handarbeit zu 
führen. 

Adolf Hitler. 
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Silmdänumeruns 


Nimm Dir eine Tageszeitung vor und ließ 
einmal die Anzeigen der Filmtheater durch. 
Aus einem dicken Zeitungsſtapel ziehe ich 
wahllos eine Zeitung heraus. Es iſt der 
„Angriff“ vom 30. Juni. Zufall, daß es ge- 
rade der vom 30. Juni 1934 iſt; aber es macht 
das, was hier geſagt werden ſoll, nur um ſo 
deutlicher. Hier prallen zwei Wirklichkeiten 
aufeinander. Am Tage der Röhmrevolte 
wird für den Beſuch folgender Filme ge- 
worben: 

Der Doppelbräutigam (großer Lach- 
ſchlager), Der Kongreß tanzt (Verniedlichung 
jenes Wiener Kongreſſes, der Deutſchland 
um die Früchte ſeines Sieges gegen Napo- 
leon brachte, eine Filmoperette), Hotel auf 
dem Ozean, Poalos Brautſahrt, Das ver- 
lorene Tal, Die Töchter ihrer Exzellenz, Die 
Inſel der Dämonen, Der Springer von 
Pontrefina, eine ſportliche Liebesgeſchichte 
mit happy end), Ich und die Kaiferin, 
Liebeskommando, Bomben auf Monte Carlo 
(kein Kriegs ⸗ oder Heldenepos, fondern 
wieder eine Liebesgeſchichte), Meine Frau 
die Schützenkönigin, Ein blonder Traum, 
Mein Liebſter iſt ein Jägersmann. 

Weit über eine Million Deutſcher beſucht 
täglich dieſe Filme. 

Wir wollen uns hier nicht moraliſch dar- 
über entrüſten, daß es noch nach der nationalen 
Revolution Menſchen gibt, die ſolche Mad- 
werke herzuſtellen ſich trauen, und folche, die 
ſie anſehen. Ans kommt es nur auf die 
Klarheit darüber an, welche Kräſte ſich des 
Filmes heute bedienen. 

Alle diefe Filme ſtellen eine hochſtaple 
riſche Flucht aus der Wirklichkeit dar. Sie 
bleiben reine Konjunkturware. Sie lullen 


Randbemerkungen © ee 


die Beſucher ein in eine Täuſchung über die 
Wirklichkeit, anſtatt ihnen Sehnſucht und 
Kraſt zu ſpenden zur Geſtaltung einer neuen 
Welt. Sie nehmen den Menſchen das Ge- 
fühl für die Würde ihres Daſeins und 
wollen ſie glauben machen, ſie ſeien um ihres 
kleinen perſönlichen Glückes willen da. Des- 
wegen müſſen fie den Menſchen das Gefühl 
für Kämpfertum nehmen, müſſen jede echte 
Tragik vermeiden und an deſſen Stelle das 
happy end treten laſſen. Das geht foweit, 
daß ſogar in den früheren ſogenannten 
nationalen Filmen die ſoldatiſch⸗ männliche 


Lebenswelt zerſetzt wird. Im Yord- 
film z. B. wird ein Offizier degra- 
diert, der mit dem Feind verhandelt 


hat; das erträgt weder das Bürgermädchen 
noch der verbürgerlichte Mann. Alſo wird 
beſagter Offizier ſchließlich ſogar befördert 
und erhält Yords Tochter zur Frau. In 
dieſem Beſtreben, den Zuſchauern alles echte 
Leben, jeden Ernſt und jedes Nachdenken zu 
erſparen, liegt Syſtem. Man macht den 
Menſchen unpolitiſch; man ſpekuliert auf 
ſeine Schwächen, um dann mittelbar und un⸗ 
mittelbar ein Geſchäft zu machen. 


Dieſe Filme wachſen aus einer liberalen 
Welt, aus einer durch und durch bürgerlichen 
Wirklichkeit. Sie verherrlichen daher ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Zuſtand, dem ſie entwuchſen: 
die liberale, demokratiſche Lebensordnung. 
Hier ſteht im Mittelpunkt des Lebens das 
perſönliche Glück, der perſönliche Erfolg, 
der perſönliche Reichtum, die Geſellſchaft, das 
Weib und das, was der Bürger als Liebe 
bezeichnet. (Siehe die Lifte der oben ange- 
führten Filme.) So blieb der Film eine der 
mächtigſten Bollwerke der bürgerlichen Wirt- 
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lichkeit und der mit ihm verbundenen Lebeng- 
vorſtellung. 

Die HJ. aber hat den Kampf gegen dieſe 
bürgerliche Lebensordnung von Grund auf 
aufgenommen. Wir ſtellen unſere männliche 
Lebensordnung des Dienſtes gegen die bür- 
gerliche des Genießens. Dieſer Kampf hat 
im politiſchen Leben den Sieg des National- 
ſozialismus herbeigeführt. Wir ſehen jetzt 
alſo, wohin u. a. ſich unſer Gegner zurück⸗ 
gezogen hat. 

Gewiß: der Entſcheid über den Sieg einer 
der beiden Wirklichkeiten iſt nicht auf der 
Ebene des Films gefallen. Aber ebenſo ge⸗ 
wiß wird der Film an ihm nicht ſpurlos vor- 
beigehen können. Der endgültige Sieg iſt 
überhaupt erſt dann entſchieden, wenn der 
bürgerlichen Wirklichkeit eine ſtärkere ſolda⸗ 
tiſch⸗männliche auf allen Lebensgebieten 
entgegentritt. Deswegen ſagen wir in der 
HS. ja dem Bürgertum den weiteren Kampf 
nicht durch Programme an, ſondern 
durch die Schaffung unſerer ſozialiſtiſchen 
Lebens wirklichkeit. Die Wirklichkeiten 
unſerer Lager, unſerer Kameradſchaft, der 
Trennung von Jungens-⸗ und Mädel- 
erziehung uſw. uſw. ſind viel wirkſamere 
Kampfanſagen als irgendwelche äußere Be⸗ 
kenntniſſe. 

Wenn wir erſt ſoweit ſind, werden auch 
aus unſeren Reihen die Filmſchaffenden 
wachſen, die unſere neue Wirklichkeit durch 
den Film deuten und feſtigen helfen. Dieſe 
Welt aber iſt eine männliche. Hier werden 
Jungens und Männer zuſammentreten 
können zu männlichem Tun. Hier wird die 
Frau wieder „Gefährtin“ des Mannes ſein, 
die mit ihm die „Gefahr“ teilt und ihm zur 
Seite ſteht. 

Die heutigen Filmherſteller ſcheinen noch 
nicht zu ahnen, was um ſie her vorgeht. 
Ihre Filmprodukte ſind nämlich nicht etwa 
— wie unbefangene und in der Kameradſchaft 
erzogene Hitlerjungen meinen könnten — als 
Parodien auf einen vergangenen Zuſtand ge⸗ 
meint, ſondern ſie wollen durchaus ernſt ge⸗ 
nommen werden. Als deutſche Studenten 


kürzlich gegen einen der übelſten Filme Front 
machten und in einem Kino Radau ſchlugen, 
wagte es eine dieſer Geſellſchaften, folgendes 
zu ſchreiben: 

„Geſtern, am 4. Juni, wurde die 9. Ahr. 
Vorſtellung im Primus -⸗Palaſt erneut ge- 
ſtört, und zwar durch Zurufe, wie fie aus 
Anſtand von uns nicht wiedergegeben werden 
können. Das geringe Aufgebot von Feld- 
jägern und Polizei reichte nicht aus, um 
gegen die etwa 80 anweſenden Studenten, die 
alle in SA.⸗Aniform erſchienen waren, das 
Publikum zu ſchützen.“ 

Gewiß hat der Film zwei Seiten: eine 
geſchäftliche und eine künſtleriſche. Mit Recht 
weiſt der Reichsfilmdramaturg Pg. Willy 
Krauſe darauf hin: „Der Film iſt ſeiner 
Struktur nach an eine Induſtrie gebunden, 
an Technik, Wirtſchaft und Handel. Es wird 
daher immer zwei Sorten von Menſchen 
geben: Die einen halten den Film lediglich 
für eine internationale Handelsware (die 
nicht nur dem Geſetz der Rentabilität, fon- 
dern vor allem dem des höchſten Profits 
unterliegt! D. Verf.), die anderen für eines 
der modernen künſtleriſchen Ausdrucksmittel. 
Beide Gruppen aber beſtimmen — abhängig 
voneinander — den Werdegang eines Film- 
ſtreifens. Kein Wunder, daß hier täglich 
ungeheure Reibungsflächen entſtehen.“ 

Wir wollen nicht verkennen, daß es be⸗ 
reits gute Anſätze zu einem neuen Film ge⸗ 
geben hat, wo unſe re Lebenswelt geſtaltet, 
wo der Film Künder und Erzieher zugleich 
geworden iſt. Da iſt nicht zuletzt das Werk 
des „Hitlerjungen Quer” zu nennen, an dem 
unfer Reichsjugendführer mitgearbeitet hat. 
Es find aber nur wenige Filme geblieben, 
unter denen „Die letzte Kompanie“, „Der 
Rebell“, „Die andere Seite“, „Die Flüdt- 
linge“ beſonders hervorleuchten. 

Wir wollen in der lebendigen Kamerad⸗ 
ſchaft zurückfinden zu der einzig deutſchen 
Haltung, der preußiſchen ſozialiſtiſchen des 
Soldaten. Für uns iſt heute der blaſierte 
Tanzjüngling der Vorſtadtlokale und des 
Kintopps ein Kerl mit einer Fratze. Es 
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liegt an uns, dieſen Menſchen wieder ein 
Geſicht zu geben. Wenn dieſe lebendige, 
ſchlichte und einſatzbereite Jugend ſich einmal 
den Film erobern wird, dann kann das Wort 
von Goebbels Wirklichkeit werden: 

„Ich bin überzeugt, der deutſche Film kann 
nicht dadurch die Welt erobern, daß er mög- 
lichſt verwaſchen und farblos ſein wird. Der 
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Wolfgang Schultz, Altgermaniſche 
Kultur. J. F. Lehmanns Verlag, 
München. 

Soeben ift auf den philoſophiſchen Lehr- 
ftubl der Aniverſität München Dr. Wolf- 
gang Schultz berufen worden, der durch ſein 
vor einiger Zeit erſchienenes Buch „Alt- 
germaniſche Kultur“ weiten Kreiſen bekannt 
geworden iſt. Anter all den vielen Büchern 
über den heute ſehr beliebten Gegenſtand er- 
ſcheint dieſes ſchön ausgeſtattete Werk un⸗ 
ſtreitig als eines der wertvollſten. Es iſt 
zunächſt zu rühmen, daß es ſich von aller 
unkritiſchen, kitſchigen Schwärmerei peinlich 
fern hält, aber gerade dadurch, daß es nur 
reſtlos geſicherte Tatſachen über die alt- 
germaniſche Kulturhöhe fprehen läßt, am 
überzeugendſten wirkt: fo überwältigend find 
dieſe geſicherten Tatſachen, daß es gar keiner 
Ideologien bedarf, um die überragende 
kulturelle Kraft unſerer Vorfahren zu be⸗ 
weifen. Das Buch zeigt in feiner Bider- 
auswahl die beſten und ſprechendſten der 
ſchönen Funde und Denkmäler der Vorzeit, 


Jeden Abend 


Jeden Morgen 


deutſche Film wird einmal die Welt erobern, 
wenn er wieder als deutſcher Film auftritt, 
wenn er unſere Weſensart, unſere Eigenart, 
unſeren Charakter, unſere Tugenden und, 
wenn Sie wollen, auch unſere Schwächen 
wieder zur Darſtellung bringt. Dann wird 
der Film das eigene Volk und auch die Welt 
erobern ai Harro Hagen. 


von den edlen Waffen oder den GFelsrigun- 
gen der Bronzezeit (etwa 1800 v. Ch.) an- 
gefangen bis herauf zu den ſchimmernden 
Schätzen des Oſebergfundes auf dem prächtig 
geſchnitzten Schiff einer Wikingerkönigin. In 
ſeinem Aufbau und ſeiner Themenſetzung 
macht es einprägſam die ſchöpferiſche 
Dynamik des frühgermaniſchen Kultur- 
werdens fpürbar. Sn feiner geiſtigen Hal- 
tung iſt es von einer Vertrautheit mit dem 
Gegenſtand und einer ſachlichen Liebe zum 
Stoff getragen, die jeder gelehrten Nüchtern⸗ 
heit wie jeder ſchädlichen Schwärmerei fern 
ſind und gerade darum eine mächtige geiſtige 
Verpflichtung ausſtrahlen. Ehrfurcht vor der 
inneren Größe der germaniſchen Vorzeit, der 
Wille, zum germaniſchen Weſensgefetz 
unſeres Volkstums hinzufinden, das Ger- 
maniſche alfo bis in das Deutſchtum hinein- 
guverfolgen und feine immer wieder ver- 
ſchütteten Werte zu heben: das find die Leit- 
fterne, die über dem ſchönen Buch ſtehen und 
ihm feine geſinnungsbildende Wirkung 
ſichern werden. x. 
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Jugend um Hitler 


120 Bilddokumente a. d. Amgebung des Führers 
Herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Geleitwort: 
Baldur von Schirach 


Dieſer neue Bilderband zeigt Adolf Hitler von 
einer ſeiner ſchönſten menſchlichen Seiten: in 
feiner Liebe zu den Kindern, zur deutſchen Jugend, 
und ergänzt ſo das Bild, das Heinrich Hoffmanns 
„Hitler, wie ihn keiner kennt“ vom Führer gab. 
Wieder ſchrieb Baldur v. Schirach, der Jugend- 
führer des Deutſchen Reiches, die Einleitung des 
Buches. Wer den Führer bisher nur als den 
genialen Politiker, als den großen Staatsmann 
bewunderte: aus den Bildern dieſes Buches 
wird er Adolf Hitler lieben und verehren lernen. 
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Die Geſchichte des 
Nationalſozialismus 


von Walter Frank 


Dieſes Werk veröffentlicht: 


„Wille und Mache“, das größte Kampfblatt der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution, im 1. Septemberheft. Der 
bekannte Hiſtoriker Walter Frank gibt in packender Schilderung 
einen meiſterhaft geſehenen Aeberblick des Ringens und 
Kämpfens der Nachkriegszeit. Die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung erhält hier ihre erſte ganz überragende hiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellung. Der Verfaſſer ſteht als Kämpfer ſelbſt mitten in den 
braunen Kolonnen, beſitzt aber große Schau genug, um mit dem 
weiten Blick des Hiſtorikers das Wichtigſte einer ereignisreichen 
Epoche zu erfaſſen. 


Beſtellen Sie ſofort „Wille und Macht“, Sondernummer zum 
Reichsparteitag, 1. September 1934. 
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Dem 2. Auguft-Heft unſerer Zeitſchrift lag ein Proſpekt der Mercedes- 
Schreibmaſchinen⸗ Werke bei, den wir der beſonderen Beachtung unſerer 
Leſer empfehlen. 
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Fibecvovsatn Deu nationalſozialiſtiſchen Sugend 


Jahrgang 2 Berlin, 1. e 1934 Heft 17 


Walter Frank: 


Zur Geſchibte des ARationalfosialisunsd 


Iſt es heute, im Jahre 1934, möglich, und wieweit iſt es möglich, über Geſchichte 
des Nationalſozialismus zu ſprechen? 


Der Nationalſozialismus iſt im Jahre 1933 aus dem Zeitalter des Kampfes 
um die Macht in das Zeitalter der Regierung getreten. Damit hat er die Art 
ſeines Kampfes grundlegend geändert. Aber er iſt und bleibt doch ein Werdendes. 
Wir ſelbſt ſind alle, in irgendeiner Form und in irgendeinem Maße, Teile dieſes 
Werdens, das heute das Werden unſeres Volkes überhaupt geworden iſt. And 
diejenigen von uns, die ſeit langen Jahren in dem Werden der Bewegung ſtanden, 
können von dem Jahrzehnt, das man heute als „Geſchichte des Nationalſozialismus“ 
anſprechen muß, fagen, was der große Geſchichtsſchreiber unſerer zweiten Reihs- 
gründung, was Heinrich von Treitſchke von ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ ſagte: 
daß dieſe Zeit von ſelbſterlebtem Leid und von ſelbſterlebtem Glück ſpreche. Ihnen 
wird die Geſchichte dieſes Jahrzehnts von eigener Liebe und eigenem Haß, von 
eigener Verzweiflung und eigener Hoffnung, von eigenem Kämpfen und eigener 
Niederlage und eigenem Sieg erzählen 

Vielleicht alfo wird uns der Zunftgelehrte der vergangenen Epoche entgegen- 
halten, daß es überhaupt unmöglich fei, heute ſchon Geſchichte des Nationalfogialis- 
mus zu geben; daß dieſe Jahre uns noch zu ſehr eine Sache der Leidenſchaft 
ſeien, um uns ſchon zum Gegenſtand der Einſicht werden zu können. 


Wir verkennen keinen Augenblick, daß ſpäteren Zeiten, rein ſtofflich geſehen, 
Einblicke in das vergangene Jahrzehnt möglich ſein werden, die uns heute noch 
verſchloſſen ſind. Trotzdem möchten wir jenem Zunftgelehrten widerſprechen. 


2 Frank | Zur Geſchichte des Nationalſozialismus 


Wir leugnen nämlich, daß die Leidenſchaft und die Einfiht notwendig Gegenjäge 
fein müßten. Wir möchten den Geſchichtsſchreiber als einen Wagenlenker verſtehen, 
der zwei Noffe von königlicher Leidenſchaft zu bändigen hat. Das eine Roß heißt 
Kampf, das andere Wahrheit. Kampf und Wahrheit find Geſchwiſter. Wie alle 
Geſchwiſter können ſie ſich beißen und dadurch, in dieſem Falle, den Wagen zum 
Sturz bringen. Aber das eben iſt die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers: ſie zum 
gleichen Ziel zu lenken. 


Das Gewordene wird nur der wahrhaft lebendig machen, der mitten im 
Werden ſteht. And das Werden wird im Großen nur der verſtehen, der ſich den 
großen Geſetzen des Gewordenen nicht verſchließt. In dieſem Sinne möchten wir 
den Verſuch auffaſſen, die Geſchichte des Nationalſozialismus in den Jahren zwiſchen 
1919 und 1933 in ihre großen Linien zu bannen. Wir möchten die Leidenſchaft, mit 
der wir jene Kampfzeit erlebten, verbinden mit der Analyſe des reinen Begreifens, 
die der Forſcher und der Künſtler rückblickend auf einen Stoff anwendet. And wir 
möchten ſo zum leidenſchaftlichen Verſtehen dieſer Geſchichte gelangen. 


Wie fehr das leidenſchaftliche Miterleben dem Verſtehen förderlich ſein kann, 
mag uns ſchon bei der erſten Frage klar werden, die die Geſchichte des National: 
ſozialismus ſtellt. Bei der Frage nach dem Arſprung der nationalfozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung. 

Als im vorigen Jahre die nationalſozialiſtiſche Revolution fiegte, da wälzten 
ſich in die Gehege der NSDAP. plötzlich die, die bisher nur überlegen lächelnde 
Zaungäſte geweſen waren. Ich meine die Intellektuellen. Anter den Intellektuellen 
ift das Gegenteil der geiſtig Schaffenden zu verſtehen. Die geiſtig Schaffenden 
produzieren Werte. Die Intellektuellen definieren die von anderen produzierten 
Werte. And zwar iſt es meiſt ſo, daß ſie den Kampf um dieſe Werte mit ihrer 
mitleidigen Ironie begleiten, daß fie aber ihren Sieg mit Pauken und Trompeten- 
ſchall als ihren eigenen Sieg feiern. 


Dieſe Intellektuellen alſo hatten den Nationalſozialismus in den rauhen 
Jahren ſeines Kampfes um die Macht belächelt und als „ungeiſtig“ und „utopiſch“ 
verachtet. Aber im März 1933 waren ſie plötzlich da und taten ſo, als ob ſie 
immer ſchon dageweſen ſeien, und erklärten ſich großmütig bereit, für die „geiſtige 
Anterbauung“ des Nationalſozialismus zu ſorgen 


Bergehoch häuft ſich heute ihre Literatur. Alles findet man in ihr, ſogar wirk⸗ 
lichen Geiſt. Nur eines findet man nicht: Die Hauptſache. Nämlich die grund ⸗ 
legende Tatfache, daß am Anfang und im Mittelpunkt der 
nationalſozialiſtiſchen Geſchichte ein Mann ſteht: Adolf 
Hitler. 

Seber die Rolle der Perſönlichkeit in der Geſchichte haben ſich die einzelnen 


Zeitalter ſehr verſchiedene Theorien gemacht. Meiſt wurden dieſe Theorien aus 
dem praktiſchen Erleben jener Zeitalter abgeleitet. Im Zeitalter Otto von Big- 
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marcks wuchs jene Geſchichtsauffaſſung Heinrich von Treitſchkes, daß Männer die 
Geſchichte machen. Im Zeitalter Wilhelms II. dagegen hat ein literariſcher Herold 
des Kanzlers Bethmann-Hollweg, der Geheimrat Ruedorffer-Riezler, die Theorie 
aufgeſtellt, daß in der Weltpolitik nicht die geniale Perſönlichkeit entſcheide, ſondern 
„letzten Endes der beſſere Durchſchnitt“. And im Zeitalter der Weimarer Republik 
endlich, wo nun ſchon nicht mehr der beſſere, ſondern meiſt der ſchlechtere und 
ſchlechteſte Durchſchnitt regierte, glaubte ein demokratiſcher Hiſtoriker, Johannes 
Ziekurſch, an Bismarcks Geſchichte nur das eine zeigen zu können: Daß eben auch 
der Größte der Maſſe dem Zeitgeiſt, der liberalen Demokratie, erliegen mußte 


Natürlich hat es Zeiten gegeben, und wird es wohl wieder einmal Zeiten 
geben, wo der Durchſchnitt die Geſchichte entſchieden hat. Aber zu allen Zeiten 
hat doch auch immer wieder die Ahr der Weltgeſchichte ausgeholt zu dem großen 
Schlag, der die Zeitalter der Schöpfung und des Genies ankündigt. In ein ſolches 
Zeitalter durften wir hineinwachſen. Muſſolini in Italien und Hitler in Deutſch⸗ 
land haben wieder jenen deutſchen Satz unter Beweis geſtellt, den Muſſolini einem 
deutſchen Schriftſteller unter ſein Bild ſchrieb: Männer machen die Geſchichte. 


Das ſoll nicht heißen, daß die Perſönlichkeit, und ſei es die größte, etwas 
machen könne, was nicht nach dem Willen der Vorſehung und den Geſetzen der 
Zeit wachſen kann. Der große Mann erfüllt, ſehr oft im Kampf mit der Mehrzahl 
feiner Seitgenoffen, die tiefſte Sehnſucht feiner Zeit. 


Aber es gibt Zeiten, die nach dem „Retter“ freien, und deren Sehnſucht doch 
in Blut und Tränen verſinkt, weil der „Retter“ ihnen verſagt bleibt. So ift es 
im Frankreich der achtziger Jahre geweſen. Ich erinnere mich noch eines Kollegs, 
das ich als Student vor faſt zehn Jahren im Auditorium Maximum der Aniverſität 
München hörte. Ich ſaß damals auf der Empore des Hörſaals, und am Katheder 
ſprach ein in jener Zeit ſehr angeſehener liberaler Hiſtoriker über die neueſte fran⸗ 
zöſiſche Geſchichte. Der Gelehrte verglich — nicht direkt, das war nicht ſeine Art, aber 
febr deutlich indirekt — Adolf Hitler mit dem General Boulanger“). Nebenbei be- 
merke ich, daß der Gelehrte ſich inzwiſchen zu einem anderen Vergleich durchgerungen 
hat: im Herbſt vorigen Jahres hat er den Reichskanzler Adolf Hitler — auch wieder 
nicht direkt, denn das iſt nicht ſeine Art, aber fehr deutlich indirekt — mit Oliver 
Cromwell verglichen. Jedenfalls: Wäre Adolf Hitler wirklich jenem unſeligen 
franzöſiſchen General vergleichbar geweſen, das Sehnen und Ringen und Kämpfen 
unſerer deutſchen Nachkriegszeit wäre zuletzt umſonſt geweſen. Erſt daß das Sehnen 
und Kämpfen dieſer Zeit den Mann fand, der nach dem Goethewort durch ſein 


Nimmerſichbeugen die Armee der Götter herbeirief — erſt das brachte die Erfüllung 
der Zeit 


») Ich habe die Szene, ohne Namensnennung, bereits im Vorwort meines Buches 
„Nationalismus und Demokratie im Frankreich der dritten Republik“ erzählt. Heute nenne 
ich den Namen des Gelehrten: Es war Hermann Oncken, heute Profeſſor in Berlin 
und Präfident der Hiſtoriſchen Reichskommiſſion. 
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Wenn man gejagt hat, daß es nationalſozialiſtiſche Ideengänge ſchon vor und 
unabhängig von Adolf Hitler gegeben habe, ſo iſt das richtig. Aber das iſt nicht 
das Entſcheidende. Sondern entſcheidend iſt, daß die nationalſozialiſtiſche Idee, 
ſo wie ſie heute das geſtaltende Prinzip unſeres Volkes geworden iſt, nur aus dem 
perſönlichen Werdegang Adolf Hitlers heraus möglich war und verſtanden werden 
kann. 

Adolf Hitler ſelbſt hat uns in ſeinem Buche „Mein Kampf“ dieſen Werdegang 
in meiſterhafter Klarheit geſchildert. Da erkennt man, wie ſich ihm im Keim 
alle Grundideen feines ſpäteren Kampfes aus dem Deutſchöſterreich der Vorkriegs- 
zeit heraus gebildet haben. Der deutſche Nationalismus in jenen öfter- 
reichiſchen Grenzlanden war antihabsburgiſch. Das hieß, daß er im Gegenſatz zum 
damaligen Patriotismus des deutſchen Mutterlandes nicht dynaſtiſch gebunden war. 
Der Nationalismus, wie ihn das öſterreichiſche Alldeutſchtum eines Freiherrn 
von Schönerer verkündete, war weſentlich völkiſch, das Volkstum ſtand ihm über 
dem Staat. Aber während die alldeutſche Bewegung bürgerlich ⸗parlamentariſch blieb 
und an den Abgründen der ſozialen Frage vorbeifah, wurde der junge Adolf Hitler 
durch ſeinen eigenen Lebensgang mit dieſer ſozialen Frage gründlich vertraut ge⸗ 
macht. Er war Sohn eines kleinen Beamten und wollte Künſtler werden, Maler 
oder Baumeiſter. Aber die materielle Not zwang ihn zuerſt herunter in die breiten 
arbeitenden Maſſen. So wurde er ein Wanderer zwiſchen zwei ſozialen Welten. 
Er wurde trotzdem nicht Sozialdemokrat. Aber er erkannte, wie wenig dieſe Maſſen 
mit den Methoden des alten bürgerlichen Nationalismus zu erfaſſen waren. Er 
lernte in der Bewegung, die damals Wiens großer Bürgermeiſter, Dr. Karl Lueger, 
entfeſſelte, eine Bewegung kennen, die mit chriſtlichſozialen und antiſemitiſchen 
Parolen dieſe Maſſen der Sozialdemokratie zu entreißen ſuchte. 

Natürlich wäre es falſch, in dem Adolf Hitler der Vorkriegszeit bereits einen 
Politiker zu ſehen. Dieſer Hitler war ein Künſtler, der mit öſterreichiſchem Gemüt 
die Leidenſchaft für das Deutſche Reich verband. So kam er 1912 in die ſüddeutſche 
Hauptſtadt und Kunſtſtadt München, die ihm zur zweiten Heimat wurde. Als dann 
der Große Krieg kam, da rückte er mit einem bayeriſchen Regiment in das Feld. 
And in dieſen vier Jahren wuchs er völlig in das Deutſche Reich hinein; in dieſen 
vier Jahren verband ſich das phantaſievolle Künſtlertum des Oeſterreichers mit der 
Härte und Diſziplin, die die deutſche Armee den Deutſchen des Bismarckreiches 
vermittelte. 

Als namenloſer Soldat unter Millionen, die in ſchweigendem Gehorſam ihre 
Pflicht taten, hat Adolf Hitler den Krieg mitgemacht. Erſt der 10. November 1918, 
der Tag, an dem er, als Gasblinder im Lazarett in Paſewalk, den Zuſammenbruch 
des zweiten deutſchen Reiches erlebte, gab ſeinem Leben den entſcheidenden Anſtoß. 
Von dieſem Tage an dämmerte in dem Gefreiten Adolf Hitler das Gefühl ſeiner 
politiſchen Miſſion auf. 

Im März 1919 kam er nach München, zunächſt als Anteroffizier in der deutſchen 
Reichswehr. 
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Dieſes München der Nachrevolutionszeit war ein deutſches Entſcheidungs⸗ 
gebiet. Hier hatte die rote Revolution ihr äußerſtes Extrem erreicht, in jener 
Räterepublik, wo Synagoge, Sanatorium und Zuchthaus ein kurzes, aber unvergeß⸗ 
liches Schreckensregiment errichteten. Hier ſchlug aber auch der Pendel der Ent- 
wicklung am weiteſten nach rechts zurück. Aus den Münchener Maientagen von 
1919, wo die Leviné und Landauer und Egelhofer unter den Schüſſen der „weißen 
Garden“ fielen, hob ſich ein neues Bayern. Es fand ſeine Verkörperung in der 
Truppe, die aus dem Ohrdrufer Freikorps des Oberſten von Epp wuchs; in der 
Polizei, die ein Poehner reorganiſierte; in den Selbſtſchutzverbänden eines 
Eſcherich; und dann, ein Jahr ſpäter, nach dem Berliner Kapp⸗Putſch, in der Re- 
gierung eines konſervativen Beamten, der damals der bodenſtändigen Bevölkerung 
der Retter aus der Anarchie zu fein ſchien: Guſtav von Kahr. 


Im Schatten dieſes politiſchen Syſtems, unter dem Schutz des Polizeipräfi- 
denten Poehner und ſeines Mitarbeiters Dr. Frick, organiſierte ſich ſeit 1920 alles, 
was der Republik von Weimar die Fehde angeſagt hatte: Die geſcheiterten nord- 
deutſchen Putſchiſten, wie Ehrhardt und Bauer. Der General Ludendorff. And Adolf 
Hitler mit ſeiner Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei. 


Als fiebentes Mitglied war Adolf Hitler im Jahre 1919 dieſer Partei bei- 
getreten. Er ift alfo, formal betrachtet, nicht ihr Gründer. Aber er ift in Wahr - 
heit ihr Schöpfer. Vor feinem Eintritt war die NSDAP. ein völlig bedeutungs- 
loſer Verein. Unter feiner Führung wuchs fie in den Jahren 1920 — 1923 langſam, 
aber ſtetig empor. 


Durch die Erlebniſſe des Großen Krieges und der Revolution waren in Adolf 
Hitler die Grunderkenntniſſe ſeiner öſterreichiſchen Zeit ausgereift. Als Frontſoldat 
hatte er miterlebt, wie die alte Führerſchicht des kaiſerlichen Deutſchlands dem 
Gegner, dem äußeren wie dem inneren, deshalb ſo hilflos erlegen war, weil ſie die 
Psychologie der breiten Maſſen nicht mehr verſtand. So wuchs für Adolf Hitler, 
der die Seele des Volkes kannte, der Entſchluß, einen neuen Nationalismus zu ſchaffen, 
der ſich auf die breiten Maſſen gründen müſſe. Das aber konnte der Nationalismus 
nur, wenn er ihre ſozialen Notwendigkeiten und Forderungen verſtand und zu den 
ſeinen machte, wenn er im Gegenſatz zum alten Nationalismus die ſoziale Erneuerung 
der Geſellſchaft im Geiſt eines nationalen Sozialismus auf ſeine Fahnen ſchrieb. 


Die parlamentariſche Demokratie und ihre Herren, das internationale Kapital, 
der Marxismus und das Judentum, ſollten alſo mit ihren eigenen Waffen, mit 
der Maſſenpropaganda aus dem Sattel gehoben werden. Dabei bejahte die 
NSDAP. für ſich felbft keinen Augenblick das Grundprinzip der Demokratie. 
„Weltgeſchichte“, ſchreibt Adolf Hitler in „Mein Kampf“, „wird durch Minoritäten 
gemacht dann, wenn ſich in dieſer Minorität der Zahl die Majorität des Willens 
und der Entſchlußkraft verkörpert.“ 


Damit war die NSDAP. von Anfang an etwas ganz anderes als die anderen 
Parteien jener Seit. Die NSDAP. war eine Partei der Revolution. Nur durch 
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den totalen Sieg, durch den totalen Sturz der Weimarer Demokratie und die 
totale Herrſchaft der Bewegung in einem neuen Staat konnte ihr Ziel erreicht 
werden. 


„Es iſt vielleicht eigentümlich“, ſo hat Hitler im Jahre 1924 vor den Schranken 
des Gerichts ausgeſagt, „daß ein Mann, der über 4% Jahre gelernt hat, die Vor- 
geſetzten zu achten, niemals zu widerſprechen, ſich blindlings zu fügen, auf einmal 
in den größten Widerſpruch, den es in einem Staate geben kann, in einen Wider- 
ſpruch gerät zur Verfaſſung.“ And er hat zur Erklärung hinzugeſetzt: „Wenn die 
Gefallenen auferſtehen würden und gefragt würden, ob ſie den beſtehenden Zuſtand 
anerkennen, ſo würden ſie ſchreien: Niemals!“ 


In dieſem Satz iſt die tiefſte Triebkraft des politiſchen Kampfes von Adolf 
Hitler ausgeſprochen. In Hitler wurde der Frontſoldat des 
Großen Krieges zum erſten Male bewußt und zielklar re- 
volutionär. In Hitler ſtand für die Millionen der Toten in 
den Gräbern dieſes Krieges der politiſche Teftamentsvoll- 
ſtrecker auf. 


Die nationalſozialiſtiſche Revolution wurde urſprünglich, in den Jahren 
zwiſchen 1919 und 1922, mit den Methoden der Maſſeneroberung durch Propaganda 
erſtrebt. Aber da kam das Jahr 1923, und mit der Aenderung der politiſchen Ge- 
ſamtlage Deutſchlands änderte ſich auch die politiſche Taktik der NSDAP. 


Im Frühjahr 1923 marſchierten die Franzoſen im Ruhrgebiet ein. Eine große 
nationaliſtiſche Welle ging durch Deutſchland. Ein Freiheitskampf gegen die Ein- 
dringlinge ſchien möglich zu ſein. So kam es, daß neben der amtlichen Truppe, der 
Reichswehr, nun die nationalen Wehrverbände zu einer Macht emporwuchſen. Auch 
die NSDAP. näherte ſich ihnen, indem fie ihre SA. aus einer politiſchen Pro- 
pagandatruppe, die ſie bis dahin war und ſpäter wieder wurde, zu einer militäriſchen 
Truppe umbaute. 


Die ganze Lage ſchien auf eine ſchnelle Löſung zu drängen. Die Vorausſetzung 
eines Freiheitskampfes war nach Adolf Hitlers Anſicht der Sturz der Weimarer 
Demokratie. Diefen Sturz erſt langſam durch die zahlenmäßige Mehrheit zu er- 
kämpfen, ſchien nicht mehr notwendig. Vor der NSDAP. und den nationalen 
Wehrverbänden ſchien fih jetzt die Straße der ſchnellen, bewaffneten Macht- 
eroberung zu öffnen. Ihre Vorausſetzung war, daß die amtliche Truppe, die Reihs- 
wehr, ſich zum Werkzeug der nationalen Revolution mache. 


Der entſcheidende Faktor in dieſer politiſchen Rechnung Adolf Hitlers war 
der General Ludendorff. 


Am Ludendorff, den großen Feldherrn des Weltkrieges, galt es zunächſt die- 
jenigen Wehrverbände zu gruppieren, die revolutionären Willens waren. Im Hoch- 
ſommer 1923, auf dem Deutſchen Tag in Nürnberg, ſchloſſen ſich NSDAP., Bund 
Oberland und Reichsflagge zu einem „Deutſchen Kampfbund“ unter dem mili- 
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täriſchen Befehl Ludendorffs und der alleinigen politiſchen Leitung Hitlers zu⸗ 
fammen. 


Der Name Ludendorffs folte dann auch die Reichswehr herüberziehen. Auf 
Die bayeriſche Truppe glaubte man für den „Marſch auf Berlin“, den man offen 
proklamierte, rechnen zu können. Von den norddeutſchen Truppen glaubte man 
wohl, daß fie ſich dem General Ludendorff gegenüber verhalten würden wie jene 
franzöſiſchen Regimenter, die den von Elba zurückkehrenden Napoleon verhaften 
ſollten, und die auf feine Frage: „Wollt ihr euren Kaiſer verhaften?“ mit dem 
Rufe antworteten: „Es lebe der Kaiſer!“ 


Vor dem revolutionären Willen der Kampfverbände wich im Herbſt 1923 die 
bayeriſche Regierung Knilling zurück und warf ihm einen Namen entgegen, der im 
bayeriſchen Volke mehr Anſehen beſaß als die Parlamentarier der Bayeriſchen 
Volkspartei. Das Kabinett Knilling übergab die geſamte Exekutivgewalt dem ehe- 
maligen Miniſterpräſidenten Guſtav von Kahr. 


Wir ſprechen an dieſer Stelle nicht von den Einzelereigniſſen jenes Herbſtes 
1923. Wir ſuchen die innerſten Triebkräfte und Zuſammenhänge jener Tragödie 


Schon einmal, in den Jahren 1920/21, war Herr von Kahr der entſcheidende 
Mann Bayerns geweſen. Die Selbſtſchutzverbände hatten ihn nach dem Kapp- 
Putſch an die Macht gehoben. Ihre Politik machte er zuerſt. Dann aber gab er 
dem Druck der Parlamentarier nach und opferte die Einwohnerwehr. N darauf 
wurde er ſelbſt von den Parlamentariern geopfert. 


Trotzdem war die moraliſche Stellung Kahrs im bayeriſchen Volke im Jahre 
1923 noch ungebrochen. And weit über Bayern hinaus ſah man damals in Kahr 
den rettenden Staatsmann der bürgerlichen Rechten, den „Bismarck aus dem 
Süden“. 


Nach dem Hexenſabbath der Rätezeit, nach der Herrſchaft der Juden und des 
Pöbels, ſchien dieſer Mann dem bodenſtändigen Volk in ſeiner Perſon die alte 
bürgerliche Ordnung des monarchiſchen Staates zu verkörpern. 


Herr von Kahr hätte Miniſterpräſident ſein können in der windſtillen Zeit des 
Vorkrieges. Nun aber wurde er hineingeſtellt in die ſturmbewegte Zeit der Re- 
volution und Gegenrevolution. And die Hoffnung der Maſſen wie die Berechnung 
der Parlamentarier dichtete ihn aus dem, was er war, aus einem tüchtigen Ver- 
waltungsbeamten, zu dem um, was er nicht war, was aber das Land erſehnte: 
zum Führer. 


Denn noch ſuchte die breite Maſſe der nationalen Bevölkerung ihre Führer unter 
den an Jahren alten, an Würden ſchweren Honoratioren des alten, monarchiſchen 
Syſtems. Noch kam es dieſer nationalen Maſſe nicht in den Sinn, in einem Adolf 
Hitler, dieſem zum Tribunen gewordenen Gefreiten, „den Führer“ zu ſehen 
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Aus dieſer Situation, aus der Spannung zwiſchen dem Führungsanſpruch der 
Würdenträger und dem Führungsanſpruch des Gefreiten, entſtand der 8. No- 
vember 1923. 


Beide Gruppen — Kahr, Loſſow und Seißer wie Hitler und Ludendorff — wollten 
den Sturz der Weimarer Republik. Aber die Kahr⸗Gruppe ging dabei von der 
Vorſtellung aus, daß der „Gefreite“ Hitler ſich als „Trommler“ ihrer überlegenen 
Führung unterzuordnen habe. Hitler dagegen fühlte, daß dieſe Würdenträger gar 
nicht Führer mit überlegenem politiſchen Willen waren. Daß ſie nur bürgerliche 
Fachmenſchen waren, die plötzlich durch ein mißgünſtiges Schickſal mit der Lunte 
an das Pulverfaß einer großen revolutionären Entſcheidung geſtellt waren. And 
daß dieſe Beamten und Offiziere, die den Gehorſam gegen das Geſetz gewohnt 
waren, vor dem Abbrennen dieſer Lunte immer wieder zurückſchaudern mußten. 
Deshalb, weil ſie fühlten, daß ſie ſelbſt, von denen das Volk Führung erwartete, 
der Führung benötigten; weil fie ſelbſt auf den autoritativen Befehl warteten, 
der ihnen die eigene Verantwortung abnehmen folte ... 


Da faßte der „Gefreite“ den Entſchluß, fim dieſen Wür⸗ 
denträgern als Führer aufzuzwingen. 


An jenem Abend, im Nebenzimmer des VGiirgerbrdus war der entſcheidende 
pſychologiſche Vorgang der, daß die drei Männer, Kahr, Loſſow und Seißer, nicht 
von Adolf Hitler mitgeriſſen wurden, ſondern daß Hitler ſie nur durch das Medium 
zuerſt des Generals Ludendorff und dann des Königs in ſeine Pläne hineinreißen 
konnte. „Wenn es eine Vertrauenskundgebung für Euer Exzellenz ſein ſoll, dann 
gut .. , ſagte nach langem Zögern der General von Loſſow zu General Luden- 
dorff. And der Oberſt von Seißer trat hinzu und reichte Ludendorff die Hand. 
„Ich kann es nicht ohne die Einwilligung des Königs tun“, wehrte ſich Kahr. 
„Exzellenz,“ ſagte ihm Poehner, „als königliche Beamte dürfen wir uns nicht hinter 
den König, wir müſſen uns vor den König ſtellen.“ Da gab Kahr nach: „Ich über- 
nehme die Landesverweſerſchaft im Namen des Königs.“ 


Die Aengſte, die diefe Offiziere und Beamten vor dem 
Sprung in die Illegalität empfanden, opferten ſie nicht 
dem Führeranſpruch des „Gefreiten“. Sie opferten fie vor ⸗ 
übergebend der Autorität des kaiſerlichen Feldherrn und 
der Autorität des Königs. 


Damit iſt zweierlei geſagt: Daß die drei Männer keineswegs, wie ſie das 
ſpäter behauptet haben, Komödie geſpielt haben. And daß ſie abſpringen mußten, 
ſobald ſie dem dämoniſchen Bannkreis des „Gefreiten“ räumlich entrückt waren. 


Es war ohne Zweifel fo, daß die drei Männer im Bürgerbräu von den Er⸗ 
eigniſſen mitgeriſſen wurden. Als ſie dann in ihre Büros zurückfuhren, da nagte 
an ihrer Seele der Wurm der Demütigung: Sie, die Würdenträger, waren von 
dem „Gefreiten“ mit der Piſtole aus dem Saal geführt und als ſeine Marionetten 
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behandelt worden. Sie waren hineingeſtoßen worden in den Aufſtand gegen das 
Geſetz von einem Mann, der in ſeiner Bruſt ein eigenes 
höheres Geſetz fühlte — der aber für fie nicht Autorität 
war 


Als Kahr, Loſſow und Seißer in ihre Büros zurückkamen, war das Geſetz 
bereits in Kraft getreten. Die Truppen waren gegen den Putſch alarmiert. 


Da fielen die drei Männer zum zweitenmal in dieſer Nacht um. Um 2% Ahr früh 
ließen fie den Funkſpruch hinausgehen, daß ihre Zuſtimmung mit Gewalt erpreßt und 
deshalb nichtig fei... 


„Auf Rebellen wird geſchoſſen“, hat in jener Nacht vom 8.19. November in 
finnlofer Wut der General von Loſſow geſchrien. Das Wort kennzeichnet die 
Situation. Aus der revolutionären Verantwortung, in die Hitler fie hatte hinein- 
zwingen wollen, flüchteten ſich Kahr, Loſſow und Seißer zurück in die Problemloſigkeit 
der geſetzlichen Vorſchrift. | 


Daraus, daß die Würdenträger des alten monarchiſchen Syſtems unfähig zur 
Führung waren, die fie beanſpruchten — und daß der „Gefreite“, der das neue 
Geſetz in ſeiner Seele trug, noch nicht letzte Autorität war, erklärte ſich der 
9. November 1923. Das andere, Furchtbare: daß die Soldaten der Revolution 
unter den Kugeln der Soldaten der Ordnung fielen, war nur die Folge. 


Am 9. November ging vom Bürgerbräu der Zug, geführt von Hitler und 
Ludendorff, durch die Straßen Münchens. An der Ludwigsbrücke ſtieß er zum 
erſtenmal auf eine Polizeikette. Die Poliziſten machten ſich ſchußfertig. „Halt! 
Ludendorff und Hitler ſind da!“ Da wichen ſie nach rechts und links aus. In der 
Reſidenzſtraße war eine andere Poſtenkette: „Heil! Nicht ſchießen! Ihr werdet 
doch nicht auf Ludendorff ſchießen!“ Wieder brach die Kette auseinander. 


Dann kam der Zug auf die Höhe der Feldherrnhalle. 


Da ging von der Theatinerkirche her ein Haufe Landespolizei im Sturmſchritt 
vor. Die Nachmarſchierenden des Zuges und die Menge, die begeiſtert den Marſch 
begleitete, merkten es nicht. Sie fangen weiter: O Deutſchland hoch in Ehren... | 


Der persönliche Begleiter Adolf Hitlers, Alrich Graf, fab die Gewehre dicht vor fih 
im Anſchlag. Da ſprang er vor Hitler, deutete mit der Hand auf Ludendorff und 
ſchrie: „Ludendorff! Wollt ihr denn auf euren General ſchießen?“ 


Im ſelben Augenblick krachte es. Schwergetroffen ſtürzte Graf zuſammen. 
Hinter ihm wurde Adolf Hitler durch den tot zuſammenbrechenden Dr. Scheubner- 
Richter zu Boden geriſſen. Weiter rechts ſchleppte ſich, ſchwer getroffen, der Haupt- 
mann Göring auf den bayeriſchen Löwen an der Refidengapothefe zu. Vorne ſah 
man, den Blick ſtarr geradeaus gerichtet, den General Ludendorff durch die Feuer- 
linie gehen 
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II. 


Ein Jahrzehnt ſpäter, zu Neujahr 1934, hat der Kanzler Adolf Hitler an den 
preußiſchen Miniſterpräſidenten Hermann Göring einen Brief gerichtet. Er ge- 
dachte darin des November 1923 und ſagte: „Es war harte Notwendigkeit, die uns 
zum Handeln zwang, und weiſe Vorſehung, die uns damals den Erfolg verſagte.“ 


Ein großes Wort und eine tiefe Erkenntnis. Denn heute ſehen wir es wohl: 
Wäre der Verſuch des 9. November 1923 gelungen, er wäre weniger eine national- 
ſozialiſtiſche Revolution geworden, denn ein nationaler Staatsſtreich. Erſt die 
Kataſtrophe des Jahres 1923 hat die nationalſozialiſtiſche Bewegung gezwungen, 
ihre Wurzeln ſo tief in das deutſche Erdreich zu ſenken, daß ſie die ſchwerſten 
Stürme überſtehen konnte. 


Im Sturmjahre 1923 hatte Adolf Hitler das Reich, von dem er träumte, in 
einem einzigen Anprall ſchaffen wollen mit der Muſſoliniſchen Methode eines „Marſches 
auf Rom“. | 


Obwohl um dieſe Zeit der Chef der deutſchen Wehrmacht Ebert und der 
Verbündete Hitlers General Ludendorff hieß, war die Diſziplin der Truppe durch 
die nationale Revolution nicht erſchüttert worden. Dieſes Erlebnis und diefe 
Erkenntnis ſind für die zweite Kampfperiode Adolf Hitlers entſcheidend geworden. 


Im Jahre 1925 wurde der Generalfeldmarſchall von Hindenburg Präſident der 
Republik. Mit dem kaiſerlichen Soldaten, der in ſeiner Perſon den breiten 
Maſſen des Volkes das Erlebnis des Großen Krieges repräſentierte, gewann die 
Demokratie von Weimar zum erſtenmal die Stütze einer moraliſchen Autorität. 


Damit aber ſchwand auch die letzte Möglichkeit, den Staat von Weimar gewaltſam, 


illegal, zu überwinden. Es blieb nur die Möglichkeit, ihn legal zu überwinden. 


Die große Frage der zweiten Epoche der nationalſozialiſtiſchen Bewegung war 
alſo die: ob es möglich ſei, die Demokratie mit demokratiſchen 
Methoden zu vernichten. 


An ſich war es ja denkbar, daß eine Partei, die ein Jahrzehnt lang die Methode 
der Maſſendemokratie übte, auch innerlich dem Maſſenwahn unterlag. 


Wenn das nicht geſchah, dann war es eine Folge des in Adolf Hitler ver- 
körperten Führerprinzips. 


Der Demagoge läßt ſich von der Maſſe führen. Hitler führte die Maſſe und 
ſchmiedete ſie zum Volk um. So wie ſein Nationalismus den Vaterlandsgedanken 
erlöſen ſollte aus der würgenden Amſchlingung bürgerlichen Kaſtenvorurteils, fo 
ſollte ſein Sozialismus das Streben nach ſozialem Aufſtieg herausheben aus den 
Niederungen proletariſchen Neides. Der jüdiſche Marxismus und ſeine konſequente 
Ausbildung, der Bolſchewismus, wollten die Maſſen anſetzen zur Vernichtung jeder 
Elite, jedes Wohlſtandes und jeder Kultur, zur allgemeinen Gleichmachung alles 
Lebens. Adolf Hitler dagegen wies der arbeitenden Maſſe den Aufſtieg nach oben. 
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Der Aermſte unter den Volksgenoſſen, ſo ſagte er in ſeiner Braunſchweiger Rede 
vom Herbſt 1931, könne ein Anwärter ſein für den Adel der Nation. 


So ſollte die nationalſozialiſtiſche Bewegung nach dem Willen Adolf Hitlers 
eine große Erziehungsſchule ſein. Aus der Tiefe der Volksſeele heraus ſollte ſie 
den Geiſt der Demokratie und der internationalen Entwurzelung innerlich über- 
winden, während noch die äußeren Mauern des demokratiſchen Syſtems ſtanden. 
Aus der Tiefe der Volksſeele heraus, ohne alle materielle Macht, einzig durch die 
Macht der genialen Perſönlichkeit und der Idee, ſollte ſie den neuen Staat 
ſchaffen. 


Von einem „Staat im Staate“ haben die Gegner jahrelang höhniſch oder ängſt— 
lid) geſprochen. In Wahrheit aber war es fo, daß die Republik von Weimar über- 
haupt kein Staat war, weil ihr die Souveränität nach außen und die leitende, 
das Volk geſtaltende Idee nach innen fehlte. And deshalb mußte der 
Staat ganz neu, von unten her, aus dem Volke, wachſen. 


Lange bevor Adolf Hitler Kanzler wurde, iſt er der große 
Staatsneugründer unferes Volkes im 20. Jahrhundert ge- 
weſen. And der 30. Januar 1933 iſt nur der Tag geweſen, wo 
der heimliche Staat, den dieſer Mann in langen Jahren ge- 
ſchaffen hatte, zum offenen Staat wurde; wo ein Volks- 
königstum, das aus eigener Kraft gewachſen war, die amt- 
liche Anerkennung der Tradition fand. 


Wir ſehen heute dieſe große Linie der Entwicklung. Aber hüten wir uns im 
Anblick dieſer ſcheinbar ſo geraden Heerſtraße zu vergeſſen, daß ſie in langen Jahren 
des Kampfes und der Not und des Opfers gebahnt wurde; daß an ihren Rändern 
die Gräber von Hunderten von Menſchen liegen; und daß jeder Stein, der die 
Straße trägt, mit dem heißen Herzblut von Menſchen gekittet ift... 


Als die nationalſozialiſtiſche Revolution geſiegt hatte, da haben die Intellek— 
tuellen, von denen wir eingangs ſprachen, nachgewieſen, daß das ſo hätte kommen 
müſſen, weil es in der naturnotwendigen Entwicklung gelegen habe. 


Aber in Wahrheit wollen dieſe Menſchen, weil ſie ſelbſt ohne Charakter ſind, 
aus der ganzen Geſchichte den Charakter hinwegdisputieren. Sie 
wollen vergeſſen machen, daß im Mittelpunkt aller Geſchichte der Wille ſteht. 
Der Wille, der entſcheidet. Der Wille, der glaubt. Der Wille, der kämpft. Der 
Wille, der opfert. Der Wille, der über den marſchierenden Bataillonen oder den 
ſtillen Gräbern der SA ebenſo aufgerichtet ſteht wie über dem einſamen Arbeits- 
zimmer der Dichter und Denker, denen der heimliche Staat den inneren Auftrag gab 
zu ihrem Werf... 


Die Geſchichte Adolf Hitlers und ſeiner Bewegung gehört zu den großen 
Zurechtweiſungen, die die Weltgeſchichte den Klüglingen erteilt. Sie lehrt, daß eine 
große Schöpfung niemals das errechenbare Werk bloßer Klugheit iſt, ſondern daß 
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fie ein Geſchenk ift, das das Schickſal dem von der Miſſion gepeitſchten dämoniſchen 
Willen verleiht. 


Als Adolf Hitler im Dezember 1924 von der Feſtung Landsberg zurückkam, 
ſtand er vor einem Trümmerhaufen. 


Aus dieſem Anfang wuchs ein Reich. 


Man kann den Kampf der nationalſozialiſtiſchen Bewegung von ihrer Neu- 
gründung bis zur Machtergreifung in drei große Perioden teilen. Die erſte Periode, 
zwiſchen der Neugründung und dem 14. September 1930, iſt die Periode des inneren 
Wachstums. Der zweite Abſchnitt, von den Septemberwahlen bis zum Sturz 
Brünings im Mai 1932, umfaßt den Entſcheidungskampf zwiſchen der NSDAP 
und dem parlamentariſchen Staat. Die dritte Periode, vom Sommer 1932 bis 
zum Januar 1933, ſteht im Zeichen der Auseinanderſetzung des Nationalſozialismus 
mit dem alten kaiſerlichen Konſervatismus. 


Das erſte Stadium der Bewegung iſt arm an großen dramatiſchen Ereigniſſen, 
aber reich an ſtiller Arbeit. In den Jahren zwiſchen 1925 und 1929 baut die Partei 
zunächſt ihre Organiſation wieder auf. Dann greift ihre Agitation um ſich. Im 
Jahre 1923 war ſie weſentlich auf Bayern beſchränkt. Jetzt erſt wird ſie auch 
räumlich, was ſie weltanſchaulich immer geweſen war: eine deutſche Partei. 


Aus allen deutſchen Gauen, Lebenskreiſen und Generationen zog der National- 
ſozialismus neue Kräfte. And ſchmiedete ſie um zu einem neuen Menſchentypus. 
Ich perſönlich habe dieſe menſcheneinende Kraft vielleicht nie wieder ſo plaſtiſch 
empfunden, wie auf dem Parteitag von 1929 in Nürnberg, wo ich am Führertiſch 
den General von Epp und Dr. Joſeph Goebbels nebeneinander ſitzen ſah. Der 
32jährige Tribun, der damals eben begann, Berlin zu erobern und ſeinen Namen 
dem Gegner gehaßt und gefürchtet zu machen — und der 61jährige berühmte Soldat, 
der mit jungem Herzen ſeinen Namen der geſchmähten Bewegung zur Verfügung 
geſtellt hatte. Der Jüngere ein Führer der ſtädtiſchen Maſſen, der Aeltere ein 
Führer der Soldaten. Am Joſeph Goebbels etwas wie das Maſchinenhämmern der 
Fabriken und das dumpfe Schreiten der Maſſen, durch die, irgendwo im Wedding 
oder in Neukölln, ſein Auto ſteuerte. Am Franz von Epp etwas wie der Ruch 
des Waldes, den er als Jäger liebte, wie das Singen der knatternden Königs- 
ſtandarte, unter der er ſein Leibregiment in die Schlacht geführt hatte oder wie 
der harte Marſchtritt der „weißen Garden“ auf den Straßen Münchens 


Zehn Schritte von den beiden Männern, in der Mitte der Tribüne, ſah man 
den Mann fitzen, dem die Bindung dieſer Gegenſätze in einer höheren Einheit 
gegeben war — den Bändiger der deutſchen Anarchie — Adolf Hitler. 


Im Mai 1928 zog die NSDAP mit zwölf Abgeordneten in den Reichstag ein. 
Eine politiſch noch völlig bedeutungsloſe Splittergruppe. Aber ein Jahr ſpäter, 
im Herbſt 1929, griff ſie zum erſtenmal auf breiter Front in den innerpolitiſchen 
Kampf Deutſchlands ein. 
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Zuſammen mit der Deutſchnationalen Partei, die unter der Führung des Ge⸗ 
heimrats Hugenberg in ſchroffe Kampfſtellung gegen die Weimarer Demokratie 
getreten war, und dem „Stahlhelm“ Seldtes ſuchte die NSDAP durch einen 
Volksentſcheid die Annahme des Voungplanes zu verhindern. 


Dieſer Volksentſcheid ſcheiterte. Er erhielt nur 13,8 Prozent aller Stimmen. 
Trotzdem war er für die NSDAP nicht ohne günſtige Wirkung. Zum erſtenmal 
hatte die Partei ihre Oppoſition vor ganz Deutſchland und vor Europa angemeldet. 
Zum erſtenmal drängte ſie die Weimarer Demokratie in die politiſche Defenſive. 


Mit dem Jahre 1930 begann, unter der Einwirkung von Erfüllungspolitik und 
Wirtſchaftskriſe, der Zuſtrom der Maſſen zur Partei. Mit dieſem Jahre ſchuf ſich 
die Partei in der SA ein Machtinſtrument von ſeltener Kraft und Präziſion. And 
mit dieſem Jahre unternahm ſie, in der Perſon von Dr. Frick, den erſten kühnen 
und gefährlichen Verſuch, durch Teilnahme an einer eee ee in Weimar 
ihre Regierungsfähigkeit zu erweiſen. 


Dieſer Aufſchwung vollzog ſich in einer Zeit, wo die Kriſe des Parlamentarismus 
in Deutſchland in ein entſcheidendes Stadium trat. 


Im Frühjahr 1930 beauftragte der Reichspräſident das Kabinett Brüning mit 
der Bändigung der Finanzkriſe. Er tat es mit der ausdrücklichen Erklärung, daß 
es keines der üblichen parlamentariſchen Koalitionskabinette ſein ſolle, ſondern ein 
Kabinett ſeines beſonderen Vertrauens und ſeiner beſonderen Vollmachten. 


Natürlich war das Kabinett Brüning trotzdem ein vom Zentrum maßgeblich 
beherrſchtes Kabinett der bürgerlichen Mitte, alſo ein Kabinett der Parlamentarier. 
Aber mit dem Kabinett Brüning mußten doch die Parlamentarier zum erſtenmal 
die Anmöglichkeit eingeſtehen, die Kriſe mit rein parlamentariſchen Mitteln zu 
bewältigen. Sie mußten ihre Zuflucht nehmen zu den außerordentlichen Voll- 
machten des Reichspräſidenten. And ſie mußten daran denken, ſich einer anderen, 
außerparlamentariſchen Gewalt, der Bajonette der Reichswehr, zu verſichern, über 
die als geheimer Machthaber der General von Schleicher zu verfügen glaubte. 


Man hat den Dr. Heinrich Brüning, Deutſchlands letzten parlamentariſchen 
Kanzler, als den beſten Mann des Parlamentarismus angeſprochen. Das iſt er 
wohl geweſen. Aber vielleicht war es bezeichnend für dieſes politiſche Syſtem, daß 
gerade ſein beſter Mann dem Volk und feinen Leidenſchaften innerlich fremd gegen- 
überſtand. Daß er als ein kühler Rechner der Wandelgänge nichts oder jedenfalls 
zu wenig wußte von den elementaren Ereigniſſen, die ſich da drunten in der Tiefe 
der Volksſeele vollzogen oder vorbereiteten. 


So hat Brüning den Nationalſozialismus falſch kalkuliert. Er ſah in ihm nichts 
als eine radikale Welle, die raſch vorüberrauſchen werde. 


Schon feine erſte, entſcheidende Regierungshandlung erklärte ſich aus dieſer 
Anterſchätzung des Nationalſozialismus. Er löſte den Reichstag, der feine Not- 
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verordnungen abgelehnt hatte, auf. Sein Ziel war die Zertrümmerung der oppo- 
ſitionellen Hugenberg⸗Partei, an deren Stelle als regierungstreue Rechtsgruppe 
die Volkskonſervative Partei treten ſollte. 


Brüning ſetzte auf den Sieg von Treviranus. 


So kam der 14. September 1930. And als 107 Nationalſozialiſten als Ver- 
treter von 6% Millionen Wählern in das deutſche Parlament einzogen, da war der 
Republik von Weimar und ebenſo der geſamten öffentlichen Meinung Europas 
vorübergehend zumute, wie wenn ſich unter ihren Füßen ein Vulkan öffne. 


Als damals der erſte ungeheure Eindruck dieſes Wahlſieges vorübergerauſcht 
war und als man nun die NSDAP im zermürbenden Grabenkrieg des Parlamen- 
tarismus ſah, da hat man wohl mitunter die Anſicht verfochten, Adolf Hitler habe in 
der Nacht vom 14./15. September feine große Chance, die Möglichkeit des Marſches 
auf Berlin, verſäumt und werde nun enden wie der General Boulanger nach jenem 
hiſtoriſchen 27. Januar 1889 in Paris. 


Adolf Hitler hat klarer geſehen. Er hat das Wagnis von 1923 nicht wiederholt. 
Sondern er hat gerade damals, mit dem Legalitätseid im Leipziger Reichswehr⸗ 
prozeß, den langen und mühevollen Weg des demokratiſchen Kampfes eingeſchlagen. 


„Wir werden zeigen, daß wir auch Florett fechten können“, erklärte Hitler am 
Tage nach der Wahl. And damit war die Situation gekennzeichnet. Aus dem 
Stadium der reinen Agitation und Organiſation trat die NSDAP jetzt in das 
Stadium des parlamentariſchen und diplomatiſchen Kampſes um die Macht. 


Dieſer Kampf war für den Nationalſozialismus ſchwieriger als für jede andere 
Partei. Denn jene anderen, dem Weſen nach parlamentariſchen Parteien be- 
ruhten auf dem Kompromiß; ihr Ziel war eine möglichſt ſtarke Beteiligung an 
der Macht; mit dem ganzen Voll ſich identiſch zu fühlen und deshalb die ganze 
Macht zu fordern, konnte keine dieſer Parteien wagen. Die NSDAP erhob dieſen 
Anſpruch. Ihr wahres Ziel mußte immer die totale Macht ſein. Auch im 
Schafspelz des Parlamentarismus blieb fie der revolutionäre Wolf. Jede Re- 
gierungsbeteiligung konnte für ſie nur eine Etappe ſein. And ſo mußte die legale 
Methode, die ſie jetzt anwandte, die mißtrauiſchen Parlamentarier an das Trojaniſche 
Pferd erinnern. Friedlich ſtand es auf dem Felde, bis es in die Mauern der Stadt 
Troja geſchoben wurde. Da aber entſtiegen ſeinem Bauche gewappnete Männer 
und ſtürzten ſich mordend auf die entſetzten Troer. 


Solchem Schickſal zu entgehen, ſchloſſen ſich die Parlamentarier unter einer Art 
Diktatur des Kanzlers Brüning zuſammen. Die Sozialdemokratie beugte ſich dem 
Notverordnungskurs des Zentrumskanzlers und erhielt dafür die Sicherheit ihrer 
Machtſtellung in Preußen. 

Die Taktik dieſes Regierungsblockes gegen den Nationalſozialismus war die 
Ermattungsſtrategie. Brüning wollte Hitler ſolange von jeder Regierungs- 
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beteiligung fernhalten, bis eine ſolche Beteiligung gefahrlos ſein würde. Man 
mußte alſo den Nationalſozialismus ſolange vor den Toren der Macht warten 
laſſen, bis er entweder den Händen ſeines Führers entglitt und in die Maſchinen⸗ 
gewehre der Reichswehr rannte — oder bis die nationalſozialiſtiſche Welle rüd- 
wärtszufluten begann. In beiden Fällen mußte der Tag kommen, wo die parla— 
mentariſche Delila dem revolutionären Simſon ſein ſtruppiges Haar ſchneiden und 
Dann den geblendeten Rieſen ihre Philiſtermühlen drehen laffen konnte.. 


Das iſt das innerpolitiſche Grundproblem des Jahres 1931. Die ungeheure 
Aufgabe, die dieſes Jahr Adolf Hitler ſtellte, war die: eine gewaltige Maſſen⸗ 
bewegung zum grauen Alltag des politiſchen Grabenkrieges zu zwingen und doch 
dafür zu ſorgen, daß an dem Tag, wo das Trompetenſignal wieder zum großen 
Sturm rief, das große „Hier!“ des revolutionären Elans erklingen werde. 


Mehr als einmal beſtand die Gefahr, daß ſich dieſer immer wieder gezügelte 
revolutionäre Elan gegen den Führer erhebe. Am gefährlichſten in jenem Frühjahr 
1931, wo in Weimar der Sturz Fricks die Koalitionspolitik der Parteileitung zu 
widerlegen ſchien — und wo in Berlin der Hauptmann Stennes die ungeduldige 
SA gegen die „parlamentariſche Halbheit“ der Münchner Zentrale aufzureizen fudte. 


In dieſer Zeit nach dem 14. September 1930 hat Adolf Hitler vor aller Welt 
die Probe der Staatsmannſchaft abgelegt. In dieſer Zeit hat ſich der große Tribun 
des Jahres 1932, der große Organiſator und Parteichef der Jahre 1925—1930 in 
den Verhältniſſen der großen Politik bewährt. In dieſer Zeit mußte er Diplomat 
ſein auf dem Parkett des Hotels Kaiſerhof und beim politiſchen Schachſpiel mit dem 
General von Schleicher — und mußte doch der Prophet der Revolution bleiben in 
den Herzen ſeiner SA und der gläubigen Maſſen. 


„Hitler“, fo ſagte im Jahre 1933 ein kluger Franzoſe, der Botſchafter François- 
Poncet, „das iſt ein Mann, der Stimmen hört. Aber er weiß auch andere 
Stimmen zu hören, die nicht vom Himmel kommen. Immer wenn ich mit ihm zu tun 
hatte, habe ich ihn maßvoll und klug gefunden. Das überraſcht auch nicht, denn 
Realismus und Myſtizismus haben immer eine gute Miſchung gegeben. And 
alles in allem, für uns Franzoſen iſt das nicht beruhigend!“ 


Das Jahr 1931 endete mit einem „Anentſchieden“ für Hitler wie für Brüning. 
Hitler hatte nicht die Macht erkämpft. Brüning hatte nicht den Nationalſozialismus 
geſchlagen. 

So kam die Präſidentenwahl. 


Wie keine andere Wahl war die Präſidentenwahl die große Chance der 
NSDAP. Alle anderen Wahlen wurden für die NSDAP nur durch die abſolute 
Mehrheit entſchieden — und die abſolute Mehrheit hat die Partei erſt 1933 er- 
kämpft, als fie bereits die Macht beſaß. Bei dem Volksentſcheid der Präſidenten ; 
wahl gab die einfache Mehrheit den Ausſchlag zwiſchen zwei Perſönlichkeiten. 
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Eroberte die NSDAP den Präſidentenpoſten, fo verfügte ihr Präfident über 
die Wehrmacht, über die Auflöſung des Reichstages und die Berufung einer neuen 
Reichsregierung. 


Die Präſidentſchaftswahl konnte alſo die legale Eroberung der totalen Macht, 
der „legale Marſch auf Berlin“ ſein. 


In diefem Augenblick offenbarte es fih, wie fih die innere Lage der Weimarer 
Demokratie unter dem Druck der nationalſozialiſtiſchen Bewegung geſtaltet hatte. Im 
Angeſicht des Volksentſcheides wußte die regierende Demokratie dem wählenden 
Demos keinen Kandidaten aus ihren eigenen Reihen mehr zu repräſentieren. Jede 
parlamentariſche Kandidatur gegen Adolf Hitler war ausſichtslos. 


Da gelang es den Parlamentariern nach langem Kampf der Intriguen, den 
bisherigen Reichspräſidenten von Hindenburg zu einer zweiten Kandidatur zu ge- 
winnen. Zwiſchen ſich und dem Anprall der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſchoben 
ſie das ehrwürdige weiße Haupt des Generalfeldmarſchalls. 


Die Kandidatur Hindenburgs des Jahres 1932 war die moraliſche Bankrott⸗ 
erklärung der Weimarer Republik. Aber fie war zunächſt auch ihre materielle 
Rettung. 


Denn der Name Hindenburg führte der Brüning⸗Front nicht nur die Wähler 
der Großen Koalition zu. Er wirkte auch auf jene breiten Maſſen unpolitiſchen, 
patriotiſchen Bürgertums, die die letzten Aeberreſte des alten Antertanentums dar- 
ſtellten. Dieſe Antertanen waren zahlenmäßig geſehen das Zünglein an der Waage. 
Ihr bürgerlicher Inſtinkt ſagte ihnen, daß man ihnen in legaler Form eine Re- 
rolution vorſchlage; daß fie einen ehemaligen Gefreiten plebiſzitieren ſollten 
gegen einen Generalfeldmarſchall und Präſidenten. And fo ſtimmten fie. gegen die 
Revolution. 


Als in der Nacht des 13.114. März die Nachricht bekannt wurde, daß der 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg mit 19 Millionen Stimmen über die 
11 Millionen Hitlers triumphiert habe, da legten in manchen Wachtlokalen die 
SA- Leute den Kopf auf den Tiſch und weinten vor Zorn und Verzweiflung. 


Der legale „Mari auf Berlin” war mißglückt. In den nächſten Tagen erſchien 
an den Plakatſäulen Berlins ein Vild der Otto-Straffer-Gruppe. Es zeigte Adolf 
Hitler als Napoleon auf der Rückfahrt von Moskau. Darunter ſtand: „Die Große 
Armee iſt vernichtet. Seine Majeſtät der Kaiſer befinden ſich wohl.“ 


In dieſer Stunde ſtand wieder einmal das Schickſal der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung auf des Meſſers Schneide. Denn das Ziel, das damals Theodor Wolff im 
„Berliner Tageblatt“ aufſtellte: daß im zweiten Präfidentihaftswahlgang die NSDAP 
von 11 auf mindeſtens 7 Millionen herabgehauen werden müſſe — dieſes Ziel war ja 
keineswegs utopiſch. Nichts iſt erfolgreicher als der Erfolg. Zum erſtenmal war an 
dieſem Tag der ſcheinbar unaufhaltſame Siegeszug, den die NSDAP feit den 
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Septemberwahlen genommen hatte, zum Stehen gebracht. Aus dieſem Stillſtand 
konnte leicht der Rückſchlag werden. 


Adolf Hitler ſelbſt hat den 13. März 1932 als das neh des National - 
ſozialismus bezeichnet. 


Aber dieſes Kunersdorf fand auch ſeinen Großen Friedrich. 


Ein alter Leitſatz Hitlers war der, daß die Maſſe ſtets der Stärke folge. In 
jenem März 1932 ſchien die Stärke einen Augenblick beim Gegner zu liegen. Da 
warf Hitler jene Kraft in die Waagſchale, über die er allein verfügte: die Magie 
der großen Perſönlichkeit. 


Noch in der Nacht der Niederlage rief er die Bewegung zum zweiten Wahlgang 
auf. Vierzehn Tage ſpäter zog er im Flugzeug durch ganz Deutſchland. And wo 
er erſchien, riß er die Maſſe hoch und formte aus verzweifelnden Haufen ein 
kampfbereites Heer. 


Am 10. April war der zweite Wahlgang. Hindenburg gewann eine halbe 
Million. Hitler zwei Millionen. Aus der ſchweren moraliſchen Niederlage des 
13. März war ein moraliſcher Erfolg geworden. 


Das ſtrategiſche Ziel freilich, die Präſidentſchaft, war verfehlt. Der Kanzler 
Brüning ſchien in ſeiner Macht gefeſtigt. Aber da packte den Kanzler die Hybris, 
die vor dem Fall zu kommen pflegt. Anter dem Druck der übermütig gewordenen 
Linken veranlaßte er den Reihspräfidenten zum Verbot der SA. 


Das war ein Fehler. Mit dieſem brutalen Votum für links brachte Brüning 
die ſchmale Baſis ſeiner Macht ins Wanken. Er machte es dem rechten Flügel 
feiner parlamentariſchen Gefolgidaft ſchwer, feine Politik weiter im Reichstag zu 
decken. Er brachte die Reichswehr gegen ſich auf. And er gab den einflußreichen 
Männern des Hintergrundes, die auf ſeine Erbſchaft warteten, den Anlaß, gegen 
ihn den entſcheidenden Stoß beim Präfidenten zu führen. 


Eineinhalb Monate ſpäter, nachdem die preußiſchen Wahlen die Flanken⸗ 
deckung des Kabinetts Brüning erſchüttert hatten, führte der General von Schleicher 
dieſen Stoß. Am 30. Mai 1932 wurde Heinrich Brüning vom Reichspräſidenten 
entlaſſen. 


Gleich darauf berief der Präfident ein „Kabinett der nationalen Konzentration“, 
deffen Kanzler Herr von Papen wurde und in dem Herr von Schleicher das Reihs- 
wehrminiſterium inne hatte. Das Verbot der SA wurde rückgängig gemacht, die 
behördliche Anterdrückung der NSDAP eingeſtellt, der Reichstag aufgelöſt. Im 
Juli 1932 wurden die letzten Aeberreſte der roten Macht in Preußen durch eine 
Intervention des Reichstages beſeitigt. Kampflos wichen die ſozialdemokratiſchen 
Polizeigewaltigen Severing, Greſzinſki und Weiß einem Reichswehroffizier mit 
einigen Mann | 
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Die Weimarer Koalition, die fih zwei Monate vorher durch die Wahl Hinden- 
burgs in ihrer Macht geſeſtigt glaubte, war über Nacht auf dem Wege über dieſen 
von ihr gewählten Präfidenten unſanft auf die Straße geſetzt. 

Das Kabinett Papen war ohne Verbindung mit dem Parlament entſtanden. 
Es beruhte auf der perſönlichen Gunſt des Reichspräſidenten und auf der Macht 
der Reichswehr. Seine Mitglieder waren faſt alle Angehörige jener adeligen 
Vereinigung des „Herrenklubs“, der ſeit Jahren eine konſervative „Elite“ geſammelt 
und für die Aebernahme der Regierung vorbereitet hatte. 

Mit dem Kabinett Papen war über Nacht die konſervative Herrenſchicht des 
alten kaiſerlichen Deutſchlands wieder zur Macht gekommen. | 


Das entſcheidende Problem der Innenpolitik war für die Regierung dasſelbe 
wie für Brüning: die Stellung zur NSDAP. Die Art, wie fie dieſes Problem 
löſen wollte, war jedoch eine andere. Der Gegenſatz zwiſchen dem National- 
ſozialismus und dieſem Konſervativismus war nie ſo ſchroff geweſen wie der zwiſchen 
Nationalſozialismus und Weimarer Demokratie. Nationalismus und Anti- 
parlamentarismus einten Papen und Hitler. So konnte ſich das Kabinett Papen 
zur nationalſozialiſtiſchen Bewegung zunächſt in der Rolle eines wohlwollenden 
Gönners halten. 

Der Konflikt war trotzdem unvermeidlich von dem Augenblick an, wo die Re- 
gierung Papen den Führeranſpruch der NSDAP und Hitlers beſtritt. Daß 
Adolf Hitler dieſen Führungsanſpruch auch jetzt aufrechterhielt, war nicht nur eine 
parteipolitiſche, ſondern eine welthiſtoriſche Notwendigkeit. Das Regime der alten 
kaiſerlichen Führerſchicht war, als Ganzes geſehen, bereits im November 1918- ge- 
ſchlagen und verurteilt worden. Jetzt, im Jahre 1932, einem ſolchen Regime die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung als dienendes Glied einzuordnen, hätte nur be- 
deutet, den Nationalſozialismus in kürzeſter Zeit unter einer neuen Welle roter 
Maſſenwut zu begraben. ` 

Aus dieſen Zuſammenhängen heraus kam es zum 13. Auguft 1932, an dem 
Hitler die Vizekanzlerſchaft ausſchlug und, vergeblich, die Kanzlerſchaft für ſich 
verlangte. 

Mit dieſem 13. Auguſt beginnt in dem an Kämpfen und Niederlagen überreichen 
Jahre 1932 der für die NSDAP gefährlichſte Abſchnitt. Denn dieſer Kampf des 
Herbſtes 1932 mußte ja nicht nur mit müden Truppen und leeren Wahlkaſſen geführt 
werden. Er wurde vor allem auch in einer denkbar ungünſtigen Zweifrontenſtellung 
geführt. Der Nationalſozialismus hatte zehn Jahre lang ſeine Truppen gegen die 
Parteien der Weimarer Koalition gerichtet und dabei oft in Bündnisſtellung mit 
dem Konſervativismus gekämpft. Jetzt mußte er dieſe Truppen gegen ein autoritäres, 
antiparlamentariſches, nationales Kabinett führen und eine gemeinſchaftliche parla- 
mentariſche Baſis mit dem Zentrum verteidigen. 


Am 6. November 1932 verlor die NS DA bei den Reichstagswahlen 2 Millionen 
Stimmen. In dieſer Lage, im Wahlkampf geſchlagen, vom Präſidenten abgelehnt, 
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im Parlament einflußlos, finanziell erſchöpft, mußte ſie nun den Angriff des 
Mannes parieren, der aus der Novemberkriſe 1932 als Nachfolger Papens empor- 
ſtieg: des Kanzlers von Schleicher. 


Jahrelang war dieſer kluge, kühle Diplomatenſoldat ein geheimer Macher der 
deutſchen Politik geweſen. Aus dem Erfolg feines miniſtermachenden und ſtürzenden 
Intriguenſpieles hatte er den Glauben gewonnen, daß er ein Staatsmann ſei. 


Seine kurze und ruhmloſe Rolle an der Oeffentlichkeit wurde freilich nur eine 
troſtreiche Beweisführung der Geſchichte dafür, daß die Meiſterſchaft der Intrigue 
noch nicht mit der Meiſterſchaft der Politik identiſch iſt. 


Trotzdem ift dieſer Kanzler für die NS DA vielleicht der gefährlichſte geweſen. 
Er ſchob ihr die Autorität der Reichswehr entgegen. And er wandte ein Mittel 
an, das bis dahin noch kein Gegner der NSDAP angewandt hatte: die Partei- 
ſpaltung. 


Wir ſahen, daß Adolf Hitler die Präſidentſchaftsniederlage des März 1932 
als ſein Kunersdorf bezeichnet hat. Von den Wochen im Dezember 1932 und 
Anfang Januar 1933, wo Gregor Straſſer über ſeinen Eintritt als Vizekanzler in 
das Kabinett Schleicher verhandelte, kann man wohl ſagen, daß ſie für Hitler und 
die Bewegung das Lager von Bunzelwitz darſtellten. 


Am Abend des 30. Januar 1933, fo wird erzählt, ſagte Hitler einem Mit- 
arbeiter: „In meinem Leben gibt es zwei Wunder. Zweimal fah ich der Ver- 
nichtung unmittelbar ins Auge. Nach dem Münchner Putſch, als ich eingekerkert, 
vereinſamt, geſchlagen, lächerlich geworden war. And am Vorabend des 30. Januar, 
als ich im Angeſicht des Hafens zu ſcheitern ſchien, erſtickt unter den Intriguen, 
den finanziellen Schwierigkeiten, unter dem Gewicht von 12 Millionen Menſchen, 
die hin⸗ und herwogten. Beide Male hat Gott mich errettet.“ 


Dieſes Wort führt uns zurück zu dem Goethewort, das wir an den Anfang 
dieſer Betrachtung ſtellten und mit dem wir die Rolle des großen Menſchen be- 
zeichnen wollten. Auf wenige Situationen paßt das Wort vom 
Nimmerſichbeugen, das die Arme der Götter herbeiruft, 
beſſer als auf dieſe Periode im Kampf Adolf Hitlers. 


Es war natürlich ein Intellektueller, Hans Zehrer, der damals in der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“, dem Organ Schleichers, die Parole ausgab: Hitler ſei der 
Apoſtel der nationalſozialiſtiſchen Idee geweſen, Gregor Straſſer dagegen ſei der 
Staatsmann, der nun dieſe Idee realpolitiſch verwirklichen werde. In Wahrheit 
ijt es fo geweſen, daß fih in dem Konflikt Hitler-Straffer wieder einmal der ewige 
Kampf zwiſchen der Größe und der falſchen Klugheit abgeſpielt hat. Für die 
Klugheit der Normalität mußte es freilich Wahnwitz ſcheinen, die Vizekanzlerſchaft 
und andere Miniſterpoſten auszuſchlagen und beharrlich auf die größere Stunde 
zu warten. Die Klugheit der Größe wußte, daß der Nationalſozialismus entweder 
die Führung als Aebergang zur totalen Macht erkämpfen — oder untergehen 
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mußte. War dieſes Ziel erkannt, ſo mußte es in blindem Glauben und mit unbeug⸗ 
ſamer Energie umkämpft werden, bis die Arme der Götter zu Hilfe kamen. 


Die entſcheidende Willensanſtrengung in dieſer Richtung war die kleine, aber 
politiſch bedeutungsvolle Landtagswahl in Lippe am 15. Januar 1933. 


Auf dieſes kleine Lippe warf Hitler die geſamte Kraft der Partei. Am 
15. Januar verzeichnete die NSDAP einen neuen Aufſtieg ihrer Stimmen. Die 
Vorſtellung von der Anaufhaltſamkeit ihres Stimmenrückgangs war widerlegt. Zwar 
ſchrieb am Tage nach der Wahl Hans Zehrer in der „Täglichen Rundſchau“ voll 
überlegener Ironie: „Lippe-Detmold, eine wunderſchöne Stadt — darinnen ein 
Mandat!“ Aber am ſelben Tage las man auch in der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ im eiskalten Ton einer Börſennotiz die Feſtſtellung: „In unterrichteten 
Kreiſen wird vorurteilslos vermerkt, daß die Chancen für eine Vizekanzlerſchaft 
Gregor Straſſers erheblich geſunken ſind.“ 


Am die gleiche Zeit hat Adolf Hitler einen verwegenen, aber erfolgreichen 
diplomatiſchen Schachzug getan. In der Kölner Anterredung ſchloß er mit dem bis⸗ 
herigen Gegenſpieler, Herrn von Papen, ein Bündnis gegen den Kanzler Schleicher. 
Dem Einfluß Papens gelang es Ende Januar 1933, den Reichspräfidenten zur Ent- 
laſſung Schleichers und zur Anterhandlung mit Hitler zu bewegen. 


Am 30. Januar berief Hindenburg das Kabinett Hitler —-Papen —Hugenberg. 


Die tiefe ſymboliſche Bedeutung dieſer Stunde haben die jubelnden Volfs- 
maſſen, die an dieſem Abend in der Wilhelmſtraße dem greiſen Präſidenten und 
dem neuen Kanzler huldigten, ſehr wohl empfunden. Nach langem, verderblichem 
Streit hatte der Präfident, der als Generalfeldmarſchall dem deutſchen Volk die 
ehrwürdige Verkörperung ſeines Großen Krieges war, dem Manne die Führung 
des Reiches anvertraut, der einſt als Soldat unter ihm gedient hatte und der dann, 
als der politiſche Willensvollſtrecker der deutſchen Front, zum Führer der Zukunft 
geworden war. i 


Weniger klar fah dieſes Volk damals das geheime politiſche Spiel. 
Es konnte und durfte nicht verſtehen, warum in der Stunde, als Adolf Hitler vom 
Kaiſerhof zum erſtenmal in die Reichskanzlei fuhr, fein Geſicht inmitten der jubeln- 
den, die Polizeiketten niederwerfenden Volksmaſſen, bleich vor innerer Erregung 
und in furchtbarer Willensanſtrengung verbiſſen war. Es konnte und durfte nicht 
wiſſen, was der Führer wußte: daß er ft jetzt, an der Regierung, die verwegene 
Partie um den Sieg zu Ende geſpielt und entſchieden werden mußte. 


Während ſich von allen Seiten gegen ihn der Widerſtand derer erhob, die wohl 
wußten, daß ſein voller Sieg ihr Ende ſein müſſe, verfügte Adolf Hitler zuerſt nur 
über die Polizeigewalt feiner Miniſter Frick und Göring. 


Da gelang ihm der entſcheidende Schachzug: die Auflöſung des Reichstags. 
Das Volk rief er zu Hilfe gegen ſeine Widerſacher. Am 5. März ging die NSDAP 
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mit 17 Millionen Stimmen durch das Ziel. Zum erftenmal feit dem Beſtehen des 
Reiches war die parlamentariſche Schlüſſelſtellung des Zentrums gebrochen. In 
Süddeutſchland war den frondierenden Regierungen der Boden unter den Füßen 
hinweggezogen. In allen Ländern vollzag ſich, ſpontan, aus dem Volke heraus, die 
nationalſozialiſtiſche Revolution. . 

Am 21. März 1933 erhielt das neue Reich in der Garnifonfirhe in Potsdam 
die Weihe der Tradition. An der Grabſtätte Friedrichs des Großen bezeichnete der 
Reichspräſident von Hindenburg die Regierung Hitler als die Regierung feines 
Vertrauens und nahm damit die Legitimierung der nationalſozialiſtiſchen Revolu- 
tion vor. An der Grabſtätte Friedrichs des Großen huldigte der Kanzler Hitler 
dem greiſen Generalfeldmarſchall, der 1866 und 1870 und 1914 und 1918 geſehen 
hatte und nun zum Paten des neuen Reiches wurde. 


Es muß im Charakter unſeres deutſchen Volkes begründet liegen, daß in 
unſerer Geſchichte alle Revolutionen von unten mißglückt ſind. Mißglückt ſind 
1848 und 1918. Mißglückt find aber auch in der Geſchichte des Nationalſozialismus 
der Gewaltſtreich von 1923 und der „legale Marſch auf Berlin“ des März 1932. 
Geſiegt hat die nationalſozialiſtiſche Revolution erſt in einem Bündnis zwiſchen 
Hitler und Hindenburg, das zunächſt durch den Druck der politiſchen Lage erzwungen 
ſein mochte, dann aber zu einem aufrichtigen Vertrauensverhältnis geworden iſt. 
Im Bündnis von Tradition und Schöpfung. 


Zwei Tage nach dem Staatsakt von Potsdam vollzog ſich in der Krolloper die 
legale Abdankung der Weimarer Demokratie. Ich laffe meine Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen über dieſe hiſtoriſche Sitzung ſprechen: 


„Reichstag in der Krolloper! Ein Parlament im alten Sinne war das nicht 
mehr. Die Hälfte des Hauſes braun uniformiert. Der Präfident Göring, der die 
Sitzung mit militäriſcher Knappheit leitet. Hilfspolizei der SA und SS an den 
Wänden und Ausgängen. Zentrum ſchweigend und gedrückt. Sozialdemokraten 
ſchweigend und in ſtändiger — unbegründeter — Todesangſt. Die Tribünen faſt 
durchweg nationalſozialiſtiſch, mit Beifall und Mißfallen gegen die Linke ein⸗ 
greifend. Vor den Toren SA und SS. Hinter den Abſperrungen das Volk... 
In manchem wie der Konvent in der Franzöſiſchen Revolution. Nur, daß alles ohne 
Blut, in größter Ordnung und Diſziplin vor ſich geht. Eine Revolution der 
Ordnung | | 

6.15 Ahr. „Das Wort hat der Abgeordnete Wels!‘ 

Der VGorfigende der Sozialdemokraten ... Ein mittelmäßiger Spießbürger. 
Er ſpricht mit einer klagenden Stimme, mit dem falſchen Pathos, das alle dieſe 
alten Parlamentarier haben. Kein wirklich ſcharfer Angriff. Denn, man fühlt es, 
der Mann fürchtet ſich. Seine klagende, beſchwörende Stimme ſagt dem Pſycho— 
logen: „Ich muß doch mein Sprüchlein fagen, ich bin ja Fraktionsvorſitzender. Aber 
ich glaube doch nicht mehr an das, was ich ſage. Laß es mich doch ſchnell vollenden, 
damit die Qual zu Ende ift. Ich will am Leben bleiben und untertauchen!“ 
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Das iſt ihr „Führer“! And die Fraktion! In regelmäßigen Pauſen ſagt ſie, 
dumpf wie ein Leichenchor: ‚Sehr wahr — febr wahr!“ Ich kann die Gefidter nicht 
ſehen. Aber der Klang der Stimmen ſagt genug: Auch in dieſem ‚Sehr wahr!‘ liegt 
die bleiche Furcht. Sie müſſen das rufen. In der Fraktionsſitzung iſt es ihnen 
befohlen worden 


Nichts fühlt eine Maffe ſchneller als die Schwäche. So geht es all den Tri- 
bünenbeſuchern. Von den erſten Worten des Wels an lacht man auf den Tribünen. 
Nicht mit Haß. Kaum mehr mit Verachtung. Sondern amüſiert, befreit. Ein Lachen, 
das den armen Teufeln da unten das erbärmliche nackte Leben ſchenkt. And das ſie 
zugleich moraliſch tötet ... leiſe noch, vereinzelt, verhalten lacht man. Aber da 
kommt Wels zu einem Höhepunkt. Er hebt die Stimme und gedenkt der Märtyrer 
der Sozialdemokratie. 


Da löſt ſich von der Tribüne wie ein kleiner Stein ein Wort, wird von anderen 
aufgenommen, laut gerufen: Braun! — Otto Braun!‘ 


And hinter dem Steinchen rollt eine Lawine nach: ein furchtbares, brauſendes, 
alles über den Haufen rennendes Gelächter. Es ſtürzt über die Tribüne, die Bänke, 
brandet um das Rednerpult — und dann hat es den Redner unter ſich begraben. 


Der Abgeordnete Wels war ſicher noch nicht fertig. Aber er nahm plötzlich 
ſein Manuſkript und ging die Treppen hinab. Mit einem Geſicht, wo die Luſt zum 
Weinen und die Todesangſt vor den Fäuſten der SA fih hinter einer Maske ge- 
kränkter Anſchuld zu verbergen ſuchte. And das Haus lacht. Die SA lacht. Die 
Tribünen klatſchen vor Wonne. 


Da plötzlich die Stimme Görings: ‚Das Wort hat der Herr Reichskanzler!“ 
And eine andere Lawine brauſt nun herab. Alles ſteht, jubelt, ſchreit. Ein Orkan. 


Die Rede, die nun kam, war ein Elementarereignis. Hitler ſpielte mit Wels 
wie die Katze mit der Maus. Ließ die braune Seite des Hauſes hochgehen in 
tobender Wut, die Fäuſte geballt zu den geduckt ſitzenden Sozialdemokraten. And 
gab die Sozialdemokratie im nächſten Augenblick wieder dem Fluch der Lächerlich⸗ 
keit preis. Auf den Tribünen beugten fih die Beſucher der erſten Reihen gierig 
über die Brüſtung: man wollte die Sozialdemokraten beobachten während der 
Keulenſchläge, die auf fie niederſauſten. Man wollte fie am Marterpfahl feben .. - 


Sie machen keine ernſtliche Oppoſition. Einmal bittet Wels um das Wort. 
Göring ſagt im Ton eines Lehrers: ‚Sie hören jetzt da zu!“ And alles lacht. Noch 
einmal verſucht es Wels. „Anterbrechen Sie mich nicht!“ herrſcht ihn Hitler an. And 
nun iſt der Rufer ruhig. 

Anter ungeheurem Jubel geht der Kanzler ab. 

Der Prälat Kaas. Seine Erklärung entſcheidet über das Ermächtigungsgeſetz. 


Er lieſt, intelligenter und würdiger als Wels, aber auch er mit dem falſchen 
Pathos des Parlamentariers. 
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„. . ſtimmt die Zentrumspartei für das Geſetz.“ 


Beifall. Mit dieſem monotonen Satz endet ein Zeitalter. Dem Reichskanzler 
Hitler iſt die Diktatur für vier Jahre übertragen. Der Parlamentarismus hat 
abgedankt. 


Man hört noch ein paar kleine Redner. Sieht noch einmal die ganze Nullität 
dieſer Menſchen vorbeiziehen. Hinter klingenden Vorbehalten und Ermahnungen 
ſuchen ſie ihre vollkommene Kapitulation zu verdecken. 


Abſtimmung. Es geht alles blitzſchnell. Am 8 Ahr wird der Reichstag vertagt. 
In ein paar Stunden iſt eine Revolution legaliſiert worden. Die national- 
ſozialiſtiſche Fraktion und die Tribünenbeſucher ſtehen auf und ſingen die erſte 
Strophe des Horft-Weffel-Liedes. Die Parlamentarier drücken ſich ſcheu hinaus. 


Im Gang hört man von der Straße her Jubel. Dort ſteht SA und SS und 
dahinter Zuſchauer. Der Reichskanzler zeigt ſich auf dem Balkon. 


Wir warten unten. SA erzählt, Brüning habe die Krolloper verlaſſen wollen 
und ſei vor dem Pfeifen, das ihn empfing, zurückgewichen. Da plötzlich hört man 
eine empörte Stimme: ‚Über wo ift denn der Chauffeur für das Präfidentenauto?‘ 
Es iſt der Vizepräſident Eſſer vom Zentrum. Sein Chauffeur iſt nicht da. Vielleicht 
wartet er irgendwo auf Hitler. Niemand kümmert ſich um die Entrüſtung des weiß⸗ 
haarigen Präſidenten. And die ſcheltende Stimme verliert ſich wieder. Wie ein 
letzter Klang des Weimarer Syſtems. 


And dann neuer Jubel. Der Kanzler fährt ab. 


Er ſteht im Wagen, weithin ſichtbar, und grüßt. In dem Mantel, wie er ihn 
ſchon trug, als er um 1923 im Zirkus Krone in Mürchen ſprach. 


Ein „Narr“ damals für alle Klüglinge. 
And heute der Führer Deutſchlands.“ 
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Die Augen des Sührer? 


Zwei Augen In ihnen 

ſchauen mich an. liegt mein Seridt. 

Zwei Augen In ihnen 

weiſen die Bahn. mahnt meine Pflicht. 

Ich hab' fie im Kampfe geſeh'n, In ihnen zerbricht der Verrat, 
ich feb’ fie auch jetzt vor mir ſtehnn in ihnen wird Slaube zur Tat; 


vor meinem Sewiſſen. die Augen des Führers. 
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Karl Richard Ganzer: 


Nürnberg 


Jede Stadt, die ein eigenes Geſicht trägt, birgt hinter deffen Zügen ein Ge- 
heimnis, das ſich der Beſucher, die durch ſie hingehen, oft mit ſeltſam ſtarker Gewalt 
bemächtigt. Wenn in beſonderen Stunden die große Stille wach wird und für kurze 
Ahnungen das Weſen der Dinge enthüllt, ſtrömt die Helle einer Stadt aus. Dann 
beſpricht und beſchwört ſie uns und manchmal trägt ſie die Macht in ſich, uns zu ver⸗ 
zaubern und für Stunden in die Gewalt eines Willens zu zwingen, dem wir uns 
hingeben müſſen, wenn wir hinter dem äußeren Bild den Sinn entdecken wollen: 


Ein ſüdlich heiteres Singen klingt allerwärts durch München, im Zug der 
Straßen, im Brunnenſpiel, im leiſen Wind, in all der klaren Farbigkeit, die dieſer 
Stadt zu eigen ift. Durch Paſſau ziehen drei Ströme hin, und ihr Raufden, das wie 
ein unaufhörliches leiſes Geſpräch in den Gaſſen hängt, verſtrickt uns in einen 
lockenden Traum von den Fernen, aus denen die Ströme kommen, in den alten 
Münſterſtädten am Rhein und Main ſchlummert und ſchwingt die auftönende 
Stimme der großen Glocken, mächtiger Ruferinnen bei jeglichem Schickſal; die alten 
Kaiſerſtädte Speyer und Bamberg, Goslar und Hildesheim ſtrahlen zuweilen noch 
heute auf im Glanz der mythiſchen Krone! Danzig ift bis in den letzten Winkel þin- 
ein vom Schatten der Marienkirche überwuchtet, die wie eine ruhende Fauſt der 
fremden Bedrohung ihren Trotz und ihrer Bürgerſchaſt Bergung und Schutz bietet 
. . . Nürnbergs Geſicht aber trägt den Schimmer des tauſendjährigen deutſchen Schid- 
ſals ſelber an ſich, unauflöslich wie keine andere Stadt iſt dieſe in das reiche Gewirk 
des deutſchen Lebens hineinverwoben, in dem Geſchlechter und Jahrhunderte raſtlos 
ſchufen. , 

Adalbert Stifter hat von der Verzauberung berichtet, die ihm in Nürnberg 
widerſuhr: 

„Nürnberg hat auf mich einen ungeheuren Eindruck gemacht. Ich ging nach 
meiner Ankunft in der Stadt herum, bis es finſter wurde, und kam völlig berauſcht 
nach Hauſe. Das ganze Ding war mir wie feenhaft, ich war wie eine Geſtalt auf 
einem Albrecht Dürerſchen Bilde. Nürnberg iſt die ſchönſte Stadt, die ich je ge- 
ſehen habe; ſie iſt in ihrer Ganzheit ein wahrhaftiges Kunſtwerk.“ 


Wer Nürnberg auch nur um einiges näher kennt, als durch den flachen Eindruck 
erſten achtloſen Schlenderns, hat die gleiche Verwandlung in ſich geſpürt. Denn 
mitten in den Wirbeln der harten nüchternen Gegenwart ſteht Nürnberg da wie eine 
traumhafte Erinnerung an längſt Entſchwundenes — und dennoch ſprühend vor 
Lebens- und Weltoffenheit, zeitnahe, allen Notwendigkeiten des Tages weit auf- 
getan, ein Raum, den Vergangenheit fättigt und zugleich der Rauſch gegenwärtiger 
Schöpfung durchſpannt, heute noch das wache „Auge und Ohr Deutſchlands“, wie es 
ſchon Martin Luther rühmte. Auf Schritt und Tritt flüſtert und fingt die Sprache 
verſunkener Jahrhunderte in dieſer alten Stadt; aber ſie iſt auch erfüllt von allen 
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Bürgerbauten aus deutscher Vergangenheit in der Stadt des Reichsparteitages 
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ſtampfenden Rhythmen der Gegenwart. Aus den Glockenſtuben ihrer Türme fpreden 
tönenden Mundes in Klöppel und Erz die Stimmen alter Zeit ihr Wort hin über 
den heutigen Tag. Aber während die Gbockentöne die Stunden der Geſchichte an- 
zeigen, dröhnen ſchier im Schatten der alten Türme die Hammer und ziſchen die 
Maſchinen nüchterner fordernder Zeit. Erbe und Lebensmut, Ehrfurcht vor dem 
Geweſenen und klares Ja zum gegenwärtigen Sein, Mythos und Arbeit — die 
tiefſten Mächte, aus deren Kräften heraus ſich ein Volk in ſeine Zukunſt ringen muß, 
haben in dieſer Stadt ihr finnfälliges Bild gefunden 


Denn blutſtarkes Leben pulſt durch ſie hin und hat ſich im Strom der Jahrhun⸗ 
derte nicht gewandelt. Die Geſichter der Heiligen, die irgendwo im Schatten einer 
Mauerniſche oder in den Portalen der Kirchen ſtehen: in den Zügen der fränkiſchen 
Bauern, die ſich zum täglichen Markte hier ſammeln, begegnen ſie uns noch heute. 
Lächelnd grüßen da und dort von Häuſerwänden Madonnen herab, ſchmale und 
bauernſtarke, deutſche Mutterbilder, Geſtalten einer deutſchen Gläubigkeit, die ſich 
der Erde und allem nahen, geſunden Leben gebunden weiß: und wer die Augen 
öffnet, findet die Muttergeſichter und die Mädchenlieblichkeit dieſer Madonnen 
mitten unter den Blumen und Früchten, die draußen vor den Toren der Stadt in 
den gefegneten fränkiſchen Dörfern wachſen. Der alte Mauerkranz ift da wie zu Al- 
brecht Dürers Zeiten; in den Fenſtern, an denen Hans Sachs ſeine Lieder erſann, 
blühen die Blumen wie vor 400 Jahren; unverändert und unverwandt blickt die 
Burg in jede der altersbraunen Stuben, als wolle fie noch heute wie vor Jahrhun- 
derten über dem Leben noch des letzten Bürgers walten; verſchrobene Gaſſen gibt 
es, in die niemals ein Kraftwagen dringen wird, weil ſie zu ſchmal für ihn ſind: aber 
trotz alledem find in den Geiſt dieſer Stadt niemals ſtaubiges Winkelweſen, totes 
Beharren und all die Verhängniſſe bloßer Träumerei eingedrungen. Kein Volk iſt 
den Kräften feiner Vergangenheit enger verhaftet als das deutſche. Edelſtes Bei- 
ſpiel aber, daß ſich die Ehrfurcht vor der Herkunft ſchöpferiſch mit dem wachenden Ja 
zum harten fordernden Tag vermählen muß, daß aber auch ohne die Bindung an 
echtes gutes Erbe jeder Weg in die Irre führt, gibt dieſe alte, vom Leben erfüllte 
Stadt. 


Vielleicht konnte dieſe Stadt nur in Franken wachſen. Vielleicht berührt ſich ihr 
Geheimnis zutiefſt mit dem Geheimnis fränkiſchen Schöpfertums ſelber. 


Die helle Weite, die über der fränkiſchen Landſchaft liegt, anmutig durchſpielt 
von leichtem Hügelgewell und ſonnenſatten Talbreiten, aber auch von der herben 
Strenge ſandiger Kiefernwälder gezeichnet, hat ſich auch dem Charakter des Stammes 
mitgeteilt. Aus der Weite feiner Gefinnung hat er Weltoffenheit und Bereitſchaft 
für jeden ſtarken Eindruck entwickelt. Seine großen Söhne aber haben dieſe wache, 
jaſagende Aufgeſchloſſenheit bis hinauf zum ſchöpferiſchen Werk geläutert. 


Es gibt dafür kein vollendeteres Beiſpiel als Goethe. Menſch des fränkiſchen 
Stammes, trinkt er zeitlebens in ſich hinein, was Auge und Hirn und ſpürende Seele 
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nur erfaffen können. Dann verarbeitet er das, ſchmilzt es fih ein, prägt es auf feine: 
eigene Formung zu, macht es gemäß — läutert den äußeren Erwerb um, den ſeine 
Weltoffenheit ihm zubrachte, zum eigenen ſeeliſchen Gewinn. And endlich ſtrahlt er 
das alles wieder aus: eigene Form nunmehr, völlig verwandelt, neu durchſeelt und 


einer Lebendigkeit einbezogen, die ihre eigenen Geſetze trägt und ſich darum niemals 


verliert. Was er ſich dereinſt herbeigeholt hatte an Gütern der reichen Welt, iſt 
nun ſein eigener innerer Beſitz geworden. Die Seele nahm auf, was fie fand, uner- 
ſchöpflich in ihrer Hingabe, ganz offen, in edler Freizügigkeit, fremd jedem ſtarren 
Zwang. Aber aus dem unbehauenen Stoff formte fie mühſam und ringend die Bau- 
ſteine für ihr beſonderes Werk. Als dieſes ſtand, war es lautere Schöpfung und 
neue, unerwartete Offenbarung.. 


Was Goethe, der fränkiſche Menſch, im perſönlichen Raum erlebt, zeigt Nürn- 
berg, die fränkiſche Stadt, als großer lebendiger Körper. Die äußeren Möglich- 
keiten, die ſie in ihre Geſchichte mitbringt, ſind dürftig: verloren liegt ſie — wie 
Preußen — zwiſchen Sand und Dürre und dünnen Kiefernwäldern. Da bleibt nur 
die Beſinnung auf die inneren Möglichkeiten übrig. Schon zu Beginn des 
17. Jahrhunderts ſchreibt ein belgiſcher Reiſender: „Das Merkwürdigſte iſt, daß 
Nürnberg, obgleich in einer weiten und unfruchtbaren Ebene gelegen, an Vorräten, 
Reichtum und Größe von keiner anderen deutſchen Stadt übertroffen wird. Die 
Arſache mag wohl darin liegen, daß ein unfruchtbares Land den Geiſt feiner Be- 
wohner zur Tätigkeit, Auszeichnung und Betreibung verſchiedener Künſte mehr an- 
regt, fo daß fie mutig und beharrlich in ſich ſuchen, was Boden und Himmelsſtrich 
verweigern. Hinwieder Gegenden, auf denen Heberfluß und Segen ruht, rauben nur 
zu oft den Einwohnern Mannheit und Kraft.“ 


Nürnberg hat ſich in der Tat ſeeliſch und geiſtig genau ſo gerüſtet wie materiell. 
Während aller Jahrhunderte durchzieht eine edle Raftlofigkeit die Stadt, und es ift 
bemerkenswert, daß ſie ſich nicht auf Betrieb und Gewinn allein richtet, ſondern daß 
ihr Erfolg und Anſehen Mittel find, die auch der Macht im Geiſtigen und Kultu- 
rellen dienen können. Immer ſucht ſich Nürnberg zu einer Geſtalt zu formen, die klar 
und kräftig im nüchternen Leben ſteht, aber ihr Inneres zu fülligem Reichtum und 
edler, ſtolz gewahrter Schönheit bildet. 


So findet ſich denn der eigentümliche fränkiſche Vorgang der weltoffenen An- 
eignung und neuen ſchöpferiſchen Ausſtrahlung, den Goethe vollendet wie kein anderer 
zeigt, in Nürnbergs geiſtiger Geſchichte immer wieder. Die Stadt, nach außen reich 
und geſeſtigt, zieht zu ihren heimiſchen ſchöpferiſchen Kräften aus allen Teilen des 
Reiches und darüber hinaus des deutſchen Kulturbodens neues verſprechendes 
Schöpfertum an. Sie iſt wie ein Magnet, ihre Anziehung erfolgt im Anbewußten 
und ohne daß ſich eine äußerlich greiſbare Abſicht dabei verriete. Auch nähert ſich 
keiner, der zu ihr kommt, nur weil er ſchnellen Gewinn erwartet, vielfach erweiſt 
fid) erſt nach Generationen, daß in einer zugewanderten „angezogenen“ Familie 
ſtarkes Schöpfertum ſteckte. Aber ſobald einmal der Geiſt der Stadt den Zugewan- 
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derten ſich einbezogen hat, iſt dieſer unlösbar darin verſtrickt: es beginnt die Am⸗ 
läuterung und Einſchmelzung in das Lebensgeſetz dieſes landſchaftlichen und geſchicht⸗ 
lichen Raumes, jeder der Fremdgeweſenen nimmt den Atem der Stadt in ſich hinein, 
bis er ihn ſelber atmet, als ſei er ihr von Anbeginn an zugehörig. Sein Werk aber 
trägt danach das Nürnbergiſche Geſicht. 


Wer denkt denn daran, daß noch Albrecht Dürers Vater im ungarländiſchen 
Deutſchtum zu Hauſe war? Wie ſeltſam iſt es, daß Heinrich Parler, der ſeine 
Münſter allerwärts im weiten Reich erbaute, dieſer fränkiſchen Stadt Züge einge⸗ 
graben hat, die nun nürnbergiſch, aber beinahe nicht mehr parleriſch anmuten: den 
mächtigen Sebalduschor, den ſchönen Brunnen? Pleydenwurf, Maler zu Nürnberg 
(und zwar der wichtigſten einer), Regiomontanus, der Aſtronom, Peter Viſchers 
Vater — man kann noch viele nennen, die in den Lebenskreis dieſer Stadt erft nad- 
träglich hineingeriſſen worden find, die ſich ihr hingaben, ſich nürnbergiſch wandelten, 
die dieſer Stadt mit Seele und Werk verfielen. 


And dann ſtrahlt diefe nürnbergiſche Kunſt wieder aus, über alle Grenzen hin- 
weg, wie vor einem mächtig ſchlagenden Herzen hinausgeſtoßen in die Weiten der 
Welt. Dürers Blätter und Gemälde laufen um am Kaiſerhof und auf allen Meſſen 
des Reiches, in Böhmen und Niederland und in dem ſtaunenden Italien. Veit Stoß, 
eingeſeſſenes Nürnberger Kind, ſchafft ſür das tiroliſche Schwaz und das italieniſche 
Florenz, arbeitet eines ſeiner reiſſten Werke, den Marienaltar für Krakau — und 
bewundernd nennt ihn die Stiftungsurkunde „Meifter. Veit, den Deutſchen, 
Magister Vittus Almanus de Norimberga“. Immer wieder geſchieht es auch, daß 
Nürnberger Meiſter für den Deutſchorden oder für eine Stadt des deutſchen Oſtens 
arbeiten — die gleichen Meiſter, die mit ihrem Werk auch dem Glanz des Reiches 
und der Krone dienen. 


Selbſt in den Jahrzehnten, da das Reich politiſch niederging, wird hier noch 
einmal in leiſem erinnernden Schimmer die doppelſeitige große Leiſtung unſeres 
Mittelalters ſichtbar: der raumgreifende Vorſtoß nach dem Often wie der mythus⸗ 
ſtarke Machtvorſtoß nach dem Süden. Nürnberg hat in ſeiner beſonderen Weiſe auch 
dieſes Erbe in ſich aufgenommen und zu neuen ſchöpferiſchen Leiſtungen gewandelt. 


Man hat in Deutſchland noch einen anderen Fall erlebt, daß ein Gemeinweſen die 
weittragenden und aufbauenden Kräfte anderer Stämme ähnlich wie Nürnberg an 
ſich zog: in das friderizianiſche wie in das ſich bäumende Preußen der Vefreiungs- 
kriege ſtrömten aus allen Gauen deutſche Führermenſchen, um dieſem Staat ihre 
junge Kraft darzubringen und ſeine Macht zu ſteigern. Auch Preußen lebte aus 
kärgſten äußeren Gegebenheiten, aus Sand und Heide und wenig fruchtbarer Ebene. 
Aber nachdem es die eigenen inneren Kräfte gerüſtet hatte, war es fo mächtig ge- 
worden, daß ſich ihm die ſchöpferiſche Zukunft der Nation auf Gedeih und Verderb 
verſchrieb. N 


Man deute den Hinweis nicht falſch, daß ſich auch in der fränkiſchen Natur die 
ftrengen, gerafften Züge finden, die die Vorbedingung für jede ſtaatliche Schöpfer- 
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leiſtung ſind. Wie die preußiſche Zucht die Feſtigung des preußiſchen Staates mit ſich 
führte, ſo feſtigten jene ſtrengen fränkiſchen Charakterzüge das Nürnberger Gemein⸗ 
weſen zu einem wahrhaft ſtarken politiſchen Körper. Nürnbergs politiſche Kraft 
äußerte ſich vorwiegend in einer tatkräftigen, ausgreifenden Erfaſſung aller wirt⸗ 
ſchaftlichen Möglichkeiten, die ſich als Mittel zu Herrſchaft und Reichtum und welt⸗ 
weitem Anſehen darboten. Man hat ſeit alters die Nürnberger Pfefferſäcke — ge⸗ 
ſchmäht; aber niemals fol man vergeſſen, daß dieſes giftige Raubritterwort die 
wahrhaft aufbauende politiſche Leiſtung des Nürnberger Rates völlig verkennt. 
Gerade die Zeit, die Nürnbergs höchſte Kunſtentwicklung erlebte, hat auch die größte 
Ausbreitung der nürnbergiſchen Macht erfahren. Es iſt kein Makel, daß dieſe Macht 
auf den Wegen königlicher Handelsherren einherzog: daran kann kein Zweifel 
rütteln, daß auch auf dieſem Wege der Schritt zu hoher deutſcher Geltung getan 
worden iſt. 


Denn eines ift vor allem andern wichtig: mitten im Verfall des Reiches war 
Nürnberg nicht nur äußerlich der Vorort aller deutſchen Städte und Sinnbild für 
deren Aufſtieg zur Geltung; es zeigte vielmehr in ſich das Weſen echter Macht, die 
immer zugleich ein Werk materiellen Anſehens und geiſtiger Bedeutung iſt. Immer 
wieder drängt ſich dieſe Beziehung zwiſchen ſtaatlicher Gewalt und kultureller 
Schöpferkraft als einer der tiefſten Zuſammenhänge unſeres völkiſchen Schickſals in 
das Bewußtſein. In unſerer Geſchichte hat ſich allzuoft das Verhängnis gezeigt, daß 
einer Epoche politiſchen Anſehens kein gleich hoher Aufſchwung der kulturellen 
Leiſtung entſprach, und daß gipfelhafte Schöpfungen unſerer geiſtigen Führer in einer 
Amwelt des ſtaatlichen Verfalls vor ſich gingen. Allzu ſelten find beide Kräfte un- 
ſerer Seele gemeinſam am Werk geweſen — aber wo das wirklich einmal geſchehen 
iſt, hat unſer Volk die bisher höchſten Erfüllungen ſeines Seins gefunden. 


Nürnberg trägt auch hier ſinnbildhafte Bedeutung für unſere Geſchichte. Nie- 
mals hätte Dürers Kunſt ſo ſchnell Weltruf erlangen können, wenn nicht die Han⸗ 
delszüge den Namen Nürnbergs in aller Welt mit einem Schimmer von Anſehen 
umkleidet hätten. And niemals hätte an allen Orten des Erdteils Nürnbergs Name 
durch die Jahrhunderte hindurch ſo hellen Glanz bewahrt, wenn nicht den realen 
Dingen des Nürnberger Handels und der irdiſchen Geltung auch die Erinnerung an 
jene hohe Kunſt leuchtend beiſeite geſtanden hätte. Macht und Kultur ſteigen in un⸗ 
ſerem Volke nur dann zu höchſten Höhen auf, wenn ſie im gleichen Geſchirr gehen: 
wenn nicht der Geiſt ſich in die Bildungsloſigkeit abſtrakter Welten verliert und 
nicht die lebensnahe Forderung des Tages ſich in den Götzenglauben an den Zweck 
und den Profit allein verirrt 


Der ſtrenge Nürnberger Rat der alten Zeit hat das gewußt und feinem 
irdiſchen Regiment die edle Kunſt der Meiſter beigeſellt. Als ſpätere Geſchlechter 
dieſer alten Weisheit abſchworen und ſich, wie es die hohle Betriebſamkeit des 
19. Jahrhunderts tat, dem Tag, dem kalten Zweck und dem Profit allein über- 
lieferten, ſank Nürnbergs Ruf in die Vergeſſenheit. Man hat in dieſem trübſten 
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Jahrhundert unſerer Geſchichte den alten Mauerring um die Stadt einebnen und 
durch Boulevards erſetzen wollen. Grell zuckt in dieſem Plan die Bindungsloſigkeit 
eines Geſchlechts auf, das ſich aus der Erde geriſſen hat und in die Irre geht. Denn 
zu den tiefſten Notwendigkeiten, deren ein Volk bedarf, gehört die Ehrfurcht vor dem 
Erbe der Ahnen und vor der Herkunft. 


Das neue Deutſchland iſt mit dem Reichsparteitag, einem der größten ſeiner 
Feſte, nach Nürnberg gegangen, in die Stadt, deren Antlitz das Vermächtnis von 
Jahrhunderten deutſcher Geſchichte, die Male von Größe und Leiſtung trägt und die 
heute wieder beruſen iſt, Anteil an großen geſchichtlichen Tagen des erwachenden 
Volkes zu nehmen. Das neue Deutſchland weiß um die Macht der Bindung an die 
Herkunft. Nicht Traum und Schwärmerei zogen es zwiſchen dieſe dunkelbraunen 
Mauern und in den Schatten der ſtolzen Burg hinein, ſondern das Wiſſen, daß Ver- 
wurzelung not tut, Nürnbergs geſchichtlicher Boden aber iſt wie kein anderer geeig- 
net, jeden aus der jungen Nation mit Geſchichte und Ahnen zu verbinden und an- 
geſichts der monumentalen Geſtaltungskraft der Vergangenheit die ſchöpferiſchen 
Triebkräfte der politiſchen und kulturellen Erneuerung einer großen Zukunft 
anzuſpornen. 


Otto Koellreutter, München: 


Der Renban des Reiches) 


Die nationalſozialiſtiſche Revolution ift deshalb eine echte Revolution ge- 
weſen, weil fie eine neue politiſche Ideenwelt in die politiſche Wirklichkeit umgefetzt 
hat. In dieſem Sinne iſt ihre geiſtige Prägung bewußt antiliberal und ſtellt ſich in 
bewußten Gegenſatz zu der Gedankenwelt der liberalen Demokratie. Auf der 
anderen Seite knüpft aber die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung bewußt an die 
alten völkiſchen Werte des deutſchen Volkslebens. And ſoweit politiſche und recht⸗ 
liche Einrichtungen des deutſchen Volks. und Staatslebens völkiſch bedingt und 
geeignet find, deutſches völkiſches Leben zu ſtützen und zu erhalten, find fie bewußt 
in den nationalſozialiſtiſchen Staat übernommen worden. In dieſem Sinne iſt der 
nationalſozialiſtiſche Staat der Träger echter und feſter deutſcher Volks und Staats- 
tradition. 


Die politiſche Genialität des Führers liegt darin, daß er diefe beiden Weſens⸗ 
arten der nationalſozialiſtiſchen Revolution für den Neubau des Reiches lebendig 
und wirkſam gemacht hat. Totes und politiſch Aeberlebtes wurde von ihm als 


*) Der Aufſatz wurde vor dem Tode des Reichspräſidenten verfaßt und in Druck ge⸗ 
geben. Die neueſte ſtaatsrechtliche Geſtaltung der „Reichsführung“ wurde auf Bitte der 
Schriftleitung eingefügt. Der Verf. 


30 Koellreutter / Der Neubau des Reiches 


ſolches gekennzeichnet und endgültig ausgeſchaltet. Alte lebendige und wertvolle 
Kräfte des deutſchen Staatslebens wurden vom Führer in den Neubau des Reiches 
bewußt eingefügt. Deshalb wächſt dieſer Neubau organiſch aus einem politiſchen 
Sein heraus, dem jede reaktionäre Geſtaltung fremd iſt, das aber auch jedes pjeudo- 
revolutionäre, 110prozentiges Gebaren als ſeinem innerſten Weſen widerſprechend 
ablehnen muß. 


| Volkwerdung und Staatsaufbau 


Erſt der Führer und feine Bewegung haben die Geſtaltung der deutſchen 
politiſchen Einheit zum Abſchluß gebracht. Denn die deutſche politiſche Geſchichte 
des erſten Reiches iſt nicht die Geſchichte der deutſchen Einheit, ſondern die der 
deutſchen politiſchen Zerſplitterung geweſen. Das hat ſchon im 17. Jahrhundert der 
deutſche politiſche Publiziſt Pufendorſ empfunden, wenn er dieſes Reich als etwas 
Geſtaltloſes, „ähnlich einem Monſtrum“, gekennzeichnet hat. Im Anterſchiede zu 
Frankreich, in dem die abſolute Königsgewalt die erſte nationalpolitiſche Formung 
des franzöſiſchen Volkes übernahm, zum Anterſchiede von England, wo Cromwell 
als der erſte Schöpfer nationaler Geſtaltung bezeichnet werden kann, verhinderten 
die deutſchen Territorialgewalten die Entſtehung einer ftarfen deutſchen Reihs- 
gewalt. Seit dem Weſtfäliſchen Frieden, in dem mit voller Anterſtützung aus- 
ländiſcher Mächte die Souveränität dieſer Territorialgewalten garantiert wurde, 
ſank die Reihsgewalt immer mehr zu einem politiſchen Schatten herab. Den eigent- 
lichen politiſchen Halt fand der deutſche Kaiſer nicht im Reich, ſondern in ſeiner 
Hausmacht, die ſich vor allem das Habsburgiſche Kaiſertum geſchaffen hatte. And 
ſo war es nur die letzte Auswirkung dieſes politiſchen Zuſtandes, daß unter dem 
Banne der militäriſchen und politiſchen Macht Napoleons deutſche Fürſten dem 
Kaiſer offen den Gehorſam aufkündigten und ſich im Rheinbund der politiſchen 
Führung einer ausländiſchen Macht unterſtellten. Die Niederlegung der Kaifer- 
krone im Jahre 1806 und das damit zum Ausdruck kommende politiſche und ftaats- 
rechtliche Ende des erſten Reiches waren die unausbleibliche Folge dieſes Fehlens 
eines deutſchen politiſchen Einheits- und Gemeinſchaftsgefühls. 


Dieſer hoffnungsloſen dynaſtiſchen Zerſplitterung des politiſchen Lebensraumes 
des deutſchen Volkes gegenüber, die dieſes deutſche Volk in kleine und kleinſte 
„Staatsvölker“ aufteilte und in ihm ein enges, kleinſtaatliches Denken großzog, 
bildete ſchon im 18. Jahrhundert die zunächſt mehr inſtinktive und unbewußte Hoff- 
nung weiterdenkender nationalpolitiſcher Kreiſe des deutſchen Volkes die Entſtehung 
des preußiſchen Großſtaates unter Friedrich dem Großen. Mit Jubel begrüßten 
die politiſch inſtinktſicheren Teile des deutſchen Volkes damals den Sieg des 
Preußenkönigs über die „Reichsarmee“ bei Roßbach. And ſo erſchien Friedrich der 
Große ſchon bei feinen Lebzeiten als der erſte Träger einer deutſchen national- 
politiſchen Miſſion und iſt heute zu einem politiſchen Symbol des Dritten Reiches 
geworden. 
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1848 zeigten ſich die erſten Regungen des geſamtdeutſchen Volkes als politiſcher 
Größe. And deshalb können wir die revolutionären Bewegungen dieſer Zeit als 
erſte Vorläufer einer echten politiſchen Volksbewegung anſprechen. Nur daß dieſe 
Volksbewegung damals keinen wirklichen Führer fand. Denn die Männer der 
Paulskirche, an ſich beſte Repräſentanten eines Bürgertums, das damals noch 
ſchöpferiſche politiſche Kräfte in ſich barg, waren zu ſtark in den Gedankengängen des 
politiſchen Liberalismus befangen. Sie überſahen, daß im Gegenſatz zu der bereits 
gefeſtigten nationalpolitiſchen Einheit in den Staaten des Weſtens — Frankreich 
und England — eine Geſtaltung der deutſchen politiſchen Einheit nicht durch die 
Ideen der franzöſiſchen Revolution, ſondern zunächſt nur durch die traditionellen 
Kräfte deutſcher Staatlichkeit erfolgen konnte. Sie unterſchätzten die damalige 
Stärke der deutſchen Territorialgewalten, die — vor allem in Preußen — in Heer 
und Beamtentum eine ſtarke politiſche Stütze hatten. Denn in dieſen traditionellen 
Einrichtungen des deutſchen ſtaatlichen Lebens fanden die beſten Kräfte der deutſchen 
Nation ein Betätigungsfeld. Der preußiſche Offizier und der preußiſche Beamte 
bildeten einen deutſchen politiſchen Typus, deſſen Geiſt und Haltung erſt die national- 
ſozialiſtiſche Revolution wieder zu Ehren gebracht hat. 


So konnte nur der preußiſche Großſtaat — wenn er einen politiſchen Führer 
fand — zum Geſtalter der deutſchen politiſchen Einheit werden. Was der Freiherr 
vom Stein, der große geiſtige Widerſacher Napoleons, ſchon erſtrebt hatte, die Her- 
ſtellung einer einheitlichen politiſchen Geſtaltung Deutſchlands über die Dynaſtien 
hinweg, das konnte das politiſche Genie Bismarcks unter dem Erlebnis zweier fieg- 
reicher Kriege in der Form des „dynaſtiſchen Bundesſtaates“ vollenden. Bismarck 
erkannte klar, daß damals nur eine „kleindeutſche“ Löſung, die die Ausſchaltung 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie bedingte, möglich war, und daß die Herauf- 
führung des Zweiten Reiches nur mit, nicht gegen die Dynaſtien erfolgen konnte. 
Denn die Dynaſtien, die nach dem Vorſpruch der Bismarckſchen Reichsverfaſſung 
„den ewigen Bund zum Schutze des Bundesgebietes und des innerhalb desſelben 
gültigen Rechts ſowie zur Pflege der Wohlfahrt des deutſchen Volkes“ ſchloſſen, 
waren damals das gleichartige politiſche Element, auf das ſich der Bau des Reiches 
ſtützte. Freilich ſtand bei dieſer Geſtaltung auch damals ſchon im Hintergrunde das 
fiegreide deutſche Volksheer, das eine eigenſüchtige Sabotage der Reichsgründung 
durch einzelne Dynaſtien nicht mehr verſtanden hätte. 


Der Bismarckſche Reichsbau war die perſönliche ſchöpferiſche Tat dieſes großen 
politiſchen Führers. Die Genialität Bismarcks zeigte ſich gerade darin, daß er das 
Reich in eine politiſche und ſtaatsrechtliche Form brachte, die dem damaligen inner- 
politiſchen Kräftezuſtand entſprach. Oswald Spengler hat aber ſchon 1924 in ſeiner 
Schrift „Neubau des Deutſchen Reiches“ auf eine Schwäche der Bismarckſchen 
Gründung aufmerkſam gemacht. Während damals Moltke der Schöpſer des 
deutſchen Generalſtabes wurde, der das deutſche Heer zu ungeheuren Leiſtungen 
befähigte und deſſen Geiſt bis heute in der deutſchen Wehrmacht lebendig iſt, hat 
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Bismarck keine politiſche Führerſchicht ins Leben gerufen. Das deutſche Be- 
rufsbeamtentum war und iſt ſeiner ganzen Tradition nach 
nicht zur politiſchen Führung, ſondern nur zur Verwaltung 
des deutſchen Staatsweſens berufen. Es war deshalb der Träger 
der deutſchen Einzelſtaatlichkeit, deren Weſen fih vor allem in den Klein und Mittel- 
flaaten in Hof- und Verwaltungstätigkeit erſchöpfte. And auch in Preußen ver- 
hinderte vor allem die Haltung des politiſch herrſchenden konſervativen Landadels 
die Schaffung einer politiſchen Führerſchicht aus den völkiſchen Kraftquellen. Das 
deutſche Bürgertum aber begnügte ſich weithin mit dieſem Zuſtand und fand ſeine 
politiſchen Möglichkeiten in der Wirtſchafts⸗ und Kulturgeſtaltung. 


So garantierte zwar die ſtaatsrechtliche Hegemonie Preußens die einheitliche 
politiſche Führung im Reiche und im preußiſchen Großſtaat, ſolange der Schöpfer 
des Reiches am Ruder war. Aber eine politiſche Tradition durch eine von ihm 
herangezogene Führerſchicht hat Bismarck in der damaligen Situation nicht zu 
ſchaffen vermocht. Die Folge war das fortſchreitende Verſagen der politiſchen 
Führung des Zweiten Reiches nach dem Rücktritt Bismarcks. 


So konnten auch die deutſchen Dynaſtien die politiſche Probe des verlorenen 
Weltkrieges nicht überſtehen. Mit dem kampfloſen Verzicht auf ihre politiſche 
Stellung haben ſie aber den Anſpruch auf politiſche Führung überhaupt verwirkt. 
Aber nicht die neuen politiſchen Machthaber, die ſich in der „Weimarer Koalition“ 
zuſammenfanden, retteten letzten Endes die politiſche Einheit des Reiches, ſondern 
die alten traditionellen Kräfte des deutſchen Staatslebens, die Refte des Heeres, 
die Freikorps der deutſchen Jugend und das deutſche Berufsbeamtentum, die — 
um Schlimmeres zu verhüten — die neuen politiſchen Machthaber ſtützten und dadurch 
das Zuſtandekommen des Weimarer Zwiſchenreiches überhaupt erſt ermöglichten. 


Der unechte Bundesſtaat und der Parteienſtaat der Weimarer Verfaſſung 
trugen ſchon von Anfang an den Todeskeim in ſich. Der deutſche Länder⸗ 
parlamentarismus, deſſen Träger ſich groteskerweiſe als Nachfolger der Dynaſtien 
und Träger der Eigenſtaatlichkeit fühlten, war von Anfang an nicht lebensfähig. 
Bei ihm zeigten ſich deshalb auch die erſten Anzeichen der Zerſetzung dieſes Syſtems 
darin, daß eine Regierungsbildung auf parlamentariſcher Grundlage immer mehr 
auf Schwierigkeiten ſtieß. Nur in den beiden größten Ländern, Preußen und 
Bayern, vermochten ſich ſtabile Regierungen auf einer politiſchen Baſis zu ent⸗ 
wickeln, die ſich auf internationaler Grundlage der politiſchen Gedankenwelt des 
Weſtens und des politiſchen Katholizismus auslieferte. Wenn aber das deutſche 
Volk politiſch noch geſund war, ſo mußte ſich in ihm eine politiſche Bewegung 
herausbilden, die zunächſt vor allem in der Frontgeneration, die das politiſche Ge⸗ 
meinſchaftserlebnis des Weltkrieges an ſich erfahren hatte, ihre Stütze fand. Weite 
Teile der deutſchen Frontgeneration ſtanden geiſtig im Widerſpruch zu dem 
Weimarer Syſtem. Aber viele der neuentſtandenen Bünde und Gruppen, die dem 
Parteileben an ſich den Rüden kehrten, glaubten doch noch im liberalen Sinne an 
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eine Erneuerung des deutſchen Lebens auf „unpolitiſcher“ Baſis herangehen zu 
können. Erſt unter Adolf Hitler entſtand in der NSDAP die bewußt politiſche 
Gegenbewegung gegen das Weimarer Syſtem, die deshalb von vornherein anti- 
liberalen Charakter trug und vor allem den in der GA verkörperten Typus des 
politiſchen Soldaten dem Typus des liberalen Bürgers entgegenſtellte. In dem 
Augenblicke, in dem die NSDAP und ihre Organiſationen ein zuverläſſiges 
politiſches Mittel in der Hand des Führers wurden, war das Schickſal des Weimarer 
Parteienſtaates beſiegelt. Der geſunde politiſche Inſtinkt des deutſchen Volkes — 
vor allem der unbelaſtete und unverdorbene politiſche Inſtinkt der deutſchen Jugend — 
wandte ſich im ſteigenden Maße der deutſchen Bewegung zu. 


Der Führer gestaltet das Relch 


And ſo konnte nach der Aebernahme der Staatsmacht, geſtützt auf die Partei 
als politiſches Inſtrument ſeiner Führung, der Führer an die zielſichere Geſtaltung 
des Neuaufbaues gehen. Die Strukturen des unechten Bundesſtaates und des 
Parteienſtaates, die die ſtaatsrechtliche Geſtaltung des Weimarer Zwiſchenreiches 
beſtimmten, mußten völlig beſeitigt und durch neue Formen aus dem Gedankengut 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung erſetzt werden. So bewegt ſich der Neu- 
aufbau des Dritten Reiches in der Geſtalt des nationalſozialiſtiſchen Einheitsſtaates 
und des vdlfifden, autoritären Führerſtaates. Dabei ift ſelbſtverſtändlich, daß es 
ſich nicht um den Aufbau eines mechaniſch zentralifierten Einheitsſtaates im Sinne 
der liberalen Demokratie handeln konnte, ſondern daß die einheitsſtaatliche Ge⸗ 
ſtaltung auch nur der notwendige Ausdruck der organiſchen nationalſozialiſtiſchen 
politiſchen Ideenwelt war. 


Grundlage des ganzen politiſchen und ſtaatsrechtlichen Aufbaues iſt die völkiſche 
Erkenntnis, wie ſie durch den Führer überhaupt erſt wieder dem deutſchen Volke 
zum Bewußtſein gebracht wurde. Erſt der Nationalſozialismus und ſein politiſches 
Gemeinſchaftserlebnis haben dem deutſchen Volke wieder die Notwendigkeit gemein- 
ſamer Art und Naſſe zwiſchen Führer und Geführten vor Augen geführt. Es ift 
deshalb nur folgerichtig, daß die Nationalſozialiftiſche Partei als politiſche Elite 
des deutſchen Führerſtaates auf Artgleichheit und Raſſe in ihren Reihen ſtreng hält 
und Artfremde aus jeder Art politiſcher Führung ausſchaltet. Der deutſche völkiſche 
Führerſtaat tritt damit in bewußten Gegenſatz zu dem liberalen Machtſtaat, der 
keinen Anſtoß daran nahm, die politiſche Führung raſſiſcher Aeberfremdung aus- 
zuſetzen. Zu einem volksbiologiſchen Denken gehörte aber auch weiter, daß das 
deutſche Volk ſich als Einheit in einem einheitlichen politiſchen Lebensraum fühlen 
lernte. Das bedingte eine Ueberwindung des kleinſtaatlichen Denkens durch ein 
großräumiges politiſches Denken. And deshalb muß ſich auch die territoriale 
Gliederung des Reiches von den bisherigen dynaſtiſchen Staatsgrenzen freimachen, 
ſoweit das für die organiſche, auf Volks. und Heimatgefühl aufgebaute Neu- 
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gliederung des Reiches notwendig erſcheint. Die Gliederung in Reichs gaue 
wird dem ſtaatsrechtlichen Ausdruck geben. 


Der bisherige ſtaatsrechtliche Aufbau des nationalſozialiſtiſchen Einheitsſtaates 


hat ſich organiſch entwickelt. Das RNeichsſtatthaltergeſetz bedeutete in ihm eine be- 


ſonders wichtige Etappe, aber auch nur eine ſolche. Es ſchuf in den Reichsſtatthaltern 
Reichsorgane, die für die Durchſetzung der politiſchen Ziele der Führung in den 
Ländern verantwortlich waren. Die Landesgewalt blieb dabei noch äußerlich be⸗ 
ſtehen. And vor allem knüpfte das Reichsſtatthaltergeſetz an die Traditionen des 
Bismarckſchen Reiches inſofern an, als es für Preußen eine Sonderregelung vorſah, 
und dadurch die preußiſche Staatlichkeit heraushob, auf der anderen Seite aber auch 
die Einheitlichkeit in der Führung des Reiches und Preußens abſolut ſicherſtellte. 
Preußen erfüllte ſo noch einmal ſeine große politiſche Aufgabe, der ſtaatliche Träger 
des Reiches zu ſein. 


Die Stärke der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und ihrer Organiſation, die 
von Anfang an über die alten Staatsgrenzen hinausgegriffen hatte, konnte aber auf 
die Dauer der Staatlichkeit Preußens entraten, wenn nur preußiſcher Geiſt und 
preußiſche Haltung die weitere politiſche Geſtaltung beſtimmten. Das Neuaufbau- 
geſetz vom 30. Januar 1934, das die Hoheitsrechte aller Länder auf das Reich 
übergehen läßt und damit jede Eigenſtaatlichkeit beſeitigt, macht auch für Preußen 
keine Ausnahme mehr. Die Aebernahme des preußiſchen Innemnminiſteriums und des 
preußiſchen Juſtizminiſteriums durch die entſprechenden Reichsminiſterien und die 
Ausgeſtaltung des preußiſchen Kultusminiſteriums zum Reichserziehungsminiſterium 
laffen klar erkennen, daß Preußen heute völlig im Reiche aufgegangen iſt und damit 
ſeine große hiſtoriſche Miſſion vollendet hat. 


Partel und Staat 


Anter dem Führer iſt die Partei der Träger des völkiſchen Führerſtaates und 
damit der neuen Volks- und Staatsidee. Sie ift die durch den Führer erweckte und 
vom Volke getragene Bewegung zur Herſtellung der politiſchen Gemeinſchaft. Jede 
politiſche Gemeinſchaft wird aber getragen von einer Gruppe aktiv politiſcher 
Menſchen als bewußter Träger der Gemeinſchaftsidee. Eine ſolche Gruppe kann 
deshalb als „politiſche Elite“ bezeichnet werden, weil ſie die Volks. und Staatsidee 
am klarſten zum Ausdruck bringt. Volk, Staat und Partei gehen nicht ineinander 
auf, aber die Partei muß die engſte Fühlung mit dem Volke bewahren. Der Grad 
ihrer Volksverbundenheit iſt entſcheidend für das Ausmaß ihrer politiſchen 
Wirkungsmägßigkeit. 

Nach der Erringung der politiſchen Macht mußte deshalb die Partei auch mit dem 
Staat in engſte Verbindung gebracht und in ihn eingegliedert werden. Die mög 
lichſt enge Verbindung von Partei und Staat und die Durch 
drin gung des ſtaatlichen Lebens mit dem national ſozialiſti 
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ſchen Gedankengut ſuchte man zunächſt dadurch zu ſichern, daß man eine 
weitgehende Perſonalunion der Führung von Staatsämtern 
durch Führer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung herbeiführte. 
Dieſes Syſtem konnte aber keine Dauerregelung bedeuten. And ſo bringt 
das Geſetz vom 1. Dezember 1933 „zur Sicherung der Einheit von Partei und 
Staat“ eine endgültige Regelung des Verhältniſſes von 
Partei und Staat und muß deshalb als eines der Grundgeſetze des national- 
ſozialiſtiſchen Staates betrachtet werden. Das Geſetz baut auf der Erkenntnis auf, 
daß die Partei das politiſche Mittel der Führung iſt, und daß 
ſie als aus dem Volke herausgewachſene Bewegung damit 
die Aufgabe hat, den Staat als die politiſche Lebensform 
dieſes Volkes mitzugeſtalten. Dieſe Aufgabe umſchreibt der § 1 Abſ. 1 
des Geſetzes mit folgenden Worten: „Nach dem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Re- 
volution ift die NSDAP die Trägerin des deutſchen Staatsgedankens und mit dem 
Staat unlöslich verbunden.“ Die Tatſache, daß ſich der Staat und ſein Recht damit 
offiziell mit der Bewegung identifizieren, kommt ſtaatsrechtlich dadurch zum Aus- 
druck, daß das Geſetz der NSDAP die Eigenſchaft einer Körperſchaft des öffentlichen 
Rechts verleiht. Die Partei iſt diejenige Körperſchaft des öffentlichen Rechts, die 
das Weſen des nationalſozialiſtiſchen Staates rein und eindeutig verkörpert. 


Am ihre eigene politiſche Aufgabe erfüllen zu können, verfügt die Partei über 
eine eigene, von der Staatsorganiſation getrennte und unabhängige Organiſation: 
die Parteiorganiſation. Die Verbindung der Parteiorganiſation und der politiſchen 
Aufgabe der Bewegung mit dem Staat und ſeinen ſpezifiſchen Aufgaben führt der 
§ 2 d. Gef. dadurch herbei, daß er die Inhaber der beiden höchſten Parteiſtellen 
nach dem Führer, den Stellvertreter des Führers und den Chef des Stabes der 
SA (nach der neueſten Regelung letzteren nicht mehr unbedingt) „zur Gewährleiſtung 
engſter Zuſammenarbeit der Dienſtſtellen der Partei und der SA mit den öffentlichen 
Behörden“ zu Mitgliedern der Reichsregierung macht. Dieſe Miniſter ſind im 
ſtaatsrechtlichen Sinne „Miniſter ohne Geſchäftsbereich“, weil ihre politiſche Aufgabe 
nicht auf ſtaatlichem Gebiet, ſondern in der Erhaltung und Geſtaltung der Partei 
liegt. Sie haben unter dem Führer daſür zu forgen, daß die Partei als das 
politiſche Inſtrument des Führers ſchlagkräftig bleibt, und haben zu dieſem Zweck 
die Zuſammenarbeit der Partei- und Staatsſtellen miteinander zu überwachen und 
zu gewährleiſten. 

Muß die Partei die Aufgabe einer politiſchen Elite im Staate und dem Staate 
gegenüber erfüllen, ſo muß den Mitgliedern der Partei und ihrer Organiſation 
auch eine erhöhte politiſche Verantwortlichkeit aufgebürdet werden. In dieſem 
Sinne beſtimmt § 3 d. Gef., daß „den Mitgliedern der NSDAP und der SA als 
der führenden und bewegenden Kraft des nationalſozialiſtiſchen Staates erhöhte 
Pflichten gegenüber Führer, Volk und Staat obliegen“. Aus dieſem Grunde unter— 
liegen die Mitglieder der Partei und der SA einer beſonderen Partei- und SA- 
Gerichtsbarkeit. 
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Aber auch die bisherigen traditionellen deutſchen Mittel der ſtaatlichen Führung, 
das Berufsbeamtentum und die Wehrmacht, find als ſolche in den national- 
ſozialiſtiſchen Staat übernommen worden. Der Durchbruch der nationalſozialiſtiſchen 
Staatsidee hat dem deutſchen Berufsbeamtentum ſeine ſtaatsethiſche Grundlage 
wiedergegeben. Das deutſche Berufsbeamtentum iff immer fo eng mit dem Staate 
und feiner Staatsidee verbunden geweſen, daß ein Berufsbeamtentum ohne Staats- 
idee nicht lebensfähig iſt. Daraus erklärt es ſich auch, daß das untadelige deutſche 
Berufsbeamtentum doch letzten Endes von der Zerſetzung des liberalen Parteien- 
ſtaates nicht unberührt bleiben konnte, fo geſund es auch in feinem Kerne war. 


Die Wehrmacht hatte das Glück, daß ſie ſich durch ihren mehr außenpolitiſch 
betonten Aufgabenkreis und durch ihre unmittelbare Führung durch den Reichs- 
präfidenten von den innerpolitiſchen Zerſetzungserſcheinungen des Weimarer Staates 
freihalten konnte. Aber auch ſie konnte ſchließlich der deutſchen Bewegung, die den 
Typus des politiſchen Soldaten geſchaffen hatte, nicht gleichgültig gegenüberſtehen, 
und wurde dadurch — wie der Ulmer Reichswehrprozeß gezeigt hat — auch in 
politiſche Konflikte verwickelt. 


Heute ſind Wehrmacht und Berufsbeamtentum zu einem wichtigen Teile der 
politiſchen Lebensform des deutſchen Volkes geworden. Die drei Mittel der national- 
ſozialiſtiſchen Staatsführung: die Partei, die Wehrmacht und das Berufsbeamten⸗ 
tum, finden ſich in der Aufgabe abſoluter Volksverbundenheit und der Entfaltung 
der Tugenden des politiſchen Soldaten, die gleichzeitig die alten ſoldatiſchen 
Tugenden der Kameradſchaft, der Diſziplin und der Treue find. 


Die Relchsführung 


Auf der feſten Grundlage der Geſtaltung des nationalſozialiſtiſchen Einheitsſtaates 
und der unlöslichen Verbundenheit aller in Partei und Staat wirkſamen politiſchen 
Kräfte erwuchs die Formung der Reichsführung, die durch das Geſetz vom 2. Auguſt 
1934 ihre endgültige Geſtalt gewonnen hat. Es war ſelbſtverſtändlich, daß durch die 
nationalſozialiſtiſche Revolution die bisherige Rangordnung der oberſten Reichsorgane 
eine entſcheidende Aenderung erfahren mußte. Während in der repräſentativen Demo- 
kratie die Volksvertretung das entſcheidende politiſche Machtzentrum war, gibt es im 
Führerſtaate nur ein letztlich entſcheidendes politiſches Organ: die Reichsführung durch 
den Führer. Von einer ſolchen Reihsführung konnte man nach der Weimarer Ver⸗ 
faſſung nicht reden. Denn die politiſche Führung im Weimarer Parteienſtaat und ihre 
verfaſſungsrechtliche Geſtaltung beruhte auf einem typiſchen politiſchen Kompromiß. 
Auf der einen Seite proklamierte die Weimarer Verfaſſung die unbedingte Herrſchaft 
des parlamentariſchen Syſtems. Demgegenüber war der Reichspräſident nach der 
Weimarer Verfaſſung zwar äußerlich vom Parlament unabhängig, aber ſeine Stellung 
war doch dadurch mit dem ganzen Syſtem verquidt, daß feine Regierungsakte der 
Gegenzeichnung der parlamentariſchen Miniſter bedurften. 
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Die politiſche Löſung im Sinne des deutſchen Führerſtaates brachte erft das Zu- 
ſammengehen des Reichspräfidenten von Hindenburg mit dem Führer der deutſchen 
Bewegung. Damit vereinigten ſich die wertvollen politiſchen Kräfte des alten und 
jungen Deutſchland in dem Strom der nationalſozialiſtiſchen Revolution. 


Der am 21. März 1933 in Potsdam beſiegelte politiſche Bund des damaligen 
Reichspräſidenten von Hindenburg mit dem Führer Adolf Hitler ſchuf eine echte Reichs 
führung, die dem nationalſozialiſtiſchen Volks. und Staatsleben Richtung und Form 
gab. Hierin beſtand die einzigartige Stellung des verewigten Reichspräſidenten, deffen 
Größe, wie der Führer in feinem Schreiben vom 2. Auguft d. J. an den Reichs- 
innenminiſter ſagt, „dem Titel Reichspräſident eine einmalige Bedeutung gegeben hat“. 

„Mit dem Reichspräſidenten und Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſtirbt mehr 
als ein Menſch: mit ihm geht ein großer Teil ehrwürdiger deutſcher Geſchichte zu den 
Ahnen ein“ (Alfred Roſenberg im „V. B.“ vom 3. Auguſt). Es gibt nur einen Mann, 
der das geſchichtliche Vermächtnis des großen Toten weiterführen und vollenden kann: 
den Führer Adolf Hitler. And deshalb bedeutet das Geſetz vom 2. Auguſt, durch das 
das Amt des Reichspräfidenten mit dem des Reichskanzlers vereinigt und die bisherigen 
Befugniſſe des Reichspräſidenten auf den Führer und Reichskanzler Adolf Hitler über- 
gehen, nur den organiſchen Abſchluß in der ſtaatsrechtlichen Geſtaltung der national- 
ſozialiſtiſchen Reichsführung, die mit dem 21. März 1933 erſtmalig äußeren Ausdruck 
gefunden hatte. 

Die Reichsführung durch Adolf Hitler gründet ſich auf die politiſche Verbunden⸗ 
heit des Volkes mit dem Führer und iſt damit völkiſch bedingt. Führung und Volk 
find im deutſchen Führerſtaate politiſch eins. Immer wieder hat der Führer die Not- 
wendigkeit dieſer Verbundenheit betont. And unerbittlich ſchritt er gegen die Träger 
der Revolte im Sommer 1934 ein, deren verſchiedenartige Strömungen ſich in dem 
einen einig waren, nämlich dieſe Volksverbundenheit zu zerſtören. And ſo bedeutet 
es eine Selbſtverſtändlichkeit, wenn der Führer in feinem Schreiben an den Reihs- 
innenminiſter vom 2. Auguſt weiter beſtimmt: „Ich will, daß die vom Kabinett be- 
ſchloſſene und verfaſſungsrechtlich gültige Betrauung meiner Perſon und damit des 
Reichskanzleramtes an fih mit den früheren Funktionen des Reichspräſidenten die 
ausdrückliche Sanktion des deutſchen Volkes erhält. Tief durchdrungen von der Leber 
zeugung, daß jede Staatsgewalt vom Volke ausgehen und von ihm in freier und 
geheimer Wahl beſtätigt fein muß, bitte ich Sie, den Beſchluß des Kabinetts mit den 
etwa noch notwendigen Ergänzungen unverzüglich dem deutſchen Volke zur freien Volks. 
abſtimmung vorlegen zu laſſen.“ Das völkiſche Weſen des Nationalſozialismus findet 
in dieſem Erlaß des Führers ſeinen klarſten Ausdruck. N 


Jugend und Relch 
Es iſt die Pflicht der nationalſozialiſtiſchen Volksjugend, alle Kräfte 
einzuſetzen, die am Aufbau des deutſchen Staates mitzuarbeiten berufen ſind. And 
jeder wird bei ſeinem Einſatz ſich der Worte des Reichsleiters Buch erinnern, die 
er in feinem Geleitwort zu dem amtlichen Mitteilungsblatt des oberſten Partei- 
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gerichts der NSDAP ausgeſprochen hat: „Geboren iſt die Bewegung aus dem 
ungeheuren Erleben des Weltkrieges. Was draußen auf den Schlachtfeldern in 
Feindesland, was in der Heimat im Kampf für die Gemeinſchaft des deutſchen Volkes 
als vorbildlich galt, das find die gleichen Werte, die heute in der NSDAP gepflegt 
und in ihr verbreitet werden müſſen. Wie draußen vom Mann Tapferkeit und- 
Kameradſchaftlichkeit, Treue und Gehorſam, wie draußen und in der Heimat Gentig- 
ſamkeit und Opferbereitſchaft von jedem verlangt wurden, und wie dort der Feige 
und Aeberhebliche, der Treuloſe und Angehorſame, wie hier der Hamſter und. 
Schieber, der Eigen⸗ und Genußſüchtige verurteilt, vom Kameraden und Volks- 
genoſſen verachtet wurde, ſo hat auch heute in der Bewegung der gleiche Maßſtab 
zur Beurteilung der Parteigenoſſen Geltung.. Des Führers überwältigende 
Stärke liegt vor allem in ſeinem Menſchentum. Nichts will er für ſich, alles für ſein 
Volk.“ 


Es iſt das Recht der Jugend, nur vorwärts zu ſehen und auch vorwärts zu 
ſtürmen. Daß das niemals zu einem überheblichen Glauben führen wird, daß die 
Jugend ſchon alles könnte und daß es ihr Recht ſei, über die großen Leiſtungen des 
Frontſoldatentums hinwegzuſehen oder es gar zu mißachten, das verbürgt uns der 
Geiſt, der heute die Hitlerjugend als ſozialiſtiſche Ideenträger beſeelt! Der national- 
ſozialiſtiſche Staat iſt der Staat unſerer deutſchen Jugend. Gebaut haben an ihm 
alle Generationen unſeres Volkes, ſoweit ſie ſich ihrer Pflicht gegenüber Volk und 
Staat bewußt waren. 


Aus dieſer verantwortungsbewußten Haltung heraus iſt ſich die Führerſchaft 
der deutſchen Jugend ihrer ſchweren Aufgabe wirklich bewußt geworden. Denn es 
ift ſchon fo, daß nicht nur Kreiſe der alten Generation, ſondern nach meinen Er- 
fahrungen auch Kreiſe der akademiſchen Jugend den Geiſt des Führers und den Sinn 
des durch ihn herbeigeführten politiſchen und ſtaatsrechtlichen Aufbaues noch nicht 
erfaßt haben. Auch in der akademiſchen Jugend gibt es heute noch Kreiſe, die 
fidh an Altes, längſt Aeberwundenes klammern und damit das neue Volks. und 
Staatsleben mindeſtens unbewußt ſabotieren. Gerade die Hitlerjugend iſt es, die 
auf dieſen Aebelſtand ſchon öfters in Kundgebungen ſowie in ihrer Preſſe hinge- 
wieſen hat. Dieſe Widerſtände kann und wird die Führung der deutſchen Jugend 
überwinden. Wirklich überwindbar ſind dieſe Widerſtände aber nur durch eine 
geiſtige Haltung, die alles Gewachſene und Gewordene voll anerkennt und die in 
geiſtiger Schulung gelernt hat, politiſch Totes und Ueberlebtes von Echtem und 
Lebendigem zu unterſcheiden. Hierin ſehe ich die Hauptaufgabe jeder tieferen politiſchen 
Schulung. Sie erfüllt nur dann ihren Zweck, wenn fie einen politiſchen Typus heraus- 
bildet, der ſich ſelbſt in höchſter geiſtiger Zucht hält und ſich ſeiner Verantwortung. 
gegenüber Volk und Staat ſtets bewußt bleibt. ' 


Außenpolitiſche Notizen 


Pußenpoljehe Nizon 


Gtavbembers bei Wefjolini 

Ueber die Beſprechung Starhembergs mit 
Muffolini berichtet „News Chronicle” aus 
Rom: 

„Fürſt Starhemberg, der öſterreichiſche 
Vizekanzler, der eine plötzliche Luftreiſe 
geſtern nach Rom unternahm, hat mit 
Muſſolini über die Sicherheit Oeſterreichs 
geſprochen. Als ein Ergebnis des Beſuches 
wird wahrſcheinlich Italien Oeſterreich mit 
neuen Waffen unterſtützen. 

Die erſte Anterredung fand ſtatt in einem 
Zelt in Oſtia, wo 300 Jungen der öfter- 
reichiſchen Jugendorganiſation ſich als Gäſte 
Muſſolinis aufhalten.“ 


Hintes gründe 
der feamh H-en HLen 
Steundſchaſt 


Anter diefer Aeberſchrift bringen die 


„Wiener Neueſten Nachrichten“ folgende 
beiden Meldungen: + 
„Die royaliſtiſche „Action Francaise“ 


ſchreibt über die franzöſiſch⸗ruſſiſche Freund⸗ 
ſchaft, daß der Hauptgrund, der manche fran- 
zöſiſche Miniſter und Generäle dazu bewege, 
eine Annäherung an Rußland zu ſuchen, die 
Stärke der ruſſiſchen Luftflotte ſei. 

Es fei unbeſtreitbar, daß die Flug- 
zeuge, die die Sowjetunion 
gegenwärtig beſitze, im Kriegs 
fall ohne weiteres Berlin bom- 
bardieren könnten, was Frankreich 
mit ſeiner gegenwärtigen Luftflotte nur ſehr 
ſchwer könnte. Das Blatt ſtellt in dieſem 
Zufammenhang die Frage, über welche Ge- 
biete die ruſſiſchen Flugzeuge fliegen wür⸗ 
den, denn es ſei wahrſcheinlich, daß Polen 


ſich einem Sleberfliegen feines Gebietes 
widerſetzen würde. Aber ſei man auch ſicher, 
ob Rumänien und insbeſondere die Tſchecho⸗ 
ſlowakei ſich zu einem ſolchen Zweck bereit- 
finden würden? Je mehr man über die fran⸗ 
zöſiſch⸗ruſſiſche Annäherung nachdenke, um fo 
mehr ſcheine das ganze Projekt ſehr phan- 
taſtiſch zu ſein.“ 


„Der Luftfahrtſachverſtändige der „Action 
Francaise“ berichtet über einen Flug, den 
einige franzöſiſche Journaliſten auf Ein- 
ladung der gegenwärtig in Paris weilenden 
ruſſiſchen Militärflieger an Bord eines der 
viermotorigen Bombenflugzeuge gemacht 
haben. Der franzöfiihe Journaliſt hat den 
Eindruck gewonnen, daß dieſes Flugzeug ein 
faft genaues Abbild des deutſchen Junker⸗ 
flugzeuges „D 2000“ ſei. Allerdings fehlten 
einige der bemerkenswerteſten Einrichtungen 
des deutſchen Flugzeuges an dem ruſſiſchen 
Typ. Nach Beendigung des Fluges habe 
einer der Ruffen dem Journaliſten zuge- 
flüſtert, daß Rußland von dieſem Flugzeug; 
typ dreihundert Apparate beſitze.“ 


Südſlawien 
und die italienische Hreſſe 


Wir entnehmen der „Berliner Börjen- 
zeitung“ vom 13. 8. folgendes: 

„Die halbamtliche „Wreme“ hat am 
Montag zu den italieniſchen Beſchuldi⸗ 
gungen gegenüber Deutſchland und Süd- 
flawien in Zuſammenhang mit dem Yuli- 
aufſtand in Oeſterreich Stellung genommen. 
Das Blatt erklärt, daß in dieſen Verleum⸗ 
dungen das ſchlechte Gewiſſen Italiens zum 
Vorſchein komme. Es gäbe keinen politiſch 
geſchulten Menſchen in Europa, der nicht 
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wiſſe, wo ſich der wirklich Schuldige an allen 
Erſchütterungen in Oeſterreich befinde. 
Wenn die Freiheit kleiner Staaten in Frage 
ſtehe, könne der Faſchismus nicht behaupten, 
ein reines Gewiſſen zu haben. Denn man 
könne einen kleinen Staat nur dann helfen, 
wenn man feine ruhige Entwicklung gewähr · 
leiſte. Italien aber habe Oeſterreich in alle 
möglichen und unmöglichen Abenteuer þin- 
eingetrieben. Die faſchiſtiſche Preſſe wende 
ſich nun mit großem Theaterdonner gegen 
Süpdflamwien, fo wie fie ſich vor einigen 
Tagen gegen Deutſchland gewandt habe. 
Man nehme aber diefe Haltung in Süd- 
ſlawien nicht tragiſch, weil man wiſſe, wie 
wenig ernft alle Anternehmungen der italie- 
niſchen Preſſe ſeien. 

Als Beiſpiel könne man Deutſchland an- 
führen, das von den faſchiſtiſchen Blättern 
einmal über alles gelobt, dann aber wieder 
mit Schmähungen bedacht werde, die in der 
Literatur der Pamphl.te einzig daſtehen. 
And dieſe Verleumdungen ſeien gegen ein 
großes Volk gerichtet, das der Menſchheit 
die bedeutungsvollſten Männer geſchenkt und 
auf allen Gebieten der Kultur und Technik 
die hervorragendſten Leiſtungen vollbracht 


habe. 


SHeviibavtie Cage im Gaar- 
gebiet durch die Haltung der 
Resierunsstommmilfton 


Die Landesratsfraktion der „Deutſchen 
Front“ im Saargebiet verließ aus Proteſt 
gegen die von der Regierungskommiſſion ge⸗ 
duldeten niedrigen Angriffe der Emigranten- 
preſſe gegen den verewigten Reidsprdfi- 
denten und den Führer und Reichskanzler 
Adolf Hitler den Landesrat. In der Er- 
klärung der Fraktion der Deutſchen Front, 
die beim Auszug aus dem Landesrat ver- 
leſen wurde, heißt es: 

„Das Vorgehen der Regierungsfom- 
miſſion gegen das in der Deutſchen Front 
zuſammengeſchloſſene deutſche Saarvolk, ing- 


beſondere die Durchſuchung und Beſchlag⸗ 
nahme der Häuſer und der Akten der Deut- 
ſchen Front, entbehrt jeder geſetzlichen 
Grundlage, wie der zuſtändige Richter ent- 
ſchieden hat. 

Trotzdem weigert ſich die Regierungs- 
kommiſſion, die nötigen Folgerungen aus 
dieſer richterlichen Entſcheidung zu ziehen. 
Andererſeits ſieht die RNegierungskommiſſion 
untätig zu, wie eine ſeparatiſtiſche Preſſe das 
Andenken des verewigten Reidsprdfidenten 
in der unerhörteſten Weiſe beſudelt und tag- 
täglich den Reichskanzler und die Mitglieder 
der Reichsregierung in der gemeinſten Weiſe 
beſchimpft. Das allzu ſpäte Verbot zweier 
ſeparatiſtiſcher Zeitungen ändert an der Auf- 
faſſung der Deutſchen Front nichts. Dieſes 
Verhalten der Regierungskommiſſion ſtellt 
eine derartige Beleidigung der deutſchen Be⸗ 
völkerung des Saargebiets dar, daß die 
Fraktion der Deutſchen Front zum Zeichen 
ihres ſchärfſten Proteſtes die weitere Teil- 
nahme an den heutigen Verhandlungen ab- 
lehnt und den Saal verläßt. Weitere 
Schritte beim Völkerbund behält fie ſich 
vor.“ 


Cettlaud ſchaſft den deuiſchen 
Sprachunterricht 

au den Geundſchulen ab 

Bisher wurde in Lettland auch in den 
Grundſchulen die deutſche Sprache gelehrt, 
da es in den baltiſchen Staaten ſich als not- 
wendig erwies, daß man nicht nur die Lan- 
desſprache, ſondern auch die als internatio» 
nale Verkehrsſprache im Often gebräuchliche 
deutſche Sprache beherrſchte. Der lettiſche 
Staat hat nun feinem Vernichtungsfeldzug 
gegen die deutſche Kultur die Krone auf⸗ 
geſetzt, indem er an Stelle des Deutſchunter⸗ 
richts in den Grundſchulen im kommenden 
Schuljahr das Engliſche einführen will. Er 
läßt ſich dabei nicht etwa von irgendwelchen 
Zweckmäßigkeitsgründen leiten, denn die Be⸗ 
herrſchung der engliſchen Sprache iſt für die 
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breite Maſſe des lettiſchen Volkes wertlos, 
ſondern nur aus reinem Haß gegen das 
Deutſchtum. 


Stunlauds Dan’ an die 
dentſchen Seonitämmnfes 


Entgegen den drei baltiſchen Staaten 
Litauen, Lettland und Eſtland, die ihre 
Selbſtändigkeit nur dem deutſchen Heere zu 
verdanken haben, berührt immer wieder 
freudig die dankbare Gefinnung, die Finn⸗ 


D 


Sitlesingend und Theater 


Das Karlsruher Staatstheater hat im 
Zuſammenwirken mit der 8 
A dener HJ feinem Betriebe eine 


iedert, die am 15. Sep- 
5 ae a es ihre Spielzeit er- 
öffnen wird. 


Da über den Seat 2 endbühne“ 
fowie deren Wirkungsweiſ bau Gab 


Zielſetzung die nn Auffaſſungen ver- 
treten werden, möge diefer Artikel einige 
Aufklärung bringen. 

Zunächſt: Iſt ein Jugendtheater eine un- 
bedingte Notwendigkeit oder nicht? — Dieſe 
Frage muß unter allen Amſtänden dann mit 
Ja beantwortet werden, wenn man hinter 
dem Begriff „Theater“ nicht eine Amüſier · 
und Anterhaltungsſtätte ſieht, wie ſie uns in 
Kino, Varieté und ausgeſprochenem Luft 
ſpieltheater entgegentritt, ſondern wenn man 
unter dem Begriff „Theater“ eine, als aus 
der Lebensangſt eines Volkes von ſelbſt 
herausgewachſene kultiſche Erlebnisvermitt⸗ 
lung erkennt. Dieſes Erlebnis ſoll erlöſen, 
erziehen, erfdiittern. Wo dieſer Arzweck 
fehlt, wird das Theater als ſolches ſehr 
ſchnell als zweck. und finnlofe Gewohnheit 
verfallen und erſtarren. 


land gegenüber Deutſchland hegt. Am 12. 8. 
wurde auf der Granitklippe Hamnskär in 
den finniſchen Schären ein Denkmal geweiht 
für das deutſche U-Boot „U. C. 57“, das dort 
nach erfolgreicher Aeberbringung von 
Waffen für die finniſche Armee vor ſeinem 
ungeklärten Untergang zum letzten Male ge- 
ſehen wurde. Der finniſche Flottenchef ent- 
hüllte ſelbſt das Ehrenmal. An der Feier 
nahmen teil ſämtliche Einheiten der finniſchen 
Kriegsflotte und das Schulſchiff der Reichs ⸗ 
marine „Georg Fock“. 


Was die Kirche für ihren Bekenntnis 
kreis ſein will, das muß das Theater 
für die Nation ſein. 

Die heute leider nur zu fühlbare Abwen ; 
dung weiteſter Volksſchichten von dem 
Theater beruht nicht auf einer fo gerne an- 
geführten Intereſſenlofſigkeit eines großen 
Teiles des Volkes kulturellen Belangen 
gegenüber, ſondern iſt die natürliche Folge 
einer langjährigen Verkennung, Verflachung 
und Amfälſchung des Theatergedankens an 
und für ſich. Nicht das Volk iſt verpflichtet, 
das Theater zu beſuchen, ſondern das 
Theater iſt verpflichtet, ſeine Wirkungsweiſe 
derart zu geſtalten, daß ſeine zielweiſende 
Kraft das Volk in feinen Bannkreis zieht. 
Alle Kultur entwickelt ſich aus den raſſiſch 
bedingten ethiſchen Werten eines Volkes 
ganz von ſelbſt. Die geſunde, unverbildete 
Jugend aber ift naturgemäß der befte Kultur · 
boden. Wächſt fie heran, fo wird fie im 
Alter durch menſchliche und ſeeliſche Reife 
zum Träger der Kultur. Eine wahrhaft 
große Kultur kann inſolgedeſſen nur dann 
entſtehen, wenn die geſunde Anlage 
der Jugend unverbildet bis zur Reife 
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über die ganzen lebenden Gene- 
rationen zur Blüte geführt 
wird. Dieſe unbedingte Gleich 
richtung des Wollens und Fühlens der 
Jugend mit dem Schaffen und Denken 
gereiſterer älterer Generationen ver- 
bürgt eine ſtete Kraftzufuhr 
jugendlicher Friſche und Ge- 
ſundheit, die das befte Gegen 
gift für entwurzelten Intellek⸗ 
tualismus und ungeſunde De- 
kadenz bildet. 


Wenn wir das Theater wieder zu dem 
machen wollen, was es urſprünglich war und 
wieder werden ſoll — wenn wir haben 
wollen, daß dereinſt wieder empfindende 
Menſchen im Theater ein Erlebnis haben 
folen, an Stelle eines „weit über der 
Situation erhabenen Publikums“, das Sen- 
ſationen und Anterhaltung ſucht, dann müſſen 
wir mit unſerer Arbeit dort beginnen, wo 
der Argrund allen Werdens liegt — bei 
der Jugend! 


Ein Jugendtheater hat es bis jetzt noch 


nie gegeben, das dieſen Namen verdient 


hätte. Man hat zwar die Volksſchuljugend 
ein paarmal im Jahre in „Tell“. und 
„Räuberaufführungen“ geſchickt, man hat für 
die Angehörigen ſogenannter „höherer“ 
Schulen die ſogenannten Schülermieten ge- 
ſchaffen, in denen den jungen Menſchen alles 
das gezeigt wurde, was ſich gerade noch 
für die Jugend vertreten ließ, ohne jemals 
auch nur den Ver ſuch zu machen, für 
die Jugend einen Sonderſpielplan zuſammen⸗ 
zuſtellen. Man hat einmal in der Reichs - 
hauptſtadt eine Jugendbühne geſchaffen, die 
mit der Jugend beſtenfalls den Namen 
und einige junge Schauſpieler gemein hatte, 
aber alle derartigen Verſuche konnten nur 
Verſager ſein und mußten das Gegenteil des 
Gewollten erreichen. 


Die Jugend will den Ausdruck ihrer ſelbſt! 
Verſteht man ſie, dann kann man ſie packen 
und langſam, aber ſicher dem Theater als 


einem der zuverläſſigſten Garanten feines 
lebendigen Beſtehens zuführen. 


Durch liebloſe, ſchuliſche oder rein ge- 
ſchäftlich inſpirierte Spielplangeſtaltung 
nimmt man der an und für fic theater- 
freudigen Jugend das Ideal, fälſcht es um 
und bewirkt damit, daß die Jugend aus 
ihrem geſunden Inſtinkt heraus das Theater 
in dieſer Form, aber aus Anwiſſenheit 
in ſeinem ganzen Weſen ablehnt 
und ihm entfremdet wird. 


Durch die Bildungsſchuſterei, 
die eine Verbindung zwiſchen 
Schule und Theater herſtellen 
möchte, ſtiehlt man der Zu- 
gend das Erlebnis des 
Theaters. 


Am ſo begrüßenswerter und in ſeinen 
Folgen für die Zukunft des Theaters von 
außerordentlicher Bedeutung war es daher, 
als der Intendant des Badiſchen Staats- 
theaters ſich unter Einſatz ſeiner ganzen 
Kraft dafür verwandte, daß — im Zuſam⸗ 
menwirken mit der badiſchen HJ — die 
Grundlagen für das erfte wirkliche Jugend- 
theater geſchaffen werden konnten. 


Wie ift nun der Aufbau, die Zuſammen⸗ 
fetzung und die Arbeitsweiſe der Badi- 
ſchen Jugendbühne der HJ und 
des Staatstheaters“? 

Die Jugendbühne iſt theatertechniſch voll- 
kommen dem Staatstheater eingegliedert. 
Das heißt: Der Intendant des Badiſchen 
Staatstheaters iſt gleichzeitig der Intendant 
der Jugendbühne, wie der Verwaltungs 
direktor die Mittel der Jugendbühne ver- 
waltet. Dekorationen, Requifiten, Koſtüme 
und Perücken ſowie die geſamte techniſche 
Ausſtattung ſtellt ebenfalls das Staats- 
theater. Doch läuft der Etat der Jugend- 
bühne getrennt von dem des Staatstheaters. 


An der Spitze der Organiſation ſteht 
(ähnlich wie beim Staatstheater der Ver- 
waltungsrat) ein aufſichtsführendes und ent- 
ſcheidendes Gremium, beſtehend aus zwei 
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Vertretern der Gebietsführung der HS ſowie 
2 Vertretern des Badiſchen Staatstheaters 
und 2 Vertretern der Jugendbühne. 


Die „Badiſche Jugendbühne der HJ und 
des Staatstheaters“ beſitzt ein eigenes 
Enſemble ausgeſuchter Berufsſchauſpieler, 
mit dem ſie das badiſche Land mit gutem 
Theater verſorgt. Auch das techniſche Per- 
fonal beſteht durchweg aus tüchtigen Fach; 
arbeitern. Zur Durchführung ihrer Gaſt⸗ 
ſpielreiſen bedient ſie ſich des Theaterzuges 
der NS-Gemeinfhaft „Kraft durch Freude“, 
wofür fie als Gegenleiſtung auch die Or- 
ganiſation „Kraft durch Freude“, ebenſo 
auch die „Deutſche Bühne“ in der NGS- 
Kulturgemeinſchaft laufend mit Vorſtellungen 
bedient. Die Eintrittspreiſe find 
derart niedrig gehalten, daß ſie 
jedem, auch dem ärmſten Volks ⸗ 
genoſſen die Möglichkeit zum 
Theaterbeſuch bietet. 


Der Spielplan iſt auf das ſorg⸗ 
fältigſte zuſammengeſtellt, denn Jugendbühne 
bedeutet keineswegs Kindertheater. Im 
Gegenteil! — Ebenſowenig wie unſere 
Volksgemeinſchaft ohne Jugend und Alter 
denkbar iſt, genau ſo wenig können wir im 
Theater innerhalb der Spielgemeinſchaft 
(Enſemble) auf Jugend oder Alter verzichten. 
And ebenſo wie das kindliche Spiel eine not- 
wendige Schulung erſetzt, kann die Jugend- 
bühne ihren Sinn und ihren Zweck darin 
erblicken, ausgeſprochenes Kindertheater zu 
ſpielen. Der Spielplan der Ju- 
gendbühne für die HX ift daher fo 
geſtaltet, daß den unbeeinflußten und unbe⸗ 
laſteten Buben und Mädel der Beſuch unſe⸗ 
rer Vorſtellungen zu einer Freude, ja zu 
einem Genuß wird. Wir gehen ein 
auf die Wünſche und Träume un- 
ſerer Kameraden und ziehen ſie 
auf dieſe Weiſe erſt mal ans 
Theater heran. And die gereiftere 
Jugend bekommt die ſeeliſche und geiſtige 
Koſt, die ſchon den ganzen Hoch ; 
geiſt einer kommenden Zeit in 


ſich birgt. So führen wir die Zu- 
gend ins Theater, bis ſie dann von ſelbſt 
ſo gefeſtigt in ihren Anſchauungen und in 
ihrer Arteilskraft iſt, daß ſie die beſtehenden 
„Theater der Erwachſenen“ beſuchen kann, 
ohne dadurch der Gefahr ausge ⸗ 
ſetzt zu werden, dem Theater 
entfremdet zu werden, weil ſie 
den Geiſt und die Klangſchönheit 
der größten zur Aufführung ge- 
langenden Dichter unſerer Na- 
tion nicht zu erfaffen vermag. Oder weil 
ſie mit der Richtung des Theaters und ſeiner 
Einſtellung, gegenüber den Fragen der Zeit, 
nicht einverſtanden iſt. Sie wird ſich in 
dieſem letzten Falle felb ft ihr Theater ge⸗ 
ſtalten und formen. 

So bauen wir für die Jugend eine ganz 
neue Theaterwelt auf, die in den geſunden 
raſſiſchen Grundlagen ihr feſtes Fundament 
erhält. Schon rein äußerlich werden ſich 
dieſe Vorſtellungen von aller gewohnten 
Theatralik abheben und in ihrer Schlicht 
heit, Kraft und unbedingten Lebensbejahung 
die Zielſetzung der jungen Generation auf 
das deutlichſte herausſtellen. Anſere wid- 
tigſte Aufgabe iſt nicht Belehrung, ſondern 
das Wecken eines geſunden Inſtinktes. 


Bei der Ausgeſtaltung des 
Spielplanes für die NS- Ge- 
meinfdaft „Kraft durch Freude“ 
gehen wir von anderen Geſichtspunkten aus. 
Hier haken wir bei dem üblichen Spiel. 
plan der feſten Theater ein und werden 
vor allen Dingen durch Aufführungen guter 
Komödien und anfangs problema; 
tiſcher Schauſpiele uns einen feſten 
Beſucherkreis ſchaffen, der dann ganz 
unbewußt auf die Linie geführt 
wird, auf der wir das zukünftige 
Theater geſtaltet wiſſen wollen. 


Daß wir am deutſchen Theater wieder 
Schauſpieler ſehen wollen, die nicht nur 
künſtleriſch geſtalten können, ſondern bei 
denen der Ausdruck der Sprache allein 
jhon eine Kunſt ift (was nichts mit dekla⸗ 
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miertem Pathos zu tun bat), iſt felbftver- 
ſtändlich. 

Daß wir unſer Theater wieder zu einer 
Kultſtätte machen wollen (ohne altdeutſch zu 
werden), aus der jede Reportage und 
jeder Durchſchnitt unbedingt zu ver- 
ſchwinden hat, daß wir bei den un⸗ 
erhörten Angeboten von Schaufpielen ein- 
zig und allein das Recht haben, 
nur das Beſte vom Allerbeſten aus- 
zuwählen, ohne RNückſicht darauf, daß das 
Mindere verloren geht oder umkommt, i ft 
ſelbſtverſtänd lich. 


Wir ſehen lieber nur zehn Dich ⸗ 
ter, aber wirkliche Könner auf der Bühne, 
als hundert Durchſchnittsſchrei⸗ 
ber, die ſich nun auch mal auf dem Ge⸗ 
biete des Theaters verſuchen wollen; denn 
ein Könner ſchafft in einem Satze 
mehr Werte als hundert Digter- 
linge mit tauſend ellenlangen 
Stücken. 

Mag das auch hart fein für die Be ⸗ 
troffenen: Der Miſthaufen ver- 
wirrender, dilettantiſcher und 
zerſtörender Makulatur ift in 
Deutſchland bereits derartig aufgetürmt, daß 
auch hier nur ein eiſerner Befen 
hilft. 

Daß wir endlich Schluß gemacht 
ſehen wollen mit dem ungefuh- 
den, unwürdigen Sparſyſtem zu ⸗ 
gunften eines wahrhaften Ge- 
meinſchaftsſpieles, dürfte eben: 
falls niemanden verwundern. 

Jedoch wiſſen wir ganz genau, daß die 
Amſchichtung, die ſich vollziehen muß, zum 
Segen des deutſchen Volkes nicht von heute 
auf morgen vor ſich gehen kann. Wir wiſſen, 
daß — eine kräftige, konſtante führende Hand 
vorausgeſetzt — die Erreichung dieſes Zieles 
erſt von den nach uns kommenden Gene- 
rationen durchgeſetzt werden kann. Wir 
können nichts anderes machen, als die 
Trümmer einer morſchen, erftarrten und zu- 
ſammenbrechenden Theaterwelt wegräumen. 


das Ankraut jäten und den Pflug durch den 
fo wiedergewonnenen Boden ziehen, damit 
er aufnahmefähig werde für den Samen, den 
wir ihm anvertrauen wollen. 

Karl Keinath. 


Kunst und Bols im Siim 


Luis Trenker, der in enafter Bu- 
fammenarbeit mit der teilung 


er hair der Neichsjugendführung 
Problemen der Hinjtlerifden 


il [tung na t reibt 
a ee Artike I * 

Jegliche Kunſt kann nur durch das Volk 
und nur im Volk leben. Wie ſoll es beim 
Film anders ſein. Der Film iſt für das 
Volk da und iſt heute ſchon viel mehr als 
nur ein „Ausdruck der Zeit“. 


Von jeher war es mir klar, daß es auf die 
Dauer nicht mit meiner Auffaſſung vom 
Leben vereinbar ſein könne, nur ſogenannte 
reine Anterhaltungsfilme herzuſtellen, die 
heute gern geſehen und morgen vergeſſen 
ſind. Es iſt richtig und von Natur weiſe 
eingeſtellt, daß es ſolche Filme gibt und daß 
ſie gedreht werden. Ich unterhalte mich 
darin gerne und glänzend als Zuſchauer, 
aber als Negiffeur habe ich mehr Freude an 
anderen Stoffen und Themen. So ſuchte ich 
mir immer vor Beginn meiner Arbeit ein- 
mal eine Welt, einen Rahmen, ein großes 
hiſtoriſches oder aktuelles Geſchehen. Hatte 
ich das gefunden, dann trug ich erft das pri 
vate menſchliche Schickſal hinein und die 
„Handlung“. So entftand dann Manuſkript, 
Drehbuch und fertiger Film. Bildmäßig und 
dramatiſch mußten beide Ideenteile zu einem 
Ganzen werden, aus einem Ganzen geboren 


fein. Wichtiger war mir aber das große, 


das thematiſche Erlebnis und ſo wuchs der 
Held oder die Heldin oder wenn Sie wollen, 
alle Beteiligten mit der Aufwärtsentwicklung 
der Handlungsfolge immer mehr in jenes 
primäre große Hauptgeſchehen, ohne am pri- 
vaten, eigenen perſönlichen Schickſal zu ver- 
lieren — im Gegenteil — um auch darin 
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nur größer zu werden. Dieſe Auffaſſung 
kam in meinen letzten zwei Filmen „Berge 
in Flammen“ und „Der Rebell“ klar zum 
Ausdruck und das große Publikum der Welt 
zeigte ſich für dieſe Auffaſſung der Filme 
dankbar. Das war mir die größte Hilfe und 
der Beweis, daß ich recht hatte. 


Es kommt dabei im großen allgemeinen 
Geſchehen die Landſchaft und das Volk als 
Träger des ganzen Geſchehens allein nur in 
Frage, denn mit zwei Darſtellern oder einem 
Tanzparkett iſt es nicht getan. Auch nicht 
mit einer Kirchturmſpitze und ſeien auch noch 
ſo viele läutende Glocken darin! 


Es gibt da nur ein Geſetz: Volk und 
Landſchaft müſſen echt ſein. Dabei iſt es 
ganz gleichgültig, ob ich eine Tiroler Tal- 
landſchaft mit Bauern, eine rheiniſche In; 
duſtrieſtadt mit Arbeitern oder eine in Ber⸗ 
lin um den Sieg ihres Glaubens kämpfende 
SA -Gruppe ſehe. Das allerwichtigſte ift, 
daß Regiffeur und Autor auch um die Seelen 
und um die Geſchichte und Tradition ſeiner 
im Bild erſcheinenden Menſchen weiß. Er 
muß ein Teil von ihnen ſein. Er muß mit 
ihnen gelitten haben, ihre Freuden milffen 
ſeine Freuden ſein! Er darf kein „Film⸗ 
regiſſeur“ fein, der „Komparſen“ fomman- 
diert. Er muß Tiroler ſein von Herz und 
Blut und ſein Volk müſſen Tiroler ſein, die 
mit ihm fühlen. Er muß Deutſcher ſein und 
Kamerad. Er muß wiſſen, was deutſche Ar- 
beit und deutſches Eiſen iſt, wenn er einen 
Film im Nuhrgebiet drehen will und er muß 
ſelber geſpürt haben, was die „Fremde“ be- 
deutet, wenn er einen Heimatfilm drehen 
will. Die Seele des dargeſtellten Bildes 
überträgt fid auf das Filmband und dieſes 
unſichtbare Seeliſche muß im Zuſchauerraum 
auf alle Menſchen übergehen. Einfachheit 
und Wahrheit müſſen ſtets der Grundſatz des 
Regiffeurs fein. Das alles nützt ihm aber 
nichts, wenn er kein Gefühl für die Wirkung, 
den Aufbau und die Führung der Maſſen 
hat. Er muß ſtets in Fühlung mit Volk und 
Welt ſein, er muß auch das im Herzen haben, 


was man Kunſtgefühl nennt und das haben 
ſcheinbar nicht alle Leute, die Filme machen. 
Die Beherrſchung der Maſſen im Bild wird 
ihm dann keine Schwierigkeit mehr machen, 
im Gegenteil, er wird aus hundert Mann 
tauſend auf der Leinwand erſtehen laffen und 
viertauſend, fünftauſend. Es gilt aber auch 
hier die alte einſache Weisheit der Spar- 
ſamkeit und der Beſchränkung. Zuviel Volk 
und zuviel Menge und zuviel Marſchieren 
und zuviel Lärm ermüdet den Zuſchauer, da 
muß das Einzelſchickſal, mit dem jeder 
empfindet und ſich unbewußt felber ver- 
tauſcht, ausgleichend wirken. Die letzten Re- 
gungen vom Lachen bis zur herzerſchütternden 
Träne wird nur das einzelne menſchliche 
Antlitz und Schickſal uns entlocken. Nur das 
zitternde Herz des Leidenden, der unfdul- 
dige Himmelsblick zweier Kinderaugen uns 
befreiende Hilfe ſchenken. 


War ein Film lebendig und groß, ſo 
bleibt er dauernd in Erinnerung; aber dann 
merkwürdigerweiſe faſt nie das private, doch 
ſo unumgänglich notwendige Detail des 
Einzel- oder perſönlichen Schickſals, ſondern 
faſt immer nur das große Allgemeine des 
Geſchehens, des Erlebniſſes an ſich. 


Ich ſprach hier lediglich von Filmen, in 
welchen das Volk als Erſcheinung und Uus- 
druck den großen Eindruck vermittelt. Wer 
fein Land und Volk liebt, wird es als Aus- 
druck ſeines Wollens künſtleriſch zu geſtalten 
rerſuchen, es brauchen dabei aber ganz und 
gar nicht immer nur Volksmengen zu er- 
ſcheinen. Ich könnte mir gut vorſtellen, daß 
jemand einen Film herſtellt, in welchem 
lediglich drei einfache Menſchen ſpielen: 
Mutter, Vater und Kind — und ich glaube, 
es könnte ein wunderbarer ganz großer 
Volksfilm ohne Volk im Film werden — 
wenn — ja wenn der gottbegnadete Film- 
dichter käme, der das kann —. Der Dichter 
muß die Ruhe haben und die Abgeklärtheit 
und den Glanz der Sterne. Den Filmmann 
jagt die Peitſche der Haſt und der Anruhe 
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durch die Produktionsbüros, Ateliers und 
techniſchen Kalkulationen. Es iſt ſchwer, die 
beiden zuſammenzubringen, und ſie haben in 
einer Seele faſt nicht Platz. Der Dichter 
trägt das Wort in ſich, der Filmmann das 
Bild. And Filmdichter gibt es vielleicht 
auch noch deswegen ſo wenig, weil der Film 
als Kunſt ſo jung iſt und weil eben ein Film 
als Ganzes genommen immer nur eine Kol- 


eie 


Das Vorwort 


Es ſoll Schriftſteller geben, die nur ein 
Buch um des Vorwortes willen ſchreiben. 
Es foll aber auch auf der anderen Seite Ber- 
leger geben, die den Namen des Vorwort - 
ſchreibers auf dem Einband des Buches aus 
leicht begreiflichen Gründen größer bringen 
als den des Autors. Bücher, die aus einer 
der beiden oben erwähnten Vorausſetzungen 
erſcheinen, find ſogenannte Reißer, und man 
kann fie nicht beffer behandeln als Kriminal- 
romane, die auch auf rein geſchäftlicher 
Grundlage erſcheinen. Ein ideeller Wert iſt 
vollſtändig Nebenſache. Etwas anderes iſt 
es, wenn es ſich um ein grundlegendes 
Werk über Wiſſenſchaft uſw. handelt. Hier 
muß in den meiſten Fällen ein einführender 
Artikel beigefügt ſein, der aus ſachkundiger 
Feder ſtammt und den Leſer von vornherein 
mit dem Inhalt und der Eigenart des Wer⸗ 
kes vertraut macht. Eigenart hat oder ſoll 
vielmehr auch die politiſche Schrift haben. 
Das politiſch aufklärende Buch ift ja ſchließ 
lich keine Anterhaltungslektüre, ſondern es 
iſt zur Schulung geſchaffen, vorausgeſetzt, 
daß der Autor des Werkes eine einwand- 
freie politiſche Vergangenheit hat und die 


lektivarbeit ſein kann, geboren aus einer 
Idee, aber von vielen vollendet. 

In meinem neuen Film „Der verlorene 
Sohn“ verſuchte ich das im Film wohnende 
Dichteriſche des Bildes zu geſtalten, nicht 
einſach Geſchehniſſe aneinander zu reihen und 
zu photographieren. Nur als Erlebnis ſoll 
und kann jegliche Kunſt aufgefaßt werden. 
wenn ſie ernſt genommen ſein will. 


kompetente Perſönlichkeit für eine ſolche 
wichtige Aufgabe iſt. Es hat ſchon zu allen 
Zeiten Schriftſteller gegeben, die eben 
ſchrieben, was gerade gebraucht wurde, ſagen 
wir, die am laufenden Band nicht ihre 
eigenen, ſondern die Geſinnung anderer aufs 
Papier brachten. Für dieſe Schreiberlinge 
iſt das Anfangsſtadium einer politiſchen 
Amwälzung immer der geeignete Zeitpunkt, 
ſich von neuem an die Oeffentlichkeit zu 
wagen. Es hat ſich mit den Augen geſehen 
(wir ſagen ausdrücklich mit den Augen ge- 
ſehen) auch bei ihnen eine Amwälzung be- 
merkbar gemacht, und eben dieſe Amwälzung 


müſſen wir ſehr oft rein gefühlsmäßig be- 


zweifeln. Man fühlt es förmlich, der Autor 
glaubt ſelbſt nicht an das, was er ge- 
ſchrieben hat. Es iſt alles Phraſe, Heuchelei. 
Aber da ift ein Punkt, der dem Anechten 
nach außen ſeine Legitimation gibt, und das 
iſt das Vorwort. Nicht vom Autor ſelbſt 
zur Aufklärung geſchrieben, o bewahre! Es 
iſt eine Lobeshymne auf das nachfolgende 
Werk von einer meiſt im öffentlichen Leben 
ſtehenden Perſönlichkeit verfaßt. And ſo ein 
Buch bekommt der Schriftleiter einer Zei- 
tung zur Beſprechung eingeſandt. Greift 
man ein ſolches Werk an, fo wird ſelbſtver · 
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ſtändlich auch das Vorwort in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen. And das mit Recht. Schon 
der Waſchzettel des Verlages zeigt an wich⸗ 
tigſter Stelle das ſo und ſo viel Seiten lange 
Vorwort von Herrn Sowieſo an. Die 
Zeiten, in denen ein Vorwort Mode war, 
ſind vorüber. Verkaufsreif iſt ein Buch 
heute nicht, wenn ein ſchönes Vorwort ange- 
heftet iſt, verkaufsreif iſt für uns ein Buch 
nicht mit einem ſogenannten Freifahrtſchein 
oder mit einem Alibi verſehen. Verkaufsreif 
iſt für uns ein Buch, wenn die anſtändige 
Geſinnung eines guten Charakters aus den 
Zeilen ſpricht, alfo wenn es nationalfogia- 
liſtiſch iſt, ganz gleich, ob es ſich um ein 
politiſches Werk, um einen Roman oder um 
ein wiſſenſchaftliches Buch handelt. Das 
Gedankengut des Nationalſozialismus muß 
aber jedes Buch in ſich tragen. Bekommt ein 
Autor auf ein Buch Zuſchriſten, die er gern 
mit ſeinem Buch veröffentlichen möchte, ſo 
mag er ſie an den Schluß hängen. Doch das 
Nachwort als Vorwort zu benutzen, iſt eine 
üble Methode geworden, wohl nicht zum 
Schaden des Autors und des Verlegers. Ein 
dem Schriftleiter eingeſandtes Buch, das den 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen nicht ent- 
ſpricht, doch mit einem wohlwollenden Vor- 
wort einer bekannten Perſönlichkeit ver- 
ſehen, beſitzt die Eigenart, daß es in den 
Zeitungen nicht zur Beſprechung gelangen 
kann. Eine paſſive Haltung der Preſſe 
ſchadet dem Autor ſowie dem unvorſichtigen 
Verleger weniger, als wenn der Schriftleiter 
gegen ein Buch Stellung nehmen kann. Da- 
mit aber hat das Vorwort als Schutzmarke 
ſchon feinen Zweck erfüllt. Wenn der Ber- 
kauf auf Grund der ausfallenden Propa- 
ganda in der Preſſe auch nicht ſo groß iſt, 
ſo iſt doch das Geſchäft nicht vernichtet. 


Die Prüfungskommiſſion für national- 
ſozialiſtiſches Schrifttum wird gut tun, hier 
eine unſchöne Mode auszurotten. Wir ver⸗ 
langen Fortfall des unnötigen Vor- 
wortes. Laſſen wir den Leſer ſeine eigene 
Meinung bilden über gut oder ſchlecht 


ſelbſt unmöglich. 


und bluffen wir den Käufer nicht durch ein 
Vorwort. Wir helfen dadurch guten Schrift 
ſtellern, die ſchlechten machen ſich dann von 
Hermann Heß. 


Herr Jſolnav macht in 
„Sleichſchaltuns“ 

Seit einiger Zeit gibt ſich der Wiener 
Verleger Paul Zſolnay die größte Mühe, 
feine ariſche Abftammung nachzuweiſen. 
Man tut gut, bei ſolchen ſtrittigen Fällen 
nachzuleſen, was die Juden ſelbſt hierzu 
ſagen. Die gewiß unverdächtige Wiener 
zioniſtiſche „Stimme“ vom 6. Juli bringt 
nun folgende Meldung, die wir wörtlich 
wiedergeben: 


„Zſolnay will kein Jude ſein. 


Paul Sfolnay, Inhaber des gleich⸗ 
namigen Verlages, richtete an die Ver⸗ 
liner „Deutſche Wocenſchau“ ein 
Schreiben, in dem es unter anderem heißt: 

„In ihrer Nummer vom 9. Juni 
erkühnen Sie ſich, mich als ungariſchen 
Juden zu bezeichnen, was eine Anwahr⸗ 
heit iſt. Ich erſuche Sie, ebenſo höflich als 
dringend, in der nächſten Nummer Ihres 
Blattes eine Richtigſtellung vorzunehmen, 
fo zwar, daß ich tſchechoſlowakiſcher Staats- 
bürger bin und der dort lebenden deut 
ſchen Minderheit angehöre. Mein 
ſtändiger Wohnſitz iff Oberufer bei Prep- 
burg, woſelbſt ich ... feit neun Jahren 
evangeliſcher Kircheninfpektor 
und Schulvater der dortigen deutſchen evan- 
geliſchen Schulgemeinde bin. .. Des wei- 
teren verbitte ich mir, daß Sie mich 
als Verleger von Friſchauer, Franz Wer- 
fel, Max Brod und Salten anführen, wenn 
dies ohne Aufzählung der anderen nam- 
haften Autoren des Verlages geſchieht .“ 

Dieſer Brief iſt ſchlimmer als 
alle Angriffe der „Deutſchen 
Wochenſchau“ gegen feinen Ver- 
lag. Zfolnays Vorfahren waren 
noch ungariſche Juden, und fein 
Vater iſt, bis er ſich taufen ließ, 
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als ungariſcher Jude in der 
Monarchie reich geworden. 
Außerdem ift Paul Sfolnay mit 
einer Tochter Guſtav. Mahlers 
verheiratet und feine Schwie⸗ 
germutter, die einſtige Frau 


Guftav Mahlers, ift jetzt die 


Frau Franz Werfels.“ 

Herr Zſolnay wird ſich diefe Antwort 
kaum hinter den Spiegel ſtecken. Gegen „ab- 
trünnige Glaubensgenoſſen“ pflegen die 
jüdiſchen Gazetten mit ſchonungsloſer 
Offenheit vorzugehen. = 

Wie wir neuerdings erfahren, hat Her 
Zſolnay einige reichsdeutſche Zeitungen auſ⸗ 
gefordert, die in ſeinem Verlag erſchienenen 
„deutſchen Schriftſteller Oeſterreichs“ zu 
nennen: Egmont Colerus, Grete von Urba- 
nitzky, Friedrich Schreyvogel, Franz Theodor 
Cſokor, Hermann Heinz Ortner, Jakob 
Haringer, Hans von Kaltneker, Andres 
Thom, Hans Richter. Hierzu iſt feſtzuſtellen, 
daß diefe Autoren bis auf einen dem „Reids. 
verband deutſcher Schriftſteller“ nicht an- 
gehören. Ortner z. B. iſt wegen feiner 


jüdiſchen Abſtammung in den Reichsverband 
nicht aufgenommen worden, bei Cſokor ver- 
bot es von vornherein feine edelfommu- 
niſtiſche, bei Schreyvogel feine „Fſterrei⸗ 
chiſche“ Haltung. Wenn Herr Zſolnay er- 
klärt, er ſei Inhaber des öſterreichiſchen 
Verlags, in dem die meiſten „ariſchen öfter- 
reichiſchen Dichter“ herausgekommen ſeien, 
fo erlauben wir uns, die Gegenliſte der 
jüdiſchen Dichter aufzuſtellen, die unter 
ſeinen Fittichen groß geworden ſind: Franz 
Werfel, Schalom Aſch, Leo Perutz, Felix 
Salten, Steſan Großmann, Paul Friſchauer, 
Max Brod uſw. Herr Sfolnay täte gut, den 
Mund nicht allzuvoll zu nehmen. 
Grundſätzlich ſei ihm und auch einigen 
reichsdeutſchen Verlegern, die ſich ebenfalls 
mit raſender Geſchwindigkeit „gleichzu · 
ſchalten“ wußten, geſagt: Wer jahrelang 
in Produkten der Zerſetzung gehandelt hat, 
ſoll nicht glauben, daß er nun der berufene 
Verleger des neuen aufbauenden, national - 
ſozialiſtiſchen Schriſttums iſt. Wir pflegen 
nicht ganz ſo ſchnell zu vergeſſen, wie ſich die 
Herren Verleger das vorſtellen. Sti. 


au den Worten Malter Santa 


„Walter Franks Beitrag „Zur Geſchichte des Nationalſozialismus“ iſt wieder 
ein hervorragendes Zeugnis, daß die nationalſozialiſtiſche Idee bereits eine ihr eigene 
Geſchichtsſchreibung aufzuweiſen hat. Walter Frank iſt einer der älteſten Mitarbeiter 


unſerer Zeitſchrift. Von ihm ſtammen z. B. die „Klaus Witt“-Aufſätze, die im Frühjahr 
1932 zu einem längeren polizeilichen Verbot unſeres Blattes (damals „Deutſche Zukunft“) 
führten. Im März dieſes 9 brachten wir aus ſeiner Feder das Sonderheft über den 
Staviſky⸗Skandal. Seine rie „Nationalismus und Demokratie im 
Frankreich der dritten Republik“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1933) 
und „Franz Ritter von Epp, der Weg eines deutſchen Soldaten“ (Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, Hamburg 1934) haben wir hier eingehend beſprochen. Der Reichsjugendführer 
Baldur von Schirach ſchreibt darüber an Walter Frank: „Lange hat die kämpfende 
junge Generation Deutſchlands in der Geſchichtsſchreibung vergeblich den heißen Atem 
des Lebens geſucht, der fie ſelbſt beſeelte. Aber ſtatt gett er Führung fand fie meiſt nur 
trockene Fachgelehrſamkeit. Unter der umwälzenden Wirkung der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung tit auch das nun anders geworden. In Ihrem Werk wird wieder eine Brücke 
geſchlagen vom Forſchen des Gelehrten und vom Geſtalten des Künſtlers zum Kampf unſeres 
Volkes. Deshalb geht das Werk auch nicht nur die Zunft der Gelehrten an, ſondern vor 
allem das kämpfende junge Deutſchland. .. Niemand ijt deshalb berufener, die „Geſchichte 
des Nationalſozialismus“ zu ſchreiben, als Walter Frank. 

Somit hat auch der Jugendführer des Deutſchen Reiches bekundet, daß Walter Frank 
in unſere junge Front gehört. Wir wünſchen, daß jeder Führer der jungen Garde, daß 
jeder geiſtig und politiſch wache Deutſche diefe großen Güter einer neuen Geſchichts⸗ 
e i ſich aufnimmt; denn Walter Frank weiſt, die n deutend, den Weg 
in die Zukunft. te Schriftleitung. 
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Jahrgang 2 Berlin, 15. September 1934 Heft 18 


Hugo Hagen: 


Dom auisemäßen Lebenswillen 
der Deutfchen 


Eine der erſchütterndſten Feſtſtellungen, die wir heute zu treffen haben, ift die 
verheerende Ankenntnis der deutſchen Geſchichte innerhalb weiteſter Schichten, ins- 
beſondere auch der jungen Generation, vor allem aber der, die in der Nachkriegszeit 
durch die deutſchen Schulen gegangen iſt. 

War die Kenntnis der deutſchen Geſchichte ſchon in der Vorkriegszeit mehr als 
problematiſch zu bezeichnen, fo hat das vergangene Syſtem hierin eine Nachläſſigkeit 


an den Tag gelegt, die nur mit den allergrößten Anftrengungen wieder einigermaßen 
aufgeholt werden kann. 


Es ſei hierbei aber von vornherein betont, daß wir in gar keiner Form etwa der 
Geſchichtslehre der liberalen Vorkriegszeit das Wort reden, vielmehr dürfen wir bei 
unſeren Anklagen gegen das Novemberſyſtem nicht vergeſſen, daß auch die Herren 
Geſchichtslehrer der wilhelminiſchen Zeit mit ihrer objektiven Geſchichtsanſicht 
nur inſofern etwas geleiſtet haben, als fie mit ſturer Verbiſſenheit den einfachſten Weg 
des geiſtigen Drills beſchritten und ſich im weſentlichen damit begnügten, in faſt finn- 
loſer Weiſe Daten aneinanderzureihen, dieſe auswendig lernen zu laſſen und dann in 
dem Wahne zu leben, der Jugend eine Auffaſſung der Geſchichte ihres Volkes 
mitgegeben zu haben. 

Zu dieſer, jeden jungen Menſchen in helle Verzweiflung verſetzenden Auswendig⸗ 
lernerei von willkürlich aneinandergereihten Geſchichtsdaten, trat als Ergänzung die 
ebenſo unangenehme, „dynaſtiſch⸗patriotiſch“ zu bezeichnende Geſchichtslehre, die in einer 
byzantiniſch verſeuchten Art ſich in hohlen Phraſen und Schmeicheleien gekrönter 
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Häupter erging. Weder das reine Auswendiglernen von Geſchichtsdaten, nod das Er- 
zählen „patriotiſcher“, von ſogenannten menſchlichen Gefühlen triefenden „wahren Be- 
gebenheiten“ von Fürſten und Potentaten hat etwas mit der Geſchichtsauffaſſung 
zu tun, die vom Standpunkt des Nationalſozialismus allein in der Lage iſt, letzthin 
den jungen Menſchen zum nationaliſtiſchen Fanatiker und ſozialiſtiſchen Kämpfer zu 
erziehen. 


Es ift eine der wichtigſten Aufgaben jeder Erziehung, alſo aud vor allem der 


HJ.⸗Führer, hier an der Wurzel anzufangen und in ſyſtematiſchem Aufbau ſchon den 
Pimpfen die Geſchichte unſeres Volkes fo vor Augen zu führen, daß die plaſtiſche Wir- 
kung in den jungen Herzen erhalten bleibt. Der Führer ſagt hierüber in ſeinem 
„Kampf“: „Wenige Lehrer begreifen, daß das Ziel gerade des geſchichtlichen Unter- 
richts nie und nimmer im Auswendiglernen und Herunterhaſpeln geſchichtlicher Daten 
und Ereigniſſe liegen kann, daß es nicht darauf ankommt, ob der Junge nun genau weiß, 
wann dieſe oder jene Schlacht geſchlagen, ein Feldherr geboren wurde oder gar ein 
(meiſtens ſehr unbedeutender) Monarch die Krone ſeiner Ahnen auf das Haupt geſetzt 
erhielt. 

Nein, wahrhaftiger Gott, darauf kommt es wenig an. j 

Geſchichte, lernen“ heißt die Kräfte ſuchen und finden, die als Arſachen zu jenen 
Wirkungen führten, die wir dann als geſchichtliche Ereigniſſe vor unſeren Augen ſehen.“ 


Dieſes letztere kann man allerdings dann nicht, wenn man nicht den Mut zur abſolut 
ſubjektiven Auffaſſung der Geſchichte ſeines Volkes beſitzt. Man kann es auch dann nicht, 
wenn man als Wertmaßſtab der eigenen Volksgeſchichte die anderer Völker nimmt 
und ſich, durch undefinierbare Minderwertigkeitskomplexe beeindruckt, dazu hinreißen 
läßt, die Werte des eigenen Volkes mit denen anderer Völker auf die Waage zu legen, 
um ſie „objektiv“ abzuwägen. 


Solange man ſich nicht zu der Erkenntnis durchgerungen hat, daß eine Wertung 
nach Gut und Schlecht innerhalb der Schickſale und Geſchichten der Völker faſt immer 
zu falſchen Schlüffen führen muß und folange man nicht von den Flammen der Ge- 
ſchichte des eigenen Volkes in Brand gerät, wird man ſich allerdings auf das Aus- 
wendiglernen, als den primitivften Ausweg jeder Lehrtätigkeit, zurückziehen und die 
blutvolle Lebendigkeit unſerer Volksgeſchichte in verkalkten Formen ſogenannter 
wiſſenſchaftlicher Objektivität“ umbiegen und lehren wollen. | 


Dem Engländer wird es nie einfallen, die Geſchichte feines Volkes ers als 
unter dem Geſichtspunkt „Recht oder Anrecht, mein Vaterland“ (right or wrong my 
country) anzuſehen, und er beſitzt hiermit gleichzeitig den Angelpunkt der ne 
auffaſſung, die nie anders als ſubjektiv fein kann. 


Das Empire Great-Britain ift die myſtiſche Geſtalt, auf die die geſchichtlichen 
Ereigniſſe bezogen werden. 


Zwar diskutiert der Engländer über alles und jedes, aber zwiſchen feinem Handeln 
und Reden liegen Welten. 
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Der deutſche Naſſeſtandpunkt z. B. ift in den Augen des Englanders unfair und 
barbariſch, er denkt aber nicht etwa daran, ſeine mehr als große Zurückhaltung anderen 
Raffen gegenüber aufzugeben. Auch heute noch iſt es eine Seltenheit und verpönt, 
farbige RNaſſenträger in engliſchen Familien einzuführen. Man tritt nach außen hin 
für die Gleichheit der Raffe ein, weil eine ſolche Haltung heute für die Erhaltung des 
Empire notwendig iſt, aber es fällt kaum einem Engländer oder einer Engländerin ein, 
ſich mit den andersraſſigen Angehörigen des Empire blutsmäßig zu vermiſchen. 

Das Empire iſt Mythos und feine Erhaltung beſtimmt die Wertung der Ge- 
ſchichtsereigniſſe. Für den Franzoſen iſt die „grande nation“ dieſer myſtiſche Begriff, 
der unantaſtbar über allem ſteht und auf den „Gut oder Schlecht“ der Handlungen in 
der Geſchichte bezogen werden; daher finden Gegenſätze wie Ludwig XIV. oder XV., 
die Revolution von 1789 und Napoleon in der geſchichtlichen Darſtellung die gleiche 
überragende Beurteilung und Wertſchätzung, da alle den Ruhm der „grande nation“ 
erweiterten. | 

Der Italiener fieht im Imperium Romanum die Myſtik, wie der Ungar fie in 
der Stephanskrone beſitzt. Auch hier ſind dieſe gleichzeitig die Wertmeſſer und die 
Beziehungspunkte, nach denen die Geſchichte ausgerichtet wird. 

Wer in Budapeſt das Denkmal des erſten Angarnherzogs mit ſeinen Getreuen 
geſehen hat, fühlt hier Kräfte ausſtrahlen, die wir einfach noch nicht beſitzen. 

Während man ſich in Deutſchland ſchämte, wilde Vorfahren gehabt zu haben, iſt 
der Angar ſtolz darauf, dieſen trotzigen wilden Eroberern ſein Daſein zu verdanken. 

Die deutſche Geſchichte war und iſt bis heute noch beziehungslos. Man war objektiv 
und ſchämte fih feiner Vorfahren. Man beurteilte deutſche Geſchichte in Ausrichtung 
auf die Geſchehniſſe anderer Völker. Eine Geſchichte kann aber immer nur ſubjektiv 
geſchrieben werden, da die geſchichtlichen Ereigniſſe auf ein Ding bezogen werden 
müſſen, das im Volk verankert und nicht von Perſonen abhängig ift. Dieſes wird daher 
immer zeitlos ſein müſſen. Es iſt eben das Myſtiſche, das der Engländer im „Empire“, 
der Franzoſe in der „grande nation“, der Italiener im „Imperium Romanun“, 
der Angar in der „Stephanskrone“ ſehen. Bei uns kann dieſes Myſtiſche nur Raffe 
und Reich fein. Der Führer fordert ſelbſt, daß endlich einmal die Naſſengeſchichte 
geſchrieben wird. And erſt dann, wenn man die Raſſe und damit auch das Reich in 
den Mittelpunkt der Beziehungen ſetzt, laſſen ſich Wertungen vornehmen, die als 
Schlüſſe für das Volk gezogen und gelehrt werden können. Dann werden die pofi- 
tiven und negativen Kräfte im deutſchen Volke geſchieden. Dann werden die Taten 
von Kaiſern und Fürſten, von Kirchen und Konfeſſionen, von Kriegs und Friedens- 
zeiten vom Standpunkt einer Geſchichte, die nationalſozialiſtiſch und zum erſtenmal 
deutſch geſehen wird, gewertet werden und für uns den Weg in die Zukunft 
weiſen können. Man höre auf mit einer Anterteilung der deutſchen Raſſe nach 
nordiſch⸗fäliſch, dinariſch uſw., denn die Grundkräfte find in dieſen Unterteilungen 
alle ähnlich vertreten. And nur um die Feſtlegung der Grundkräfte kann es ſich han⸗ 
deln, auf welche die Geſchichte unſeres Volkes bezogen wird. Der Reichsgedanke, wie 
wir ihn heute vertreten, iſt letzthin eine Auswirkung unſerer raſſiſchen Bedingtheit. 
Geiſteshaltung und Raffe find voneinander abhängig und können nicht getrennt werden. 
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Nur nach dieſer Klärung werden wir einſehen, daß es unmöglich iſt, daß die 
offizielle Geſchichtsſchreibung z. B. Karl den Franken kritiklos als Karl den Großen 
ſtempelt, während in den niederſächſiſchen Sagen, die von blutsmäßig gebundenen 
Menſchen ausgegraben und aufgeſchrieben wurden, längſt eindeutig die „offizielle 
Größe“ Karls durch den heroiſchen Kampf Widukinds in das richtige Verhältnis zu 
ſeiner tatſächlichen Größe und deutſchen Sendung geſetzt wurde. Die Volksſagen 
Niederſachſens über den 30jährigen Kampf der Sachſen um ihre Freiheit richten bluts- 
mäßig und nicht verſtandesmäßig über Karl den Sachſenſchlächter und Widukind den 
Sachſenherzog. Es iſt auch nicht angängig, wenn die offizielle Geſchichtsſchreibung die 
Sachſenkriege mehr oder weniger als einen religiöſen Krieg abtuen wollte, um 
die kulturellen „Wohltaten“ des katholiſchen Kaiſers Karl beweiſen zu können, wäh- 
rend aus den Sagen eindeutig hervorgeht, daß auch hier, wie ſo oft ſpäter in der 
Geſchichte unſeres Volkes, unter dem Motto des „Kulturtragens“ reine madt- 
politiſche Intereſſen verborgen wurden, die nichts anderes als eine Anterdrückung 
der artgemäßen Lebensweiſe des deutſchen Volkes erreichen ſollten. 

Man kann ſchon jagen, die „Wahrheit“ der Geſchichte unſeres Volkes ijt in wahr- 
haft teufliſcher Art umgebogen und in dieſer umgebogenen Form alsdann den jungen 
Deutſchen auch noch in ſtümperhafter Art mit auf den Weg gegeben worden, ſo daß 
es kein Wunder ift, wenn der Durchſchnittsdeutſche beim ſogenannten „objektiven“ Ber- 
gleih feiner Geſchichte mit der anderer Völker Minderwertigkeitskomplexe be- 
kommen mußte. 

Wer ſich aber durch den Wulſt dieſer Geſchichtsirrtümer und durch die falſchen 
Gefühlsduſeleien durchgerungen hat, fieht erft die große Tragödie unſerer Volks- 
geſchichte und fühlt aus all den großen und vielen Kämpfen der Deutſchen den einen 
roten Faden, nämlich den des dauernden Kampfes um ein eigenes 
artgemäßes Leben aller Deutſchen in einer eigenen unabhän⸗ 
gigen politiſchen Faſſung heraus. 

Vom Beginn des Eintretens der deutſchen Stämme in die ſogenannte „offizielle“ 
Geſchichtsſchreibung, dem Jahre 9, den Kämpfen Hermann des Cheruskers, über die 
Wanderzüge der Germanen mit ihrer unendlichen nordiſchen Sehnſucht, über den Kampf 
der Sachſen und die Schlächterei der 4500 edelſten Sachſen bei Verden an der Aller, 
durch das Früh und Spätmittelalter mit feinen Bauernkriegen, der Reformation, über 
das 18. und 19. Jahrhundert, durch die Freiheitskriege, über die Einigungskriege 1864, 
1866, 1870/71 zu dem Völkerringen der Kriegsjahre 1914—18 iſt dieſer rote Faden 
des Kampfes der Deutſchen um ihre artgemäße Lebensweiſe zu verfolgen. And in allen 
dieſen erſchütternden Kämpfen ſtoßen wir immer wieder auf dieſelben feindlichen Kräfte, 
denen das deutſche Volk gegenübergeſtanden hat. Die romaniſchen Völker, der politiſche 
Katholizismus mit ſeinem Machthunger, der mit den erſteren auf das engſte verknüpft 
iſt, das internationale Freimaurertum, die Fürſten und Potentaten mit ihren 
internationalen Verflechtungen, ſowie das Judentum, welches ſich wiederum in 
derem ſteten Geleit befindet, waren immer wieder die Gegner, die, in dieſer oder jener 
Form getarnt, den artgemäßen Lebenswillen des deutſchen Volkes angriffen um ihn 
zu vernichten drohten. 
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Erſt wenn man von dieſer vollkommen ſubjektiven, blutsmäßigen Einſtellung heraus 
an die deutſche Geſchichtsſchreibung herangeht, ſieht man die beiſpielsloſen Geſchichts. 
irrungen, die ſelbſt unter dem Deckmantel der objektiven Wiſſenſchaft bewußt oder un⸗ 
bewußt getrieben worden ſind. Auch was hier mitunter an Anterlaſſungsſünden auf- 
getreten iſt, kann nicht ſo ohne weiteres entſchuldigt werden. 


Wenn wir Jungen uns heute, um ein weiteres Beiſpiel herauszunehmen, die 
Bauernkriege um das Jahr 1520 näher anſehen, wird uns von der Blutsnähe des 
damals Gewollten wieder heiß. Forderten doch die Bauern in jener Zeit in ihren 
zwölf aufgeſtellten Artikeln ſchon unter anderem die Maß-, Münz. und Gewichts⸗ 
einheit, die Abſchaffung des römiſchen Rechts und die Einſetzung von Volksgerichten 
nach deutſchem Recht, die Beſeitigung der Fürſten in den Teilſtaaten, die Stärkung der 
Macht des Kaiſers, alfo der des Reiches, die Einziehung des Kirchengutes, die Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft. 


Ein großer Teil der damaligen Forderungen hat in dem weiteren Geſchichts— 
verlauf unſeres Volkes ſeine Erfüllung gefunden. Ein anderer Teil aber iſt erſt heute 
im Programm der NSDAP. wieder lebendig und verwirklicht worden, fo zum Bei- 
ſpiel die Abſchaffung des römiſchen Rechts, die Stärkung der Neichsautorität. Damals 
wurden die Bauern in heftigen Kämpfen zur „Raifon” gebracht. Die Reaktion ſiegte. 
Der politiſche Katholizismus, der nicht unweſentlich dazu beigetragen hatte, den Auf- 
ſtand der Bauern unter dem chriſtlichen Motto: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt“ niederzuſchlagen, ſtand, wie ſo unzählige Male in der 
Geſchichte, auf feiten der Reaktion, ſelbſt als auch damals ſchon längſt feſtſtand, daß 
ein Teil der fürſtlichen Potentaten alles andere als eine deut ſche Politik trieb. 


Ans aber erzählen die überlieferten Lieder von dem Wollen dieſer Bauern. And 
wenn heute wieder die junge Generation mit dem Liede „Die Bauern wollten Freie 
ſein, es wollt ihnen nicht gelingen“ ſingend durch die deutſchen Gaue zieht, dann ſtehen 
vor unſeren Augen die ſtreitenden Bauernhaufen, die ſich deutſches, blutmäßiges Denken 
und Fühlen in erbitterten Kämpfen gegen fremde Fürſten und Prieſter zurückerobern 
wollten. 


Auch der Dreißigjährige Krieg, der 100 Jahre nach dieſen Bauernaufſtänden durch 
die deutſchen Lande rafte, der die Bewohnerzahl verheerend dezimierte und der uns 
immer wieder in der Hauptſache als ein Konfeſſionskrieg dargeſtellt wurde, iſt in ſeiner 
Grundbedeutung nichts anderes, als eine machtpolitiſche Auseinanderſetzung, wobei ſich 
auf der einen Seite wiederum die niemals blutmäßig gebundene habsburgiſche Haus- 
macht mit dem politiſchen Katholizismus verbündete, um gegen einen neuen, art- 
gemäßen Ausdruckswillen des deutſchen Volkes mit Pech und Schwefel erbarmungslos 
vorzugehen. Daß ſich hierbei das romaniſche Frankreich beim Friedensſchluß die elſaß⸗ 
lothringiſchen Erblande aneignete, iſt nichts anderes, als die Beweisführung dafür, 
daß die gegneriſchen Kräfte immer dieſelben waren. Genau die gleichen Kräfte, die 
jahrhundertelang, teils getrennt, teils gemeinſam unter den verſchiedenſten Tarnungen 
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gegen den deutſchen Lebenswillen kämpften, fanden wir auch im Weltkrieg wieder, 
und zwar geſchloſſener denn je vordem, um in finnloſem Haß gegen die Volkskraft 
der Deutſchen vorzugehen und ſie für immer zu zerbrechen. 

Das Schickſal, die Vorſehung hat es anders gewollt, und aus den ſcheinbaren 
Trümmern eines vierjährigen, grandioſen Kampfes wurde der vollendetſte Ausdruck 
des artgemäßen Lebenswillens der Deutſchen in der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung gefunden. 


Was in den Jahrhunderten vorher verſchiedentlich als Einzelaktionen auftrat, was 
bisher in der deutſchen Geſchichte, trotz erbittertſten Kampfes nicht gelungen war, das 
kriſtalliſierte ſich nunmehr aus dem Erlebnis des ungeheuren Geſchehens dieſes Krieges 
als fundamentales Glaubensbekenntnis aller Deutſchen heraus. 


Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung iſt nichts kleineres und nichts größeres, 
als der in feſte Formen gegoſſene Wille des deutſchen Volkes, ein ſeiner Art gemäßes 
Leben führen zu wollen und zu geſtalten. Dieſer Wille iſt von jahrhundertelangen 
Kämpfen unterbaut. Häufig erſchien es in der Geſchichte der Deutſchen, als ſei dieſer 
Wille nicht mehr vorhanden. Aber immer wieder brach er vulkanartig durch. Dieſer 
Wille iſt ewig und daher von der Vorſehung gezeichnet. Was groß iſt, wurde immer 
unter Schmerzen geboren. Dieſe Schmerzen und dieſes Zucken aber finden heute noch 
kaum in den Geſchichtsbüchern ihre Rechtfertigung. In den Sagen aber und in den 
Liedern unſeres Volkes, da find fie verankert, da iſt der Weg eingezeichnet, unbeeinflußt 
von der intellektuellen Vergewaltigung ſogenannter Geſchichtsſchreibung. Neben 
dieſen blutwarmen Aeberlieferungen verſchwindet alle Auswendiglernerei und aller 
dynaſtiſcher Patriotismus, die für uns heute nichts mehr zu ſagen haben, denn nur 
in der Verbundenheit mit der blutgetränkten, tränenreichen Geſchichte unſeres Volkes 
läßt ſich die ganze überragende Größe unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
verſtehen. 


And nur ſo haben wir an den Heimabenden, an den Feuern der Sonnenwenden 
und den Feuern des Lagers auf deutſcher Heide den jungen Deutſchen die große 
zweitaufendjährige Tragödie unſeres Volkes und feiner Kämpfe zu erzählen und 
zum Erlebnis zu geſtalten. 


Das Blut in den jungen Herzen muß wieder zum Klopfen und zum Singen 
kommen vom Feldgeſchrei zwei vergangener Jahrtauſende und muß ſich umſetzen in eine 
ungeheure Willensenergie, die dahin gelenkt iſt, den Kampf der Deutſchen um ihr art⸗ 
gemäßes Leben nicht aufzugeben, zum Trotz der uralten, ewigen Feinde deutſchen 
Volkstums, die immer noch nicht ruhen, dieſen Willen, gleichgültig mit welchen 
Mitteln, zu zerſtören. 

Anſere Geſchichtslehrer aber ſollten ſtatt leibhaftiger Geſchichtszahlenkartotheken 
und ſtatt lächerlicher Pauker die Prieſter und Prediger dieſes Willens und Wollens 
fein, und unſere Profeſſoren ſollten endlich einmal ſyſtematiſch ihre Geſchichtsforſchung, 
ihre Seminarien und Doktorandenarbeiten dieſen Forderungen anpaſſen, denn unfere 
Geſchichte iſt mit Blut geſchrieben und kann demzufolge nicht allein durch den 
abſtrakten Verſtand begriffen werden. 


— 
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Eine Jugend aber, die um die Geſchichte und um die Sendung ihres Volkes weiß, 
die die Kämpfe ihrer Ahnen kennt und die Feinde ſieht, hat auch den unbeugſamen 
Willen und die Härte, die Geſchichte des Volkes ſo zu ſchreiben, wle es das 
artgemäße Lebenwollen fordert. 


Kurt Axmann: 


Zum Sübrertum 


Ein Führer kann nur ſelbſtlos ſein. Selbſtloſigkeit iſt das Fundament für 
die Tugenden, die ein Führer haben muß, wenn er Führer fein will. Es find ihrer 
zwei. Sie heißen: Treue und Einſatzbereitſchaft. Wer ſelbſtlos ift, kann treu und 
einſatzwillig ſein. Wer treu und einſatzbereit ſein will, muß ſelbſtlos ſein. Wer 
aus Erkenntnis ſelbſtlos iſt, iſt fähig zu führen; denn in der Tatſache, erkannt 
zu haben, ſelbſtlos fein zu müſſen, liegt bereits die Fähigkeit. Der Grad der 
Selbſtloſigkeit zeigt den Grad des Führertums. Eine Führernatur zu erkennen und 
zu beurteilen, geſchieht nach ihrer Selbſtloſigkeit. Einen Führer, der nige e 
tft, gibt es nicht! Hierfür iſt mee Leben um uns ene 


Selbſtloſigkeit iſt Verzicht. | 
Auf was muß ein Führer verzichten? | 
Auf alle Annehmlichkeiten des Lebens, die wie Sand am Meer geſtreut liegen, 


Warum iſt Verzicht nötig? Verzicht macht hart. Ein Führer muß von Härte 
fein, denn er ift oft einſam. Die ne ift feine Welt; n Dr lebt er jene 
Umwelt Jahrzehnte voraus. 


Verzicht macht ſicher. Er iſt die Rechtfertigung ſelbſt; ſie iſt die Belohnung für 
den Verzicht. — Auch der Dank ift eine Annehmlichkeit, man n darf W nicht 
ſtolpern. 

Die erſte Tugend bedingt die zweite. Sie die T. reu e, iſt Voraus i e 5 un å 
zum wahrhaften Einſatz, denn in ihr liegt die Kraft. 

Der Einſatz iſt eines Führers Beſtimmung. Je klarer er ſich über dieſes Sid. 
fal ijt, um fo leichter wird ihm fein Einſatz. Der Einſatz adelt den Führer. Von 
diefem Adel bis gum Tod ift nur ein halber Schritt. Hier an der Held zu 

werden. 

Merkt euch! 


Alle Helden ſtarben leicht, denn ihr Einſatz ſiel ihnen nicht ſchwer. 
Sie ſahen im Tod ihre Vollendung. 
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Die Gegenwart fordert Einſatz. Und fie fordert noch mehr als das: fie fordert 
Bewährung, Bewährung in allen Bereichen des völkiſchen Lebens. 


Die Amwertung aller Werte, die Nietzſche vorausgeſagt hat und die in unſeren 
Tagen ihren Anfang nimmt, ergreift alle Gebiete und alle Begriffe. Gerade bei der 
Deutung der Worte, die in der Politik Klang und Gewicht haben, ift geiſtige Redlich. 
keit vonnöten und jene radikale Sachlichkeit, die von jeher dem Nationalſozialismus 
eigen geweſen iſt. 

Es ift der Geiſt der „Minderheit, die Geſchichte macht“, der in der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung von Beginn des Kampfes an bis heute wach geweſen iſt, und 
dieſer Geiſt duldet nicht einmal im Ausdrucke des Wortes oder der Geſte Verfälſchung 
und Verwäſſerung. 


Jeder Volksgenoſſe, auch der, der nicht zu dieſer Minderheit zählt, hat wenigſtens 
die eine Pflicht, die Formeln, die der Nationalſozialismus ſchafſt, fo klar und ein- 
deutig aufzunehmen, wie fie geprägt find. 

Es mag heute noch einige Menſchen in Deutſchland geben, die nicht verſtehen 
wollen und die nur den Wunſch haben, den klaren Strom der nationalſozialiſtiſchen 
Idee zu trüben, um am beſten ihre Vorteile erfiſchen zu können. Der große Feind 
dieſer heimlichen Reaktion im Lande iſt die Einigkeit des Volkes; und die Gemeinſchaft 
der Nation iſt immer ſchon das Grab des Kaſtenſtolzes und des Klaſſenbewußtſeins, 
das Ende aller politiſchen Geſchäftemacherei geweſen. Zu denen aber ſpreche ich nicht, 
die nur die Möglichkeiten einer Mißdeutung ſuchen. Wer nicht verſtehen will, iſt 
verloren für den Aufbau des neuen Deutſchland. And da man darauf verzichtet hat, 
Leute dieſer Art auszurotten, kann man ſie eben nur ausſterben laſſen! 


Aber es gibt noch andere, die ehrlich um Verſtändnis ringen und die doch mang- 
mal irren und zweifeln, weil ſie noch nicht tief genug mit der Idee vertraut ſind. 
Denen ſoll der Weg zum Verſtändnis eröffnet werden. 


Zu den Worten, die umgewertet worden find, und die nun heute vielfach in ihrem 
neuen Inhalte noch nicht von allen begriffen werden, gehören an erſter Stelle „Arbeiter“ 
und „Bürger“. Gerade bei dieſen beiden Worten ſetzen die Mißvergnügten, die Miß⸗ 
kritiker ein, indem ſie ſagen: Iſt der Nationalſozialiſt etwa nicht Klaſſenkämpfer? Lobt 
er nicht immer den Arbeiter und verdammt den Bürger? Wie reimt ſich das zuſammen 
mit der vielgeprieſenen Volksgemeinſchaft? 

Dazu ſoll geſagt ſein: wir haben den Klaſſenkampf beſeitigt, aber wir haben damit 
noch nicht genug getan — wir wollen auch die Klaſſenfremdheit vernichten und alles, 
was dazu beitragen könnte, die Eindeutigkeit dieſes unſeres Wollens zu untergraben. 
Wir wollen dabei achthaben auf Dinge der Auffaſſung und Anſchauung, wir 
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wollen achthaben auf die Etappenrevolutionäre, die Mißverſtändnis ſäen und Miß⸗ 
trauen einpflügen wollen, um Haß zu ernten, wir wollen ſchließlich auch achthaben auf 
jene Wortkünſtler, die unter nationalſozialiſtiſchen Parolen ihre im Grunde marxiſtiſche 
Denkweiſe verbergen. 


Bis Adolf Hitler, der große Prediger und Geſtalter der neuen Zeit, kam, konnte 
der deutſche Menſch nur in Klaſſen und Ständen, in Dynaſtien oder Parteien denken, 
nie aber das Volk als ein unmittelbares, einheitliches Ganzes auffaſſen. So war der 
„Arbeiter“ der Angehörige der handarbeitenden Klaſſe, der Proletarier und Hunger- 
leider, der Anterdrückte und von bürgerlichen Abfallsprodukten Vergiftete, das Stiefkind 
der Nation. Die anderen ſahen ihn ſo, und er war auch ſelbſt davon überzeugt, daß 
ihm Almoſen gegeben werden ſollten, wo er doch Rechte hatte als deutſcher Menſch gegen 
andere deutſche Menſchen. So kam es, daß er ſich dem handarbeitenden Menſchen des 
fremden Volkes näher glaubte, als vielen ſeiner Volksgenoſſen; ſo kam es, daß er nicht 
nur den zu haſſen begann, der wohl gleicher Art und Sprache war, aber einer anderen 
Schicht angehörte, als er ſelbſt, ſondern daß er auch zu zweifeln begann an der Echtheit 
und Größe feines eigenen Volkstums. 


Adolf Hitler war es, der von Anbeginn ſeines Kampfes an den Entſchluß faßte, 
nicht zu ruhen, bis er dem Handarbeiter wieder das deutſche Reich erkämpft habe, 
und darüber hinaus jedem Volksgenoſſen die eine Erkenntnis einzuhämmern, daß 
Handarbeiter und Kopfarbeiter nicht in einem Weſensgegenſatz ſtehen, ſondern daß 
alle ehrlich Schaffenden eine Front bilden gegen die Raffenden, die Ausbeuter und 
Volksbetrüger. Dieſe Amſchöpfung und Neuſchöpfung des großen Begriffes „Arbeit“ 
wird nicht heute und morgen beendet ſein: das iſt u, Aber fie muß in Angriff 
genommen werden. 


Die Gemeinſchaft, die beute die Geſchicke des Reiches beſtimmt und der wir ver- 
ſchworen find, heißt Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeite r partei, und der Führer 
will, daß alle Nationalſozialiſten Arbeiter im Sinne der neuen Zeit ſein ſollen, 
ſchaffende, ſchöpferiſche Menſchen, vorbereitende Menſchen, wie Nietzſche ſagt, Menſchen, 
die die elementaren Kräfte bejahen und die wiſſen, daß ſie nur dann Lebensaufgaben 
erfüllen, wenn ſie dem Volke gedient und ihm in zäher Arbeit Werte geſchaffen haben. 


Es iſt kein Zufall, daß auch außerhalb der nationalſozialiſtiſchen Bewegung das 
Wort „Arbeiter“ eine neue Deutung erfahren hat. Als der Frontſoldat Ernſt Jünger 
den Typ des neuen Menſchen deuten wollte, ſchrieb er ein Buch: „Der Arbeiter, 
Herrſchaft und Geſtalt.“ 


Wir wollen deshalb nicht mehr gedankenlos vom „Arbeiter“ ſchlechthin ſprechen, 
wenn wir den handarbeitenden Volksgenoſſen meinen, wir wollen nicht in Nachläſſig⸗ 
keit dazu beitragen, daß wieder eine Anklarheit der Worte die Begriffe verwiſcht und 
ſpäter vielleicht auch wieder die Werte verfälſcht. ‚ 


Das Wort „Bürger“ hat eine ähnliche Entwicklung durchgemacht. Wie „Arbeiter“ 
bezeichnete es bis zum Siege der nationalſozialiſtiſchen Bewegung eine Klaſſe, die der 
gehobenen, gebildeten und beſitzenden breiten Mittelſchicht des Volkes. And wie das 
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Wort „Arbeiter“ ein Ehrenname für den neuen Menſchen geworden iſt, den jeder 
für ſich mit Stolz in Anſpruch nehmen ſollte, ſo iſt das Wort „Bürger“ ein Name 
der Anehre geworden: Bezeichnung eines Menſchen der alten Zeit, der das Neue 
noch nicht faſſen kann oder will, der hilflos, verärgert und feige zwiſchen den Zeiten 
ſteht, Begeiſterung heuchelnd, aber heimlich murrend, unglücklich im tiefſten und ver- 
ſtändnislos mitten in der brauſenden, neuen Zeit, die Opfer fordert, aber dafür dem 
Deutſchen wieder eine Zukunft gibt. Wir verſtehen unter Bürger den Menſchen des 
Liberalismus, der dazumal „Bibel“ ſagte und „Kattun“ meinte, und der heute 
„Nationalſozialismus“ ſagt und „behagliches Leben“ meint. Es iſt verderblich und 
gefährlich, eine nationalſozialiſtiſche Neuſchöpfung dieſes Wortes zu verhindern und 
wieder Anklarheit zu bringen, indem man von der „bürgerlichen Ehre“ und der 
„bürgerlichen Notwendigkeit“ ſpricht. Es gibt keine „bürgerliche Ehre“, weil es nur 
mehr die Ehre des Volkes gibt, und eine „bürgerliche Notwendigkeit“ hat keinen 
Raum, wo man die Notwendigkeiten Deutſchlands erkennt. Es iſt hier nicht der Ort, 
um eine philoſophiſche Deutung des Liberalismus und damit des Begriffes zu geben, 
den wir vom „Bürger“ haben. Es genügt zu ſagen, daß der liberaliſtiſche Menſch, 
der Bürger, Beſitz und Bildung — ſoweit fie in feiner Perſon vereinigt find — für 
die höchſten Güter hält. Wir haben alle die Typen kennengelernt, die über die Geiſt⸗ 
feindlichkeit des Nationalſozialismus jammerten und dabei doch nur voller Gram daran 
dachten, daß er ihnen ihre Privilegien zuſammenſchlug. Doch für wen das noch zu 
philoſophiſch ſein ſollte, der kann es auch deutlicher hören: Bürger iſt für uns 
der, der ſich vor der Oeffentlichkeit in falſcher Begeiſterung 
und im vertrauten Kreiſe in Miesmacherei überſchlägt, der 
zu klein iſtſür die Größe der Zeit, und der über einem winzigen 
perſönlichen Aerger vergeſſen kann, daß der National. 
ſozialismus in anderthalb Jahren Taten vollbracht hat, die 
als phantaſtiſche Träumerei bezeichnet worden wären, wenn 
man fie am 30. Januar 1933 hätte vorherſagen wollen. Bürger iſt 
der, der unter Streſemann den Horizont voller Silberſtreifen erblickte, weil die Feig ; 
heit jener unrühmlichen Nachkriegsjahre ſeinem Charakter entſprach, und der heute 
nichts als Schaffen ſieht, weil ihm der heroiſche Klang des neuen Lebens fremd und 
unheimlich ift und weil ihm das nationalſozialiſtiſche Tempo den Atem verſchlägt, fo 
daß ihm ſchwarz vor den Augen wird. Sie haben Angſt vor dem Elementaren, die 
Bürger, vor der Gewalt der neuen Zeit und der Anerbittlichkeit der neuen Lehre, weil 
ſie ſich nie getrieben ſühlen, das Schickſal in Kampf und Gefahr freiwillig aufzuſuchen, 
weil ſie das große Lied der Pappenheimer Küraſſiere immer nur auf dem Theater, 
aber nie in ihrem Herzen gehört haben. 

Wir können die Geſtrigen und Vorgeſtrigen nicht haſſen, die augenzwinkernd nach 
den illegitimen Freuden ausländiſcher Lektüre haſchen und über jeder kleinen Teufelei, 
die auch nur im entfernteſten dem Nationalſozialismus zur Verantwortung gegeben 
werden kann, die Höhe und Gewalt der Idee verleugnen. Aber wir verachten ſie. 

And wie wir das Wort „Arbeiter“ nicht mehr gedankenlos anwenden wollen, ſo 
haben wir es auch mit dem anderen Worte „Bürger“ zu halten. Wenn wir „Bürger“ 
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ſagen, wollen wir den Menſchen des Liberalismus damit bezeichnen — und im übrigen 
wollen wir von den „beſitzenden oder gebildeten Schichten des Volkes“ ſprechen. Wir 
wollen es allen einhämmern: das Wort „Bürger“, das einen Stand meinte, iſt 
ebenſo erledigt wie das Wort „Arbeiter“, das eine Klaſſe bezeichnen ſollte. Aus 
Begriffen, die den Klaſſenunterſchied bezeichneten, ſind andere geworden, die einen 
Haltungs- und Weltanſchauungsgegenſatz aufzeigen. 

So ſtehen ſie ſich heute gegenüber — in allen Schichten und Ständen 
des Volkes — der Bürger, der Menſch des 19. Jahrhunderts, der halbe, 
laue und unzufriedene Fremdling in der neuen Zeit, und der andere, der Arbeiter 
der Stirnund der Fauſt, der Menſch des 20. Jahrhunderts, in dem Nationalis- 
mus und Sozialismus zu ſtählerner Einheit verſchmolzen ſind. 


Darüber gibt es — wenigſtens bei denen, die heute jung ſind — keinen Zweifel 
mehr: das neue Reich des Nationalſozialismus wird in uns nicht Bürger haben, die 
gleichgültig und unbeteiligt den Schutz des Staates entgegennehmen und ihn dafür mit 
Steuern bezahlen wollen, ſondern Arbeiter, die Anteil nehmen und ſtolz und gläubig 
mitſchaffen an der Zukunft der Nation. 


Rudolf Schricker: 


Die Indetendenifche Sease — 
ein eurovſches Hrobiem? 


Vor 15 Jahren wurde in St. Germain et⸗Laye, dem Geburts- 
ſchloß Ludwig XIV., die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie zu Grabe getragen. 
Der Autor des berühmten Memoire III und des aufſehenerregenden Buches 
„Detruisez l'Autriche... “, der tſchechiſche Delegierte Dr. Eduard Beneſch, 
unterſchrieb als letzter das Pergament, das mit den Anterſchriften Wilſons, 
Clemenceaus und Lloyd Georges 3% Millionen Sudetendeutſche 
bedingungslos der neugeſchaffenen tſchechoſlowakiſchen Republik 
auslieferte. Fünfzehn Jahre ſind vergangen, aber der Geiſt, der die 
Anfriedensverträge ſchuf, ift lebendig geblieben. Im Schatten von Ver- 
failles und — St. Germain. 


Das Tschechentum vor und nach dem Umsturze 


Die tſchechiſche Politik in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie wird vielfach 
voreingenommen beurteilt und der Vorwurf der Antreue, begangen in dem 
großen Ringen zwiſchen Staat und Nation von 1848 bis 1918, formt ſich zu ſchroffer 
Anklage. Der mißglückte Verſuch, das tſchechiſche Volk mit Dynaſtie und Staat 
auszuſöhnen, alle Möglichkeiten nationaler, kultureller, politiſcher und wirtſchaftlicher 
Entwicklung, alle Erfolge, die tſchechiſche Energie oder deutſche Schwäche verzeichnen 
konnten, werden als Beweis geführt und man überſieht dabei leider, daß durch derartige 
Reminifzenzen, die, wahr oder unwahr, nur negative pſychologiſche Rückwirkungen 
zeitigen, die brennendſten Gegenwartsfragen in den Hintergrund gedrängt werden. 
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Tſchechiſche Politiker und Geſchichtsſchreiber, die ſich mit der öſterreichiſchen Ver- 
gangenheit ihres Volkes auseinanderſetzten, find über den perſönlichen Streit um 
die Verdienſte an dem Zerfall der Donaumonarchie an der tſchechiſchen Ver- 
gangenheit irre geworden. Die Geſchichte läßt ſich nur von Palacky 
bis zu jenem Zeitpunkte verfolgen, als die Tſchechen ſelbſt 1527 die Habsburger zu 
ihren Herrſchern beriefen. Aeber dieſes Jahr hinaus gibt es bis 1848 keine feſtgefügte 
hiſtoriſche Darſtellung nationaler Entwicklung, und ſo bleiben für das tſchechiſche 
Volk die unter habsburgiſcher Herrſchaft verbrachten Jahrhunderte gefühlsmäßig eine 
„endloſe Kette von Leiden“, die weder in ihren Arſachen noch in ihren Veranlaſſungen 
und Berechtigungen nachgeprüft werden können. Jedenfalls aber beherrſchte die Theſe 
vom Dulden () das tſchechiſche Denken der Vorkriegszeit und führte zur Auf- 
lehnung gegen das herrſchende Regime. Die wachſende Macht Deutſch⸗ 
lands ſtärkte den panſlawiſtiſchen Gedanken, der aus taktiſchen Gründen in Frant- 
reich und Rußland wohlüberlegte Förderung fand, und über Nacht eigentlich wurde 
das tſchechiſche Volk ſich ſeiner „Miſſion“ bewußt, durch ſyſtematiſche Oppoſition die 
eigene Stellung zu ſtärken und eine Weiterentwicklung unliebſamer Gegenſtrömungen 
zu unterbinden. Das Verſagen der öſterreichiſchen Diplomatie ließ 
vorausahnen, daß ein Kampf um die Vorherrſchaft in Mitteleuropa mit dem Zu- 
ſammenbruche der Habsburgermonarchie enden müſſe. 


Wer auch immer das Hauptverdienſt an dem Zerfall des Donaureiches für ſich 
beanſpruchen mag, un widerlegbar ift die Tatſache, daß die tſchechiſche Politik 
das Zieleines Eigenſtaates nicht kannte, nachdem ſchon der tſchechiſche Heros 
Palady in ſeinem Abſagebrief an das Frankfurter Parlament: 


„Exiſtierte der öſterreichiſche Kaiſerſtaat nicht ſchon längſt, man müßte im Inter⸗ 
eſſe Europas, im Intereſſe der Humanität ſich beeilen, ihn zu errichten. Denn wir 
wiſſen wohl, daß unſer inmitten des Kontinents gelegenes Land weder für ſich 
allein noch mit Mähren und Schleſien vereint ſich als gänzlicher unabhängiger Staat 
in die Länge zu behaupten imſtande wäre!“ 


eine Haltung einnahm, die nichts von revolutionärem Geiſt oder Angeiſt zu wiſſen 
ſchien. Auch Maſaryk und Kramarſch die hervorragendſten Köpfe der tſchechiſchen 
Vorkriegspolitik, bemühten ſich immer nur um einen Ausgleich mit Oeſterreich und 
forderten eine Habsburgermonarchie mit ſlawiſchem Einſchlag. 
Erſt der Weltkrieg ließ den Plan reifen, den Donauſtaat zu unterminieren und mit 
Hilfe der Entente den eigenen Staat zu ſchaffen. Die öſterreichiſche Diplomatie 
ſtand ratlos Ereigniſſen gegenüber, die das Schickſal des Reiches beſiegelten. Kramarſch 
wurde verhaftet und eingekerkert, Maſaryk aber entkam in die Schweiz und übernahm 
die Führung der tſchechiſchen Weltrevolution. 


Ueber Frankreich, Rußland, England und Amerika ergoß fih ein Strom anti- 
öſterreichiſcher Propagandaſchriften, die Slowaken, dem ungariſchen Regime abhold, 
ſchloſſen fih, betört durch die verlockendſten Verſprechungen, dem tſchechiſchen Bruder- 
volke an. Bis zum Kriegsausbruche kämpfte die tſchechiſche Politik mit ehrlichen 
Waffen, der Weltkrieg aber vergiftete die Gemüter und führte zu Machenſchaften, 
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die auch in einſichtsvollen tſchechiſchen Kreiſen Anſtoß erregten. Den feigen Verrat 
an den Fronten haben ungezählte Tauſende Deutſchöſterreicher und Sudetendeutſche 
mit ihrem Blute bezahlen müſſen, und auch in Rußland wird man ſich, bekehrt von 
dem Geiſt des Panſlawismus, immer des „Heldentums“ der tſchechiſchen Legionen er- 
innern. 

Der Zuſammenbruch der Monarchie kam überraſchender, als ihre Arheber an- 
genommen. Als Wilſon über Oeſterreich⸗Angarn das Todesurteil ausſprach, trat 
Thomas G. Maſaryk mit ſeiner berühmten Waſhingtoner Deklaration an die Spitze 
des neugeſchaffenen Staates, der nach dem „Friedens“. Vertrag von St. Germain allen 
Nationen Gleichberechtigung im Zeichen des „demokratiſchen“ Gedankens zu- 
ſicherte. Vorläufig aber ſtand das junge Staatsweſen noch unter franzöſiſcher 
Diktatur, und daraus erklärt ſich auch der außenpolitiſche Kurs Dr. Beneſch', der 
ſeine bedingungslos frankophile Einſtellung niemals verleugnete. 
Kramarſch, der dieſen — für die tſchechoſlowakiſche Wirtſchaft untragbaren — politiſchen 
Kurs hartnäckig bekämpfte, unterlag ſeinem gewiegten Gegenſpieler. Ein Machtkampf 
ſetzte ein, der heute, fünfzehn Jahre nach St. Germain, immer noch nicht beendet iſt, 
nachdem auch die ſtaatsgründenden Slowaken unter Führung Pater Hlinkas dem 
gegenwärtig herrſchenden Regime erbitterten Widerſtand angekündigt haben. Die 
Minderheiten ſpielen dabei nur eine untergeordnete Rolle, die Einſicht, daß nur g e- 
meinſames Wollen die Sicherheit der tſchechiſchen Vielvölkerzone verbürge, dämmert 
nur in wenigen vernünftigen Köpfen und deshalb mußte ſich eine Situation entwickeln, 
die mehr als die Hälfte aller Staatsbewohner in verbitterter Oppoſition zu dem 
blindwütigen und kurzſichtigen Gewaltregime einer nur mühſam zuſammengeſtückelten 
Regierungskoalition gebracht hat. 


Nationalstaat — Natlonalltätenstaat? 


Der Friedensvertrag von St. Germain, der aus den Trümmern der zufammen- 
gebrochenen Donaumonarchie neue Staatsweſen ſchuf, ſicherte, anknüpfend an Wilſons 
Botſchaft vom Selbſtbeſtimmungsrecht aller Völker, den andersſprachigen 
Minderheiten der tſchechiſchen Republik Wahrung ihrer nationalen und 
kulturellen Eigenart zu. Wenn in den erſten Jahren ihrer eigenſtaatlichen 
Selbſtändigkeit die Tſchechen bemüht waren, dieſe Zuſicherungen zu umgehen, dann 
liegt der Grund nicht zuletzt in der Aneinigkeit der Minderheiten ſelbſt, 
die vom Parteihader zerſetzt, der neugeſchaffenen Situation nicht gewachſen waren. 
Es fehlte überall an Führernaturen, an überragenden geiſtigen Perſönlichkeiten. Ziel- 
bewußtes Auftreten in den Amſturztagen hätte die verpeſtete Atmoſphäre entgiften 
und den Minderheiten zu Rechten verhelfen können, die ſie ſich heute nur mühſam und 
unter ſchweren Opfern erkämpfen müſſen. Die Vorkommniſſe der letzten Jahre, wie 
Verbot aller nationaldeutſchen Parteien und Organiſationen, Knebelung der Prefle- 
und Meinungsfreiheit, Einkerkerung deutſcher Führer u. a., beweiſen, wie das Recht 
zu Angunſten des Schwächeren vergewaltigt und mißbraucht wird. 

Viele Sünden und Anterlaſſungen belaſten die tſchechiſchen Machthaber, die, ihre 
Vergangenheit mißachtend, den Staat nicht, wie fie unentwegt verkünden, „ent- 
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öſterreichern“, ſondern ſich in den Fußtapfen jener Kreiſe bewegen, die durch ihre 
politiſche Kurzſichtigkeit und Wankelmütigkeit den Antergang des Habsburgerreiches 
beſchleunigt haben. Wie wäre es ſonſt möglich, daß das Brudervolk der Tſchechen, 
die Slowaken, die zur Gründung des neuen Staates viel beigetragen haben, ſich in 
geradezu feindſelige Oppoſition zum herrſchenden Syſtem ſtellen, um 
die ihnen im Pittsburger Abkommen feierlich zugeſicherte Autonomie durchzuſetzen? 
Die Prager Machthaber wußten aber immer jeder Einſchüchterung zu begegnen und 
alle Forderungen, mochten ſie noch ſo berechtigt ſein, rundweg abzulehnen. Nur wenige 
Tſchechen find ſich der Notwendigkeit politiſcher Konzeſſionen bewußt und auch der 
Tatſache, daß ſich das Märchen vom Nationalſtaat nicht auf die Dauer auf- 
rechterhalten läßt. 


Die Sudetendeutſchen find mit 3% Millionen die ſtärkſte Minder- 
heit des Staates, ja die größte Minderheit der Welt. Die deutſchen 
Sudetenländer find die induſtriereichſten Landſchaften der Erde. 
Nach den amtlichen Statiſtiken ſind im deutſchen Sprachgebiet doppelt ſoviel 
Induſtriearbeiter beſchäftigt als im tſchechiſchen Siedlungsgebiet. In Deutſch⸗ 
böhmen allein befindet ſich ein Drittel der geſamten Textilinduſtrie des alten 
Oeſterreich⸗Angarn, wurden fünf Sechſtel aller Braunkohlen der Monarchie gefördert. 
Die Binnenhäfen der Elbe (Auſſig und Tetſchen) hatten einen größeren Amſchlag⸗ 
verkehr als Trieſt oder Fiume. Der Einlagenſtand in den deutſchen Sparkaſſen 
iſt dreimal höher, mindeſtens die Hälfte aller direkten Steuern werden vom 
Sudetendeutſchtum beſtritten, das zu 85,9 Prozent im geſchloſſenen Sprach- 
gebiet lebt, das 32 Prozent der Geſamtfläche des Staates umfaßt, doppelt 
jo groß ift als Sachſen und 29 Prozent aller Staats- 
bewohner beheimatet. Die Zahl der Deutſchen in Böhmen allein ift höher 
als die der Norweger in Norwegen. Die erſten deutſchen Städte beſtanden ſchon zwei⸗ 
hundert Jahre, als die erſten Niederlaſſungen der Koloniſten in Amerika gegründet 
wurden. Das Sudetenland ift die Wiege der neuhochdeutſchen Schrift 
ſprache, die Prager Aniverſität die älteſte deutſche Hochſchule der 
Welt. Begreiflich daher, daß das kulturell und wirtſchaftlich hochentwickelte Sudeten- 
deutſchtum die ihm friedensvertraglich „garantierten“ Rechte nicht preiszugeben gewillt 
war und ihre Einhaltung forderte. Die Aneinigkeit im deutſchen Lager, 
die auch heute noch nicht behoben ift (die „deutſchen“ marxiſtiſchen Parteien find Schritt- 
macher der tſchechiſchen Gewaltpolitik und ausſchlaggebend an der Verfolgung nationaler 
Körperſchaften und Verbände beteiligt), zerſplitterte aber die Kräfte und machte jeden 
Kampf ausſichtslos. 

Die Negativiſten lehnten den Staat ab und forderten Selb ſtbeſtim mung 
ſudetendeutſchen Schickſals. Einem Phantom wurde nachgejagt, das unter 
den gegebenen Verhältniſſen nicht Wirklichkeit werden konnte. Chriſtlichſoziale, Qand- 
bündler und Sozialdemokraten, die ſich zum Aktivismus bekannten, verließen die deutſche 
Abwehrfront, um an den Regierungsgeſchäften „teilzunehmen“. Auch die deutſchen 
Nationalſozialiſten hatten jede politiſche Irredenta abgelehnt und ſich unter ihrem 
Führer Hans Knirſch auf den Voden des Staates geſtellt, aber nie ihr politiſches Ziel, 
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ähnlich der Forderung der Slowaken, auf Verwirklichung der Selbſtver⸗ 
waltung und uneingeſchränkter Gleichberechtigung im Staate 
aufgegeben. Nicht nur die Pflichten, auch die Rechte ſollten gleichmäßig verteilt werden. 
Wenn man jetzt verſucht, dieſen ehrlichen Beſtrebungen Hochverrat zu unterſchieben, 
die Bildung einer deutſchen Einheitsfront mit hemmungsloſer Brutalität zu verhindern 
trachtet, Geſetze zum „Schutze der Demokratie“ proklamiert, die nichts anderes ſind 
als Geſetze zum Schutze der dem Verfall nahen Sozialdemokratie, dann wird man die 
iſchechiſchen Machthaber an ein Wort ihres greifen Präſidenten Ma fary f erinnern 
müſſen, das die Notwendigkeit einer Löſung dieſer innenpolitiſchen Konflikte beweiſt: 
„Das deutſche Volk ift ein Millionenvolk. Es ift bodenſtändig und hat in dieſem 
Staate eine hiſtoriſche Vergangenheit, eine tauſendjährige Kultur ſteht ihm zur Seite. 
Sein Beſitz und ſeine Leiſtungen bilden einen wichtigen Teil der Grundlage des 
Staates. Das deutſche Millionenvolk verlangt auf Grund ſeiner Bedeutung, ſeiner 
Leiftung und feiner Kraft die in der Verfaflung begründete Gleichberechtigung und 
die geſetzliche Anteilnahme an jener Macht, von welcher die Geſchäfte der Regierung 
und der Verwaltung für alle Bürger der Republik geführt werden. Erft wenn dieſes 
Problem gelöft fein wird, werden die Völker dieſes Staates zu höchſter Blüte empor- 
ſteigen.“ 

Manches wird noch angeführt werden müſſen, um die Weiterentwicklung zu be⸗ 
leuchten. Nationalſtaat? Es wird den Tſchechen unmöglich fein, diefe Theſe aufrecht ⸗ 
zuerhalten, denn ein Staat, der mehr als die Hälfte feiner Bevölkerung als Minder- 
heiten bezeichnen muß, kann auf die Dauer eine einſeitige nationale Färbung nicht ver⸗ 
tragen. Dieſe Erkenntnis wird ſich auch einmal außenpolitiſch auswirken müſſen, nach⸗ 
dem der Kurs Beneſchs den Intereſſen von Volk und Staat widerſpricht. 


Das sudetendeutsche Problem 


Das Sudetendeutſchtum bildet mit dem Geſamtdeutſchtum eine unlösbare 
Einheit. Die geographiſche Lage des Siedlungsgebietes und das jahrhundertelange 
Zuſammenleben haben den politiſchen, kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen Kontakt 
mit dem tſchechiſchen Volke derart verſtärkt, daß — pſychologiſch — auch hier die 
Schickſalsgemeinſchaft nicht verneint werden kann. Dieſe eigenartige Stellung des 
Sudetendeutſchtums umſchließt alle Probleme und läßt den Streit, das Mißverſtehen 
und die Zielloſigkeit der einzelnen ſudetendeutſchen Gruppen deutlich werden. Die 
Meinung der Tſchechen, die 3% Millionen Deutſchen austilgen oder zur Abwanderung 
zwingen zu können, dürfte trotz aller Machtfülle hinreichend widerlegt worden zu ſein, 
denn gerade die letzten Jahre haben erkennen laſſen, daß derartige Zwangslöſungen 
nicht diskutierbar ſind. Es liegt auf der Hand, daß die tſchechiſche Politik das Sudeten⸗ 
deutſchtum nicht ſo ſehr als „Fremdvolk“ betrachtet, ſondern mehr als einen Teil jenes 
Volkes, das den tſchechiſchen Volksboden zu drei Vierteln umklammert und feit Jahr- 
hunderten politiſch, wirtſchaftlich und vor allem kulturell durchwirkt. 

Nicht fo unbeſtritten ift die Gemeinſamkeit deutſchen und tſchechiſchen Schicksals. Die 
räumliche Verbundenheit, die gemeinſame politiſche Vergangenheit hätte der tſchechiſchen 
Politik den Weg weiſen müſſen. Dieſe Feſtſtellung einer unumgänglichen Notwendig. 
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keit iſt noch lange keine Anerkennung der ſtaatlichen Formung, die 1918 durch den 
franzöfiſch⸗tſchechiſchen Pakt bewußt jeden Einfluß des Sudetendeutſchtums aus⸗ 
ſchaltete. Ueber den Alltagsſtreit zwiſchen Aktivismus und Negativismus erhebt ſich 
die Forderung nach einer Neugeſtaltung der hiſtoriſchen Länder (Böhmen, Mähren, 
Schleſien), welche unter Wahrung der geopolitiſchen Einheit alle Gegenſätze und 
Spannungen aus der Welt zu ſchaffen vermag. Dieſe Forderung beſteht aus Sicherung 
und Wahrung ſudetendeutſchen Volkstums im Rahmen einer gerechten und organiſchen 
Neuordnung der Völkerſchaften zwiſchen Mittelmeer und Oſtſee. 

Die europäiſche Sendung des deutſchen Volkes liegt in der Neuordnung Europas 
durch einen neuen Staatsgedanken, der den Gegenſatz zwiſchen dem Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht und der unlösbaren Schickſalsgemeinſchaft der Völker überbrückt. Dieſen Plänen 
wirkt der Verſuch der Tſchechen entgegen, durch eine gegen Deutſchland gerichtete Politik 
die Verkürzung ihrer Macht zu überwinden. Aus dieſer politiſchen Spannung ergibt 
ſich die Notwendigkeit, den Sudetenraum volklich⸗ſtaatlich zu durchbilden, eine Neu- 
ordnung der Kräfte vorzubereiten, um im größeren Rahmen, der geſchaffen wird, weil 
er — ſoll Europa nicht zugrunde gehen — geſchaffen werden muß, aus dem anfangs 
unüberbrückbar ſcheinenden Widerſpruch der geopolitiſchen und volklichen Bindung die 
Miſſion und Sendung zu erfüllen, die dem Sudetendeutſchtum eine Mittlerſtellung 
vorſchreibt. 

Die Tſchechoſlowakei iſt ein Kernſtück Europas, ihre Neugeſtaltung ein europäiſches 
Kernproblem. Das deutſche Volk — in ſeiner Geſamtheit wieder Mittler zwiſchen 
dem Oſten und dem europäiſchen Weſten — kann ſeiner Sendung nie gerecht werden, 
ſolange das tſchechoſlowakiſche Problem ungelöſt bleibt. And deshalb wird die Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Tſchechentum und Sudetendeutſchtum zur unmittelbaren Bor- 
ausſetzung für eine gerechte Neuordnung Europas. 

Leider aber ſind die Tſchechen heute weniger denn je aufnahmefähig für Ideen, 
die ihre Exiſtenz mehr ſicherſtellen können als ihre waffenſtarrende Armee und das 
— auch im tſchechiſchen Lager heftig bekämpfte — Bündnis mit Frankreich. 


Weltpolltische Probleme 


Der Verſuch der Tſchechen, ihre Politik mit ihrer Geſchichte in Einklang zu bringen, 
hat erkennen laſſen, daß es eine richtige tſchechiſche Tradition gar nicht gibt. Die 
einzige politiſche Grundtatſache iſt die Amklammerung des tſchechiſchen Sprachbodens 
durch das deutſche Siedlungsgebiet, und daraus erklärt ſich auch die Nachkriegspolitik 
der Tſchechen, die man ſehr zu Anrecht oft als Folge akuten Größenwahns angeſehen 
hat. Beneſchs Abſicht, ein „Zentraleuropa“ zu ſchaffen, ſcheiterte zwar, aber letzten 
Endes iſt die „Kleine Entente“ nichts anderes als eine beſcheidene Neuauflage 
dieſer Idee, die das Ergebnis reiflicher und nüchterner Aeberlegung und nicht 
die Folge chroniſchen „Siegerwahns“ iſt. Denn die junge Republik hatte neben den 
vielen Vorteilen den einen großen Mangel, daß ſie auf ſich ſelbſt angewieſen, in dem 
balkaniſierten Europa nicht beſtehen konnte. Es mußte Anlehnung geſucht werden, und 
ſo entſchieden ſich die tſchechiſchen Machthaber nicht für, ſondern gegen das 
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Zu unserem Aufsatz „Deutsche Dome“: romanischer und gotischer Sul sind Ausdrucks- 
formen-der zwei Seiten des deutschen Menschen. Die Plastiken auf den Innenseiten der 
Beilage veranschaulichen am deutlichsten den Deutschen und sein „zweites Gesicht“. 
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Gotische Plastik 


Der heilige Gregor, Deutsches Museum 
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Deutſche Reich, nicht aus Größenwahn, ſondern aus Angſt vor dem großen 
deutſchen Nachbar und der nicht zu unterſchätzenden Einkreiſung durch das deutſche 
Siedlungsgebiet. 


Unter Ausſchluß des Deutſchen Reiches ein Zentraleuropa unter tſchechiſcher Füh⸗ 
rung zu ſchaffen, bildete das Grundprogramm der Prager Außenpolitiker, um mit 
Frankreichs Hilfe Deutſchland politiſch und wirtſchaftlich am Boden zu halten. Dieſer 
Gedanke aber mußte an den inneren Widerſprüchen ſcheitern. Die Gründung der 
Kleinen Entente und das Projekt der Donauföderation unter franzöſiſchem Protektorat 
find noch unvergeſſen. Man kann ruhig behaupten, daß die Erfolge dieſes Staaten- 
bundes bisher nicht allzu groß ſind. Das Europa der Pariſer Diktate bildet keinen 
fruchtbaren Boden für ein geeintes Vorgehen der alliierten Staaten, und vor allem 
dürfte wohl die tſchechoſlowakiſche Republik am wenigſten geeignet ſein, führend und 
beſtimmend aufzutreten. Die zahlloſen ungelöſten innenpolitiſchen Probleme, der Zwiſt 
der Tſchechen mit den Slowaken, der breite magyariſch⸗rumäniſche Gürtel, der unbarm- 
herzig alle Spekulationen einer von der Oſtſee bis zum Mittelmeer reichenden flawijden 
Einheit zerſtört, die Gegenſätze zwiſchen Polentum und Tſchechentum, mindern die 
Machtſtellung der Kleinen Entente, die weder die italieniſche Adriapolitik am Balkan 
noch die Entwicklung Deutſchöſterreichs, trotz aller wirtſchaftlichen Lockungen, aufzuhalten 
vermag. Daraus ergibt ſich, daß die Gegenwart wenig Ausſichten auf ein lebensfähiges 
Machtſyſtem im Syſtem Beneſchs bietet, und die einzige Hoffnung in der Zukunft 
liegt, wenn erſt das ruſſiſche Volk der ruſſiſchen Politik wieder gewonnen iſt. 


Dieſe Möglichkeiten, die natürlich nur Mutmaßungen ſind, können aber die 
tſchechiſche Politik nicht befriedigen, da die Tſchechen ſich dem panſlawiſtiſchen Gedanken 
nur dann unterordnen, wenn ihnen die Führerſtellung gewahrt bleibt und ſie nicht 
Gefahr laufen, von einem größeren Volkstum aufgeſogen zu werden. Die Kluft zwiſchen 
Oft- und Weſtſlawen ift breiter und unüberbrückbar geworden, da ſich die Tſchechen 
dem Weſten verſchrieben und der geographiſche von dem geiſtespolitiſchen Gegen- 
ſatz verdrängt wurde. Es ſoll Maſaryks Verdienſt ſein, den Anſchluß an England und 
Frankreich herbeigeführt zu haben, um von der deutſchen Wurzel loszukommen. Die 
Zeit wird lehren, daß die Tſchechen dabei in die verkehrte Front geraten ſind. Der 
ruſſiſche Often kämpft gegen den Geiſt des Weſtens (das neue ruſſiſch⸗franzöſiſche Bünd⸗ 
nis ift keine Widerlegung l), wenn auch das ruſſiſche Volk dabei in die Irre geraten 
ift. Die tſchechiſche Außenpolitik träumt von der „ſlawiſchen Fauſt im deut. 
ſchen Raum“. Der tſchechiſche Hiſtoriker Dworsky ſtellt feft, daß das „böhmiſche 
Viereck zwiſchen München, Dresden und Breslau die abfolute Unmöglichkeit für Deutſch⸗ 
land bedeutet, ſich in einen Krieg mit einem mächtigeren Nachbarn einzulaſſen, der 
eine gut ausgerüſtete und konſolidierte (2) Tſchechoſlowakei zum Bundesgenoſſen habe. 
Von Böhmen aus könne Deutſchland jederzeit geſprengt werden“. Dieſe Rechnung hat 
einen folgenſchweren Fehler. Sie iſt auf Frankreichs vergängliche Vorherrſchaft auf- 
gebaut und vergißt, daß ihre nächſte Vorausſetzung einer ewigen Dauer der 
deutſchen Schwäche auf ſchwachen Beinen ſteht. 
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Dieſe Darlegung kennzeichnet die Situation. Man muß vermeiden, gedankliche 
Vorausſetzungen, grundſätzliche Schlußfolgerungen, organiſatoriſche Vorbedingungen, 
Fragen der politiſchen Taktik und praktiſchen Durchführung planlos durcheinander zu 
werfen, unabänderlich iſt die Grundtatſache, daß die Neuordnung Europas eine be- 
friedigende Löſung des tſchechoſlowakiſchen Problems notwendig macht, auch wenn 
fih die tſchechiſche Politik noch fo febr dagegen ſträubt. Die Entwicklung der europäiſchen 
Politik, die mit mehr oder weniger Ausnahmen von dem Willen geleitet iſt, zur 
Entgiftung der haßgeſchwängerten Atmoſphäre beizutragen, wird auch die kurzſichtigen 
Nationalpolitiker des Tſchechenſtaates zur Einſicht zwingen, ſich naturgegebenen Not⸗ 
wendigkeiten nicht zu verſchließen. 


Johann von Leers: 


Grobh-Sinnulaud als politiſche Idee 


Ein aufmerkſamer Beobachter der Preſſe der Sowjet⸗Anion konnte in den letzten 
Monaten eine ſteigende Nervoſität gegenüber dem nordöſtlichen Nachbar Finnland 
feſtſtellen. Die finniſche Preſſe, vor allem die in finniſcher Sprache geſchriebene Preſſe 
wurde von den Moskauer Organen außerordentlich heftig angegriffen und angeklagt. 
Es wurde ihr vorgeworfen, daß ſie aufs neue, unter gar nicht mehr verſteckten 
Sympathien für Japan und Spekulation auf den Ausbruch eines Krieges um die 
Mandſchurei die groß-finnifhe Idee wieder aufgenommen habe und damit zu einem 
neuen Konflikt zwiſchen der Sowjet⸗Anion und Finnland dränge. 


Worum handelt es ſich hier? Das heutige Finnland umfaßt bekanntlich nicht 
etwa ſämtliche Stämme des ſtammesmäßig ſtark zerriſſenen finniſchen Volkstums. 
Es ſelbſt zählt 3 526 000 Einwohner, davon 88,7 Prozent mit finniſcher Sprache. 
Jenſeits feiner Grenzen aber figen im Gebiet der Sowjet⸗Anion nicht unerhebliche 
Volksteile, die direkt als dialektiſche Stämme oder als mindeſtens nahe verwandt mit 
dem Finnentum angeſehen werden können. Die heutige Grenze der Republik Finnland 
läßt jenſeits im Sowjetgebiet das ganze ſog. Karelien liegen. Die Karelier find 
unzweifelhaft ein Stamm des eigentlichen finniſchen Volkes, wie überhaupt Nord. und 
Oſtrußland durchſetzt iſt von Völkern ſinniſcher Herkunft. 


Keine Völkerwanderung ift fo erfolgreich geweſen, viel erfolgreicher als die ger- 
maniſche Völkerwanderung, wie die im frühen Mittelalter einſetzende Wanderung der 
Slawen. Anders als die germaniſchen Völker, die zum großen Teil, wie Goten, 
Burgunder, Vandalen im fremden Volkstum aufgingen und erloſchen, haben vor allem 
die Oſtſlawen, die verſchiedenen ruſſiſchen Stämme eine außerordentlich ſtarke ein- 
ſchmelzende Kraft gezeigt. Die Finnen⸗Völker, deren urſprünglichen Sitz man wohl 
mit Recht an der mittleren Wolga annehmen kann, ſind vom Ruſſentum im Laufe des 
ganzen frühen Mittelalters Schritt ſür Schritt zurückgedrängt oder eingeſchmolzen 
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worden. Es iſt dabei geradezu zu der Bildung eines beſonderen Volkstums auf flawifd- 
ſinniſcher Miſchgrundlage, des groß ruſſiſchen Volkstumes, gekommen, innerhalb deffen 
fich eine Anzahl finniſcher Völker enklaveartig gehalten haben. Im Wolgagebiet ſind 
es die in größeren und kleineren Siedlungen zwiſchen den Ruſſen ſitzenden Mordwinen, 
heute etwa in der Stärke von 1% Millionen, ein noch im Mittelalter außerordentlich 
kriegeriſches Volkstum, das den Mongolenheeren die ſtärkſten Kampftruppen geliefert 
hat, unter anderem auch bei Liegnitz a. d. Wahlſtadt bei dem großen Mongoleneinbruch 
nach Schleſien als Kerntruppe gegen die Deutſchen und Polen mitgefochten hat. Erſt 
1740 etwa gelang es der ruſſiſchen Regierung, dieſes in zwei Stämme, die Mokſcha⸗ 
und Erza-Mordwinen, geteilte Volk niederzuringen; vor allem die Erza⸗Mordwinen 
haben Moskau die größten Schwierigkeiten gemacht, ſich vor allem fanatiſch gegen die 
Annahme des chriſtlichen Glaubens gewehrt, der reſtlos bei ihnen niemals durchgedrungen 
iſt. Erſt deutſch ausgebildete ruſſiſche Truppen haben 1743 unter einem Major Junger 
ihren Widerſtand niedergeworfen. Der Leiter dieſes letzten Heidenaufſtandes der 
Mordwinen wurde dann in Moskau verbrannt. 


Nicht weit von ihnen ſitzen die Tſcheremiſſen etwa in der Stärke von 
400 000 Menſchen, auch ſie lange Zeit in ſchärfſter Oppoſition zum alten ruſſiſchen 
Staate, gegen den ſie ſich 1773 am Aufſtand des Pugatſchow beteiligt haben. Beide 
Völker beſitzen heute innerhalb der Sowjet⸗Anion, nachdem das alte Rußland ver⸗ 
gebens verſucht hat, ſie zu ruſſifizieren, ihre eigenen kleinen Sowjetſtaaten. Weiter 
nach Norden hinauf ſitzen als fog. permiſche Völker die armen Wotjaken mit etwa 
500 000 Menſchen im Gouvernement Wjatka, die Syrjänen mit etwa 300 000 Menſchen 
in der weit ausgedehnten Syrjäniſchen Sowjet⸗Republik und ſchließlich öſtlich am 
Aral, wahrſcheinlich die nächſten Verwandten der zur politiſchen Blüte aufgeſtiegenen 
Angarn, die Wogulen mit etwa 5000 Menſchen, ein kleines Jägervolk am Fluſſe 
Soſwa, endlich drüben jenſeits in Sibirien die Oſtjaken mit noch einmal 
18 000 Menſchen. 

Das ſind ungefähr die Reſte, von kleineren Gruppen abgeſehen, der finniſchen 
Völker innerhalb des eigentlichen ruſſiſchen Raumes. Sie ſind geiſtig und kulturell in 
ſtärkſter Weiſe vom Ruſſentum beeinflußt worden und haben irgendwelche nennens— 
werten Verbindungen zum modernen Finnland in keiner Weiſe. Erſt ſpät hat der 
Sprachforſcher Caftrén zwiſchen 1841 und 1849 die ſprachliche und abſtammungsmäßige 
Verbindung der Finnen mit dieſen entfernten Verwandten feſtgeſtellt. Es iſt ver- 
ſtändlich, daß fih auf fie die fog. großfinniſche Idee nicht richtet. 


Anders ijt die Lage aber bei den Nachbarvölkern oder Volksſtämmen des Finnen- 
tums innerhalb des ruſſiſchen Raumes. Da ſind zuerſt die Karelier zu nennen, die 
feit 1920 eine eigene Sowjet⸗ Republik Karelien, gegründet nicht zuletzt aus Aus- 
ſtrahlungsherd kommuniſtiſcher Propaganda in das eigentliche Finnland, bekommen 
haben. Das Wohngebiet dieſer ſog. Oſtkarelier iſt durchaus zufammenhängend. Es 
reicht im Süden bis zum Onegaſee und zum Fluß Swir und ſtößt erſt hier an ge⸗ 
ſchloſſenes ruſſiſches Siedlungsgebiet. Außerdem figen noch feit etwa dem 17. Jahr- 
hundert Karelier im Gouvernement Twer (etwa 117 000 Menſchen) und im Gou- 
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vernement Nowgorod. Es find alfo diefe ins Ruffentum vorgeſchobenen Karelier in 
Twer zahlenmäßig ſogar ſtärker als die Karelier im eigentlichen Oſtkarelien, die man 
auf etwa 100 000 Menſchen veranſchlagt. Dieſes Land ift feit jeher von Ruffen und 
Finnen umkämpft worden; 1137 hat die große ruſſiſche Stadtrepublik Nowgorod den 
Kareliern zum erſten Male Steuern auferlegt, dann iſt mehrfach zwiſchen Schweden 
und Finnland einerſeits, Nowgorod andererſeits um dies Land gekämpft worden. 
Der Frieden von Nöteborg von 1323 teilte das Gebiet zwiſchen Schweden ⸗Finnland 
einerſeits, Nowgorod andererſeits. Es iſt dann von ruſſiſcher Seite immer wieder 
verſucht worden, dies Gebiet orthodox zu chriſtianiſieren, allerdings nicht mit vollem 
Erfolg. In moderner Zeit iſt noch einmal ſehr hart um Karelien gerungen worden, 
bis es 1617 im Frieden von Stolbowa an Schweden fiel. Schweden hat es dann 
feſtgehalten über alle Schwierigkeiten hinweg, bis es 1809 in ſeinem unglücklichen 
Kriege gegen Rußland ganz Finnland überhaupt verlor und Finnland als ein 
autonomer Staat dem ruſſiſchen Zarentum eingegliedert wurde. 

Neben den Kareliern ſitzen aber noch eine Anzahl anderer den Finnen nahe ver- 
wandter Kleinvölker in dieſem Gebiet und zwar die Wepſen mit etwa 30 000 Menſchen 
in geſchloſſenen Kirchſpielen am Onegaſee nördlich und ſüdlich des Swir und zwar in 
der eigentlichen Republik Karelien nach der Zählung von 1926 8000 Menſchen, im 
Gouvernement Leningrad . 12 000 Menſchen, im Gouvernement Tſcherepowez 
11000 Menſchen, auch in früheren Zeiten ein bekanntes Volk, das ſchon die Neſtorſche 
Chronik erwähnt. In Ingermannland, dem Gebiet um Petersburg, ſitzen außerdem 
noch einmal 125 000 echte Finnen, die ſog. Savakot, zu ihnen kommen noch trotz ſtarker 
Ruſſifizierung die Ingern mit etwa 16 000 Menſchen, ein noch durchaus lebendiges 
Teilvölkchen des finniſchen Stammes, die übrigens im Mittelalter ſich vielfach im 
Dienſte von Nowgorod und ſelbſtändig mit den deutſchen Rittern herumgeſchlagen 
haben, auch in der Schlacht an der Newa 1240 teilnahmen. 

Endlich, mehr ein hiſtoriſches Aeberbleibſel ſind die Woten, heute noch allerhöchſtens 
1000 Menſchen in ein paar Dörſchen, drauf und dran im Ruffentum aufzugehen, aber 
einſt ſo bedeutungsvoll, daß päpſtliche Bullen gegen ſie erlaſſen wurden, in denen ſie 
als die „erudeles pagani vatlandie“, die „grauſamen wotiſchen Heiden“ neben den 
Kareliern, Ingern und Lappen erwähnt wurden. Im alten großen Nowgorod, der 
Stadtrepublik, die einſt auf ihren Siegeln das ſtolze Wort führte: „Wer kann gegen 
Gott und Groß ⸗Nowgorod?“ gab es noch bis zur Aufhebung der Freiheit dieſer Stadt 
durch die Moskauer Großfürſten eine „wotskaja uliza”, eine „wotiſche Straße“. 

Dieſe Volksſtämme, vor allem die Karelier und Ingern ſind die nächſten Nachbarn 
der heutigen Republik Finnland und ſeit langem intereſſiert man ſich in Finnland für 
das Schickſal dieſer kleinen Bauernvölker, von denen auch gelegentlich die Klagen über 
die rückſichtsloſe Kollektiviſierung unter dem Sowjetſyſtem nach Finnland hinüber- 
tönen. 

Es iſt ſo eine Art nationale Romantik, die ſich in Finnland um die Karelier 
und ihre Anverwandten geſponnen hat, man ſieht in ihnen ältere Formen des eigenen 
Volkstums — und die RNuſſenfeindſchaft ift innerhalb der öffentlichen Meinung 
Finnlands ſowieſo ſeit altersher fühlbar geweſen. 
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Sie datiert weniger aus mittelalterlichen Kämpfen als aus der rückſichtsloſen 
NRuſſifizierung unter den beiden letzten Zaren, Alexander III. und Nikolai II., fie 
datiert ferner aus dem Befreiungskampf Finnlands gegen die rote Armee, der zur 
Selbſtändigkeit Finnlands führte, aber gerade durch die Greuel der ruſſiſchen roten 
Truppen eine tiefe Verbitterung hinterließ. 


1809 ward Finnland in feierlichſter Form mit allen Freiheiten und Rechten als 
ſelbſtändiges Großfürſtentum nicht dem ruſſiſchen Staat, ſondern nur dem Zaren unter- 
ſtellt. Der Kampf gegen die ruſſiſche Herrſchaft, der mit dieſer Anterſtellung zu Ende 
ging, wurde dabei ſowohl unter den ſchwediſch ſprechenden wie unter den finniſch 
ſprechenden Finnländern mit nationaler Romantik umkleidet. Runeberg in ſeinen 
wunderbaren Balladen „Fähnrichs Stahls Erzählungen“ hat ihm ein Denkmal geſetzt, 
das auch in die Weltliteratur überging. 


Seit der Regierung Alexander III. häuften ſich die ruſſiſchen Maßnahmen zur 
Niederhaltung Finnlands, Durchſetzung mit ruſſiſchen Beamten, Einführung ruſſiſcher 
Geſetze, Verletzung der beſchworenen Rechte. 1910 nach einem langen bitteren Ber- 
faſſungskampf brachte der ruſſiſche Miniſterpräſident Stolypin in der ruſſiſchen Reihs- 
duma einen Antrag ein, der die Aufhebung der finnländiſchen Verfaſſung bedeutete. 
Anter raſendem Jubel nahm die Duma den Antrag an. Der ruſſiſche nationaliſtiſche 
Abgeordnete Puriſchkiewitſch begrüßte den Beſchluß mit dem Zuruf: „Finis 
Finlandiae!“, damit anſpielend auf das Koſciuſzko nach dem Niederbruch der polniſchen 
Freiheit und feiner Gefangennahme in den Mund gelegte Wort: „Finis Poloniae“. 
Damals in einer ſeiner ergreifendſten Dichtungen proteſtierte der finnländiſche Dichter 
Procopé dagegen in einem Gedicht, das mit den anklagenden Worten beginnt: 


„Das Los iſt gefallen. Der Vorhang fällt, 
und die Leichen im letzten Akte, 

ſie werden geſchändet, verhöhnt und entſtellt, 
und das Publikum jubelt im Takte. 

Da brüllt an der Newa ein Parlament, 

in dem von Vernunft keine Spur iſt, 

und zeigt aller Welt ſeinen Witz aus Taſchkent, 
und glaubt, daß Taſchkent die Kultur iſt.“ 


And in einer düſteren und ernſten Entſchloſſenheit ſtellt er Finnlands Rechte 
der damaligen ruſſiſchen Gewalt entgegen: 


„Es ſteht, wo es ſtand ſeit Urvdter Zeit, 

und wird nicht unterliegen. 

Seine Wurzeln reichen tief und weit, 

wo nie die Quellen verſiegen. 

Seine Sage iſt alt wie der Eulen Schrei'n 

auf nachtöder Berge Gefälle. 

Es ſteht, wo es ſtand — und zwei Worte Latein 
rücken es nicht von der Stelle.“ 
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Kein Wunder, daß finnländiſche Jägerbataillone auf der deutſchen Seite mit⸗ 
kämpften, als der Weltkrieg ausbrach und daß mit dem Ausbruch der ruſſiſchen 
Revolution Finnland ſofort ſich bemühte, von der ruſſiſchen Herrſchaft loszukommen. 
Aber der rote Imperialismus war nicht weniger entſchloſſen, ſich im Beſitze Finnlands 
zu halten als der zariſche. Finnländiſche und deutſche Truppen haben dann in ſchweren 
Kämpfen Finnland von der roten Herrſchaft freigemacht. Die neue Grenze, ſo wie 
fie zwiſchen Finnland und der Sowjet⸗Anion gezogen ift, hat zwar Finnland bei 
Detfamo einen Weg zum Weißen Meer gegeben, aber ganz Oſtkarelien außerhalb ge- 
laſſen. Am dieſes Gebiet ſind immer wieder gelegentlich literariſche Fehden auf⸗ 
getaucht. Eine in Finnland ſeit einiger Zeit erſcheinende Zeitung „Vaapa Kareli i 
Inkeri“ bemüht ſich, die Zuſammenhänge mit den Stammesgenoſſen jenſeits der Grenze 
aufrechtzuerhalten, während die kommuniſtiſche Propaganda ſtets aufs neue verſucht 
hat, in Finnland wieder Fuß zu faſſen. Man ſollte dieſe Frage nicht überſchätzen, 
aber man ſollte ſie auch kennen; hier oben iſt ein Grenzproblem da, das von ſich aus 
nicht akut werden wird, das aber, wenn irgendwo die Sowjet⸗Anion zu fechten hat, febr 
leicht brennend werden kann, weil gerade Finnland, wie auch die Lappobewegung es 
wieder deutlich zeigte, ſich als eigentlichen Vorkämpfer nordeuropäiſcher Kultur gegen 
den Bolſchewismus fühlt. Es iſt ja auch in keinerlei politiſche Bindungen durch Nicht⸗ 
angriffspakte oder dergleichen mit der Sowjet⸗Anion hineingegangen, wie es auch dem 
Oſtpakt mit großer Kühle gegenüberſteht. 

Dagegen wird in Helſingfors in dieſen Wochen eine japaniſche Geſandtſchaft ers 
öffnet und in der Preſſe erſcheinen gelegentlich Hinweiſe darauf, daß ja eigentlich die 
finnifh-ugriihen Völker mit dem Japanertum irgendwie ſprachverwandt feien, wohl 
ſchon alte kulturelle Beziehungen gehabt hätten. Auch das ſind heute noch Ideologien, 
aber man hat ſich plötzlich gegenſeitig entdeckt und gemeinſame Intereſſen gefunden. 


Die Mandſchurei liegt wirklich näher an Europa und die Geſchützrohre aus ihr 
winken in allerlei europäiſche Fragen und in die ſo beliebten und ſo ſtachlichen 
Minderheitenprobleme recht deutlich hinein.. 


Ernst Keppler: 
Deutſche Dome 


Wenn unſere Jungen auf ihren Fahrten, die ſie mit dem Gefühl des inneren 
Beſitzes durch die deutſche Landſchaft führen, zu den Stätten deutſcher Geſchichte 
pilgern, ſo ſtutzen ſie unſicher, wenn auf ihrem Wege einer unſerer Dome ſich breit 
vor ſie hinlagert und durch Beherrſchung der ganzen Gegend unbedingten Anſpruch 
auf Beachtung erhebt. Da ſteht ja nicht nur — wie heute — das „Gotteshaus“, in 
welchem an beſtimmten Tagen, zu beſtimmten Stunden des Schöpfers gedacht wird, 
das aber ſonſt recht unbeachtet und meiſt unſchön verſucht, ſich der Amgebung einzufügen 
oder fie zu beherrſchen. Beides gelingt in allen neueren Kirchen nur in höchſt frag- 
würdiger Weiſe. In früheren Zeiten wurde dieſe Aufgabe ſo ſelbſtverſtändlich gelöſt, 
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daß es auch das ungeſchulte Auge ſofort empfindet. Sei es eine der mit der Burg 
verbundenen Hochkirchen der Ordensritter im äußerſten Oſten, die — wie die Marien- 
burg — einen ganzen Gau überglänzen, ſei es eine der Trutzkirchen in Weſtfalen oder 
einer der ganz muſikaliſchen und gelöſten gotiſchen Dome am Rhein, die mit dem 
Filigran ihres Turmes über eine große Stadt herrſchen —, überall ſehen wir die 
Auswirkung eines Weltgefühls, das uns heute verloren ſcheint. — Fremde Scheu läßt 
unſere Jungen mit kaltem Staunen die Hallen durchwandern, die doch einſt ihre Ahnen 
erbauten, und meiſt atmen ſie froh auf, wenn ſie draußen wieder die Sonne ihres 
Tages über fih ſehen. And dies Benehmen erſcheint immer noch natürlicher und rid- 
tiger, als ein Vortäuſchen von Architekturkenntniſſen, die aus der Schule oder aus 
Büchern ſtammen. Da wird dann von Rundbogen und romaniſchem oder von Spitz⸗ 
bogen und gotiſchem Stil geſchwatzt, und keiner macht ſich klar, daß es hier um Dinge 
geht, die uns heute mehr denn je betreffen, daß wir durch Aeberlegungen, zu denen erft 
unſere Zeit befähigt iſt, zu einem inneren Verhältnis zu dieſen Domen kommen können, 
die ſie uns ebenſo vertraut machen, wie die deutſche Landſchaft, die wir als einen Teil 
von uns ſelbſt empfinden. 

Gewiß ijt der Rundbogen das Zeichen des romaniſchen Stiles, wie es der Spig- 
bogen der des gotiſchen iſt, aber dieſe Anterſcheidung iſt vorerſt eine ganz äußerliche. 
Sie ſpielt etwa dieſelbe Rolle wie das Leitfoſſil in gewiſſen Geſteinsformationen. Von 
dem eigentlichen Weſen der beiden Grundtypen unſerer mittelalterlichen Dome iſt da⸗ 
mit noch gar nichts geſagt. And da kann man die dickſten Werke über Baukunſt leſen, 
fie werden uns in intellektualiſtiſcher Aeberſpitzung auf die ſeinſten und intimſten Unter- 
ſchiede der beiden Stilarten aufmerkſam machen, aber am Kern gehen ſie faſt reſtlos 
vorbei. | 

In den Jahrzehnten, die der Gotik zu einem faſt plötzlichen und vollſtändigen Siege 
verhalfen, muß in der Seele des deutſchen Menſchen eine unge ⸗ 
heure Amwälzung vor ſich gegangen ſein. Eine weltanſchauliche Amlagerung, 
wie wir ſie derartig eruptiv nur noch in unſern Tagen erlebten, veränderte damals 
den ganzen religiöſen und ſtaatlichen Aufbau des Lebens. Während — bei aller 
echten Religioſität — die Schau der Menſchen des erſten deutſchen Stiles (den wir 
leider fälſchlicherweiſe den „romaniſchen“ nennen) rein vom Staatlichen ausging, vom 
Diesſeitigen, ſo iſt der gotiſche Stil ganz jenſeitig und weltabgewandt. 

Schon im äußeren Formgedanken der Dome und bis in die kleinſte Plaſtik an 
oder in dieſen ſpricht ſich dieſe grundlegende Idee aus. Am einfachſten feſtzuſtellen iſt 
fie an den Statuen der Fürſten und Biſchöfe, mit denen unſere Heiligtümer geſchmückt 
find. In Naumburg, Bamberg und den anderen romaniſchen Bauten ſtehen die Dent- 
mäler ſelbſtherrlich und kämpferiſch, des Eigenwuchſes ſtets bewußt. Man ſieht es ihnen 
an: diefe Männer und Frauen treten ihrem Gott und ihrem 
Tod frei gegenüber. Selbſt der Bannfluch der Kirche, die ihr Bildnis beher- 
bergt, könnte ſie in ihrer herrſcherlichen Art nicht ändern. Der ſtaatliche Gedanke 
des frühen Mittelalters prägt ſich in all dieſen Geſichtern aus —, der Staufertraum 
thront auf dieſen Stirnen. Der unbändigen, frühlingshaften Kraft dieſer reiſigen 
Geſchlechter war das Land der Väter zu klein geworden. Nach Oſten trieb ſie 
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der Drang ihres Blutes, nach Süden, dem jahrtaufendealten Zentrum der 
Welt, zum „Meer der Mitte“, eine unbegreifliche Sehnſucht. Ein letztes 
Mal in der Geſchichte übte das Mittelmeer ſeinen geheimnisvollen Zauber 
aus, und viel von unſerm beſten Blut wurde über den Alpenwall getragen, 
um irgendwo in Apuliens Sande zu verſickern. Auch den Biſchöfen und 
Aebten dieſer Zeit ſieht man es an, daß ſie ebenſo gut das Schwert zu führen 
wußten, wie den Krummſtab. — Der gedrungene, erdhafte Rundbogen holt manch- 
mal, wie z. B. in Gernrode, zu einer geradezu römiſchen Wucht aus und verrät die 
durch und durch ſtaatliche Geſinnung der Erbauer. Die Dome ſelbſt — oft mit vier 
Türmen bewehrt — ſtehen trutzig auf dieſer Erde und ſuchen ihrem Gott zu dienen 
durch Vollendung ihrer menſchlichen Ziele. Bei aller Großzügigkeit und Wucht be⸗ 
wahren diefe Kirchen ſtets etwas Diesſeitiges und knabenhaft Jugendliches. 

Doch kurze Zeit ſpäter hat ſich das Bild vollkommen geändert. Der deutſche Menſch 
kehrte ſich ab von den Dingen dieſer Erde. Der Drang ins Jenſeits, zu 
Gott hin, das Fauſtiſche in unſerer Seele brach ſich zum 
erſtenmal Bahn und riß die Türme der Dome in ſpitzen Bögen 
empor, daß fie wie Blitze von der Erde gegen den Himmei 
fuhren. Nun jeben wir die Fürſten und Herrſcher nur noch 
auf den Knien betend als Stifter abgebildet, den Blick, der 
vorher kühn die Welt umfaßte, flehend nach oben gerichtet. 
Alles ſtrebt weg von den Leiden und Freuden, den Kämpfen und Siegen dieſer 
Erde, die dem gotiſchen Menſchen belanglos wird. Der Tod als notwendige 
Pforte zum erſehnten Jenſeits bekommt den breiteſten Raum im kirchlichen Leben 
zugewieſen. Eine unendliche Verinnerlichung und Verfeinerung aller Gefühle greift 
Platz. Das Leben wurde enger, aber höher. Um den Himmel zu erobern, 
gab der Menſch die Erde auf. Freilich verzichtete er damit für lange 
Zeit auf ſeinen Anſpruch auf Ganzheit, aber aus dem Zwang einer großartigen 
Einſeitigkeit heraus ſchuf der deutſche Geiſt die herrlichſten Werke, die unver- 
gänglich über die Jahrhunderte leuchten. Das iſt ja gerade das, was uns am 
deutſchen Weſen immer wieder mit unbändigem Stolz erfüllt, was uns das ſichere 
Wiſſen gibt, ein vor allen begnadetes Volk zu fein, daß, trotzdem wir eigentlich 
bisher in unſerer Geſchichte erſt ganz kurze Zeit in den uns gemäßen Bahnen 
ſchritten, wir auch in den uns fremderen Bezirken ſtets das Loſungswort vor dem 
Schickſal fanden und die Welt durch große Taten und Werke bereicherten. 

And dies Meiſtern jeder Lage, dieſer immer neue Anſatz zu neuer Größe iſt es 
auch, was uns den anderen Völkern jo gefährlich erſcheinen läßt. Sie haben ja alle 
nur einmal in ihrer ganzen Geſchichte ihr ihnen beſtimmtes Wort zu ſagen gehabt. 
Hatten ſie die Möglichkeit, ſich einmalig zu vollenden, ſo zehren ſie von dieſem Gut 
durch die Jahrhunderte, bis der letzte Reſt verbraucht ift, worauf fie in Bedeutungs⸗ 
loſigkeit verſinken. Wir Deutſche beginnen immer wieder. Eine Vollendung hat bei 
uns nie das Ende bedeutet. Wenn die Welt meinte, daß es nun vorbei ſei mit den 
Deutſchen, daß ſie längſt ihr letztes Wort geſprochen haben, dann brechen aus dem 
kräftigen alten Stamm über Nacht die neuen Blüten. 
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Es war ein ſchöner Weg, der uns einſt aus der herrlichen Zeit der Staufer und 
Ottonen zur Gotik führte. Es war ein entſcheidender Weg zu uns ſelbſt, denn er 
fügte zu dem Bilde des herrſcherlichen Kämpfers das des deutſchen Sehers und 
Prieſters. And wenn wir heute in mehr als einer Hinſicht wieder an den Ottonenplan 
anknüpfen, ſo wiſſen wir, daß es ein neuer Schritt zur Sichtbarmachung der deutſchen 
Seele ift, wie fie uns aus den Domen unſeres Vaterlandes voll jugendlicher Geheim ⸗ 
niſſe entgegenſtrahlt. 

* 

Das junge Geſchlecht trägt dieſe zwei Seiten des deutſchen Menſchen, die ſich 
ſo großartig in zwei großen Epochen deutſcher Baukunſt ausgeprägt haben, in ſich. 
Es wird ſich zu dem inneren Reich der deutſchen Seele bekennen, aber mit beiden 
Füßen auf dieſer Erde ſtehen. Der politiſche Deutſche wird zu den ſtarken harten 
Kämpfern, wie ſie in der romaniſchen Plaſtik uns überliefert ſind, zurückfinden und 
wird dabei das Erbgut einer Zeit, welche die Gotik gebar, als Vermächtnis in fid 
tragen. Deutſch ſein, heißt klar ſehen, hat kürzlich der Führer geſagt, und dieſes 
Männlich⸗Soldatiſche wird auch „die leidenſchaftlichen Kämpfer mit nüchternem Blick“ 
beherrſchen. Der Weg zum romaniſchen Bauſtil iſt für uns, die junge Garde des 
Führers, leichter, da er ſchon allein durch den Ausdruck unſerer Zeit beſtimmt wird. 
Aber wer das Weſen des Nationalſozialismus, feine Stärke und Kraft zu tiefſt 
erfaßt hat, ahnt, daß auch das zweite Geſicht des Deutſchen im Nationalſozialismus 
ſich wieder gefunden hat und es mag ein großes, vielleicht vermeſſenes Wort ſein — 
daß ſich Gotik und romaniſcher Stil als Ausdruck zweier 
Epochen oder beſſer als Ausdruck zweier Geſichter des deut 
ſchen Menſchen in dem neuen Menſchen von morgen, den es zu 
erziehen und zu formen gilt, im Nationalſozialiſten als 
Syntheſe gefunden haben. Dieſe Vollkommenheit im Ausdruck der neuen 
Zeit lebt der Führer, in dem das Kämpferiſch⸗Soldatiſche mit dem Seheriſchen, 
ſchöpferiſch Innerlichen zur geheimnisvollen Einheit und Größe gewachſen iſt. Die 
deutſche Jugend bejaht das eine wie das andere und ihr harter ſozialiſtiſcher Wirk⸗ 
lichkeitsſinn wird Garant dafür fein, daß diefe Syntheſe erhalten bleibt und nicht 
das Schöpferiihe zum Schwärmeriſchen, nicht das Innerliche zum Myſtiſchen wird, 
ſondern die kalte Leidenſchaft ein feſt in dieſer kämpferiſchen Welt verwurzeltes 
Geſchlecht beherrſcht — zwei Welten dieſes unbegreiflichen Deutſchen zuſammen⸗ 
klingen und damit das junge Volk vor der Geſchichte beſteht. G. K. 


Wer aber vor Furcht zittert, der ist ein Knecht, und wer aus Furcht etwas 
tut, ein niedriges Tier. Es sind viele Laster schändlich zu nennen, doch das 
schandlichste von allen ist ein knechtischer Sinn. Gott wohnt nur in den stolzen 
Herzen, und für den niedrigen Sinn ist der Himmel zu hoch. 

Ernst Moritz Arndt. 
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AUSSENPOLITISCHE & ofi ern 


Nattonaltosialisus 
und Fafchisernsd 
Die bekannte griechiſche Journaliſtin Dr. 
Sizza Karaiskakis veröffentlichte vor kurzem 
ein Buch „Das Dritte Reich durch meine 
Brille“, dem wir folgende ſehr wertvolle 
grundſätzliche Ausführungen entnehmen: 


„Die oberflächlichen Beurteiler nehmen 
auch heute noch allen Ernſtes an, daß es für 
die Nationen nur zwei Wege aus dem 
Kapitalismus heraus und in einen neuen 


Suftand hinein gäbe: den in den marrifti- - 
ſchen Sozialismus und den zum Faſchismus 


italieniſcher Prägung. Die Aeußerlichkeit 
zwiſchen italieniſchem Faſchismus und deut- 
ſchem Nationalſozialismus ſcheinen ihnen ſo 
übereinſtimmend, daß fle an einen Gleich⸗ 
klang glauben, ja, daß fie von einer Ab- 
hängigkeit des Nationalſozialismus vom 
Faſchismus reden konnten. 

Dabei war die Artverſchiedenheit zwiſchen 
Nationalſozialismus und Faſchismus ſchon 
in der Periode erkennbar, wo die Aeberein⸗ 
ſtimmung mancher äußeren Formen noch 
alles andere zu überdecken ſchien: in der 
Periode der beiderſeitigen Machtergreifung. 


Anterſchiedlich war die Gegebenheit der 
Volksſtrukturen. Italien war Siegerſtaat. 
Deutſchland aber war unter allen Ländern 
Europas durch Kapitalismus, Liberalismus 
und in feinem Gefolge durch den Marris- 
mus ſchwer verwundet. Es war beſiegt. 


Der Nationalſozialismus wandte ſich an ein 


Volk, das aus dem Gleichgewicht geraten 
war, deſſen Staatsgebäude im Augenblick, da 
die wirtſchaftliche Entwicklung des Welt- 
kapitalismus ihre Grenzen erreicht hatte, 


zu wanken begann. Er mußte das Bu- 
ſammenbrechen dieſes Baues zu verhindern 
trachten und dann einen Ambau, richtiger 
eine neue Fundamentierung vor- 
nehmen. Der Faſchismus konnte die Sivili- 
ſationsidee bejahen und den Fortſchritt be- 
tont in ſeinem Lande einführen, um den 
Vorſprung der anderen europäiſchen Natio- 
nen einzuholen. Der Nationalſozialismus 
aber ficht auf den Fortſchritt, auf die 
Maſſenziviliſation im kapitaliſtiſchen wie 
auch marxiſtiſchen Sinne als auf etwas be- 
reits Aeberholtes zurück und macht ſich 
daran, den Geiſt des 19. Jahrhunderts zu 
überwinden. Der Faſchismus führt ihn 
erſt in Italien ein und ordnet vorſorglich 
feine wirtſchaftlichen und ſozialen Begleit- 
erſcheinungen. | 


Der Nationalſozialismus ſtrebt nach 
Wiederherſtellung der Volksordnung, auf 
Heilung des Menſchen und der Maffenzivi- 
liſation durch Rückkehr zu Blut und Boden. 
Während in Italien der Kapitalismus erſt 
eingeführt wurde, arbeitet der National- 
ſozialismus daran, die einzelnen Gebiete 
nationaler Produktion in einen neuen, nach- 
kapitaliſtiſchen Zuſtand zu überführen, und 
ift daran, die Volkswirtſchaft aus dem Spiel 
des kapitaliſtiſchen Marktes herauszulöſen 
und auf eigene, jenſeits des Kapitalismus 
liegende Grundlagen zu ſtellen. Der Natio- 
nalſozialismus erblickt die Grundlage der 
Werteſchöpfung nur in der Arbeit und weiſt 
dem Kapital als Werkzeug der Arbeit ſeinen 
Platz zu. Die faſchiſtiſche Theorie aber 
ſtellt Arbeit und Kapital als gleichberechtigt 
nebeneinander; ſie kommt alſo zu einer Art 
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Feſtlegung im Sinne ſpätkapitaliſtiſcher Auf- 
ſaſſung. 


So ähnlich ſich Faſchismus und National- 
ſozialismus in der Ablehnung des Parta- 
mentarismus und der Parteien find, fo ſehr 
ſie die unbedingte Stellung der Nation über 
die Einzelintereſſen, das heroiſche und dyna⸗ 
miſche Lebensgefühl gemeinſam haben, ſo 
unterſchiedlich find fie in ihrer Stellung zur 
Rafie. Dem Faſchismus ift Raffedenten 
fremd, fo daß er das eugeniſche Geſetz⸗ 
gebungswerk des Nationalſozialismus oft 
ironiſch kritiſiert. Dieſer Anterſchied ift hin- 
ſichtlich ſeiner außenpolitiſchen Bedeutung 
febr beachtenswert. Der RNaſſegedanke ift 
beim Nationalſozialismus die Bürgſchaft 
vor imperialiſtiſchen Ambitionen. Der Natio- 
nalſozialismus weiſt mit Entſchiedenheit 
darauf hin, wie er ſo ganz und gar nicht 
daran denke, ſich andere Völker zu aſſimi⸗ 
lieren. 


Das faſchiſtiſche Sozialdenken iſt am 
Staat ausgerichtet, das nationalſozialiſtiſche 
an Staat und Volk. Der Nationalfogialis- 
mus begreift den Staat vom Volkstum her; 
dem ekſtatiſchen Denken des Faſchismus iſt 
der Begriff des Volkstums fremd. Nach ſeiner 
Auffaſſung ſind die von Italienern bewohn⸗ 
ten Gebiete außerhalb der heutigen Grenzen 
Italiens an den italieniſchen Staat anzu⸗ 
ſchließen, auf der anderen Seite aber die 
Minderheiten, die italieniſche Antertanen 
find, einzuſchmelzen. Der Faſchismus iſt 
alfo in feinem Weſen imperialiſtiſch, letzte 
Vollendung des Abſolutismus, der National- 
ſozialismus ſöderaliſtiſch; er ſetzt der Idee 
des Imperiums den Gedanken des Bundes 
gegenüber. Er erblickt in jedem Volke eine 
gottgeſchaffene Einheit mit eigenem Lebens- 
recht. Er lehnt es ab, in imperialiſtiſcher 
Weiſe Völker unter Vernichtung ihrer Ge- 
ſtalt zu einer unterſchiedsloſen Maſſe zu- 
ſammenzuſchmelzen. Völker ſind ihm nach 
ſeiner Weltanſchauung als Geſtalten des 
Geiſtes unzerſtörbar. Völker können ſich mit 
Völkern nur im Bunde vereinigen.“ 


Im Zeichen 

den neu ſterreichiſcben Kuline 

Bekanntlich berufen ſich die Vertreter des 
Neuöſterreichertums dauernd auf ihre Mif- 
ſion der Wahrung der Kultur gegenüber 
den angeblichen nationalſozialiſtiſchen An- 
griffen. Wie es mit dieſer Kultur beſtellt 
ift, ſehen wir aus den erſchütternden Geft- 
ſtellungen der polniſchen Zeitung ,,Repu- 
blika“. 


Der Chefredakteur der Lodzer Re- 
publika“ weilte in dieſen Tagen in 
Oeſterreich und hat als Ergebnis dieſes 
Beſuches einen Leitartikel geſchrieben, in 
dem es u. a. heißt: 


„Heute hat ih Oeſterreich Italien zu- 
geneigt. Der eben in Florenz weilende 
Bundeskanzler Schuſchnigg gleicht einem Va⸗ 
ſall, der ſeinem Souverän Muſſolini huldigt. 
Aber der Kanzler und die ganze 
Regierung, die ganze Diplo- 
matie, die Politiker und der 
Klerus — das iſt noch nicht 
Oeſterreich. Trotz der neuen Verfaſſung 


und Orientierung, trotz der ganzen Strenge 


des Geſetzes über den Schutz des öfter- 
reichiſchen Staates hat Oeſterreich nicht auf- 
gehört .. . hitleriſch zu fein. 


Beſonderer Sympathien erfreut ſich Hitler- 
Deutſchland unter der Jugend. Vor einigen 
Tagen wurden zwei Burſchen wegen be⸗ 
waffneter Teilnahme an der Revolte zum 
Tode verurteilt. Das Arteil wurde durch 
den Strang vollſtreckt — Präſident Miklas 
lehnte nämlich ihre Begnadigung ab. Als 
die beiden Verurteilten an der Richtſtätte 
ſtanden, trat an ſie der Henker in Zylinder 
und ſchwarzen Handſchuhen heran. Er reichte 
jedem von ihnen die Hand und ſagte: „Ver. 
zeiht mir, ich erfülle nur meine Pflicht!“ 

Beide zogen die Hand zurück. Der Strick 
hing am Hals Saurins. 


Der Prieſter begann ein Gebet zu 
ſprechen, konnte ſich aber nicht beherrſchen 
— er erlitt einen Nervenanfall 
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und brach das Gebet ab. Einer der an- 
weſenden Poliziſten ſtöhnte dumpf auf und 
fiel um. Acht Minuten ſpäter war Saurins 
tot. Nach weiteren ſieben Minuten lebte 
auch Anterberger nicht mehr. Der Henker 
warf ihnen ſeine ſchwarzen Handſchuhe vor 
die Füße ... Es ertönte das Geräuſch 
eines auf die Erde fallenden Ge- 
wehres. Einer der Soldaten war vor 
Aufregung ohnmächtig geworden. 

Gefängnisprieſter, Soldaten und Poli- 
ziſten ſind keine empfindſamen Menſchen. Sie 
haben wiederholt den Tod geſehen. Man 
f nn aber wetten, daß fie im Grunde ihrer 
Seele mehr Sympathie für die Verurteilten 
empfinden als für die Gerichte, da ſie 
dieſen Verurteilten näher ſind. 

Ob nicht das an den Galgen gehängt 
wurde, was die Verkörperung ihrer tiefſten 
und geheimſten Wünſche war? . 

Und Deshalb glauben wir nidt 
an Oefterreid.” 


Haus Habsbuvas antidv¥entide 
. Miffior 

Anſer Mitarbeiter Rudolf Schricker ver- 
öfſentlicht im „Deutſchen Sturmtrupp“ unter 
obigem Titel einen intereſſanten Artikel, der 
bisher völlig unbekannte Dokumente enthält. 
Wir geben im folgenden den Brieſ Otto von 
Habsburgs an die öſterreichiſche Gemeinde 
Hain bei St. Pölten wieder ſowie einen 
Kommentar, den der ſudetendeutſche Autor an 
dieſes Dokument knüpft: 


Otto an die Gemeinde Hain. 


„In der letzten Zeit wurde eine un 
öſterreichiſche Bewegung großgezogen, 
die allen alles verſprach, zugleich aber die 
unwürdige Knechtung und willenloſe Unter- 
werfung des öſterreichiſchen Volkes auf 
ihre Fahnen ſchrieb. Mit gleisneriſchen 
Reden zuerſt, dann mit verbrecheriſchen 
Taten aller Art verſuchten diefe bod- 
verräteriſchen und vom vaterländiſchen 
Gedanken abgefallenen Elemente unter Mih- 


brauch des Wortes „Deut ſche Kultur“ 
ihr Vorhaben zu begründen. Das Volk 
Oeſterreichs jedoch wendet ſich in ſeiner 
großen Mehrheit von ſolchem Beginnen 
ab, wohl wiſſend, daß wahre deutſche 
Kultur vornehmlich in Oeſterreich be- 
heimatet iſt. War doch Oeſterreich durch 


Jahrhunderte unter der Führung meines 


Hauſes der Träger des Gedankens des 
Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher 
Nation und rettete immer und immer 
wieder das Deutſchtum vor den größten 
Gefahren. Klar erkannte auch das Volk, 
daß die vielen demagogiſchen Verſprechen 
nicht eingehalten werden könnten. And 
ſeine Selbſtändigkeit gibt es um keinen 
Preis her. Niemals wird es zugeben, daß 
unſere ſchöne Heimat nur eine Kolonie 
der Ausbeutung ſei und der Ocfter- 
reicher als Menſch zweiter Klaſſe an- 
geſehen werde. Stolz auf ſeine Eigenart 
und Geſchichte, auf feine Sitten und Ge- 
bräuche, erhebt ſich das öſterreichiſche Volk 
gegen die undeutſcheſte aller Taten, den 
Treubruch am eigenen Vaterland... Gebe 
Gott, daß es mir vergönnt ſei, bald in 
die Heimat zurückzukehren. Denn in Tagen 

der Gefahr ſind Oeſterreichs Fürſten und 
ſein Volk immer Seite an Seite geſtanden, 
und Tage der Gefahr find wirklich über 
Oeſterreich hereingebrochen. Ich bin der 
Erbe der Kaiſer der Ver- 
gangenheit. Dieſe Erbſchaft heißt 
mich, Oeſterreich neu aufzubauen und ſein 
Volk dem künftigen Glück entgegen- 
zuführen.“ 


Otto von Habsburg ſcheint mit den ge⸗ 
ſchichtlichen Tatſachen nicht allzu vertraut zu 
ſein, und das Wort Treubruch dürfte 
gerade er aus Gründen der Pietät nicht aug- 
ſprechen. Da er aber, wie die zünftige 
Diplomatie unentwegt verſichert, immer nur 
als Privatmann gewertet werden darf, wird 
man ihm dieſe Entgleiſungen nachſehen 
müſſen. Inkognito bleibt er im Auslande, 
bis der Ruf des „Volkes“ ihn wieder in 


— . | — . — see — —— — — — — — = — — . ee a = a- = 


Außenpolitiſche Notizen 29 


die Heimat zurückkehren läßt. Das Volk 
heißt — Schuſchnigg und Starhem⸗ 
berg. 


Viel zu wenig wird im Auslande die 
Tatſache beachtet, daß Otto mit einem ö fter- 
reichiſchen Paß reift, den ihm Dr. 
Dollfuß im Januar vorigen Jahres durch 
die Berliner Geſandtſchaft aushändigen ließ. 
Der Amſtand, daß dieſer Paß auf den 
Namen „Mr. de Bar“ lautet, dürfte ver- 
ſchiedene Rückſchlüſſe zulaſſen. Seit Jahr- 
hunderten bedienen ſich die öſterreichiſchen 
Herrſcher dieſes Titels, wenn ſie privat und 
unerkannt auf Reifen gehen wollten. Er iſt 
das letzte Glied in der ſchier endloſen Kette 
von Namen, die den Habsburger Kaiſern zu- 
ſtanden, und ſtammt von dem kleinen Herzog- 
tum Bar, das, zu Lothringen gehörend, im 
15. Jahrhundert unter habsburgiſcher Herr- 
ſchaft ſtand. Erinnerlich iſt noch, daß die 
Gattin Franz Joſephs, Kaiſerin Eliſabeth, 
als Madame de Bar in Genf einem Meu- 
chelmord zum Opfer fiel und die Schweizer 
Behörden auch nach dem Tode dieſer könig- 
lichen Frau dieſes Inkognito zu wahren 
ſuchten. 


Vielleicht entſinnt ſich auch Fürſt Star- 
hemberg, der augenblicklich großes Zn- 
tereſſe an einer Habsburgerreſtauration be- 
fundet und nur ungern daran erinnert wer- 
den will, daß auch er einmal groß- 
deutſch gedacht und während der 
Polenkämpfe in Oberſchleſien 
an der Spitze des Innsbrucker 
Studentenfreikorps aktiv an 
der Verteidigung deutſchen 
Bodens beteiligt war, daß er im 
Sommer 1931 dem Bildhauer Baron Wart. 
berg verſicherte, Oeſterreich werde 
und dürfe feine deutſche Sen. 
dung nie vergeſſen, an eine Rüd- 
kehr der Habsburger, die immer 
nur vom Auslande abhängig ſein 
würden, ſei nicht zu denke n. Baron 
Wartberg, der kurz vorher den Papſt model- 


lierte und mit einer Empfehlung Arnaldo 
Muſſolinis, des Bruders des Duce, Star- 
hemberg auffuchte, wochenlang als Gaſt auf 
dem Stammſchloß weilte und auch eine 
Büſte des Fürſten anfertigte, dürfte dieſes 
Bekenntnis wohl ſchwerlich erfunden haben. 


Aber die Schnellebigkeit unſerer Zeit läßt 
vieles in Vergeſſenheit geraten und — auf 
neutralem Boden wartet Otto von Habs 
burg, bis ſein Volk ihn ruft 


Mr. de Bar iſt bereit! 


Geoebuisiofes Verlauf des 
euften amesitanifchen Sugend- 
tongsefies 

Wie der New Dort Herald” 
aus New Vork berichtet, fand vor einigen 
Tagen der erſte amerikaniſche Jugendkongreß, 
genannt „Die Stimme der Jugend 
Amerikas“, ſtatt. Es folte auf der Ta- 
gung über die Schaffung einer großen cin- 
heitlichen amerikaniſchen Jugendorganiſation 
beraten und die Grundlage zu einer Arbeits- 
gemeinſchaft geſchaffen werden. 


Der Berichterſtatter teilt mit, daß die 
Tagung, die drei Tage dauerte, jedoch einen 
ausgeſprochen unharmoniſchen 
Verlauf genommen hätte. Es hätten ſich 
beſonders zwiſchen zwei Gruppen, den Radi- 
kalen, die von W. McNutt geführt wer- 
den, und den ſogenannten Faſchiſten, ge ⸗ 
führt von der bekannten amerikaniſchen 
Jugendführerin Viola Ilma, unüber- 
brückbare Gegenſätze ergeben. Die Radi- 
kalen hätten ſich beſonders gegen das 
NRA⸗ Programm Rooſevelts ae- 
wandt und verlangt, daß die Arbeitsdienſt⸗ 
lager und die militäriſche Ausbildung auf⸗ 
gehoben werden ſolle. 
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„Deuniſche Susend” ? 
Will Veſper hat es übernommen, im Jahre 
1934 ein Buch mit dem Titel „Deutſche Ju- 


gend“ herauszubringen. Deutſche Jugend 
1934, das iſt eine Verpflichtung, die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, ein Bild von der Jugend zu 
geben, wie ſie lebt, wie ſie geworden iſt, wie 
ſie ſich ſelbſt geſtaltet. Will Veſper be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, das Werden der Jugend 
zu zeigen und aus dieſem Werden wieder nur 
einen Ausſchnitt, die Entwicklung der bün- 
diſchen Jugend. Einſchränkungen, die bereits 
den Titel des Buches nicht mehr rechtfertigen. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß die Wurzeln 
des Nationalfozialismus zu einem Teil in 
die Jugendbewegung hineinreichen. Wir 
wiſſen auch, daß die Geburt des Wander. 
vogels Auflehnung der Jugend, zwar in 
einem beſchränkten Gebiete, bedeutet, aber 
immerhin Auflehnung gegen die gleichen Zu- 
ſtände, die ſpäter der Nationalſozialismus 
in ganzer Totalität überwinden wollte und 
auch überwand. Aber der Anterſchied iſt: 
Wir ſagen nicht, die Jugendbewegung iſt eine 
der Wurzeln des Nationalſozialismus. Ob- 
wohl wir wiſſen, wie viele der alten Kämpfer 
der nationalfozialiſtiſchen Bewegung aus der 
Jugendbewegung gekommen find, und wie tief 
dieſe Zeit in der Jugendbewegung fie ge- 
formt hat. Jugendbewegung war ein Zu- 
ſtand, der überwunden werden mußte. 

Der Jugendbewegung fehlte das Solda⸗ 
tiſche, die innere Zucht, wie ſie nur erwachſen 
kann aus einer bewußt politiſchen Haltung, 
zu der ſich jene Menſchen der Jugendbewe⸗ 
gung nicht entſchließen konnten. Sie waren 
im Grunde individualiſtiſch, trotz allem Ge⸗ 
rede von einer Erziehung zur Gemeinſchaft. 
Aus dieſem Individualismus nur iſt die un- 
heilvolle Zerſplitterung in unzählige Grup- 


pen und Grüppchen zu erklären, iſt die Nei- 
gung gerade von „Jugendbewegten“ zu den 
unklaren Gedankengängen eines Otto 
Straſſer, wie man immer wieder feſtſtellen 
konnte, zu erklären. Der Mut, dieſe Wahr- 
heiten ſelbſt zu erkennen und klar zu be- 
kennen, fehlt dem von Will Veſper heraus- 
gegebenen Buch. 


Wir leben heute in einer Zeit, da ſo viele 
verſuchen, alle und jede ihrer Handlungen in 
der Vergangenheit als nationalſozialiſtiſch 
hinzuſtellen. Ein Beiſpiel hierfür find die 
ſtudentiſchen Korporationen, die vergeſſen 
machen möchten, daß fie als Geſamtheit, nicht 
als einzelne, es waren, die vor dem 30. Za- 
nuar 1933 mit allen Mitteln der perſönlichen 
Hetze, der Sabotage und des Widerſtandes 
dem Nationalſozialismus die Führung der 
Studentenſchaft entreißen wollten. Die ver⸗ 
geffen machen mochten, daß auch nach dem 
Regierungsantritt des Führers „im Namen 
der Korporationen“ die Verwirklichung des 
Führerprinzips an den Hochſchulen abgelehnt 
wurde. Es iſt nur gut, daß wir alten Na- 
tionalſozialiſten nicht fo vergeßlich find, wie 
mancher es wünſchte. Wer ſolches tat, fol 
offen bekennen, daß er eine Wandlung voll- 
zogen hat, nicht aber verſuchen, ſein Tun von 
einſt in ein neues Licht zu ſtellen. Dadurch 
kann er uns auch keine Achtung abgewinnen. 


Das gleiche gilt für einen großen Teil der 
Männer, die an dem Buch Will Veſpers 
mitwirkten. Wir haben ihre Namen nicht 
vergeſſen, wir haben auch ihre Taten nicht 
vergeſſen, wenn ſie dieſe auch heute anders 
darzuſtellen ſuchen. Wir denken daran, daß 
manche der Männer, die in der geſchichtlichen 
Darſtellung des Buches ehrenvoll erwähnt 
werden, den politiſchen Fehlgründungen der 
Volkskonſervativen Partei und der Staats- 
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partei nicht allzufern ſtanden. Wenn geſagt 
wird, daß dieſe Kreife „etwa auf dem Ge⸗ 
biete der Hochſchulreform das forderten, was 
heute im Kameradſchaftshaus und im Ar- 
beitsdienſt durchgeführt wird“, ſo ſteht dazu 


im Widerſpruch, daß gerade diejenigen Stu- 


dentenſchaften, die vor Eroberung durch den 
Nationalſozialismus am ſtärkſten unter Ein⸗ 
fluß der Deutſchen Freiſchar ſtanden, in einer 
Denkſchrift zur Hochſchulreform noch einmal 
das Bild einer reinen liberalen Hochſchul 
erziehung zur Forderung erhoben. 

Genau ſo falſch iſt es, wenn man dieſe 
Kräfte als Väter des heutigen Arbeits- 
dienſtes hinſtellen will. Wir haben geſehen, 
welche Haltung die Herren Dr. Naupach und 
Dehmel und mit ihnen Dr. Sikorſti und 
Dr. Schairer eingenommen haben, als es 
mit dem Syſtem den Kampf um den Arbeits- 
dienſt im nationalſozialiſtiſchen Sinne zu 
führen galt. Wir wiſſen, welche politiſche 
Halbheit das als ſo vorbildlich hingeſtellte 
„Lager von Taliſchau“ (Oberſchleſien) war. 

So — wie es heute dargeſtellt wird — ſah 
der „Kampf mit den ſtaatlichen Gewalten“ 
nicht aus. Man hat auch „den bürokratiſchen 
Widerſtänden der Regierung“ nichts „abge⸗ 
trotzt“, wenn Herr Miniſter Becker, bekannt 
als ſchärfſter Gegner der ſtudentiſchen Ju⸗ 
gend, auch heute noch zum „Freunde der Ju- 
gendbewegung“ erhoben wird. Das Bober⸗ 
haus und das Muſikhaus Frankfurt a. d. O. 
waren für die nationalſozialiſtiſche Jugend 
Stätten einer weichlichen, politiſch äußerſt 
zweifelhaften Jugendbeeinfluſſung. Wir 
haben immer wieder erlebt, mit welcher 
inneren Auflehnung gegen das dort Geftal- 
tete die geſund empfindenden Jungen zurück⸗ 
kehrten. Es ift ſchon eine Gefinnungs⸗ 
lumperei, wenn man dies von Größen des 
vergangenen Syſtems geförderte Tun mit dem 
Namen Horſt Weſſel, mit geiſtigem Gol- 
datentum und Nationalſozialismus in Ver- 
bindung bringt. 


Im Gegenſatz zu dieſer Darſtellung hat 


man z. B. ſich nur nach ſchärfſtem Wider- 
ſtreben und unter dem Zwang der Amſtände 


dazu entſchloſſen, überhaupt einen National- 
ſozialiſten in die Leitung der „Mittelſtelle 
Deutfcher Jugend in ee hereinzu⸗ 
nehmen. 


Dieſes Buch iſt innerlich unwahr. Aus 
dieſem Grunde kann man nur den Wunſch 
haben, daß es — ſchon im Intereſſe zweier 
Männer wie Will Veſper und Hans Fried- 
rich Blunck — ſo raſch wie möglich vom 
Büchermarkte verſchwindet. 


Dr. Gerhard Krüger. 


Sue tiechin segenGrenellisen 
Das Dritte Reich durch meine Brille“ 
ift das neueſte Buch, was die Buch und 
Tiefdruck⸗Geſellſchaft m. b. H. herausge⸗ 
geben hat. Die Arenkelin des Befreiers 
Griechenlands, die bekannte griechiſche Jour- 
naliſtin und Schriftſtellerin Frau Dr. Sizza 
Karaiskakis, nimmt bier das Wort, um ihre 
Eindrücke in Deutſchland der Welt mitzu⸗ 
teilen. Wir ſtellen mit Freude feft, daß 
dieſe auſrichtige Frau frei von allen politi- 
ſchen Einflüſſen, entfernt von Intrige und 
Greuellüge ein gewaltiges Dokument dem 
Ausland präſentiert, das von einem unerhört 
tiefen Verſtändnis des Nationalſozialismus 
zeugt. Allein das Kapitel über die deutſche 
Jugend läßt uns über den politiſchen Weit⸗ 
blick dieſer Frau erſtaunen. Mancher deut- 
ſche Lehrer, manches deutſche Elternhaus, 
manche Stelle im neuen Staat mag noch 
nicht ſoviel Verſtändnis für Deutſchlands 
Jugend aufbringen, wie es Frau Karais- 
kakis vermag, ſo z. B. wenn ſie ſchreibt: „In 
Deutſchland iſt die Jugend die begeifterung- 
beſeſſene Trägerin des neuen politiſchen Ge- 
dankens geworden. Vielleicht iſt ſie ſogar 
der feſteſt gefügte Block im nationalfozia- 
liſtiſchen Staatsaufbau. Denn Jugend ift 
immer revolutionär ... Der deutſche fo- 
zialiſtiſche Geiſt löſt ſie, je länger je mehr 
aus den bürgerlichen Bindungen der indivi⸗ 
dualiſtiſch⸗liberaliſtiſchen Vergangenheit Her- 
aus und ſchweißt fie im Feuer des Ge- 
meinſchaftsgedankens aneinander.“ And wird 
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nicht mancher brave Oberlehrer von geſtern 
erblaffen, wenn er lieſt: „Die Sugendorgani- 
ſationen find wirklich eine treffliche Schule 
für das praktiſche Leben geworden, und 
wenn in einem Sommer 500 000 und noch 
mehr junge Menſchen in kleinen Gruppen 
Deutſchland durchreiſen oder wochenlang in 
Zeltkameradſchaften lagern, ſo bleibt mir 
trotz meines ehedem erworbenen pädagogi- 
ſchen Diploms nichts anderes übrig, als au- 
zugeſtehen, daß fold eine einzige Wande- 
rung, ſolch ein einziges Sommerlager das 
Halbjahrwiſſenspenſum manches Anterrichts 
fades gedoppelt aufwiegt. Denn Wiſſen 
wird erlebt und nicht ermemoriert.“ 
Abgeſehen von dieſer Aufgeſchloſſenheit für 
Denken und Wollen der jungen Garde des 
Führers, die durch eine ſehr gewiſſenhafte 
Schilderung der ſozialen Arbeit der HF er- 
gänzt wird, enthält das Heft eine umſaſſende 
Deutung des Nationalſozialismus, der vor 
allen Dingen in ſeinen Anterſchieden vom 
Faſchismus richtig geſehen wird. Beim 
Cefen folder ſeltenen und bemunderungs- 
werten Wahrheiten darf man nur nicht ver⸗ 
geſſen, daß dieſe Stimme leider — eben weil 
fie wahr und ehrlich iſt — im politiſchen 
Leben dieſes Europas Naritätswert befitzt. 
Kif. 


„Aufbau Im en“ 

Diefes im Verlag Wilh. Gottl. Korn, 
Breslau, vom Gauleiter und Oberpräſiden⸗ 
ten Erich Koch herausgegebene Werk unter- 
ſcheidet ſich in einem grundſätzlich von vielen 
heute erſcheinenden ſogenannten national- 
ſozialiſtiſchen Büchern, und zwar durch ſeine 
blutwarme Lebensnähe. Hier ſpricht ein 
Mann, der dem Weltintellektualismus fern, 
aus der Realität des oſtpreußiſchen Raumes 
heraus, die Richtlinien ſeines Kampfes, ſeines 
Aufbauwillens und ſeines Glaubens zeichnet. 
Das „Gen Oſtland wollen wir reiten“ wird 
mit heißem Herzen, aber kühlem Kopf, für 
unſere heutige Lebensform klargelegt. Weit 
ab von jeder Ideologie und phantaſtiſcher 
Schwärmerei führt Pg. Koch in die Sen- 


dung des weiten oſtpreußiſchen Landes ein. 
Soldatiſche Haltung, preußiſcher Sozialis⸗ 
mus, verbunden mit dem Bekenntnis zum 
Reich des Führers, find der Geiſt ſeiner 
Forderungen. Gegen Reaktion, Standes- 
dünkel und ausſterbende Liberaliſtik, um den 
Auf- und Ausbau Oſtpreußens ſicherzuſtellen. 
„Alles Große, alſo vor allem auch alles 
Politiſche, iſt im Grunde einfach. Alles 
Einfache iſt letzthin erhaben; ſo war das 
Preußentum Einfachheit und Erhabenheit zu- 
gleich“, ſchreibt Oſtpreußens Oberpräfident 
und zeichnet damit eigentlich am beſten ſeine 
Haltung. H. H. 


Moc&kes van den Bend 
is Detern vevboten 
Der Kampf der öſterreichiſchen Regierung 
gegen alles Deutſche nimmt immer groteskere 
Formen an. Vor kurzem hat die Wiener 
Staatsanwaltſchaft, im Zuge der Map- 
nahmen, die gegen das Amſichgreifen des 
Nationalſozialismus durchgeführt wurden, 
das bei W. G. Korn in Breslau heraus- 
gekommene Nachlaßwerk Moeller van den 
Brucks „Das Ewige Reich, Band 2“ be- 
ſchlagnahmt. Daß der öſterreichiſche Kirchen 
ſtaat ſich ſogar durch den vor ſaſt zehn 
Jahren verſtorbenen Moeller van den Bruck 
bedroht fühlt, ift ein klägliches Zeichen 
dafür, wie innerlich unſicher dieſes Re- 
gime iſt. 


„Pimpf im Dienſt“. Ein Handbuch für das 
deutſche Jungvolk in der HJ, herausge- 
geben von der Reichsjugendführung, Lud- 
wig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 


Eine gelungene Zuſammenſtellung alles 
deſſen, was ein ordentlicher Pimpf wiſſen 
muß. Lager, Zelt, Sport, Spiel, Turnen, 
Kartenleſen uſw. wird genau erläutert. Die 
Arbeit ſtellt ein unbedingt erforderliches 
Dienſtbuch dar. Wir fragen uns beim 
Durchblättern dieſes Bandes, ob wohl die 
Dienſtbücher für die Jungens anderer Völker 
ebenſo offen jedermann zugänglich find? 
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Jugend um Hiller 


120 Bilddokumente in Kupfertiefdruck. Herausgegeben von 


Deinsich Hoffmann 
Geleitwort: Naldur von Subwach 


Wie kaum ein anderes, bringt gerade dieſes Buch den Führer dem deutiden 
Volke menſchlich näher. Frick, Neichsminiſter des Innern. 
Heinrich Hoffmann gibt hier 120 der ſchönſten Bilddokumente des National- 
ſoztalismus überhaupt beraus. Jedes einzelne Bild macht Freude. Aus 
allen Bildern ſtrahlt die tiefe menſchliche Güte, die unſeren Fübrer gerade 
unſeren Kindern gegenüber auszeichnet. 
Wilhelm Kube, Gauleiter der Kurmark. 
Das vorliegende Buch tft eine wurdige und ſchöne Erweiterung der vom Reichs; 
bildberichterſtatter der NSDAP herausgegebenen Buchreihe. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung der tadelloſen Photos tft febr finnvol vorgenommen. Wir wünſchen 
dem Buch weiteſte Verbreitung, denn es wird dem Führer neue Freunde werden. 
Neichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. 


Bu Steif deckel u. mebefarb. Schutz umuſchlaa nus Rn. 2, 88 
ZEITGESCHICHTE 


Verlag und Vertriebs-Gesellschaft, Berlin W 35, Lützowstr. 66 


SHOGBUETTTTUGEBETETRSSRDRETSERSUTTSSDASUSERTOTREDELINRSTTETALANLERATGTTRERUURSDNODERTUDRRENUSLBUERTLDLELZERRTLLOUUNETTTOBDRRUERDORIGIGSOTGRSGBRGROSROBDTOGSOBLORTSBOBBRODTLLSENDRTBEDBUBORUNTODDERUUDEBSRORESUOLSUSRLSHUSSRETE 


Dee 


— 
— 


nationalſozialiſtiſchen Jugend 


Monatsſchrift: 


Das Junge Deulſhlnd 


Amtliches Organ 
des Jugendführers des Deutſchen Reiches 


Das Junge Deutſchland bringt die amtlichen Mitteilungen des 
Jugendführers des Deutſchen Reiches und iſt darum unent- 
behrlich für Behörden und Körperſchaften. Jeder Volksgenoſſe, 
deſſen Aufgaben mit Jugendfragen verbunden ſind, muß dieſe 
Zeitſchrift leſen. Darüber hinaus iſt das Junge Deutſchland 


die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 


Alle Fragen des Jugendrechtes, der Geſundheitsführung, der 

Jugenderholungspflege, der Kinderlandverſchickung, der Landhilfe, 

der Artamanen, der Berufsſchulung, des Reichsberufswett⸗ 

kampfes, der Freizeit der Jungarbeiter, der Berufsberatung, 

der Verſicherung, des hauswirtſchaftlichen Jahres, der Am⸗ 
ſchulungslager, behandelt 


Das Junge Oeutſchland 


Deutſcher Jugendverlag G. m. b. H. 


Berlin W 33, Lützowſtraße 66 
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Leben 


Ein jeder Pulsſchlag — fieghafter Glaube - 
Ein jedes Tagwerk - raſtloſer Kampf - 
Leben. 

Uns ſchreckt kein Tod - 

Uns hemmt keine Not — 

Aus jeder Stille 

wählt uns der Wille 

zu leben. 

Wir haſſen glühend 

das Falſche — das Halbe. 

Wir lieben verzehrend 

die Freiheit — das Licht. 

Wir leben. 

Ein jeder Pulsſchlag — ſieghaſter Glaube - 
Ein jedes Tagwerk — raſtloſer Kampf — 
Ein heiliges Erbe der Väter — der Erde — 
Dies Leben, dies Schaffen für Volt und Land. 


Elfe Jahnke 
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Otto Weber-Krohse, Königsberg: 


Der Ordensgedauke 
und die Idee der jungen Hölter im dentier 
Aationalſozialtismns 


Der Nationalſozialismus iſt nur durch die öſtliche Geſtaltung des deutſchen 
Antlitzes denkbar. Er iſt nur denkbar durch die Summe aller öſtlichen Traditionen 
der zweitauſendjährigen deutſchen Geſchichte. Keine Bewegung kann ohne eine ganz 
beſtimmte, klar auf fie zulaufende Tradition auskommen —, gerade die großen Revo- 
lutionen der Geſchichte ſind traditionell vorbereitet geweſen. Für den deutſchen 
Nationalſozialismus ift die traditionelle Beziehung auf die proteſtantiſche Revo- 
lution Martin Luthers ebenſo deutlich wie die Beziehung auf die große aufen- 
politiſche wie innenpolitiſche revolutionäre Bewegung der deutſchen Freiheitskriege. 
Aber hinter beiden ſteht wiederum die größere Tradition des Oſtens. Der 
Proteſtantismus wäre weder denkbar noch haltbar geweſen, wenn er ſich nicht über 
das Albrechtſche Königsberg, das „Wittenberg des Oſtens“ nach Oſten und Norden 
geweitet hätte, und die Freiheitskriege wiederum ſind nur zu verſtehen aus den 
Kräften des öſtlichen Raumes. Tauroggen und Königsberg, Breslau und Kolberg 
find nicht durch Zufall die vorbereitenden Stationen dieſer Revolution gegen den 
Weſten geweſen. 


Der Relchsgedanke und dle Wendung zum Osten 


Das nationalſozialiſtiſche Geſchichtsbild wird einfach, eindeutig und klar, wenn 
man erkennt, daß der deutſche Reichsgedanke immer dann groß und geſtaltend war, 
wenn er ſich nach Oſten wandte. So war es mit den Sachſen und den Askaniern, 
mit Heinrich dem Löwen und dem Ritterorden, mit dem Proteſtantismus, den dann 
die Hohenzollern politiſch geſtaltet haben, mit den Freiheitskriegen und der Vismard- 
ſchen Aera, die bekanntlich alle ihre Entſcheidungen gegen den Weſten und den 
Süden von ihrer öſtlichen Rückendeckung aus geſchlagen hat. And das national- 
ſozialiſtiſche Geſchichtsbild wird nur noch eindeutiger, wenn wir erkennen, daß der 
deutſche Reichsgedanke immer dann, wenn es ihn nach Süden und Weſten trieb, 
Schifſbruch erlitt oder zum mindeſten in die Irre ging. So mußte das Reich Karls 
des ſogenannten Großen zerfallen, als es ſeine Grenzen im Oſten an der Elbe, 
im Weſten aber an den Pyrenäen ſuchte. So mußte das Hohenſtauffenreich brechen, 
als es ſich nach Italien wandte und die Gründung des Löwen in Norden und 
Oſten, die doch in Wirklichkeit nur das heimliche Reich repräſentierte, wie einen 
Nebenbuhler bekämpfte. So mußten die Habsburger notwendig ihre Landſchaften, 
die alpinen wie die niederländiſchen und ſchließlich die eigenen Erblande, aus dem 
Verbande und — was mehr gilt — aus der Idee des Reiches löſen, weil ſie von 
vornherein zu Statthaltern der catholica wurden, die den Widerſpruch zum Reich 
ſeit ſieben Jahrhunderten verkörpert hat. So mußte das Reich Friedrichs des 
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Großen zugrunde gehen, als Friedrich Wilhelm II., der „dicke Wilhelm“, die Kon- 
vention von Reichenbach ſchloß und damit das preußiſche Primat im Nahen Oſten 
den Habsburgern preisgab. So mußte auch Friedrich Wilhelm IV., der in Olmütz, 
vielleicht notgedrungen, den diplomatiſchen Kniefall von Reichenbach wiederholte, 
erleben, daß man Reiche nicht aus Weltverbeſſerungsſucht, aus Romantik und 
beſtenfalls apoſtoliſcher Verzückung gründen kann, ſondern daß Reichsidee immer 
eine Verbindung von Rechtsgedanke und Machtvorſtellung iſt, bei der das kühle 

Rechnen und die kalte Leidenſchaft, bei der Strenge und Diſziplin und völlige 
Anterordnung der perſönlichen Individualität unter das tragende Geſetz der Schicht 
wichtiger find als guter Wille und heißes Herz. So mußte ſchließlich auch Wil 
helm II. untergehen, weil er, der die alten öſtlichen Alliancen preisgegeben und das 
Sterbewort ſeines Großvaters in den Wind geſchlagen hatte, der Ideologie von 
der „Zukunft auf dem Meere“ und der „Nibelungentreue gegenüber Wien“ an- 
heimfiel. 

So ift es nicht ſchwer, aus dem Buche der deutſchen Geſchichte dem National- 
ſozialismus die Prognoſe zu geben, daß zwiſchen ihm und allen Welten des Südens 
und Weſtens, zu denen ja nicht zuletzt der Faſchismus gehört, eine unüberſteigbare 
Kluft beſteht und daß demgegenüber alle öſtlichen und nordiſchen Kräfte, innerpolitiſche 
wie außenpolitiſche, die nationalſozialiſtiſche Idee genau ſo zum beherrſchenden Ge— 
danken des europäiſchen 20. Jahrhunderts machen werden, wie etwa die Reformation 
die tragende Idee des 16. Jahrhunderts war. Selbſtverſtändlich ift der National- 
ſozialismus eine typiſch deutſche Bewegung, die ſich nicht über ihre natürlichen 
Grenzen hinaus kopieren läßt, aber jede geſchichtlich in ſich geſund entwickelte Idee 
hat noch über ihre Grenzen hinaus angeregt und aus Anregung geſtaltet. Das 
wird heute nicht anders ſein. 


Der preußische Raum 


Der Nationalſozialismus als Idee, als Weltanſchauung, findet alſo fdon aus 
der deutſchen Geſchichte ſeine Beweisführung. Es gibt immer noch Menſchen, die 
dieſe Idee anzweifeln, die ſie als Pſychoſe, als einen Irrtum gegen das Schickſal 
ſehen wollen. Abgeſehen vom ultramontanen Menſchen (den wir natürlich vom 
deutſchdenkenden Katholiken unterſcheiden) finden wir dieſen Typ vorwiegend im 
Weſten und auch gelegentlich im niederdeutſchen Raum. Die jahrhundertealte 
Individualität des weſtlichen Menſchen läßt ſich nicht von heute auf morgen in 
die bindende Diſziplin des nationalſozialiſtiſchen öſtlich ausgerichteten Erlebens um- 
ſchmelzen — und Erleben ijt ſchließlich mehr wert als Denken —. And was den 
niederdeutſchen Raum angeht, der ſo ungeheure Kräfte an Perſönlichkeitswerten 
hervorgebracht hat, der ſtärker und reiner als irgendeine andere Landſchaft die 
nordiſche Raſſenkraft innerhalb der Vielfältigkeiten der geſamtdeutſchen Blutſtröme 
erhalten hat, ſo iſt auch hier der Einzelhof gelegentlich zum Kriterium geworden. 
Das, was in Abſage an allen Maſſenwahn, an alle ſtädtiſche Anechtheit geſund und 
kräftig den Hof verteidigt, artet im niederdeutſchen Raum gelegentlich in über- 
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triebene Hofiſolierung aus, wie denn im deutſchen Menſchen noch zu allen Zeiten die 
Aeberſpitzung der geſunden Gegebenheit eine der entſcheidendſten Charakterſchwierig⸗ 
keiten geweſen iſt. Der weſtfäliſche Bauer etwa, der ſich hinter den ſchweren Eichen 
ſeines ſeit Jahrhunderten umwallten Hofes gegen die Welt auflehnt, der aus dem 
Schatten dieſer Eichen das Leben nur in der eigenen Perſönlichkeit geſtaltet ſieht, 
kommt ſchließlich dahin, die Gültigkeit der politiſchen Idee an ſich zu beſtreiten und 
damit politiſch unfruchtbar und letzten Endes auch ungeſchichtlich zu werden. Zwar 
iſt dieſe Iſolierung auf roter Erde noch immer ein Vorgang geweſen, der ſtärkſte 
künſtleriſch geſtaltende Kräfte ausgelöſt hat, aber hier liegt zugleich die Erklärung, 
warum dieſer Raum nicht aus ſich ſelbſt heraus, ſondern immer nur in Verbindung 
mit dem Oſten politiſch zum Geſtalter werden konnte. Wer ſich tiefer, als der 
eigene Pflug es notwendig macht, in ſeine Erde vergräbt, der landet bei einer 
Individualität, die dieſen Aeberbauern ſchließlich einmal in die Gefahr der geiſtigen 
Abenteuerlichkeit bringt. Wenn wir die Werdung des deutſchen Oſtreiches und 
damit der auf uns zulaufenden Traditionen richtig erfaſſen wollen, dann müſſen wir 
uns den Vorgang der niederdeutſchen Mutterſchaft über die preußiſche Koloniſation, 
den der Orden zum erſten Male deutlich gemacht hat, pſychologiſch verſtändlich 
machen. 


Im preußiſchen Raum hat, feit die erſten Ritter ihren Marſch, der fie aus 
Akkon über Siebenbürgen nach Nordoſten führte, auf der Kulmer Höhe enden ließen, 
immer das Geſetz der Gemeinſchaft und das Geſetz. der einheitlichen Haltung 
(contenance, wie Friedrich der Große es ſpäter nannte) gegolten, in Niederſachſen 
dagegen das Geſetz des eigenen bäuerlichen Ich, das Geſetz des Hofes, der zwiſchen 
Vorfahren und Nachkommen nur ſich ſelbſt als bindenden Träger, nur ſeine Erde 
und in ſeinem Dienſt an dieſer Erde Gott ſelber ſieht, neben ſich aber bisweilen 
kaum noch den leiblichen Bruder. Das Schickſal der nachgeborenen niederdeutſchen 
Söhne, über das ſoviel geſchrieben wird, und das wir ſo ſelten geſchichtlich ſehen, 
hat überhaupt erſt die Kräfte der niederdeutſchen Mutterſchaft über die fremden 
Räume ausgelöſt und deutlich gemacht. Dieſe Nachgeborenen find es geweſen, 
die in Maſſen nach Oſten kamen, als der Orden ſie rief. Sie ſind es geweſen, die, 
ſchon ein Jahrhundert zuvor, das Gründerelement der hanſeatiſchen Oſtſeeſtädte 
gebildet haben — ſo ſind Lübeck und Stralſund und auch Danzig ſehr weſentlich von 
weſtfäliſchen Familien beſiedelt —, und ſchließlich waren es wieder dieſe ſelben 
weſtfäliſchen und hannoverſchen und ſchließlich auch holländiſchen Koloniſten, die 
unter den preußiſchen Königen den Oſten als Koloniſatoren zum zweiten Male ſchufen. 
Dieſe Nachgeborenen waren es aber auch, die, wo immer die feſte Hand eines 
Heinrich des Löwen oder eines der großen Hochmeiſter oder eines wahrhaften 
preußiſchen Königs fehlte, ins Abenteuerliche entuferten und ſich und ihre ſtets 
überſchüſſige Kraft in alle Welt verloren. Nicht umſonſt finden wir noch heute die 
Spuren norddeutſchen Blutes in der Lombardei, aber auch in Südafrika und in 
der neuen Welt. Wenn jetzt der Nationalſozialismus fFonfe- 
quent darauf ausgeht, den Oſtraum neu zu erſchließen, das 
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Geſicht des deutſchen Volkes, wie es im Oſtpreußenplan 
heißt, aus dem liberaliſtiſchen Weſten wieder in den 
ſozialiſtiſchen Often zu wenden, wenn jetzt zugleich der Staat 
ſich entſchließt, den Bauernhof wieder zur ökonomiſchen 
Mitte zu machen und auf die neuen Höfe in erſter Linie die 
nachgeborenen Bauernſöhne zu ſetzen, ſo bejaht er ſich damit 
ſelbſt aus der Summe feiner Geſchichte. 


Der Nationalſozialismus als Idee, für die Hunderte geſtorben ſind und für die 
Hunderttauſende bereit wären, zu ſterben, faßt alles zuſammen, was je im preußiſchen 
und nordiſchen Raum über das Recht des Staates und die Hoheit des Reiches, der 
jede Privatexiſtenz untertan iſt, gedacht und erlebt worden iſt. Parteien find ver- 
gänglich, auch die NSDAP ift, wenn man die Dinge im Ablauf der Geſchichte ſieht, 
eine zeitbedingte Form. Ideen aber find ewig, und wir fagen, daß die national- 
ſozialiſtiſche Idee als ſolche, in ihrer Zuſammenfügung ſozialiſtiſcher und natio- 
naliſtiſcher Gedanken, in ihrer Vereinigung aller deutſchen Räume, Landſchaften und 
Kräfte und in der Fortſetzung der Traditionen des Ordens, Preußens und des 
öſtlichen Reiches noch nach Jahrtauſenden lebendig ſein wird. 


Der Kampf gegen Abenteurer 


Kritik iſt notwendig, wenn ſie von innen, wenn ſie aus dem Erleben und der 
Sorge des Erlebens kommt. Wo aber Kritik die Idee verkennt, wo ſie am Eitlen, 
am Kurzfriſtigen, am Annatürlichen und Anzulänglichen hängen bleibt, das ſich noch 
ſtets im Gefolge jeder großen Bewegung befunden hat, muß ſie vernichtet werden. 
Wir wiſſen heute, daß der Orden und auch das friderizianiſche Preußen eine große 
Reihe von Mängeln und Anvollkommenheiten aufwieſen, und doch find diefe Un- 
rollkommenheiten längſt vergeſſen, der Orden und Preußen aber und ebenſo die 
Welfen und Askanier ſind uns nicht als Aeberlieferungen, ſondern als Ideen, mit 
denen wir eine ganz beſtimmte bildliche Vorſtellung verbinden, erhalten geblieben. 
Jeder von uns fühlt im Widerſtand gegen die Veräußerlichungen und Verkleine⸗ 
rungen unſerer Idee nicht ſich ſelbſt, ſondern eine Summe von Vorfahren und 
Vorerlebniſſen aus ſich heraus wirkſam werden. Wer aber heute, ſei es im Inlande, 
in den Reihen der Neinſager, die zum mindeſten zu eng waren, 
um Deutſchland als außenpolitiſches Schickſal zu ſehen, oder 
im Auslande noch glaubt, es gäbe ein revolutionäres Prinzip, das außerhalb der 
Bewegung entwickelt werden könne, der ift nicht Revolutionär, ſondern Anarchiſt. 
And ebenſo iſt auch der ein Rebell und kein Revolutionär, der 
glaubte, es könne irgendeine Maßnahme gegen den Führer 
und das Führerprinzip jemals und zu irgendeiner Zeit von 
innen her verantwortet werden. Einem Führerprinzip gegenüber kann 
ein revolutionärer Menſch, der deutſche Verantwortung trägt, nur Zivil- 
courage, aber nicht Aufſtand entgegenſetzen. Niemand kann beſtreiten, 
daß der Führer und Deutſchland heute eins ſind, ſo wie etwa der 
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Orden und Winrich von Kniprode oder Friedrich und Preußen eine Einheit 
waren. Führer, von innen anerkannter Führer eines Staates, iſt noch niemand 
durch Majoritäten oder Zufälle, ſondern nur durch Berufung geworden. And über 
den Ablauf einer Berufung hat immer noch eine höhere Macht entſchieden, vor 
der jede echte Staatenführung und jede echte Staatenträgerſchaft ſich in Demut 
gebeugt hat. Wenn dieſe Demut, die ſich ſehr wohl mit Stolz und Heroismus ver- 
binden kann, auch gegenüber unſerer geſchichtlichen Entwicklung ſich durchſetzt, dann 
wird ſie uns ſichern gegen alle Billigen in den eigenen Reihen, aber auch gegen 
alle Zerſtörer von außen. Denn das Gewiſſen, das uns geſchichtlich, aber auch von 
Geburt her gelehrt hat, daß wir unſer Handeln nicht ſo ſehr gegenüber uns ſelbſt, wie 
gegenüber dem Staat und allen gleichgeſinnten Dienern dieſes Staates zu verant- 
worten haben, kann uns zwar erlauben, unter Amſtänden im Staatsintereſſe eine 
Handlung zu vertreten, die im Widerſpruch zu den geſchriebenen Regeln bürger- 
licher Geſetzlichkeit ſteht, aber ſie kann uns niemals erlauben, um irgendeines über⸗ 
ſteigerten Prinzips und um einer übergekochten und darum falſchen Konſequenz 
willen etwas zu tun, was gegen das Intereſſe des Staates als Hoheit und Lebens- 
form gerichtet iſt. 


Der Kampf gegen die Individualität, das heißt gegen die wertvolle, abenteuer- 
liche und ſchweifende Individualität, der Kampf des Staates gegen ſeine großen 
Abenteurer hat mit dem Orden zum erſten Male begonnen. Er begann nicht ſo ſehr 
damit, daß nun der Orden eine Reihe von Städten gründete, die, wie Thorn und 
Marienwerder, Kulm und Marienburg, Danzig und Königsberg, noch heute für ihn 
zeugen. Er begann nicht einmal damit, daß Hermann von Salza, der bekanntlich 
das neue Land ſelbſt niemals betrat, zum erſten Male vom Raum her an die Politik 
heranging, indem er Lübeck als Hauptſtadt ſeines Hinterlandes anſah und ihr deshalb 
die Reichsfreiheit verſchaffen ließ und zugleich von der Danzig⸗Königsberger Ebene 
aus die öſtliche Oſtſee und von der Danzig⸗Kulmer Baſis aus das ganze Weichſel⸗ 
land erfaſſen wollte. Der Kampf des Ordensſtaates gegen die Abenteurer und für 
das Gewiſſen begann von innen, mit der Verfaſſung des Ordens ſelbſt. Nur wenn 
es dem Hochmeiſter gelang, die Individualität der großenteils abenteuernd ge- 
kommenen Ritter von innen her zugunſten eines höheren Prinzips zu überwinden, 
nur dann konnte ſeine Koloniſation von Dauer ſein, nur dann war der Gedanke, 
von innen nach außen Politiſches aus Koloniſation geſtalten zu laſſen, richtig und 
verantwortbar. 


Nordòstilche Vormachtstellung des Ordens 


An der flandriſchen Grenze hatte bereits im 11. Jahrhundert die große inner- 
deutſche Wanderung vom Welten nach dem Often, zunächſt vor allem nach dem Süd⸗ 
oſten, begonnen. Heinrich der Löwe, der große Wegbereiter des Ordens, hatte mit 
der Eroberung des Elbraumes bis an die Odergrenze und mit der Gründung 
Lübecks dieſer Wanderung den Weg nach Nordoſten geöffnet. Für den Ritterorden 
kam es darauf an, dieſe Wanderung zu geſtalten und in politiſche Form zu bringen. 
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Adalbert von Bremen erſchloß die baltiſche Küfte bereits ein Menſchenalter vor der 
Gründung Marienwerders, und ſchon 1202 war der baltiſche Schwertbrüderorden 
entſtanden. Nachdem Waldemar von Dänemark mit feinen Machtträumen nieder- 
gebrochen war, nachdem der Herzog Konrad von Maſovien den Orden angefordert 
hatte, vom Kulmer Land aus die Pruzzen zu driftianifieren, waren die Voraus- 
ſetzungen zur Schaffung einer nordöſtlichen Vormachtſtellung geſchaffen. Salzas 
großer Landmeiſter Hermann Balk hat gemeinſam mit ſo bedeutenden Männern wie 
Heinrich von Meißen und Otto von Braunſchweig die große Gelegenheit, die nach 
der Vereinigung mit den Schwertbrüdern noch größer wurde, in jeder Weiſe zu 
nutzen verſtanden. 

Bald genug ſollte das Werk auf die Probe geſtellt werden: wenn der junge 
Orden aus einem zuſammengelaufenen Kreis von Abenteurern beſtanden hätte, 
würde er kaum alle die furchtbaren Schläge Mitte des 13. Jahrhunderts: die liv- 
ländiſche Niederlage, den Angriff Spantepolks von Pommern und der Polen, der 
ihm die meiſten ſeiner Beſitzungen koſtete, ausgehalten haben. Vor allem aber hätte 
er nicht imſtande fein können, aus dieſer Defenfive heraus den Vorſtoß zur Größe 
einer wahrhaften Weltmacht zu führen, die er dann während des ganzen 13. Jahr- 
hunderts darſtellt, gemeinſam mit der Hanſe, indeſſen das übrige Reich ſich in 
Zuckungen und Krämpfen der Peſt und der politiſchen Peſtilenz des Nachlaufens 
hinter dem Papſt und allen ſonſtigen römiſchen Größen verzehrt. 


Die Ordensverfaſſung Werner von Orſelens, den wir neben 
Kniprode und Lüder von Braunſchweig zu den ganz großen niederdeutſchen Perjönlich- 
keiten dieſer öſtlichen Koloniſation rechnen müſſen, enträtſelt das angebliche Geheimnis. 
Was dieſer Mann in den Jahren von 1350 bis 1382 aus der Verbindung feines nieder- 
deutſch⸗niederrheiniſchen Bluts, feiner Beharrlichkeit und feiner Kälte, feiner Boden- 
ſtändigkeit, aber auch ſeines Weitblicks mit den Leidenſchaften des jungen preußiſchen 
Raumes geleiſtet hat, das ift nur ſpäter noch einmal wiederholt worden, nämlich 
unter Friedrich Wilhelm J. in Preußen, — die dritte Wiederholung iſt unſere Sache. 

Während, wie Treitſchke ſagt, der „deutſche Adel planlos und würdelos, nach 
Abenteuern ſuchend, von Ungarn bis zum ſpaniſchen Maurenland herumirrt“, ge- 
ſtaltete ſich hier zum erſten Male ein ritterbündiſcher Staat. Das Geſetz des Ge— 
horſams galt unbedingt. Sooft nicht der Hochmeiſter im Felde ſelbſt den Befehl 
übernahm, galt der Befehl des Ordensmarſchalls, den wir geradezu als ftellver- 
tretenden Führer anſehen können und der in Königsberg reſidierte. Die Ritterſchaft 
ſelbſt wurde „in der furchtbaren Härte einer genoſſenſchaftlichen Zucht“ gufammen- 
gehalten. Wer dem Orden die drei Gelübde geleiſtet und dafür von ihm ein 
Schwert, ein Stück Brot und ein altes Kleid erhalten hatte, mußte fih den furcht⸗ 
barſten Entſagungen unterwerfen. Er durfte weder bei Weltlichen verkehren, noch 
allein ausreiten, noch Briefe ſchreiben, geſchweige denn irgendwelchen perſönlichen 
Beſitz ſein eigen nennen. Nachts ſchliefen die Ritter halbbekleidet neben dem. 
Schwert. Viermal in der Nacht wurden ſie geweckt, jeden Freitag unterlagen ſie 
der mönchiſchen Kaſteiung. Man muß das Mittelalter ſchon aus fih heraus ver- 
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fteben, wenn man begreifen will, daß es Könige und Fürſten gab, die ſich beim 
Orden um Aufnahme bewarben, und daß die Ehre, das ſchwarze Kreuz auf weißem 
Mantel zu tragen, fo hoch in Kurs ſtand, daß der Orden ſeit Orſelens Zeit für ſeine 
Anwärter das ſchärfſte Ausleſeprinzip anwenden konnte. 


Jedes Amt, das einem Ritter zufiel, ſei es in Krakau oder in der Lombardei, 
im Reich oder in einer entfernten baltiſchen Stadt, mußte unweigerlich und ohne den 
mindeſten Verzug übernommen werden. Aeber jede Ausgabe dieſes Amtes wurde 
auf das peinlichſte Rechnung gelegt. Wer ſich in perſönliche Schuld gebracht hatte, 
kam an den Tiſch der Knechte zu ſitzen; in ſchwereren Fällen wurde er geſchlagen. 
Fahnenflucht wurde in jedem Fall mit dem Tode beſtraft. Am allerſchärfften aber 
wurden perſönliche Bereicherungen geahndet. Wo immer man im Nachlaß eines 
Ritters perſönlichen Beſitz fand, wurde ſeine Leiche auf freiem Felde verſcharrt. 
Treitſchke ſagt, daß „der endloſe Vorpoſtendienſt des Ordens, der den einzelnen 
klein und arm, den Orden als ſolchen immer groß und mächtig zeigte“, die eigentliche 
Grundlage ſeiner Machtſtellung geweſen ſei — und er hat ſicher recht. Der Dienſt 
des Ordens war in allen Burgen gleich geregelt, immer und ununterbrochen ritten 
die Inſpekteure ins Land, die jederzeit von den Komturen Rechnungslegung ver⸗ 
langen konnten, und ſelten etwas auszuſetzen fanden, denn die im Königsberger 
Archiv faſt lückenlos verwahrten Rechnungen weiſen keine einzige Spur einer noch ſo 
geringfügigen Anterſchlagung auf. Auch das ſoziale Prinzip war zum Durchbruch 
gekommen: jedes zehnte Brot aus den Ordensvorräten wurde den Armen geſpendet, 
unter der Aufſicht des Ordensſpittelers wurden überall Siechenhäuſer ins Leben 
gerufen und inſonderheit. die Fürſorge für die ins Land gerufenen Siedelbauern 
kannte keine Grenzen. Winrich von Kniprode iſt nicht umſonſt in der mittelalter- 
lichen Poeſie als Bauernkönig bezeichnet worden. 


Wie alle anderen Amtsleiter des Ordens, ſo waren auch die rechtſprechenden 
Komture als Vorſitzende des Landthings von unbeſtechlicher Gerechtigkeit. Das 
alte lübſche, magdeburgiſche und kulmiſche Recht hat hier in der Amformung und 
Anwendung durch den Orden erſt die große werbende Kraft bekommen, die es bis 
weit in den polniſchen Oſten hinein zur Anwendung kommen ließ. Solange der 
Orden ſich auf die Grundlagen dieſer eiſernen Verfaſſung ſtellte, ſolange er ſeine 
alte raumpolitiſche Vorſtellung der Zuſammenfaſſung von Weichſelbaſis und Of_tfee- 
baſis nicht verließ, ſolange er die niederdeutſchen Hanſeſtädte (die Ordensſtädte 
gehörten bekanntlich zum hanſiſchen Bund) an feiner Seite hielt, folange war er 
unbeſieglich. Das Geheimnis des Sieges von Rudau wie das der Gewinnung 
ganz Preußens und Pommerellens, wie vor allem das Geheimnis der auferordent- 
lichen weltpolitiſchen Bedeutung dieſes einzigartigen Männerbundes liegt in eben 
dieſer Verfaſſung begründet, in ihrer Härte, ihrer völligen Aeberwindung des 
Privatmannes, in ihrer reſtloſen Hingabe an eine Idee, die fehr viel mehr eine 
politiſche, als eine nur chriſtliche Idee geweſen iſt, — aber auch das Geheimnis der 
Niederlage lag im Orden ſelbſt beſchloſſen. Der untergehende Orden bietet das 
Bild einer Partei, die nicht mehr groß genug iſt, um die Größe der eigenen Idee 
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zu tragen, ſo daß die Partei zerbricht und die Idee ſich andere Formen ſucht. Denn 
der untergehende Orden iſt das warnende Zeichen eines verlaſſenen, ja überhaupt 
nicht eindeutig genug zum Durchbruch gekommenen Führerprinzips und das nicht 
minder warnende Zeichen eines abſterbenden politiſchen Nachwuchſes geweſen. 


Polltisches Soldatentum im Ordensstaat 


So ſehr die Strenge und grauſame Härte der Ordensführung uns heute noch 
Reſpekt abnötigt, jo wenig können wir in ihr das doppelte Geſicht des Mittel- 
alters überſehen. Die Macht des Hochmeiſters war zu normalen Zeiten ſehr ein- 
geſchränkt. Der Großkomtur, der Oberſtmarſchall und die drei nächſtwichtigen Ge- 
bietiger mußten jedem bedeutenderen Beſchluß erſt ihre Zuſtimmung geben, zudem 
war jede Verfügung über Land und Leute an das Ja der beiden Landmeiſter 
gebunden. Nur in dringenden Notfällen und im Kriege konnte der Hochmeiſter 
Machtbriefe erlaſſen und unbedingten Gehorſam befehlen. Solange die großen 
niederdeutſchen Hochmeiſter an der Spitze ftanden, traten die Mängel dieſer Ver- 
faſſung weniger ins Auge, um ſo mehr, wo der Orden unter Orſelen, Braunſchweig 
und Kniprode faſt ausnahmslos gute Köpfe und ſeine beſten Charaktere an die 
Seite der Hochmeiſter berieſ. Aber je mehr die Macht ſtieg, deſto gewichtiger 
wurde auch der Wert von Zwiſchenträgerei und Intrige, und ſchließlich iſt dann 
ja auch der Orden politiſch in dem Augenblick zugrunde gegangen, wo ein erbärm- 
licher Kuliſſenpolitiker, wie Michael Küchmeiſter, einen Mann vom Format Heinrichs 
von Plauen ſtürzen konnte, weil dieſer die Macht der Ordensführung in eine 
Diktatur umzuwandeln verſucht hatte. Schon Damals hat ſich am Orden 
eine der weſentlichſten Lehren deutſcher Geſchichte erwieſen: 
Führerprinzipien können nicht bedingt fein, ſondern nur un- 
bedingt. Es iſt immer noch beſſer geweſen, unter einer abjo- 
luten Führerhoheit aucheinmal einem Fehler und ſogar einer 
Reihe von Fehlern gehorſam zu ſein, als das Führerprinzip 
durch Individualitätswiderſtände zu zerſetzen. 


Wir ſehen heute über die Jahrhunderte hinweg, daß allen Vorbehalten zum 
Trotz der Ordensgedanke als ſolcher uns noch etwas zu ſagen hat, ja ſogar, daß er 
für uns noch die Kraft eines Erlebniſſes hat, das wir bildlich in uns und vor uns 
ſehen. Zwar ſehen wir deutlich den Vorbehalt der fehlenden Führerkonſequenz in 
der Ordensverfaſſung, vielleicht noch deutlicher, daß der Orden untergehen mußte, 
jobald er feinen ſozialiſtiſchen, männerbündifhen Gedanken in ein Feudalitäts⸗ 
prinzip überſetzte, das keinen inneren Kontakt zum preußiſchen Raum und zur 
Oſtſeeküſte hatte, und am deutlichſten ſehen wir heute vielleicht den Antergang des 
Ordens aus der Spaltung der Eidechſenritter, denen ihre Privatpolitik weſentlicher 
war, als der Dienſt an der Sache. And doch müſſen wir trotz aller dieſer Vorbehalte 
zugeben, daß die Fundamente dieſes Ordensſtaates heute wiederum die Fundamente 
unſerer eigenen Reichsidee darzuſtellen haben. Der Geiſt der abſoluten Unter- 
ordnung unter die Idee, die keinem einzigen einen perſönlichen Vorteil brachte, 


Weber⸗Krohſe / Der Ordensgedanke im Nationalſozialismus 11 


der Geiſt, der einſt den ſterbenden Hochmeiſter Konrad von Jungingen veranlaßte, 
die Gebietiger zu beſchwören, um Himmelswillen nicht ſeinen eigenen Bruder zum 
Nachfolger zu wählen, damit niemand von Vetternwirtſchaft reden könne, der Geiſt 
der großen Koloniſatoren, die wußten, daß jeder wahre Staat auf der Grundlage 
eines geſunden Bauerntums gebaut ſein muß, das iſt auch unſer Geiſt. And wir 
wiſſen, daß wir nur Epiſode, aber niemals Epoche ſein könnten, wenn es anders 
ſein würde. 


Aber neben den tragenden Grundgedanken der alten Ordensverfaſſung ſind es 
vor allem die außenpolitiſchen Vorſtellungen der großen Hochmeiſter, mit denen 
wir, gerade wir als Nationalſozialiſten, die erſt am Anfang der großen inneren 


Revolution und Neuordnung des 20. Jahrhunderts ſtehen, etwas anfangen können. 


Vieles von den politiſchen Geſichtspunkten des mittelalterlichen Ordens war an das 
widerſpruchsvolle Helldunkel des mittelalterlichen Menſchen gebunden, aber alles 
Weſentliche an dieſer politiſchen Schau war landſchaftlich gedacht und räumlich 
erlebt. Mit der Erſchließung des Kulmer Landes, des alten Pruzzengebietes, 
Maſoviens, Pommerellens und der baltiſchen Städtekulturen tritt der Nahe Oſten, 
tritt vor allem die öſtliche Oſtſeeküſte als ſeine Achſe zum erſten Male in Erſcheinung. 
Gemeinſam mit der Hanſe, deren Kontore bekanntlich bis Krakau und Nowgorod 
reichten, wurde hier eine nordiſch-öſtliche Weltpolitik getrieben, die ein entſcheidendes 
Gegengewicht gegen die habsburgiſche war, und das um fo mehr, wo im 14. Jahr- 
hundert Kaſimir der Große ſeinem neugeſchaffenen Großpolen die Front nach Oſten 
und vor allem nach Südoſten gab und dabei ſeine Organiſation ſehr weſentlich von 
deutſchen Anſiedlern ausbauen ließ. Die Grundzüge dieſer Politik ſind bald danach 
in den Gegenſätzen des erſten Tannenberg zuſammengebrochen, ſie mußten ihr Ende 
finden in demſelben Augenblick, wo Polen mit der jagelloniſchen Herrſchaft auch den 
alten Gegenſatz der Litauer gegen den Ordensſtaat erbte. Das braucht uns nicht 
hindern, uns heute auf dieſe alte landſchaftliche Ordenspolitik noch einmal zu 
beziehen. 


Fundamente des Ordensstaates — Fundamente der Reichsidee 

Die großen Hochmeiſter haben einen wahrhaft erſtaunlichen Weitblick bewieſen, 
als ſie es ablehnten, die vorgefundene Arbevölkerung (in der im übrigen noch von 
den Zeiten der großen Wanderungen her mancher germaniſcher Blutseinſchuß vor— 
handen war) zu verdrängen und einſeitig zu germanifieren. Zwar hat der Orden 
gelegentlich ganze Dorfſchaften, die ihm nicht zuverläſſig erſchienen, in andere 
Gegenden verſetzt, wo ſie ihm weniger gefährlich werden konnten, aber andererſeits 
find auch eine ganze Reihe von pruzziſchen und maſoviſchen Siedlungen vom Orden 
beſtätigt und mit niederdeutſchem Recht belehnt worden. And nach der großen 
Pruzzenerhebung in der Mitte des 13. Jahrhunderts hat der Orden beſonderen 
Wert darauf gelegt, die treugebliebenen Pruzzen beſonders auszuzeichnen und zu 
belehnen, eine ſehr weitblickende und kluge Maßnahme, die uns wieder einmal deut- 
lich macht, wie ſehr man damals bereits die Oſtpolitik in der einzig möglichen Weiſe 
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als ein Gebiet der politiſchen Pſychologie, zugleich aber auch einer ſtaatsbildenden 
politiſchen Phantaſie zu erfaſſen wußte. So iſt, vom Orden zum erſten Male an- 
gebahnt und ſpäterhin von den preußiſchen Königen fortgeſetzt, im preußiſchen Raum 
eine Raſſenvermiſchung entſtanden, bei der zwar das deutſche und germaniſche 
Element ſchon durch ſeine ſprachliche und kulturelle Aeberlegenheit das führende, 
man möchte geradezu ſagen: das männliche, Element blieb, bei der aber gerade von 
dem jungen Blut der flawifden und turaniſchen Arbevölkerung her ein Einſchuß 
von Aktivität, von Elaſtizität, von Anverbrauchtſein und Dienſtbereitſchaft in die 
deutſche Raſſe hineingeboren wurde, der dieſer Raffe wie jede wahre Verjüngung 
febr gut bekam. Durch dieſen Raſſenmiſchungsprozeß, der, genau geſehen, 
eigentlich ein Raſſenverjüngungsprozeß der geſamten germaniſchen Raſſe ge- 
worden ift, wurde die alte Eigenſtändigkeit und Eigenwilligkeit des nieder- 
deutſchen Blutes erſt mit dem Kitt verſehen, der dieſes Blut zu geſchloſſenem 
politiſchen Einſatz befähigt hat. Dieſe Raffe iſt mit dem Roggen gewachſen; fie hat 
durch ihn den dürren Boden zur Tragfläche härteſter Staatspolitik werden laffen. 


So iſt, auch als der Orden längſt in ſeiner Macht gebrochen war, der von ihm 
eingeleitete Prozeß der Bildung einer jungen preußiſchen Raſſe innerhalb des 
geſamtdeutſchen alten Kulturbildes weiter und weiter vertieft worden. Albrecht von 
Brandenburg und ebenſo ſpäterhin Friedrich Wilhelm J., deſſen oſtpreußiſches 
Retabliſſement die alte Großtat des Ordens auf das Wunderbarſte wiederholte, 
haben ihre Koloniſationsaufbauten keineswegs von einfeitigen Raſſengeſichtspunkten 
beherrſchen laſſen. Es liegen Zeugniſſe genug vor, daß jeder von ihnen auf ſeine 
eigene Art über das Preußiſche hinaus deutſch gehandelt und an das Reich gedacht 
hat, aber hier war der Raum, von dem aus die preußiſche Raffe dieſes Reich neu 
beleben und geſtalten ſollte, und dieſem Raum hat bisher noch jeder gehorcht, der in 
ihm zur Verantwortung berufen wurde. 


Denn im Oſten liegt bis auf den heutigen Tag der ſchwer beſiegliche Boden 
und Raum, wo die Aeberwindung des Einzelſchickſals durch die 
Idee am deutlichſten wird. Alles, was der Orden geleiſtet hat, aber auch 
alles, was Preußen über ſeine eigene Zeitlichkeit hinaus für die Ewigkeit ſchuf, iſt 
nur aus dieſer Aeberwindung des Willens der Einzelſchickſale 
durch den ſtaatsgeſtaltenden, raumgebundenen und, wenn man 
es jo nennen will, landſchaftlichen Willen zum Geſamtſchickſal 
und ſeiner Reichsidee verſtändlich. Die geſtaltende Kraft des preußiſchen 
Oſtens, der heute wiederum innerhalb des Nationalſozialismus zur politiſchen Bor- 
bildlandſchaft geworden ift (allein ſchon, weil ja in dieſem Raum alte hiſtoriſche 
Vorausſetzungen des Nationalſozialismus liegen), wird niemals verſiegen können. 
Sie wird alle Kurzfriſtigkeiten und Täglichkeiten überwinden, ſolange diefe Er- 
neuerung des Deutſchen aus den Kräftequellen feiner öſtlichen und ewigen Wieder- 
geburt als junges Volk lebendig bleibt. 


Man kann den Begriff der jungen Völker weniger definieren als erleben. Wir 
möchten geradezu ſagen, daß nur der, dem ſowohl der Ordensgedanke wie die Idee 
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der jungen Völker greifbar und bildlich vor Augen Stehen, den Nationalſozialismus 
als geſtaltende und öſtlich ausgerichtete Kraft außenpolitiſch vertreten kann. Moeller 
van den Bruck hat geſagt: „Die Jugend eines Volkes hängt von feinem Mute zu 
ſich ſelbſt ab. Seine Jugend iſt ein Entſchluß. Jugend eines Volkes iſt Bereitſein, 
Anwartſchaft, Recht auf Geltung. Alter eines Volkes iſt dagegen Erbe, Beſitz, 
Sättigung und Genuß, iſt überkommener Ruf und Ruhm.“ Wenn wir in dieſem 
Sinne unſere außenpolitiſche Aufgabe im Nahen Oſten von unſerer vorgeſchobenen 
preußiſchen Plattform aus betrachten, dann erkennen wir, daß der Weltkrieg, der 
das Slawentum in ſeine Nationalitäten und damit Individualitäten zerriß, uns die 
Möglichkeit gegeben hat, von der Idee der jungen Völker her den 
Oſten wieder als eine ganzgroße organiſche Einheit zu ſehen, 
deren Kernpunkt wir ſelber ſind, wir und die benachbarten 
Polen, die, ähnlich wie wir ſelbſt, ein junges Volk und doch 
ein tauſend jähriges Reich darſtellen. 


Der Begriff der Jungen Völker 


b Wir haben als Reich der Mitte offenere Grenzen als irgendein 

anderes Volts allenfalls Polen befindet fih in ähnlich freier Lage. Aber ge- 
rade aus dieſer gefährdeten Lage ergibt fih zugleich unfer größter politiſcher Reid- 
tum. Kein anderes Volk hätte ſo eindeutig ein Führerprinzip, bei dem es ſich und 
alle ſeine politiſche Kraft in einem einzigen Manne ſpiegelt, ſo daß niemand mehr be- 
ſtreiten kann, daß Adolf Hitler und Deutſchland als Schickſal eins find, aus ſich ent- 
wickeln können, wie unſer abgeſchnürtes Deutſchland der Mitte. Kein anderes Volk 
kann fo wie unfer Reich der offenen Grenzen und der europäiſchen Achſen auf die Ber- 
bindung älteſten kulturellen und politiſchen Erbgutes mit der unverbrauchten Kraft 
junger Raſſe und jungen Volkes hinweiſen wie Deutſchland. Der Begriff der 
jungen Völker weitet ſich in unſerer Lage geradezu zur Plattform, von der aus wir 
jedes einzelne Volk des zwiſcheneuropäiſchen Raumes pſychologiſch anſprechen können. 
So entſteht der Oſtraum, von unſerer Oſtgrenze und von der tieferen Problematik 
unſerer deutſch⸗polniſchen Ausgleichspolitik aus geſehen, als ein Geſamtbild aller 
Oſtſtaaten, Deutſchlands wie Polens, der baltiſchen Länder, wie Rußlands, der 
Tſchechoſlowakei wie der Südoſtnationen, das nur durch Anerkennung jedes einzelnen 
Lebensrechtes fruchtbar gemacht werden kann. 


So weitet ſich ſchließlich die Tradition, die über den Ordensgedanken und 
Preußen und die aus ihren Anſätzen gewachſene Idee der jungen Völker die 
preußiſchen Landſchaften wieder zur außenpolitiſchen Plattform des National- 
ſozialismus gemacht hat, zu einem ſehr weitgeſpannten föderativen Prinzip des ge- 
ſamten Oſtens, der es in Zukunft nie wieder zulaſſen wird, daß die alten Völker 
des Weſtens und vor allem das älteſte Volk den Anſpruch der Hegemonie über ein 
Europa erheben, das ihrem Geiſte längſt entglitten if. Die Geſchichte der 
jungen Völker iſt zugleich die Geſchichte der öſtlichen Völker, 
die mit ſehr großen Zeitſpannen rechnet. Der Nationalſozialismus 
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als Idee aber iſt nur im Rahmen dieſes öſtlichen Weltbildes denkbar. Hier liegt 
ſeine Zukunft und mit der Zukunft zugleich ſeine Anbeſieglichkeit. Hier liegt die 
Summe ſeiner Traditionen, wobei jedoch das Traditionelle nichts Rückwärtiges 
mehr iſt, ſondern ſich längſt ins Erleben des Morgen umgeſetzt hat. 


Im Nationalſozialismus wird alſo Geſchichte wieder be- 
wußt. Da aber noch niemals bewußte Geſchichte fih als Erleben an ein Cingel- 
ſchickſal gewandt hat, wird von hier aus, genau wie es in der Ritterſatzung des alten 
Ordens und im Gemeinſchaftsgeiſt des alten Preußen geweſen war, die Politik zur 
künſtleriſchen, geſtaltenden und religiöſen Wandlung, die ſich nur an die wenden kann, 
die ihre politiſche Berufung ehrlich über ſich ſelbſt hinaus entwickelt haben. Genau 
wie in allen übrigen Elementen der Kunſt nur dem Berufenen der Anſpruch auf 
Wirkung ſeines Werkes über ſich ſelbſt hinaus zuerkannt wird und der Dilettant, der 
Aehnliches verlangen wollte, am Lächerlichen ſterben muß, ſo wird auch die hohe Politik 
zwiſchen Berufenen und Dilettanten unterſcheiden. Denn nur Berufene, nicht Pro- 
feffionale und nicht Vereinzelte und Auf. ſich⸗ſelbſt-⸗Bezogene werden politiſch zu 
bleibendem Einſatz gelangen. Nur fie werden vor der Geſchichte als National- 
ſozialiſten beſtehen, alle anderen werden an den Klippen des Gefühls und Gemüts 
oder der Kurzfriſtigkeit und der Eigenſucht ſcheitern. Nur die Berufenen, 
in denen die Summe unſerer Geſchichte lebt und ſtändig an- 
treibend wirkt, werden die erforderliche Aeberwindung 
ihrer ſelbſt mit der unerläßlichen Kälte in der Leidenſchaft 
ihrer Entſchlüſſe und der ſchickſalhaften Elaſtizität eines 
jeden durch Empfängnis politiſch Gewordenen verbinden 
können und alſo hin auswirken über ſich ſelbſt. Ihnen aber wird 
der Often zur Weltanſchauung werden, die von der nationalſozialiſtiſchen Idee 
untrennbar iſt. So werden ſie, jeder an ſeiner Statt, ihre Probleme als 
prometheiſche Loſungen erfaſſen, die ſich nicht nur an Kind und Kindeskind wenden, 
ſondern weit hinausgreifen über die Zeit. 


Aber wir ahnen wohl schon, daß es unter unseren Selbsttauschungen die argste ware, 
wenn wir die Hoffnung auf ein nur „kulturell bedeutendes“ Deutschland setzen wollten. 
„Weimar“ laßt sich nicht wiederholen: Kultur ist Gnade. Unter unseren mannigfachen Kultur- 
losigkeiten wäre die kindischste, wenn wir auf das Geschwätz hörten, daß wir nun einmal 
ein politisch unbegabtes Volk seien und endgültig darauf verzichten müßten, „politisch be- 
deutend“ zu werden. Im Gegenteil: wir sind, weil wir ein so geistiges Volk sind, das politisch 
begabteste. Wir haben mehr als einmal das Genie, das sonst nur der „kulturellen Bedeutend- 
heit“ einer Nation vorbehalten war, in eine „politische Bedeutendheit“ hinubergetragen. Wir 
sind die einzige Nation, die Staatsmänner hervorbrachte, die Politik nicht, wie Talente dies zu 
tun pflegen, als eine bloße Kunst des Möglichen behandelten, sondern die Politik wahrhaftig, 
fruchtbar und damonisch als Kunst des Notwendigen übten. 

Moeller van den Bruck 
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Johann von Leers: 


Problem Holen 
L Der Skandal von Zorardoto 


An der Bahn von Warſchau nach Lodz liegt das Induſtrieſtädtchen Zyrardow. 
Es ijt ſchon in feinem Namen auf das engſte verbunden mit der CEntftehungs- 
geſchichte des europäiſchen Frühkapitalismus, denn ſein Name geht zurück auf den 
Erfinder der mechaniſchen Flachſpinnmaſchinen, dem Franzoſen Girard, den Mann, 
deſſen Erfindung nicht zuletzt zu der Webernot des vorigen Jahrhunderts beitrug, 
die auch Gerhart Hauptmann in ſeinem Drama „Die Weber“ darſtellte. Zuerſt iſt 
dieſer Betrieb in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aber immerhin 
herzlich ſchlecht gegangen; 1857 übernahmen ihn die beiden böhmiſchen Deutſchen 
Dittrich und Hielle, und ſeit jener Zeit begann das Aufblühen der Werke, die im 
weſentlichen genau fo wie ein großer Teil der ſonſtigen polniſchen Induſtrie für 
den rieſigen Markt des alten Rußland arbeiteten. Langſam drang zwar auch in 
die Dittrichſchen Betriebe jüdiſches Kapital ein, wie es auch in der nahegelegenen 
Lodger Textilinduſtrie urſprünglich deutſcher Gründung ſich feſtgeſetzt hatte. Smmer- 
bin ift in dieſen Betrieben, die bis 1913 faſt 10 000 Arbeitern im Jahre Beſchäfti⸗ 
gung gaben, mit über 2000 mechaniſchen Webſtühlen und 63 000 Spindeln arbeiteten, 
durch das Wirken von Karl Dittrich ein im alten Rußland wahrhaft ſeltener ſozialer 
Geiſt herrſchend geweſen, dem die Stadt Zyrardow in einer von ihrem Magiſtrat 
1927 veröffentlichten Schrift folgendermaßen ein Denkmal ſetzte: „Karl Dittrich 
ſagte oft: Der Kapitalismus ſchlägt Wunden, er muß ſie auch heilen. Nach dieſem 
Grundſatz ſcheute er keine Opfer; er errichtete muſterhafte Kinderheime, Schulen, 
Krankenhäuſer, Altersheime, ein Volkshaus uſw. ... Er gründete für Arbeiter 
und Angeſtellte eine Sparkaſſe, die ſehr gute Bedingungen gewährte, und zahlte 
als erſter in ganz Polen freiwillige Altersunterſtützungen, deren Höhe nach der 
Zahl der Dienſtjahre berechnet wurde. Dabei iſt zu bemerken, daß dies in einer 
Zeit geſchah, in der das Zarentum alle ſozialen und volkswirtſchaftlichen Probleme 
durch Einſatz von Koſakenhundertſchaften zu löſen fih gewöhnt hatte!“ Dieſe An- 
erkennung für einen ehrenwerten deutſchen Anternehmer bedeutet um ſo mehr, wenn 
man fie mit der ſpäteren Entwicklung der Zyrardow⸗Werke vergleicht. Im Welt- 
kriege wurden die Fabriken gründlich zuſammengeſchoſſen. Ihr Wiederaufbau nach 
der Neuerſtehung des polniſchen Staates erfolgte mit Hilfe von franzöſiſchem 
Kapital, das ſich immer ſtärker in dem großen Textilwerk in den letzten Jahren 
feſtgeſetzt hatte, genau fo wie franzöſiſch-jüdiſches Kapital die Kontrolle der an 
Polen gefallenen oſtoberſchleſiſchen Induſtrie an ſich riß, wie Frankreich ſich im 
polniſchen Bergwerksgebiet von Soſnowice und Bendzin feſtſetzte und hier Formen 
der ſozialen Ausbeutung entwickelte, die, wohlbemäntelt hinter der „traditionellen 
Liebe Frankreichs zu Polen“, den franzöſiſchen Kapitaliſten nicht nur febr erheb- 
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liche Profite eintrugen, ſondern auch die ſchlimmſten Schilderungen, wie ſie uns 
etwa Reymond in ſeinem Roman „Lodz — das gelobte Land“ oder Dickens in 
ſeinen ſozialen Anklageromanen entwirſt, in den Schatten ſtellten. Man muß dabei 
die Tatſache berückſichtigen, daß ja nicht bei dieſem franzöſiſchen Kapital die Abſicht 
beſtand, im Lande ſelbſt zu bleiben und gewiſſermaßen perſönlich mit dem Boden 
zu verwurzeln, wie etwa bei den beiden deutſchen Inhabern der Zyrardow⸗Werke 
Dittrich und Hielle vor dem Weltkriege; die Abſicht war vielmehr, dieſe polniſchen 
Werke als brauchbare Grundlage für Spekulationen zu benutzen. Das gilt ganz 
allgemein mit febr geringen Ausnahmen von der Betätigung des franzöſiſchen Kapi- 
tals in Oſteuropa überhaupt. Es ift typiſcher RKolonialkapitalis mus, der 
aus dem finanziell abhängigen Lande, ohne Rückſicht auf deffen Gedeihen und ſoziale 
Schwierigkeiten, möglichſt viel heraushandeln will. Mit Zyrardow ift dieſes Pro- 
blem, bis dahin in der polniſchen Preſſe mit Rückſicht auf Frankreich mit gewiſſer 
Vorſicht behandelt, plötzlich ſichtbar vor aller Augen erſchienen. Der franzöſiſche 
Jude und Großſpekulant Bouſſac hat als Inhaber der Aktienmajorität ganz ge- 
wiſſenloſe Finanzſpekulationen trotz des Proteſtes einer polniſchen Aktionärs- 
minderheit vornehmen laſſen und vorgenommen, bei denen dem Werk der finanzielle 
Rückhalt und die Lebenskraft in immer ſtärkerem Maße entzogen wurde, ſo daß 
zum Schluß die Gefahr beſtand, daß das ganze Werk mit ſeinen vielen Tauſenden 
von Arbeitern und Angeſtellten zum Erliegen gekommen wäre. Dazu kamen offen 
geſetzwidrige Schiebungen der beiden Generaldirektoren Bouſſacs, beſonders des 
franzöſiſchen Juden Moyſe Caen, weswegen dieſer von der Polizei auf richterliche 
Anordnung feſtgenommen iſt. Aber der Skandal griff ſofort weiter — nun erſt 
zeigte es fih, mit welchen Mitteln der Beſtechung und Beeinfluſſung das jüdiſch⸗ 
franzöſiſche Kapital überhaupt ſolange ſeine Schiebungen in Polen vornehmen 
konnte. Der bekannte Warſchauer Rechtsanwalt und das eigentliche Haupt der 
Freimaurerlogen in Polen, Lednicki, verübte, in die Anterſuchung des Bouſſac⸗ 
ſkandals verwickelt, Selbſtmord — er iſt aber nicht der einzige, der in dieſer Sache 
feine ſauberen Hände gehabt hat, ſondern im großen oder kleinen Maße Schmier- 
geld oder Vorteile genommen hat. 


Der franzöſiſche Geſandte in Warſchau hat erſt einmal gegen die Verhaftung 
der Bouſſacſchieber, ſoweit ſie franzöſiſche Staatsangehörige ſind, Proteſt erhoben, 
pſychologiſch nicht ganz im richtigen Augenblick, wo ſeine Regierung ins Land 
geholte polniſche Bergarbeiter aus Frankreich unter entwürdigenden Formen ab- 
ſchiebt. Aber vielleicht ſind Frankreich ſeine ſchiebenden Juden in dieſem Augenblick 
wertvoller als die Arbeiter einer Nation, die in ihrer ganzen Geſchichte manchmal 
recht kritiklos in Frankreich ihren beiten Freund ſehen wollte. Genau fo wie Frant- 
reich heute die polniſchen Bergarbeiter abſchiebt, die es ſelber ins Land holte, ſeine 
kapitaliſtiſchen Schieberjuden aber ſchützt, hat es ja ſchon zu Zeiten Napoleons l. 
die polniſchen Legionen Dombrowſkis nach Haiti abgeſchoben und mit polniſchem 
Lande zur Gewinnung des ruſſiſchen Zaren gute Geſchäfte gemacht. 
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Der Zyrardowſkandal und fein Widerhall in der polniſchen Preſſe zeigt aber 
auch, daß man in Frankreich eine geiſtige Entwicklung Polens nicht mehr verſtehen 
kann, weil ſie dem an Arterioſkleroſe leidenden liberalen Geiſt des europäiſchen 
Weſtens nicht eingeht, nämlich die ſtarke Tendenz auf einen volkhaften Sozialismus, 
die in der Jugend ſeit langem vorhanden, in letzter Zeit immer ſtärker hervortritt. 
Man folte nicht vergeſſen, daß die Mairevolution Pilſudſkis unter dem Gefidts- 
punkte des „Militärſozialismus“ ſtand, daß der Marſchall ſelber ja ein zum 
Nationaliſten gewordener alter Sozialdemokrat iſt, deſſen erſter revolutionärer 
Kampf mit der illegalen Herausgabe der ſozialdemokratiſchen Zeitung „RNobotnik“ 
begann. Sei es, daß die politiſche Bindung an das hochkapitaliſtiſche Frankreich, 
ſei es, daß die Armut des Landes es dem Marſchall nach ſeiner Machtergreifung 
1926 untunlich erſcheinen ließ, auch den zweiten Teil des Wortes „Militärfozialis- 
mus“ zu verwirklichen — die Sehnſucht danach iſt geblieben und, wie ſo oft in der 
Geſchichte, von der nächſten Generation aufgenommen. Die urſprünglich nur als 
ein Anhängſel der alten Pilſudſkilegionen gegründete „Legion Mlodych“, die 
Legion der Jungen, hat ſeit langem den Gedanken der ſozialiſtiſchen Neugeſtaltung 
in allerſchärfſter Weiſe auf nationaler Baſis, aber unter ſtarker Betonung ihres 
durchaus auf der Arbeiterſchaft als Klaſſe aufgebauten Charakters vertreten. Sie 
bat ſich in dieſer Stellung ſtark radikaliſiert, einen „akademiſchen Kreis der Legion 
der Jungen“ als zu gemäßigt hinausgedrängt und Formen angenommen, die im 
entſchloſſenen Willen zur nationalen und ſozialiſtiſchen Geſtaltung durchaus an die 
radikalſte Zeit der Feldkameradſchaften Pilſudſkis vor dem Kriege erinnern, in 
denen auch der Gedanke der nationalen Erneuerung durch ſozialiſtiſche Erhebung 
im Vordergrunde ſtand und geradezu den bezeichnendſten Gegenſatz zum nationalen 
Liberalismus des Bürgertums, wie ihn Dmowſki vertrat, ausdrückte. Dieſe Haltung 
ſpringt heute wieder ganz klar hervor. Der Marſchall ſchweigt dazu. Er ſagt nicht 
deutlich ja, aber er ſagt auch nicht nein, wenn etwa am 1. Mai dieſes Jahres das 
offizielle Blatt der Legion der Jungen „Der Staat der Arbeit“ Panstwo Pracy) 
die Schlagzeile auf der erſten Seite bringt, wie einſt in der Verſchwörerzeit vor 
dem Kriege: „Es lebe der Führer des polniſchen Proletariats Joſef Pilſudſki!“ 
Oder wenn in der gleichen Nummer nach einem Heil auf die Kämpfer der An⸗ 
abhängigkeit Polens ſchlankweg gefordert wird: „Nieder mit der kapitaliſtiſchen 
Verfaſſung! Durch Planwirtſchaft zur Staatsmacht! Wir fordern Verſtaatlichung 
der Induſtrie! Wir fordern Enteignung des Großgrundbeſitzes! Nieder mit dem 
Servilismus gegen fremde Mächte .... Wir fordern die Trennung von Kirche 
und Staat!“ 


Dieſe Radifalificrung hat zugleich auch die Judenfrage, und zwar diesmal von 
der ſozialen Seite, anſchneiden laſſen. Die Judenfrage iſt eben in Polen mit ſeinen 
jüdiſchen Maſſen ganz unvermeidlich für jede Gruppe zu behandeln, die überhaupt 
etwas Neues will. Hier nun taucht der Gedanke auf, durch Beſeitigung der Tapi- 
taliſtiſchen Wirtſchaftsordnung und Aeberführung zum mindeſten der entſcheidendſten 
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Produktionsmittel in ſtaatlich⸗militäriſche Hand dem Judentum den Boden weg- 
zuziehen. Berührungspunkte mit den Bewegungen der Rechten, über die noch im 
einzelnen zu ſprechen ſein wird, werden hier ſichtbar. 


Dieſe Strömungen ſtaatsſozialiſtiſcher und militärſozialiſtiſcher Art mögen weit 
über das hinausſchießen, was im einzelnen etwa die Regierung will. Aber gedeckt 
durch das Zehnjahresabkommen mit dem Deutſchen Reich, und dadurch auken- 
politiſch viel freier, hat die Regierung Pilſudſkis die Hände freibekommen zu einer 
Politik mit dem Vorzeichen ernſter Gogialreform. Die Ernennung des neuen 
Innenminiſters Zyndram⸗Koſcialkowſki und des Landwirtſchaftsminiſters Juliuſz 
Poniatowſki, die beide aus der alten radikalen Kleinbauernpartei Wyzwolenie þer- 
kommen, von denen Poniatowſki in der Lubliner Revolutionsregierung des No- 
vember 1919 ſchon einmal Landwirtſchaftsminiſter war, dazu die Ernennung des 
Miniſterpräſidenten Kozlowſki zeigen deutlich, daß eine Schwenkung im Sinne ver: 
ſtärkter Sozialpolitik offenbar geplant iſt, in deren Mittelpunkt die Hebung der 
arbeitenden Kräfte des Landes ſteht. 


Wäre durch den Bouſſacſkandal der Zuſammenſtoß mit dem franzöſiſchen Raub- 
kapitalismus nicht bereits jetzt ausgebrochen, ſo hätte er ſich aus dieſer Tendenz 
heraus unzweifelhaft entwickeln können. Von allen Gedanken des deutſchen National⸗ 
ſozialismus, der in Polen ſehr aufmerkſam im Lager der Regierung wie im Lager 
ihrer rechten Oppoſition in ſeiner Entwicklung verfolgt wird, hat keine Idee ſo ſtark 
eingewirkt, wie der Gedanke des „deutſchen Sozialismus“, die ernſte Betonung der 
praktiſchen Verwirklichung einer Aeberwindung der kapitaliſtiſchen Lebensordnung 
durch einen volksgebundenen Sozialismus. Während etwa der deutſche NRaffen- 
gedanke kaum verſtanden wird, man gern von einer „ſlawiſchen Raſſe“ ſpricht, die 
es ſelbſtverſtändlich fo wenig gibt, wie eine „germaniſche Raſſe“ — es handelt ſich 
beide Male ja nur um Sprachgruppen auf urſprünglich raſſiſch-nordiſcher Grund- 
lage — iſt alles, was in Deutſchland auf dem Gebiet der praktiſchen Verwirklichung 
der Volksgemeinſchaft auf ſozialiſtiſcher Grundlage geſchieht, drüben ſtark beobachtet. 
Es handelt ſich ja gerade ſowohl bei den alten Kämpfern Pilſudſkis wie bei ſeiner 
Legion der Jungen im weſentlichen um Menſchen, die aus der Frageſtellung der 
ſozialen Erneuerung zu bewußten Trägern einer modernen, über die alte Adels- 
republik wie über den bürgerlichen Liberalismus hinausgewachſenen polniſchen 
Nationalſtaatsidee geworden find, deren Geſchichte im Auf und Ab der einzelnen 
Perioden doch immer, im Gegenſatz zur alten bürgerlichen Rechten, von den beiden 
Fragen der Erringung der nationalen Anabhängigkeit und der ſozialiſtiſchen Ge- 
ſtaltung eines Staates der Bauern, Legionäre und Arbeiter beherrſcht war, ſo ſehr 
dieſe Tendenz auch gelegentlich zurücktreten mochte. 


Der Oſten Europas iſt eben national auf der Grundlage des Volkstums, ver- 
leugnet nicht dieſe Baſis, die Herder legte und die die Romantik vertieft hat — ſein 
Gegenſatz zum kapitaliſtiſchen Imperialismus franzöſiſcher Schule war darum latent 
immer da; er iſt auch zugleich ſozialiſtiſch, gerade weil etwa in einem überwiegenden 
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Kleinbauernvolk, wie dem polniſchen, mit überfremdeter Induſtrie und früh- 
kapitaliſtiſchen Nöten jede nationale Bewegung auf dieſe Dinge ſtoßen muß. 


Von deutſcher Seite können wir diefe Entwicklung mit warmem Intereſſe beob- 
achten; der deutſche Nationalſozialismus iſt keine Ausfuhrware, wenn er auch ſicher 
eine Anzahl für andere Völker nützlicher Gedanken enthält; wir können nur wünſchen, 
daß die antikapitaliſtiſche Sehnſucht in der polniſchen Jugend ſich nicht gerade gegen 
die geringen Reſte recht verantwortungsvollen deutſchen Beſitzes in Polen wenden 
und daß bei den Neugeſtaltungen auf ſozialem Gebiete, die ſich ankündigen, immer 
ſtärker jene Kreiſe zu Wort kommen, die gleich uns die Verſtändigung der beiden 
arbeitenden Völker wollen und nicht mehr an das panſlawiſtiſche Märchen des 
liberalen Bürgertums von der naturgegebenen Gegenſätzlichkeit zum Deutſchtum 
glauben, genau ſo wenig, wie wir etwa im Slawentum unſeren „naturgemäßen 
Gegner“ ſehen wollen. 


Der naturgemäße Gegner anſtändiger, arbeitender Völker iſt immer derſelbe, 
der als Barmat das Deutſche Reich, als Sklarek die Stadt Berlin und als Bouſſac 
das polniſche Volk begaunert hat. Aeber dieſe Tatſache ſollten wir uns diesſeits 
und jenſeits der langen Grenze einig fein. .... 


Kurt Axmann: 


Serlichtee 


Es wird heute von Anberufenen ſehr viel von Führung geſchrieben. Sie follten 
ſtatt Führung beſſer Vorleben ſchreiben. Die kritzelnde Feder bereits würde erſtens 
mahnendes Gewiſſen ſein und im Arſprung vieles korrigieren. Wer ſchreibt und redet, 
der verkündet. Wer verkündet, der verpflichtet ſich zum Handeln. 


Sonſt fehlt dem Weſen das Weſentlichſte — die Kraft der Aeberzeugung. 


Wer dennoch ſchreibt und redet, iſt ein Irrlicht, es iſt nur um ſeiner ſelbſt willen da. 
Mal hier, mal dort. Es ift kein Wegweiſer. Was ibm folgt, läuft in die Irre. 
Am Ende wartet das Dunkel — und die Rachegöttin. Nur wenige find berufen. 
Sie dürfen nicht wollen, ſie müſſen. Ihr Daſein vollzieht ſich nach dem ſchwerſten 
Geſetz. Es heißt: Hingabe. Wer den Weg dieſer Adligen gehen will, der lebe nach 
ihrem Geſetz. Er komme ohne Gepäck und Geldtaſche. Die Loſung heißt: Kampf. 

Der Lohn iſt die Aufgabe. Geſprochen wird nicht. Es gilt, vor Sonnenuntergang 
das Werk zu ſchaffen. Eingeſetzt wird die Perſon, den Anverbeſſerlichen ins Stamm: 
buch! Fort die gierigen Hände von den Lorbeeren derer, die bereits das Tal des 
Todes hinter ſich haben. 
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Hans Müller: 
Hermann Sous 


Es gibt Menſchen, deren Leben ſtets nach einer weſensgemäßen Form ſucht, 
die in ihrem Herzen wie ein Vermächtnis das ſehnſuchtsvolle Verlangen nach der 
Scholle tragen und die in ihrem Denken zu ſcharf, zu durchdringend, zu ſenſibel, man 
darf vielleicht ſagen: zu verwöhnt ſind, um dieſer Sehnſucht die Erfüllung zu geben. 
Sie ſind Zwitterweſen zwiſchen Bauer und Bürger, ſie finden da oder dort die Ruhe 
für eine kurze Zeit und müſſen dann wieder fort, um die andere Seite ihres Seins 
zu erfüllen. Sie ſind aber auch der Typ des Deutſchen überhaupt. Der große 
Denker und der Romantiker in einer Perſon, Soldat und Prieſter, Deutſche mit 
zwei Geſichtern. And in dem ſteten Kampf ihrer verſchiedenen Gefühle und Eigen- 
ſchaften untereinander werden ſie von einer ewigen Anruhe gepeitſcht. Es ſind 
ſchöpferiſche, aber unglückliche Menſchen, Hermann Löns war einer der ihren! 


Er ſtammte aus einem alten weſtfäliſchen Bauerngeſchlecht, war aber als Kind 
der Stadt geboren worden, ohne äußeren Zuſammenhang mit dem Boden und den 
Bauern ſeiner weſtfäliſchen Heimat. Sein Vater wünſchte, daß der Sohn Medizin 
ſtudieren folle, drang aber mit feinem Willen nicht durch. Hermann Löns wurde Natur- 
wiſſenſchaftler und entſprach damit einem Grundzug ſeines Weſens, das in der Natur 
die große Erneuerin alles menſchlichen Lebens erblickte, die ihm immer wieder Kraft 
und Erkenntnis gab, den Weg in die Zukunft, den manchmal unüberbrückbare Hinder- 
niſſe ſeeliſcher und äußerlicher Art zu ſperren ſchienen, zu finden und weiterzugehen. 
Dieſe wiſſenſchaftliche Beſchäftigung gab ihm auch die Möglichkeit, jedes Lebeweſen, 
jeden Baum und jede Pflanze ſeiner Heimat, ohne die Löns nicht zu denken iſt, und 
die er über alles liebte, zu erkennen und zu beobachten. Reſtloſe Befriedigung empfand 
er auch jetzt nicht, das iſt ihm wohl überhaupt niemals vergönnt geweſen. Seine innere 
Anruhe, die einer ſeeliſchen Anſicherheit entſprang, ließ ihn keinen Augenblick los, ließ 
ihn in allen Dingen des Lebens, im Beruf, im Denken und Fühlen und in der Liebe 
von einem Ziel zum anderen jagen. Es war ihm beſtimmt, ewig zu kämpfen und nie 
zu ſiegen. Wir wollen und können ihm daraus keinen Vorwurf machen, denn ſeine 
Veranlagung und das bäuerliche Erbe, das der geiſtige Menſch übernehmen mußte, 
waren zu ſchwer, als daß er es tragen konnte, ohne zuſammenzubrechen. Ein anderer, 
der an der Oberfläche des Lebens dahinſchwimmt, ohne ſeine Tiefe geſehen zu haben, 
wird kaum in dieſen tragiſchen Konflikt kommen, da das Bewußtſein des Zwieſpaltes 
in ihm ſchlummert und nicht zum erwachenden Ausbruch kommt. Löns war in ſeinem 
Kämpfen und Ringen ein deutſcher Menſch, wie wir ihn aus unſerer Literatur und 
Geſchichte kennen. Er war zu ſchwer, um im ſeichten Waſſer des leichtſinnigen Ver. 
geſſens und des ſorgenloſen Dahinlebens zu ſchwimmen und verſank doch ins Bodenloſe, 
wenn er in tieferes Waſſer kam. Ihm fehlte das Gleichgewicht, das jeder Menſch 
haben muß, wenn er beſtehen will. Nie konnte ſich Löns in einem Daſein der Geiſtig— 
keit und des Literariſchen ausleben, wenn er es auch oft genug verſucht hat, er 
brauchte das naturhafte, körperliche Element, wie er es auf ſeinen Wanderungen und 
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Pirſchgängen durch die Lüneburger Heide, bei den niederſächſiſchen Bauern fand, 
vermochte es aber auch andererſeits nicht, auf die Dauer dabei glücklich zu ſein. 
Es iſt bezeichnend für ihn, daß er das Leben auf dem Lande, im Dorf, in ſeinen 
Romanen und Erzählungen nie ſo malte, wie es wirklich war und wie er es ſah, 
ſondern immer die Vergangenheit ſchilderte, ſelbſt wenn er Handlung und 
Geſtalten in die Gegenwart verlegte. Vielleicht ſind gerade deshalb, weil ſie 
mit brennender, verzehrender Sehnſucht gezeichnet wurden, ſeine Bauernfiguren 
ſo blutvoll und lebendig. Wie einen Wulf Harm, den Führer der Werwölfe, 
ſo wollte er den Bauern haben, und ſo beſchrieb er ihn. Die Meiſterſchaft, 
mit der er ſeine Aufgabe löſte, iſt wohl daran am beſten zu erſehen, daß er den 
„Werwolf“ faſt ohne jede poſitive Anterlage ſchrieb. Es gab im Dreißigjährigen Kriege 
in der Lüneburger Heide keine Bruderſchaft wie die Werwölfe, es gab keinen Wulf 
Harm oder eine ähnliche Geſtalt. Seine Phantaſie hat ſie geſchaffen, ſo, wie ſie ihm 
ſein Gefühl und fein blutmäßiger Inſtinkt vorſchrieben. Das waren wohl feine glück. 
lichſten Stunden, wenn er am Schreibtiſch fap, eingehüllt in den Dampf der unver- 
meidlichen Zigarre, und ſich im Geiſte hineinverſetzte in ein ſchollengebundenes, heroiſches 
Daſein, wie er ſelbſt es ſich nicht ſchaffen konnte, trotz aller Mühen und Verſuche. 
Er konnte den Bauern verſtehen, er konnte ihn beneiden, ihn hoch über alles andere 
ſtellen, ihn zeichnen, lebendiger als irgendein anderer, aber nachleben konnte er ihm nicht. 
Er hatte zuviel von dem Raufd der Ziviliſation und der Welt erfahren, um Bauer 
ſein zu können, während das Blut ſeiner Vorfahren und die Liebe für die Natur und 
ihre Menſchen zu ſtark war, als daß er ganz in den Dingen des Geiſtes und der 
großen Welt aufgehen konnte. Furchtbar hat er unter dieſer Zerriſſenheit gelitten, und 
in ihr liegt auch die Erklärung für ſein unſtetes, ſprunghaftes Leben. Ihm fehlte der 
Grund, auf dem er wurzelte, und deshalb hatte er nicht die Kraft und die Fähigkeit, 
den Bau ſeines irdiſchen Daſeins feſt und ſicher zu geſtalten. Es iſt dumm und völlig 
unverſtändlich, wenn ihm dieſe Wankelmütigkeit und Anbeſtändigkeit zum Vorwurf 
gemacht wurde. Man muß die Quellen und die geheimen Lebensadern eines Menſchen 
kennen, ehe man ihn beurteilt oder verurteilt. 


Alle ſeine Liebe, ſeinen Schmerz und ſeine Sehnſucht hat Löns hineingeſchrieben 
in ſein Werk. Man mag von ihm leſen, was man will, immer wird es einen packen 
mit unwiderſtehlicher Gewalt, man wird lachen oder weinen, traurig ſein oder glücklich. 
Wir gehen mit ihm über die Heide, ſehen die Sonne purpurrot am fernen Horizont 
verfinfen, wir hören die Amſel fingen und den kühlen Nachtwind in den Gräſern und 
Sträuchern ſein einſchläferndes Lied raunen. Was da „kreucht und fleucht“, erblicken 
wir mit ſeinen wachen, ſehenden Augen, gehen mit leiſen Sohlen den Pirſchſteig ent- 
lang und erſchrecken, wenn der Ruf der Nachteule durch den dunklen Wald klingt. 


Die Jagdgeſchichten von Hermann Löns wird man immer wieder leſen, ohne 
ihrer überdrüſſig zu werden. Der deutſche Wald mit all ſeinem Zauber und ſeinem 
geheimnisvollen Leben erſteht in den Werken des Dichters, der ihn erlebt hat, wie 
kaum jemand zuvor. 
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Die deutſche Landſchaft und der Menſch in ihr find die beiden Motive, die in 
allen ſeinen Schöpfungen ihren Ausdruck finden, in den Romanen, Erzählungen und 
in den Gedichten. Die Lönsſchen Lieder ſind Volksdichtung im beſten Sinn. Die ein⸗ 
fachen Berfe, die oft jo wehmütige, melancholiſche Traurigkeit, manchmal aber auch 
das brauſende, überſtrömende Leben zum Klingen bringen, ſind Ausdruck des 
deutſchen Gemütes. Ueberall, wo in den Gauen unſeres Vaterlandes gewandert und 
marſchiert wird, werden die Lönslieder geſungen, und jeder Soldat des Weltkrieges 
kennt ſein verbreitetſtes Lied: „Auf der Lüneburger Heide ging ich auf und ging ich 
unter. . ..“ 

Neben dem Menſchen und dem Dichter Löns darf der Deutſche Löns nicht ver- 
geſſen werden. Es war ein Zeichen für feinen Wert, wenn Löns in der Nachkriegs⸗ 
zeit von den Literaten mit dem Wort „Kitſch“ abgetan und beiſeite geworfen wurde. 
Hermann Löns war ſich mit ſtärkſter Eindringlichkeit ſeines Volkstums und ſeiner 
Raſſenzugehörigkeit bewußt und hat das auch immer wieder mit vollſter Klarheit 
betont. In dem Bauern ſah er den ſich ewig erneuernden Grundquell des deutſchen 
Volkes, und er hat ſein ganzes Leben hindurch für eine höhere Bewertung des bäuer- 
lichen Elements innerhalb der Volksgemeinſchaft gekämpft. Seine Nomane waren nicht 
nur Produkte einer künſtleriſchen Eingebung, ſondern verfolgten den ganz beſtimmten 
Zweck, den Bauer und ſein Daſein dem deutſchen Volke wieder nahezubringen, Land 
und Stadt zu verbinden, dem Großſtadtmenſchen Hochachtung einzuflößen vor der 
urwüchſigen, unverbrauchten Kraft deutſchen Bauerntums. And den Bauern ſelbſt wollte 
er mit den Idealgeſtalten ſeiner Dichtungen Vorbilder ſchaffen, die ihnen helfen ſollten, 
ihr eigenes Selbſt wiederzufinden, das ſie zum Teil durch den verderbten Geiſt der 
Vorkriegszeit verloren hatten. Er predigte ihnen die Pflicht zur Aufrechterhaltung 
ihres alten Brauchtums, zur feſten Beharrung auf den Erbhöfen, und hat in Dutzenden 
von Artikeln und Schriften gegen die Abſchaffung des Anerbenrechtes Stellung ge- 
nommen. 

Er ſah mit offenen Augen die Gefahren und die Schäden, die durch den Geiſt 
des 19. Jahrhunderts, den Geiſt der Realiſierung, Techniſierung und Verbürgerlichung 
dem deutſchen Volke drohten, und ſtand im erſten Graben der Abwehrfront. Wie ein 
reinigendes Wetter ſchlug Hermann Löns' beſtes und ſtärkſtes Werk, „Der Werwolf“, 
hinein in das ſeichte, nichtsſagende, kraftloſe Vorkriegsliteratentum und erregte einen 
Sturm von Entrüſtung, Verurteilung und Ablehnung. Man war viel zu „fein“, viel 
zu „geſchliffen“, um das „Slab dod!” und die Bleiknüppelmoral der Werwölfe zu 
verſtehen und die revolutionäre Gewalt zu fühlen, die aus jedem Wort des Buches 
ſpricht. 

Löns war einer der Vorkämpfer für eine neue Zeit und für eine neue Idee. Er 
hat die Erfüllung nicht mehr erleben dürfen; als 48jähriger Freiwilliger zog er hinaus 
an die Front und fiel bereits im Herbſt 1914 bei Loivre. Erſt als er hinauszog, war 
er ruhig geworden. Der Gleichſchritt der für das Reich ausziehenden Regimenter 
erfüllte endlich auch die unruhige Seele des Dichters. Der Heldentod für das 
Vaterland war die herrlichſte Vollendung ſeines Lebens. Sein Werk lebte weiter und 
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erwarb ſich einen immer wachſenden Kreis von Freunden. Denkmäler entſtanden und 
feierten den Kriegsfreiwilligen und Dichter Hermann Löns; das ſchönſte iſt wohl der 
mit einer Plakette von Hermann Fricke geſchmückte Findling bei Müden in der Lüne- 
burger Heide, enthüllt am 25. September 1921. 


Mit dem Siege unſerer Idee und dem Erwachen des deutſchen Volkes hat auch 
Löns Wiederauferſtehung ſeines erdverbundenen Geiſtes geſunden. Er ſtand in der 
vorderſten Front der Mahner und Wegbereiter für ein anderes, ein neues Reich 
und wird in der Reihe des revolutionären deutſchen Schrifttums als Dichter des 
deutſchen Waldes und des deutſchen Bauern in vorderſter Front ſtehen. 


Es gibt nichts Totes 
auf der Welt 


Es gibt nichts Totes auf der Welt, 
Hat alles fein Verſtand. 
Es lebt das öde Felſenriff, 
Es lebt der dürre Sand. 


Laß deine Augen offen ſein, 
Geſchloſſen deinen Mund, 

Und wandle ſtill, ſo werden dir 
Geheime Dinge kund. 


Dann weißt du, was der Rabe ruſt, 
Und was die Eule ſingt, 

Aus jeden Weſens Stimme dir 

Ein lieber Gruß erklingt. 


Hermann Zins 
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Kritik in Gowieieniland 
So unglaublich es für unſer Ohr klingen 
mag: Es gibt ſo etwas. Die Zuſtände und 
Lebensbedingungen in dem gelobten Lande 
der Marxiſten fordern fie ja geradezu ber- 
aus. And irgendwie muß ſich der Menſch 
einmal Luft ſchaffen. Fragt ſich nur, wie? 


In den Zeitungen bekommt der GSomjet- 
bürger, falls er überhaupt der Kunſt des 
Leſens mächtig iſt, immer wieder dasſelbe 
vorgeſetzt. Die Folge ift, er lieft fie ent- 
weder gar nicht, oder überſchlägt die erſten 
Seiten, um die Anzeigen und Skandal⸗ 
geſchichten am Schluſſe zu leſen. Dies hat 
feine Arſache in der Tatſache, daß alle ſowjet 
ruſſiſchen Zeitungen entweder Eigentum des 
Staates oder der Kommuniſtiſchen Partei 
ſind. Im übrigen verſperrt die Zenſur 
(Glawit) der publiziſtiſchen Kritik den nor- 
malen Weg. 


Dieſe Zuſtände bringen es mit ſich, daß 
eine ganze Reihe von kritiſch begabten jungen 
Talenten ſich auf das Gebiet des Humors 
und der Satire begeben hat, um fo auf Am- 
wegen fagen zu können, was ihnen klar aug- 
zuſprechen verwehrt iſt. — So ſetzen ſie ſich 
alſo die Maske eines echten Sowjetbürgers 
vor das Geſicht, treten als hundertprozentige 
Kommuniſten auf und reden die Sprache des 
einfachen Mannes. In dieſer Sprache ver- 
ſtehen fie es, die für das Sowjetland ty- 
piſchen und jedem Ruffen alltäglichen Dinge 
mit unwiderſtehlicher Komik zu ſchildern und 
Mißſtände geſchickt zu geißeln. Die Wir- 
kung iſt vorherzuſehen, der Leſerkreis ſteigt 
ins Angeheure, zumal der betreffende Verlag 
dieſe beliebten Erzähler in billigſten Heften 
in gewaltigen Auflagen herausbringt. 
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Aber welcher Verlag, wird man ſofort 
fragen, darf denn überhaupt Kritik bringen? 
Ganz natürlich: Der Staatsverlag (Gofiz- 
dat). Alle Verſuche, einzuſchreiten, find bis- 
her geſcheitert, denn der Staat verdient mit 
der Kritik an ſich ſelbſt. 

Für uns find diefe Satiren inſofern wid- 
tig, als fie uns vom ſowjetruſſiſchen Alltags- 
leben eine klare Vorſtellung vermitteln. 
Allerdings ſind manche dieſer Satiren für den 
Nichtruſſen ohne ſachlichen Kommentar nicht 
recht verſtändlich, die meiſten von ihnen ſind 
wegen ihrer (abfihtlih) ungebildeten und 
derben Sprache ſchwer überſetzbar. Wir 
bringen 2 derartige Kurzgeſchichten des fow- 
jetruſſiſchen Dichters M. Soſchtſchenko: 
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Die Sparmaßnahmen 

Wie die Sparmaßnahmen in anderen 
Städten durchgeführt werden, Genoffen, weiß 
ich nicht. 

Bei uns in Boriſſow haben ſich jedenfalls 
dieſe Maßnahmen ſehr günſtig ausgewirkt. 
In einem kurzen Winter ſind allein bei 
unſerer Behörde ſieben Klafter Tannenholz 
geſpart worden. Das iſt doch allerhand! 


Wenn wir fo zehn Jahre lang weiter- 
ſparen, da kommt ſchon eine ganze Menge 
Holz zuſammen. In hundert Jahren kann 
man ſicher drei Kahnladungen Holz şu- 
ſammenſparen. And in tauſend Jahren 
könnte man einen ſchwunghaſten Holzhandel 
auſmachen. 

Daß die Leute früher nicht auf ſo gute 
Ideen gekommen ſind! Warum hat man nur 
ſo vorteilhafte Maßnahmen nicht ſchon früher 
eingeführt? Das iſt wirklich ein Skandal! 
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Na, bei uns ging die Sparerei fdon im 
Herbſt los. Wir und unſer Direktor ſind 
immer ein Herz und eine Seele. Alles berät 
er mit uns gemeinſam und redet mit uns wie 
mit ſeinesgleichen. Sogar Zigaretten kommt 
der verfluchte Kerl bei uns ſchnorren. 


Alſo, dieſer unſer Direktor kommt eines 
Tages an und erklärt: „Na, Kinder, nun 
gehts alſo los! Nun ſtrengt euch mal an! 
Wir müſſen jetzt an irgend etwas ſparen 


Nun fingen wir an, hin und her zu reden, 
woran ſich wohl etwas ſparen ließe . ., ob 
man dem Buchhalter, dem alten Knacker, viel- 
leicht ſein Gehalt nicht auszahlen ſollte, oder 
was ſonſt zu machen ſei. Anſer Direktor 
meinte: 

„Nee, Kinder, wenn wir dem Buchhalter 
nichts bezahlen, dann rennt der alte Knacker 
hin und beſchwert ſich. Das geht nicht. Wir 
müſſen uns etwas anderes ausdenken.“ 


Da kam zum Glück unſere Reinemadefrau 
Njuſcha auf eine glänzende Idee. Sie 
meinte: 

„Wenn nun mal die internationale Wirt- 
ſchaftslage ſo mies iſt, da könnte man doch 
z. B. die Toilette ungeheizt laſſen. Was 
ſollen wir da unnütz Holz verpulvern? Es 
iſt ja ſchließlich kein Salon!“ 

„Richtig!“ ſagten wir, „mag die Toilette 
ungeheizt bleiben. Da können wir wohl an 
die fieben Klafter ſparen. And wenn es da 
hübſch kühl iſt, ſo ſchadet das gar nicht. Da 
werden ſich die Leute der Kälte wegen nicht 
ſo lange dort aufhalten. Dadurch wird ſich 
ſogar die Arbeitsleiſtung der Behörde 
ſteigern.“ 

So wurde es denn auch gemacht. Wir 
hörten auf, dort zu heizen und fingen an, die 
Erſparniſſe zuſammenzurechnen. 

Wir haben tatſächlich ſieben Klafter Holz 
geſpart. Es wäre noch mehr geworden, 
wenn uns nicht der Frühling dazwiſchenge⸗ 
kommen wäre. Das war zu ärgerlich. 

„Wenn der verfluchte Frühling nicht ge⸗ 
kommen wäre, dachten wir, hätten wir noch 
mehr geſpart!“ 


Der Frühling hat, mit einem Wort, 
unſere Sparmaßnahmen ſabotiert. Na, aber 
fieben Klafter find auch nicht zu verachten, 
die findet man aud, nicht auf der Straße. 

Allerdings ftellte fid ſpäter heraus, daß 
das Abflußrohr infolge des Froſtes geplatzt 
war; aber dieſes Rohr ſtammte, wie ſpäter 
feſtgeſtellt wurde, noch aus der Zarenzeit. 
Solche Rohre müßte man überhaupt mit 
Stumpf und Stiel ausrotten. 


Bis zum Herbſt werden wir uns auch ganz 
gut ohne Rohr behelfen können. And dann 
laſſen wir irgendein ganz billiges einſetzen. 
Es iſt ja ſchließlich kein Salon. 
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Neben dem Wohnungsmangel und der Le- 
bensmittelnot iſt es beſonders der allgemeine 
Warenmangel, der dem Sowjetbürger das 
Leben verbittert. Man kann zwar das Not- 
dürftigſte an Kleidung (aber nur auf Bezugs- 
ſchein) kaufen, aber ihre Qualität iſt ganz un- 
glaublich ſchlecht. Für dieſe Seite der Miſere 
des ruſſiſchen Alltagslebens iſt ſolgende kleine 
Geſchichte ſehr charakteriſtiſch. 
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Das bunte Oberhemd 

Am vorigen Sonnabend lief ich nach dem 
Dienſt zur Verfaufsftelle der Leningradod- 
jeſhda (Städtiſche Verkaufsſtelle). Ich wollte 
mir ein Hemd kaufen. 

Für Sonntag abend war ich nämlich ein- 
geladen. And da wollte ich mich, wiſſen Sie, 
recht anſtändig anziehen. Ich wollte mir ein 
recht hübſches Oberhemd kaufen. So ein 
buntes, phantaficfarbenes. 

Ich ſuchte mir alfo eins aus. So ein him⸗ 
melblaues, mit zwei Kragen zum Anknöpfen. 
Nun, es hielt mit jeder ausländiſchen Ware 
den Vergleich aus. 

Ich rannte ſchleunigſt nach Haufe. Ich pro- 
bierte es an. Es machte ſich prächtig. Ein 
Bild zum Malen. 

„Am Sonntag — dachte ich — werden ſich 
mir alle Mädchen an den Hals werfen.” 
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Nun muß id fagen, daß ich ftets auf 
äußerfte Sauberkeit halte. Als ich das Hemd 
anprobierte, war mir etwas unbehaglich zu; 
mute... „Weiß der Kuckuck — dachte ich —, 
wer mag wohl diefes Hemd fhon alles in der 
Hand gehabt haben. Es würde nichts ſchaden 
— dachte ich — es erſt einmal waſchen zu 
laſſen. Das koſtet nur 20 Kopeken, iſt alſo 
nicht der Rede wert. Dafür trägt es ſich 
dann auch angenehmer.“ 


Ich lief alſo zur Waſchfrau. Bei uns 
wohnt eine auf dem Hof: Lukerja Petrowna. 


„Liebe Luferja Petrowna — fage id —, 
ich habe eine eilige Arbeit für Dich. Ich bin 
zu morgen abend eingeladen und muß dazu 
das Hemd fertig haben. Kann ich mich dar- 
auf verlaſſen?“ i 


„Jawohl — fagt fie —, darauf fannft Du 
Dich verlaſſen. Komm morgen gegen Abend, 
dann kannſt Du Dir Dein Hend gleich an- 
ziehen. Es iſt fertig gewaſchen und geplättet 
mitſamt den zwei Anknöpfkragen.“ 


Am nächſten Abend ſauſe ich zur Waſchfrau 
und hole mir das Hemd. And renne ſchleu ; 
nigſt nach Hauſe, um mich umzuziehen. 


Ich ziehe alſo das Hemd an. Verfluchte 
Sch. . . . 1 Das Hemd war ja viel zu klein: 
der Kragen geht nicht zu, und die Man- 
ſchetten figen an den Ellenbogen. Was zum 
Teufel war mit dem Hemd los? 


Ich renne wieder zur Waſchfrau. Die 
Waſchfrau ſagt: „Das kommt alle Tage vor. 
Das hat weiter nichts zu ſagen. Neue 
Hemden laufen jetzt immer ſo ein. Entweder 
liegt es am Material, oder der Stoff wird 
vorher nicht gewaſchen. Das hat weiter nichts 
zu ſagen.“ 


„Was, zum Donnerwetter — ſage ich —, 
das ſoll weiter nichts zu ſagen haben? Es 
geht ja am Hals nicht zu. Vorher waren es 
38 Zentimeter, und jetzt ſind es vielleicht 
knapp 32.“ 


Die Waſchfrau ſagt: „Da können Sie noch 
von Glück ſagen. Neulich habe ich für den 


Buchhalter ein Hemd gewaſchen, da ſind von 
40 Zentimetern, ſo wahr ich hier ſtehe, fünf 
übriggeblieben. Der Buchhalter bot mir da- 
für ſogar Ohrfeigen an. Als ob ich etwas 
dafür könnte.“ 

„Ach, Teufel nochmal! Was ſoll ich bloß 
machen? And dabei drängt die Zeit. Ich 
muß bald fort.“ 

So zog ich denn das Hemd an; damit es 
aber nicht ſo gemein ausſähe, zog ich das 
alte Hemd darüber, und dann machte ich mich 
ſchleunigſt auf den Weg. 

Na, was ſoll ich ſagen? Dieſe Methode 
bewährte ſich. Kein Menſch hat etwas ge⸗ 
merkt. — — — 

Kritik in Sowjetrußland! 


Wo if im September was los? 
Eine „Entgleiſung“ der Mitropa 


Wer gezwungen ift, öfter auf der Cifen- 
bahn zu liegen, greift vielleicht ab und zu, 
wenn die Langeweile ihren Gipfelpunkt er- 
reicht, zu der in den D- Zügen aushängenden 
Mitropa- Zeitungen. So hatte ich in dieſen 
Tagen die Münchener Ausgabe (Heft 392 b) 
in den Händen. Da fiel mein Blick auf eine 
Seite mit der ſchönen Aeberſchrift „Wo iſt 
im September was los?“ Nun kann man 
ſtreiten, ob die Art der Darſtellung (jeweils 
eine luſtige Zeichnung, die eine wichtige Ver⸗ 
anſtaltung im Reich kennzeichnen ſoll) ge⸗ 
lungen iſt. So wird, um nur ein Beiſpiel 
zu nennen, das Internationale Herbit-Tanz- 
turnier in Baden-Baden illuftriert durch ein 
mehr umfallendes als tanzendes Pärchen. 
Entſchieden aber eine Entgleiſung leiſtet ſich 
die Schriftleitung der Zeitung, wenn ſie bei 
Nürnberg allein angibt, daß bis zum 
15. September dort eine Spielwaren. 
ausſtellung ſtattfindet. (Auf dem dazu- 
gehörigen Bild ſieht man einige alte Häuſer, 
die alle geflaggt haben.) Faft ift man geneigt, 
anzunehmen, daß die Herren gar nichts vom 
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Parteitag der NSDAP gehört haben, der 
doch, bei Gott, das weiß jedes kleine Kind, 
wichtiger war als die Spielwarenausſtellung. 
Peinlich! Wenn man ſchon Fremdenwerbung 
treiben will, dann auch bitte richtig. Guten 
Morgen, meine Herren von der Mitropa- 
Zeitung. Sti. 


Was uns Rieubess Wav 
Von 
Helmut Sündermann 


Die Sonderzüge der Nürnbergfahrer find 
in alle Teile Deutſchlands zurückgekehrt und 
haben 500 000 Nationalſozialiſten in ihre 
Städte und in ihre Dörſer zurückgebracht. 


In ihnen allen aber iſt in dieſen Tagen 
ein unauslöſchliches Erlebnis verwurzelt 
worden, ein Erlebnis, das ihnen jetzt auf 
der Heimfahrt und dann auch ſpäter in ſtillen 
Stunden ſich erſt zu feiner vollen Größe ent- 
wickeln wird. 


Wenn ſie heute an Nürnberg denken, wird 
ihnen das Bild der blitzenden Spaten des 
Arbeitsdienſtes, der lodernden Fackeln der 
Politiſchen Leiter, die Begeiſterung der 
Hitler ⸗Jugend-Kundgebung, der Marſchtritt 
der SA und SS, das eindrucksvolle Er- 
lebnis des großen Parteikongreſſes vor 
Augen ſtehen. 


Manche von ihnen werden dieſes Erlebnis 
verbinden mit der Erinnerung an frühere 
Parteitage, an die Härte der Zeiten, in 
denen wir Nationalſozialiſten als Verfemte 
und Verfolgte die Hakenkreuzfahne Adolf 
Hitlers hochhielten, die heute von allen 
Häuſern Deutſchlands weht. 


And gerade diejenigen, die hier in Nürn- 
berg nicht zum orſten Male die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung marſchieren ſahen, 
werden nach dem Abſchluß dieſer großen 
Tage, nach dem inneren Fazit fragen, das 
der Parteitag 1934 der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung gezeitigt hat. 


Dieſes Fazit wird, im Großen geſehen, das 
für den Nationalſozialiſten beglückende Er- 
gebnis haben, daß die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung nach ihrem großen Siege es ver- 
ſtanden hat, nicht nur Hunderttauſende deut⸗ 
ſcher Volksgenoſſen in ihre Reihen einzu⸗ 
gliedern, ſondern auch in dieſer viel größeren 
Gemeinſchaft denſelben Geiſt zu bewahren, 
der ſie früher großgemacht hat, und ihn auf 
die zu übertragen, die erſt in den Tagen der 
Revolution zu uns ſtießen. 


Die Aufgaben, die die Partei heute zu 
erfüllen hat, find auf vielen Gebieten grund- 
ſätzlich andere geworden, als ſie es früher 
waren, aber es iſt gelungen, die geſamte 
nationalſozialiſtiſche Bewegung in unerhörter 
Geſchloſſenheit auch auf die neuen Aufgaben 
auszurichten und dabei den gleichen inneren 
Schwung und den gleichen Aktivismus zu 
bewahren, wie bisher, jenen national- 
ſozialiſtiſchen Aktivismus, mit dem allein 
das gigantiſche Werk des Staats und 
Volksneubaus, deſſen Grundmauern heute, 
nach 19 Monaten neuer Staatsführung, 
bereits hergeſtellt ſind, zu vollenden. 


Die geſamte nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung hat in Nürnberg auf dieſem Partei- 
tag der nationalſozialiſtiſchen Staats- 
geſtaltung ſich dankbar zu den unerhörten 
ſtaatspolitiſchen Leiſtungen Adolf Hitlers be⸗ 
kannt und jeder von denen, die in dieſen 
Tagen leuchtenden Auges vor ihm angetreten 
ſind und vor ihm vorüberzogen, hat das Be⸗ 
kenntnis abgelegt, daß diefes große perfin- 
liche Werk Adolf Hitlers jeden einzelnen von 
uns verpflichtet, verpflichtet ſowohl zur un⸗ 
verbrüchlichen Treue, zur feſten Diſziplin 
innerhalb unſerer Reihen, zur Hochhaltung 
unſeres Gemeinſchaftsgeiſtes innerhalb aller 
Gliederungen der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung, und verpflichtet vor allem, im 
ganzen täglichen Handeln und Tun immer 
an dieſes große Werk Adolf Hitlers zu 
denken und ihm vor allem in ſeinem Kampf 
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um die Herzen der deutſchen Menſchen zu 
helfen. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt 
beendet. Den von ihr geſchaffenen Zuſtand 
gilt es nun in langſamem, zähem Ringen bis 
in die letzte Arbeiterwohnung, bis in die 
letzte Dorfhütte dadurch vorzutragen, daß wir 
das Vertrauen, welches das geſamte deutſche 
Volk Adolf Hitler entgegenbringt, durch 
unſer tägliches Handeln reſtlos auch auf die 
geſamte nationalſozialiſtiſche Partei über- 
tragen. Das iſt für uns Nationalſozialiſten 
das Fazit dieſer Nürnberger Tage: Wir 


AUSSENPOLITISCHE Æ ofi 


Gis Bafil Rabavofi 
Wer iſt Zaharoff? Dieſe Frage fiel 


in dem Anterſuchungsausſchuß des amerita- 


niſchen Senats über die Geſchäfte der inter- 
nationalen Rüftungsinduftrie. Die Antwort 
Mr. Carſes, des Präfidenten einer ameri- 
kaniſchen Rüftungsfirma, die mit Zaharoff 
in Geſchäftsverbindung ſteht, war „the 
mystery man of Europe“, der geheimnisvolle 
Mann von Europa. 


Wer weiß etwas von dieſem Manne? 
Wir kennen Clémenceau, Lloyd 
George, Briand, Chamberlain, 
Paul Boncour und alle die anderen 
Leute, die in der europäiſchen Politik der 
letzten Jahrzehnte eine Rolle geſpielt haben, 
aber von jenem Sir Bafil Zaharoff 
haben keine Zeitungen, kein Rundfunk und 
keine Bilderſchau berichtet. And doch hat er 


müſſen uns unſeres großen Führers würdig 
zeigen und im Geiſte ſeines Werkes leben, 
damit es Beſtand hat für alle Zukunft. 

In dieſem Geiſte haben ſich in Nürnberg 
der Politiſche Leiter, der SA., SS. und 
Arbeitsdienſtmann und der Hitlerjunge als 
die Kameraden der gleichen national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung gefunden, als die 
Kameraden, die in verſchiedenen Front- 
abſchnitten, aber mit dieſer gleichen Aufgabe 
für Adolf Hitler und für die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung ihren Mann zu 
ſtellen haben. 


auf die politiſche Entwicklung unſeres Erd- 
teils einen nicht geringeren Einfluß aus- 
geübt als die bekannten Politiker. 

Sir Bafil Zaharoff ift der größte 
Rüſtungsaktionär der Welt. Sir Bafil 
Zaharoff, heute bereits achtzig Jahre alt, 


iſt der Mann, der wie kein anderer am aug- 


geprägteſten jenen Menſchentyp vertritt, den 
das vergangene Jahrhundert des Liberalis- 
mus hervorgebracht hat. 

Baſil Zaharoff iſt Grieche. Die Griechen 
find allgemein als gute Geſchäftsleute be- 
kannt. Zaharoff erwählte zu ſeinem Geſchäft 
den Waffenhandel. Er begann vor ungefähr 
60 Jahren als kleiner Händler und Agent 
für Waffenlieferungen engliſchen Arſprungs 
nach dem Balkan. Es gab kein beſſeres 
Abſatzgebiet für Waffen als den brodelnden 
Hexenkeſſel, den der Balkan damals für 
Europa darſtellte. Das Geſchäft ging nicht 
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nur gut, ſondern ſogar ausgezeichnet. 
Zaharoff verdiente mit jedem Krieg und mit 
jedem Aufſtand mehr. Aus dem kleinen 
griechiſchen Händler wurde ein Haupt- 
aktionär der bedeutendſten Rüftungsfirmen. 
Durch Heirat wurde er zum ſpaniſchen 
Herzog. Der engliſche König erhob ihn in 
den Adel und verlieh ihm — nunmehr Sir 
Bafil Sabaroff — den höchſten eng- 
liſchen Orden. 

Nachdem er im Weltkriege phantaſtiſche 
Summen verdient hatte, wurde Sir Baſil 
Zaharoff durch feinen weitverzweigten wirt- 
ſchaftlichen Einfluß und ſeine Verbindungen 
zu einem der mächtigſten Männer Europas. 


Bei den Enthüllungen des amerikaniſchen 
Anterſuchungsausſchuſſes über die Rüſtungs⸗ 
induſtrie wurde vieles deutlich über die 
unheilvolle Rolle, die dieſer Rüſtungsfürſt 
hinter den Kuliſſen der Politik zu ſpielen 
wußte. Von ſeinem Landſitz in der Nähe 
von Paris oder von Nizza aus (Zaharoff 
iſt unter anderem auch der Beſitzer des 
Kafinos von Monte Carlo) dirigierte er 
ſeine Geſchäſte und ſetzte ſeinen Einfluß und 
ſeine Beziehungen zu Politikern für die 
Intereſſen der internationalen Rüftungs- 
induſtrie ein. Durch ſeine Vermittlung 
wurde z. B. Michel Clémenceau, 
der Sohn des „Tigers“, Agent einer ameri- 
kaniſchen Rüſtungsfirma. Sehr aufſchluß⸗ 
reich für die Methoden der Rüſtungsinduſtrie 
tft ein Brief Sir Bafil Sabaroffs 
an Mr. Spear, den Vizepräſidenten der 
Electric Boat Company. 


„Ich habe mit Intereſſe und Bedauern 
geleſen, daß zwiſchen Ihren Marineautori- 
täten und Ihnen ſelbſt kein gutes Einverneh⸗ 
men herrſcht. Regierungsvertreter find oft 
ſchwer zu behandeln. Aber meine 50 Jahre 
lange Erfahrung mit ihnen ſagt mir, daß 
die Feinſühligkeit einen langen Weg zu 
gehen hat, und jedesmal, wenn meine Firma 
Zwiſtigkeiten mit Regierungsſtellen hatte, 
wechſelte ich immer die Perſon, die ver⸗ 
handelt hatte und benutzte jemand anders, 


und das ſetzte ich ſolange fort, bis ich jemand 
hatte, der den Regierungsſtellen genehm 
war.“ 

Sir Bafil Zaharoff hat in feinem 
langen Leben nicht Millionen, ſondern 
Milliarden am Kriege verdient. In 
ihm und in Eugene Schneider be- 
herbergt Frankreich, die Verfechterin des 
Völkerbundgedankens und der ,,Organifte- 
rung des Friedens“, zwei der für den 
Frieden unheilvollſten Männer der Welt. 
Wir hoffen, daß Sir Baſil Zaharoff, Ritter 
des Hoſenbandordens, ſo ſchnell keine neue 
Gelegenheit zum Großverdienen wieder 
finden wird. Wolf Schenke. 


Die Gaavtease | 
in Sftevveishifdes Belenibinuns 


Im Hinblick auf das Echo im Auslande, 
das die große Rede des Führers und 
Reichskanzlers Adolf Hitler auf dem Ehren⸗ 
breitſtein gefunden hat, erſcheint es uns nötig, 
nachträglich auf die Darſtellung der Gaar- 
frage in der öſterreichiſchen Regierungspreſſe 
hinzuweiſen, denn ſie zeigt mit erſchrecken⸗ 
der Deutlichkeit, wie ſehr deutſchfeindliche 
Kräfte am Werke find, diefe ſta ats poli- 
tiſche Angelegenheit in eine religiöſe 
umzufärben. Am 11. Auguſt ließen ſich die 
Wiener „Reichspoſt“ und der „Tiroler An- 
zeiger“ gleichzeitig aus Saarbrücken be- 
richten: 

„Oft wird den auslandsdeutſchen Ratho- 
lifen, zumal den Saarkatholiken, der Vor- 
wurf gemacht, ihre Oppofition gegen den 
Nationalſozialismus verſchlechtere die Lage 
der reichsdeutſchen Katholiken. Das Gegen⸗ 
teil ift jedoch richtig: die kirchentreue 
Haltung gerade der Saar- 
katholiken, die ſich doch in einer weit- 
aus ſchwierigeren Lage befinden, als alle 
anderen, hat es bewirkt, daß die Reihs. 
regierung vor dem Aeußerſten (!) bisher 
zurückgeſchreckt ift. — — —. 

Die Vereinigung der geſamten Machtfülle 
in einer Hand hat Deutſchland völlig einer 
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Partei ausgeliefert, die man mit beſtem 
Willen nicht mehr „chriſtlich“ bezeichnen 
kann, wenn ſie auch ſeinerzeit viel von 
„poſitivem Chriſtentum“ redete. Am fo wid- 
tiger iſt es für die deutſchen Katholiken im 
Auslande, ihrer Kirche die Treue zu halten. 
Sie ſind noch nicht gezwungen, ſich dem Joch 
einer unchriſtlichen, heidniſchen Ideologie 
wortlos und ſtumm zu beugen (1 !) 


Das gilt vor allem für die Katholiken im 
Saargebiet. 


An der Saar und an der Donau wird das 
Schickſal des deutſchen Katholizismus ent- 
ſchieden werden. Von der Treue, von der 
Charakterſeſtigkeit, von dem Bekennermut 
der Katholiken in Oeſterreich und im Gaar- 
gebiet hängt es ab, ob der neuheidniſche 
Terror (!!) ſich noch weiter gegen unſere 
Glaubensbrüder im Reiche hervorwagt, oder 
ob er, wenigſtens aus taktiſchen Gründen, 
doch vor dem Schlimmſten zurückſchreckt. 


Die Zeit arbeitet für die Kirche, die auf 
einem beſſeren Fundament gegründet ift, die 


vom Sera 
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„Oliver Cromwell, Ein Kampf um Freiheit 
und Diktatur“, von Heinrich Bauer, 
Verlag Oldenbourg, Berlin. 

Wir ſuchen wieder Geſchichte, wir ſuchen 
Perſönlichkeiten, die ihrer Zeit und Nach. 
welt ein neues Geſicht gaben, wir ſuchen 
Männer, die Geſchichte geſtalteten; wir 
ſuchen das, um die monumentale Kraft der 
politiſchen Perſönlichkeit von heute zu ver⸗ 
ſtehen und um im politiſchen Denken zu reifen. 
Heinrich Bauer hat mit ſeinem Werk über 
Oliver Cromwell nicht nur ein wertvolles 


ermarkF 


nicht von einer Ideologie von 
„Blut und Boden“, ſondern von den 
ewigen Glaubenswahrheiten Chriſti lebt. 
And weil der Nationalſozialismus vergäng⸗ 
lich iſt, müſſen die Katholiken außerhalb 
der Reichsgrenzen für ihr unvergängliches 
Glaubensgut kämpfen. Dieſe Einſicht greift 
im Saargebiet immer weiter um ſich. Die 
Katholiken dieſes Landes blicken in vollem 
Vertrauen hinüber an die Donau 
Wir laſſen dieſe Sätze mit Abſicht für ſich 
ſelbſt ſprechen, denn die in ihnen enthaltenen 
Drohungen und Ausſälle gegen den 
Nationalſozialismus müſſen ja auch den 
harmloſeſten Leſer die Augen öffnen. Mögen 
die Herren in Oeſterreich nur weiter von 
„neuheidniſchem Terror“ ſchwafeln, der Ab- 
ſtimmungstag an der Saar wird dieſen 
Heuchlern, die das Chriſtentum als Aug- 
hängeſchild zu benutzen wagen, um in aller 
Ruhe unſaubere Geſchäfte treiben zu können, 
für ihre ſchamloſe Lügenhetze die richtige 
Antwort erteilen. Deſſen ſind wir nicht 
bange. Sti. 


geſchichtliches Dokument geſchaffen, ſondern 
lebendig die große Perſönlichkeit der eng- 
liſchen Revolution gezeichnet, die zwar nicht 
den Ausgleich zwiſchen Macht und Recht, 
zwiſchen Freiheit und Diktatur zu finden 
vermochte, die aber ein Volk nach unend- 
lichem Blutvergießen zur Beſinnung brachte, 
ſeine geheimen Kräfte wachrüttelte und ſo 
das Volk der britiſchen Inſel die Tore zur 
Weltherrſchaft öffnete. Die Perſönlichkeit, 
die das britiſche Volk in die große Politik 
führte, unterliegt einer tiefen Tragik. 
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Heinrich Bauer verſteht es, Oliver Cromwell 
als tief Gläubigen und aus Gewiſſensnot 
gegen das Gottesgnadentum Karls l. 
handelnden Revolutionär zu zeichnen, 
ſchildert meifterbaft die langſam reiſende 
Geſtalt des Landedelmannes und Generals, 
meiſtert die verſchiedenartigſten politiſchen 
Strömungen, die das von keiner umwälzenden 
Idee und Weltanſchauung geführte Volk zer- 
reißen, und weiß ſchließlich die Tragik des 
Diktators Cromwell zu erfaſſen, wenn er 
Olivers Glauben an ſeine über alles Irdiſche 
erhabene Bewertung und Verpflichtung im 
Wirken der Perſönlichkeit ſichtbar macht und 
fo die Entfremdung des Befreiers der Maffe 
vom Volk und die Einſamkeit des in Qual 
und Gebrochenheit Sterbenden erkennen läßt. 
Ein Meiſterwerk gründlicher deutſcher Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung; ein Sinnbild für Ge- 
ſchichtsſchreibung, welche die Perſönlichkeit, 
ihre Stärke und Schwäche, kurz den Men- 
ſchen wieder in den natürlichen Mittelpunkt 
der von ihm geſtalteten Welt ſetzt. Für uns, 
die wir aus der Geſchichte für Gegenwart 
und Zukunft lernen, zeigt dieſes aus- 
gezeichnete Werk, daß Revolutionen von 
Ideen getragen fein müſſen, der ein Führer 
lebt und der ein Volk ſich verſchreibt. Erom- 
well entfeffelte nicht die Revolution ver- 
ſchiedenſter Ideenträger, ſondern verſchrieb 
ſich nur einer dieſer Strömungen und war 
nur einer der Handelnden. Als ihn militä⸗ 
riſche Lorbeeren an die Spitze der Revolution 
trugen, er die Staatsgewalt übernahm, lebte 
er der Herrſchaft, nicht einer Idee — ver⸗ 
mochte er die revoltierenden Maſſen nicht 
hinter eine Fahne, hinter ei ne Idee, deren 
Führer er hätte ſein können, zu zwingen. 
So blieb er Diktator und öffnete dem 
britiſchen Volk den Weg in das eigens zu 
geſtaltende politiſche Leben — ein Heros der 
engliſchen Geſchichte und eine weit über ihre 
Zeit hinausragende Perſönlichkeit, die wir 
in unſerem neuen Geſchichtsbild wach erleben 
und erkennen müſſen. Heinrich Bauer ver- 
hilft uns zu dieſem Wiſſen und Erleben. 


Fr. Wilh. von Oertzen, „Alles oder nichts“. 
Polens Freiheitskampf in 125 Jahren. 
Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau. 


Die ewige Wahrheit in der Geſchichte iſt, 
daß ein Erfolg nur dann gegeben ift, wenn 
man kompromißlos einem Ziel lebt. 
Erſt durch eine Subßbjektivität, immer 
Recht zu haben — gleichgültig, wie der 
Tageslauf der Geſchichte war —, konnte der 
heutige Staatspräfident Pilſudſki, der große 
Nachfolger des erften Freiheitskämpfers Po- 
lens Kosciusrkos, Polen neu auferſtehen 
laſſen. Was Oertzen ſchreibt, hat auch für 
uns ſeine Bedeutung inſofern, als Polen 
heute eine Realität iſt, mit der wir zu 
rechnen haben, und zum andern, weil Oertzen 
Männer zeichnet, die Geſchichte machen, allein 
dadurch, daß ſie Zeitſtrömungen, geiſtige 
Auseinanderſetzungen aller Art mit — man 
könnte fagen — verbiſſener Einſeitigkeit auf 
ein Ziel abſtellten, das für die Männer Po- 
lens eben nur Polen heißt. Klar und ein- 
deutig gibt Oertzen das Bild politiſcher Gol- 
daten wieder. Soldaten, die Politik machen 
aus ihrem Soldatentum heraus, und Poli- 
tiker, die ſich zum Soldatentum aus ihren 
politiſchen Erkenntniſſen heraus bekennen. 
Mit Recht wird die polniſche Legion von 
dieſer Seite aus betrachtet und eine Erkennt 
nis wiederum bewieſen, die fo häufig fowohl 
von reinen Politikern als auch von reinen 
Militärs beſtritten wird, daß der revo- 
lutionärepolitiſche Soldat ſein 
Biel immer erreicht und daß dieſer 
politiſche Soldat damit letzthin zum Voll- 
ſtrecker neuer Ideen wird. 


„Die Legionsidee machte ihre Anhänger 
auch ohne Kadetten und Generalſtabsſchulen 
zu Soldaten der polniſchen Freiheit. Aber 
diefe Soldaten waren und blieben als Sol- 
daten politiſche Kämpfer für ihr Vaterland“, 
ſtellt Oertzen feſt. 

Anſere Geſchichtskenntnis über Polen iſt 
— das können wir wohl ſagen — ſchlecht. 
Dieſes Buch muß man leſen, um die Ge— 
walten zu erkennen, die jenſeits unſerer Oft- 
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grenzen vorhanden find, um fie politiſch wie- 
der in den richtigen Wertmaßſtab zu un- 
ſerem Wollen zu ſetzen und zum zweiten ſie 
richtig zu ſehen, um Fehler zu vermeiden. 


Bei Realitäten darf man ſich keine blaue 
Brille aufſetzen. Polen iſt nicht Frankreich, 
iſt nicht Weſten, ſondern Oſten, trotz aller 
Bindungen. Wir müſſen und können aus 
dem Buche als Deutſche erkennen, daß unſere 
Oſtpolitik 150 Jahre falſch war, da ſie ſich 
aus Kompromiſſen zuſammenſetzte. Ans 
fehlte die Leidenſchaft: Alles 
oder nichts!, und das war ein 
Fehler. Die Geſchichte hat den Polen 
recht gegeben. Wir können von anderen nur 
lernen, und das kann man aus diefem Buch. 
Deshalb iſt es wertvoll. Es iſt unſere 
Pflicht, daß wir uns heute mit Polen und 
ſeiner Geſchichte beſchäftigen. Hier iſt mit 
Sentimentalität nichts zu machen. Alles 
oder nichts!, eine große Parole, nehmen wir 
ſie im Intereſſe unſeres Volkes auf. Wir 
haben heute eine Chance vor allen anderen 
Völkern, und das ift die unſerer Volkstums⸗ 
idee. Verarbeiten wir ſie ſo, daß alles oder 
nichts uns leitet, dann werden wir auch alles 
gewinnen. 


So ſei das Buch für uns: einmal ein Werk 
zur Kenntnis polniſcher Geſchichte, zum an- 
deren ein Erkenntniswerk der fompro- 
mißloſen Subjektivität unſeres politiſchen 
Wollens. Hugo Hagen. 


„Grenzen zwiſchen Deutſchen und Deutſchen“, 
von Dr. Dr. Friedrich Lange, Verlag 
Frz. Eher Nachf. G. m. b. H. 

Ein erſchütterndes Bilddokument des zer⸗ 
riſſenen deutſchen Volkskörpers, das unſer 
Mitarbeiter Friedrich Lange hier entwirft. 
Nach einer verſtändlich und einfach abge⸗ 
faßten Einleitung zeigt dieſes ſchon im Ein- 
band ſehr eindrucksvolle Buch Kampf und 
Qual des deutſchen Volkstums. Kultur- 
denkmäler unſerer Pioniere und Koloniſten 
in allen Ländern auf der einen Seite und 
brutale Aſſimilierungsverſuche auf der 


anderen Seite. Jeder wirkliche National- 
ſozialiſt ſoll hier wachgerüttelt und zum 
volksdeutſchen Kämpfer erzogen werden. 
Das Wiſſen um das beiſpielloſe Elend und 
den Jahrhunderte alten heroiſchen Kampf 
deutſcher Menſchen jenſeits der Grenzen iſt 
keine Vereinsangelegenheit, ſondern eine 
Frage der Haltung. And derjenige kann 
kein wirklicher Nationalſozialiſt ſein, deſſen 
völkiſches Denken bei Tilſit und Kehl, bei 
Ratibor und Paſſau, bei Eger oder Flens- 
burg aufhört. Nur wenn wir wieder die 
Träger eines Volksgemeinſchaftswillens von 
neunzig Millionen deutſcher Menſchen 
werden, nur wenn wir die Not des Raumes 
kennen, welche das Volk der Mitte ertragen 
muß — dann find wir politiſche Soldaten. 
Friedrich Lange mahnt an die ewige blu- 
tende Wunde des deutſchen Volkskörpers, 
zeigt den friedlichen Willen der deutſchen 
Minder- und Mehrheiten, in ihrer Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaſt und Nationenverband ein- 
ſatzbereit mitzuwirken. Das erſchütternde 
Dokument beweiſt jedoch, daß dem Willen 
zur friedlichen Mitarbeit noch in den meiſten 
Fällen der brutale Wille gewaltſamer Aus- 
rottung gegenüberſteht. Wache und politiſch 
reifende Jugend muß dieſes Werk erleben 
und in ſich als bleibende Forderung auf⸗ 
nehmen. Kif. 


Zur Klarſtellung meiner Ausführungen 
auf Seite 35 des Aufſatzes „Der Neubau des 
Reiches“ ſei nachgetragen, daß nach dem 
„Aenderungsgeſetz zum Geſetz zur Sicherung 
der Einheit von Partei und Staat“ vom 
3. Juli 1934 (RGBl. I S. 529) nur mehr 
der Stellvertreter des Führers Mitglied der 
Reichsregierung iſt. Dazu ſei ergänzend be- 
merkt, daß durch Verfügung des Führers 
und Reichskanzlers dieſe Stellung des Stell- 
vertreters des Führers dahin ausgebaut 
worden iſt, daß er künftig das Recht hat, 
bei der Vorbereitung von Geſetzentwürfen 
durch die Miniſterien mitzuwirken. 

Koellreutter. 


der Sportsmann trinkt 
Kathreiner-naturlia! 


Karl Ulog Schenzinger 


Der 
Herrgottsbacher Schülermarſch 


Noman / 328 Seiten / Pappband RM. 3,50, Ganzt. RM. 4,50 


Eine Gruppe 53 ft gegen die Verfindh einer kleinen 
Provinzſtadt, g en die Stidluft engſtirnigen Spießbürgertums, 
das in dem elf der neuen deutſchen Jugend nur Auflehnung 
egen das Alter und vorlaute Anmaßung ſieht. Auseinander⸗ 
etzungen mit einzelnen kurzſichtigen Lehrern, mit einem politiſchen 
arrer, auch harter Kampf in den einzelnen Familien find unaus- 
bleiblich, weil die Jungens zu ihrem Führer und zu ihrer Fahne 
fteben, auch wenn fie Elternhaus und Schule verlaffen milfien. 
„Wir wollen nicht mehr lügen“ rufen diefe Jungens aus g ene 
fiber dem Zwang eines verftaubten Schulhauſes, wo nur der bein 
des äußeren Gehorſams gilt, aber nicht die klare innere Ueber- 
eugung. a er, der dice den „Hitlerjungen Quer“ gee 
% ee ft der berufene Dichter, der aus feiner engen Fühlung 
mit der HJ das geſtalten kann, was heute die deutſche Jugend 
an allen Orten bewegt. Dieſer neue Roman iſt aus den Kämpfen 
unſerer Tage heraus geſchaffen und wird jedem chen Menſchen 
Wertvolles fein eigenes Leben ſchenken. waiter Beobachter 
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Verlag und Vertriebs ⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W 35 
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Vscrlassın hochst empfindlich?! 


Suleriugeud-Zabobuch 1035 


160 Seiten Text, 32 Seiten Abbildungen, in biegſamem, Ganzleinen, RM. 1,30 


Das von der Neichsjugendführung herausgegebene allein amtıiche Jahrbuch 1935 der HF 
tft da. Reich bebildert, enthält es alles Wiſſens werte und Notwendige für den Dienſt ſowie 
vieles Intereſſante und Unterhaltende für Fahrt und Lagerfeuer. So wird es für jeden 
Angehörigen der BF wie für jeden J-Führer wieder ein treuer Gefährte fein. In Hand- 
lichem Taſchenformat iſt es für Zelt und Heimabend N brauchbar und die Verkörperung 
echten J. Geiſtes. 


BD m-Sabrbuch 1035 


224 Seiten Text, 32 Seiten Abbildungen, in biegſamem Ganzleinen, RM. 1,30 


Nun hat auch der BM fein eigenes Jahrbuch! Es hat ſich erwieſen, daß es ohne fold 
einen Ratgeber nicht geht und daß es notwendig tft, auch für den VOM ein amtliches 
Jahrbuch zu Schaffen. Wie das S4-Jahrbuch von der NGF herausgegeben, vereint es dieuſtliche 
Schulung mit praktiſchen Anregungen für Fahrt und Heim, mit Hinweiſen für Fef- und 
Feiergeſtaltung und mit Natſchlägen für mancherlei Fragen und Schwierigkeiten. Babi- 
reiche Bilder, ernfte und heitere Artikel forgen auch für Unterhaltung und Frohſtun. Aus 
den befonderen Aufgaben des BOM geſchaffen, gehört das Jahrbuch 1935 in die Sand 
jedes deutſchen Mädchens. 


Sung voll- SZabobuch 1935 


224 Seiten Text, 32 Seiten Abbildungen, in biegſamem Ganzleinen, RM. 1,30 


Auch der Pimpf bat diesmal fein beſonderes Jahrbuch bekommen. Von der Neichs jugend 
führung zuſammengeſtellt und herausgegeben, wird es ihn das ganze Jahr 1935 in und 
außer Dienft begleiten. Im Dienſt wird es ihm in vielen Fällen helfen und nitolich feiw 
außer Dienſt ſoll es ſtets daran erinnern, daß auch der Pimpf ſchon des Führers Soldat 
iſt. Gang beſonders tft es natürlich für die Fahrt gedacht. Bier ift das kleine Buch, das 
bequem in die Taſche geht, ganz unentbehelich. Darum muß es feder Angehörige des DF 
befigen, gleichgüͤltie, ob Pimpf oder Führer. 


53-Abreißtalender 1035 


59 Blatt mit 59 Bildern 


83, TOR und DS erhielten von der Reichslugendführung erftmaltg auch einen Adreiß- 
kalender, der die in der HF geeinte deutſche Jugend durch jede Woche des neuen Sabres 
begleiten fol. Sehr reich mit Bildern verſehen, tft der Abreißkalender 1085 der ſchönſte 
Wandſchmuck jedes deutſchen Hauſes. Namentlich in den Familien, deren junge Generation 
die Uniform der Soldaten des Führers trägt, darf der neue Kalender nicht fehlen. Er tft 
fHn und praktiſch zugleich und in feiner ganzen een, ein getreues Abbild 
des jungen Deutſchland. 


Deutscher Zugeudverlag G. m. b. H. 


Berlin W 35, Lützolwſtr. 66 
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Sührerorgau der nationalſozialiſtiſchen Zugend 


Aus dem Subali: 
Enthüllung historischer Dokumente 
_ Rudolf Schricker: Vom Panslawismus bis — Versaill 


_ Erankreichs Kohlenraub - Deutschlands Mensche 


Was gehen uns die Volk grunen an} De Stelling de geemanischen Frau 
Mädel und Rundfunk = Dom Werden vet gen Schrifüsttere = Dom Fach zum. 
Die Reichssulchahnen = epo Notizen 
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Vom Panflawismus bis — Verfailles. . . . . . . Rudolf Shrider 
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Am Frankreichs Kohlenraub und Deutſchlands Menſchen Wolf Schenke 


Die Stellung der germaniſchen Grau. . . . . . Erna Vohlmann 
Mädel und Nundfſunn e “Dora Knapper 
Vom Werden des jungen Schriftleiters. Günter Kaufmann 
Außenpolitiſche Notizen 

Kleine Beiträge 


Kunſtdruckbeilage: Von deutſcher Arbeit 


Das Führerorgan der nationalſozialiſtiſchen Jugend „Wille und Macht“ 
wurde bis 1936 für das geſamte Staatsgebiet der Tſchechoſlowakei verboten 


Hauptſchriſtleiter: Günter Kaufmann. Anſchrift „Wille und Macht“, Neichsjugend⸗ 

führung, Berlin NW 40, Roonftraße 13. Verlag: Deutſcher Jugendverlag G. m. b. H., 

Berlin W35, Lützowſtraße 66, Tel. B2 Lützow 9006. — Verantwortlich für den Anzeigen · 

teil: Kurt Otto Arndt, Berlin-Pankow. — DU 3. Vj. 34: 40 000. — Druck: 
Theodor Abb Buchdruckerei, Berlin SW 68. 


„Wille und Macht“ iſt zu beziehen durch den Deutſchen Jugendverlag oder jede deutſche 
Buchhandlung ſowie durch die Poft. Poſtbezug viertelj. RM. 1,80 zuzügl. VBeſtellgeld. 
Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderer Vezugsbedingungen. 
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Rudolf Schricker: | 


Dom Parnlawismns bis — Verfailles 
| Dokumente zur Kricosiduldfease 


Unveröffentlichte Dokumente von großem hiſtoriſchen Wert vermögen 
wir mit der vorliegenden Nummer der deutſchen Oeffentlichkeit zu unter- 
breiten. Bei den heute im Oſten und Südoſten vor ſich gehenden Am⸗ 
wälzungen werden die Pläne der Führer der tſchechiſchen Volksgruppe 
vor Ausbruch des Weltkrieges beſonderes Intereſſe hervorrufen. 

| Die Schriftleitung. 


Der Artikel 231 des Verſailler Diktats hat das Deutſche Reich und die ihm 
verbündete Donaumonarchie mit der alleinigen Schuld am Weltkriege 
belaſtet. „ Deutſchland erkennt an, daß Deutſchland und ſeine Verbündeten als 
Arheber für alle Verluſte und Schäden verantwortlich ſind, die die alliierten und 
aſſoziierten Regierungen und ihre Staatsangehörigen infolge des ihnen durch den 
Angriff Deutſchlands und ſeiner Verbündeten aufgezwungenen Krieges erlitten 
haben.“ Dieſes erpreßte „Schuldbekenntnis“ hat üble Früchte gezeitigt. „Die „Ver⸗ 
teidiger des Rechts“ zwangen ein ganzes Volk durch einige Daumenſchrauben, ſich vor 
Menſchen und Göttern dadurch zu erniedrigen, daß es log, wie niemals ein Höllen⸗ 
kandidat auf der Folterbank gelogen hat.“ Dieſes Eingeſtändnis eines Franzoſen, 
des Schriftſtellers Alfred Pev et in „Les Responsables de la Guerre“, wiegt ſchwer. 
Aber die Nutznießer von Verſailles und St. Germain entziehen ſich der Wahrheit 
und — Deutſchland allein ift „ſchuldig. ..“ 


Fünfzehn Jahre find feit der Unterzeichnung des Gewaltfriedens vergangen und 
die Welt iſt immer noch nicht zur Ruhe gekommen. Der Fluch von Verſailles 
laſtet auf den Völkern und hemmt jede gedeihliche Entwicklung. Amſonſt haben 
namhafte Gelehrte, Wiſſenſchaftler und Politiker nachgewieſen, daß Deutſchland, um- 
geben von einer Welt von Feinden, in den mörderiſchſten aller Kriege hineingetrieben 
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wurde, ergebnislos blieben alle Verſuche, die „alliierten und aſſoziierten“ Regie- 
rungen zu bewegen, ihre Archive zu öffnen, um den wahren Kriegsurſachen nachzu⸗ 
ſpüren. Sorgſam wahrten die „Sieger“ ihr Geheimnis, mochte auch die objektive 
Geſchichtsforſchung zugunſten Deutſchlands entſcheiden. Das Arteil des Verſailler 
Vertrags, daß Deutſchland und feine Verbündeten allein verantwortlich find, müſſen 
wir fallen laſſen. Es war ein dem Beſiegten vom Sieger unter dem Einfluß der 
Kriegspſychoſe, der Verelendung, der Anwiſſenheit, des Haſſes und der 
propagandiſtiſchen Wahnvorſtellungen abgepreßtes Eingeſtändnis. Es 
gründete ſich auf unvollſtändige und nicht immer vernünftige Beweiſe. Es wird 
allgemein von den beſten Hiſtorikern aller Länder anerkannt, daß es nicht mehr zu 
halten und zu verteidigen ift. „Der Quai d' Orſay hat dem amerikaniſchen Völker- 
rechtler Sidney Bradſhaw Fay mit eiſigem Schweigen geantwortet. An 
dem Fundament des Verſailler Vertrages, dem Artikel 231, darf nicht gerüttelt 
werden. Deutſchland allein iſt ſchuldig. ..“ 

Nicht zu ſpät taucht aus der Verſenkung ein Dokument auf, von deſſen Exiſtenz 
man wohl wußte, deſſen Wortlaut aber bis in die jüngſte Zeit unbekannt geblieben 
if. Es ijt kein Geheimnis, daß der tſchechiſche Traum von einem großflawiſchen 
Reiche unter ruſſiſcher Führung das tſchechiſche Denken der Vorkriegszeit beherrſchte 
und unweigerlich zur Kataſtrophe führen mußte. Der eifrigſte Verfechter dieſer 
Idee, der öſterreichiſche Reichsratsabgeordnete und Führer der tſchechiſchen National- 
demokraten, Dr. Karl Kramarſch, verſtand es, Paris und Petersburg für ſeine 
Pläne zu gewinnen. Anter die morſche Donaumonarchie wurde die Brandfackel 
gelegt und der Krieg hinter den Kuliſſen vorbereitet. Am 7. Juni 1914, drei Wochen 
vor der Sarajewoer Tragödie, überreichte Dr. Kramarſch dem ruſſiſchen VBotſchafter 
eine Denkſchrift, die Deutſchlands und Oeſterreichs neue Grenzen 
beſtimmte, die beiden Reiche an die Nachbarländer aufteilte und die Verfaſſung 
der neuen großſlawiſchen Völkerzone feſtlegte. Es ift eine Groteske der Weltgeſchichte, 
daß dieſelben Kräfte, die heute das Recht auf die Verteidigung der „Anabhängigkeit“ 
Oeſterreichs gepachtet zu haben glauben, an der Zertrümmerung des 
alten Oeſterreich maßgeblich bekeiligt waren. Die geplante Verfaſſung des 
neuen Slawenreiches, deſſen Verwirklichung die ruſſiſche Revolution verhinderte, iſt 
ein Dokument von zeitgeſchichtlichem Wert, das beinahe wie eine Vorlage für das 
Diktat von Verſailles anmutet: 


„Destafiuns des Slawiſchen Reiches“ 
(nach dem Muſter „Deutſche Bundesakte“). 

I. Der Slawiſches Reich genannte Slawiſche Bund beſteht aus: Ruſſiſches Reich, 
Polniſches Zartum (Königreich), Tſchechiſches Zartum (Königreich), Bulgariſches Zartum, 
Serbiſches Königreich, Montenegriniſches Königreich. 

II. Der Kaiſer (überall wo Kaiſer gebraucht wird, ſteht im ruſſiſchen Original Impe⸗ 
rator) aller Slawen und ganz Nußlands, der Polniſche Zar, der Tſchechiſche Zar, reprä- 
ſentiert das Slawiſche Reich vor den übrigen Großmächten, erklärt im Namen des Reichs 
den Krieg und ſchließt Frieden, Bündniſſe und Verträge mit anderen Großmächten, 
ernennt und empfängt diplomatiſche Vertreter, ernennt gemeinſame Miniſter des Krieges 
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und der Flotte, und aud den Außenminiſter, der zugleich Reichskanzler ift. Zur Kriegs- 
erklärung ift nötig die Zuſtimmung des Reidsrates (der dem deutſchen „Bundesrat“ 
entſpricht). Zur Abſchließung von Verträgen, die der Geſetzgebung des ganzen Reiches 
unterſtehende Angelegenheiten betreffen, muß die Zuſtimmung des Reichsrates und der 
Reichsduma (entſpricht dem deutſchen „Reichstag“) erlangt werden. Der Kaifer beruft 
und ſchließt Reichsrat und Neichsduma. 
III. In die Kompetenz der Reichsgeſetzgebung gehört: 
1. Handelsverträge und Zolltarife, 
2. Maße und Gewichte, Geldſyſtem und Veſtimmungen über die Herausgabe von 
Papiergeld, 
3. Geſetze über Handelsflotte und Konſulate, 
4. allgemeine Beſtimmungen über Poſt, Telegraf, Teleſon, deren allgemeine Tarife 
und Taxen, i 
5. allgemeine Eiſenbahnbeſtimmungen zur Sicherung reibungslofen Verkehrs, der 
N Warenbeförderung und der Tariſeinheit, 
6. Armee und Flotte, 
7. Reichshaushalt (Haushalt der Einnahmen und Ausgaben, Zivilliſte des Kaiſers, 
Ausgaben für Armee, Flotte, Diplomatie, Konſulardienſt und Reichskontrolle), 
8. Bewilligung von Reichsanleihen, Feſtſetzung ihrer Zinſen und der Zahlungsart, 
9. Aufteilung der gemeinſamen Ausgaben auf die Bundesſtaaten und die Art der 
Deckung. 


IV. Die Neichsgeſetze genehmigen Reidsduma und Reichsrat und nach beider Zu- 
ſtimmungserlangung werden ſie Im Namen des Kaiſers veröſſentlicht unter Hinweis auf 
die Zuſtimmung von Neichsduma und Reichsrat und mit der Anterſchriſt des Kanzlers. 


V. Der Reichsrat beſteht aus den Vertretern der Bundes mitglieder. Das Nufſiſche 
Reich hat z. B. 25, das Polniſche Zartum 5, das Tſchechiſche Zartum 4, Serbien 4, 
Bulgarien 3 und Montenegro 1 Stimme. Die Reidsratsmitglicder ernennen die 
Herrſcher der Bundesſtaaten. Die Vertreter des Polniſchen und Tſchechiſchen Zartums 
ernennt auf Vorſchlag der Statthalter dieſer Länder der Kaiſer als Polniſcher und 
Tſchechiſchen Zar. Die Vertreter dieſer Zartümer müſſen polniſcher und tchechiſcher 
Nationalität ſein. . 

VI. Der Reichsrat beſchließt darüber, welche Geſetzesvorſchläge der Neichsduma 
vorgelegt werden follen, gibt Durchführungsverordnungen zu den Reichsgeſetzen heraus, 
achtet auf deren Erfüllung, bereitet den Haushalt der Einnahmen und Ausgaben vor, 
ſchlägt den Abſchluß und die Deckungsart der Reichsausgaben vor. Bei Abftimmungen 
beſchließt die einſache Mehrheit. Reidsverfaffungsdnderungen werden abgelehnt, wenn 
ſich gegen ſie mindeſtens acht Natsſtimmen ausſprechen. Der Reichsrat wählt aus ſeinen 
Mitgliedern verſchiedene Kommiſſionen: eine Pflichtkommiſſion ift die fiir die Auslands- 
politik. In ihr hat jedes VBundesmitglied einen Vertreter. Die Mitglieder des Reihe- 
rates können Erläuterungen in der Neichsduma abgeben. Einberufer des Neichsrates ift 
der Reichskanzler, der an feiner Statt einen Vertreter beſtimmen kann. 

VII. Die Bundesſtaaten können zur Erfüllung ihrer Pflichten durch Beſchluß der 
Mehrheit des Reichsrates gezwungen werden. Die Durchführung des Zwanges ift Recht 
und Pflicht des Kaiſers. 

VIII. Die Reichsduma beſteht aus 300 Mitgliedern, z. B. 175 aus dem Ruſſiſchen 
Reich, 40 aus dem Polniſchen Zartum, 30 aus dem Tſchechiſchen Zartum, 30 aus Serbien, 
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20 aus Bulgarien, 5 aus Montenegro. Die Mitglieder der Reichsduma wählen Staats- 
tat und Staatsduma des Nuſſiſchen Reiches, den polniſchen und tſchechiſchen Landtag, 
die ſerbiſche und montenegriniſche Skupſchtina und die bulgariſche Nationalverſammlung. 
Der Wahlmodus wird der Ortsgeſetzgebung jedes Landes überlaſſen. 

IX. Das Slawifhe Reich ſtellt ein einheitliches Handels ⸗ und Zollgebiet mit gemein- 
ſamer Zollgrenze dar. Alle Ware kann frei aus einem Bundesſtaat in den anderen be⸗ 
fördert werden und unterliegt keinen anderen Zöllen und Steuern als denen die Er- 
zeugniſſe des betreſſenden Landes unterliegen. Steuern auf Salz, Tabak, Schnaps 
(Vodka), Bier, Zucker u. å. find in allen Staaten des Bundes gleich, ebenſo find gleich 
die Eintreibungsarten dieſer Steuern. | 

X. Die Zollgebühren heben alle Bundesmitglieder unter Auſſicht von vom Kaifer 
ernannter Reichskontrolleure ein. Der Ertrag der Zölle wird zur Deckung der ganz⸗ 
reichlichen Ausgaben verwandt. 

XI. Banken mit dem Redt, Banknoten auszugeben, können in den einzelnen Bundes 
ländern, außer Montenegro, errichtet werden. Ihre Satzungen genehmigt der Reichsrat. 
Ihre Operationen kontrolliert die vom Reichsrat ernannte Reichskontrolle. Die Bant- 
noten dieſer Banken haben das Amlauſsrecht im ganzen Gebiet des Slawiſchen Reiches. 
Gold-, Silber. und Meſſingmünzen werden in allen Ländern des Bundes geprägt nach 
gleichem Muſter und haben den Umlauf in allen Ländern. Auf der einen Seite der 
Münze iſt das Porträt des Herrſchers des betreffenden Landes, auf der anderen das 
Reihswappen und die Wappen des betreffenden Landes. 

XII. Eiſenbahnen können auf Neichsrechnung erbaut werden, ohne Genehmigung der 
Bundesſtaaten, durch Beſchluß von Reichsrat und duma, wenn dees die Verteidigungs- 
intereſſen des Reiches erſordern. Die Regierungen der vereinigten Staaten verpflichten 
ſich, die Eiſenbahnverwaltung allgemeinen Prinzipien unterzuordnen, mit dem gemein⸗ 
ſamen Tarif zur Erleichterung der Perfonen- und Güterbeförderung zwiſchen den ver⸗ 
einigten Staaten. Dem Reichsrat fteht die Tariſkontrolle zu. Die Eiſenbahndirektionen 
der einzelnen Staaten müſſen die Anordnungen des Kriegsminiſter iums über die Be. 
nutzung der Bahnen für die Reichs verteidigung befolgen. | 

XIII. Poft, Telegraf, Telefon werden in den einzelnen Staaten ſelbſtändig verwaltet, 
aber die Tarife find gleich und werden auf Reichsgebiet als inländiſche betrachtet. 

XIV. Die Geſetze über die Handelsflotte ſind für den ganzen Bund gemeinſam. Die 
Flagge ift weißrotblau mit Neidswappen. 

XV. Die Konſulate find gemeinfam für den ganzen Bund. Die Konſuln werden vom 
Kaiſer ernannt, aber die vereinigten Staaten haben das Recht, an wichtigen Handels- 
orten um die Ernennung von Vizekonſuln zu bitten, die der Kaiſer auf Vorſchlag des 
betreffenden Landes ernennt. 

XVI. Die Bürger aller vereinigten Staaten genießen in allen vereinigten Staaten 
die Rete der Ortsbürger, unterwerfen ſich jedoch in jedem Staate allen durch Orts- 
geſetze oder Polizeivorſchriften vorgeſchriebenen Pflichten und Beſchränkungen (Be⸗ 
ſiedlungsgrenze u. ä.). 

XVII. Die Beſchlüſſe aller zivilen Gerichte der einzelnen Länder des Reiches werden 
von allen Gerichten und der Exekutivgewalt aller Länder des Slawiſchen Reiches aus- 
geführt. Gemäß den Ortsgeſetzen genehmigte Dokumente haben in allen Ländern des 
Bundes volle Gültigkeit. 

XVIII. In allen nichtruſſiſchen Ländern des Bundes ift der Nuſſiſchunterricht mit 
der zweiten Volksſchulklaſſe beginnend obligatoriſch. An den Mittelſchulen werden 
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ruſſiſche Sprache und Literatur ruſſiſch unterrichtet. An den Hochſchulen müſſen Lehr⸗ 
ſtühle für ruſſiſche Sprache, Geſchichte und Literatur ſein. Die über dieſe Fächer ruſſiſch 
vorgetragenen Vorleſungen ſind für alle Hörer obligatoriſch. 


XIX. Der Militärdienft ift gleich für alle Länder des Slawiſchen Reiches und wird 
durch Neichsgeſetz ſeftgeſetzt, ebenſo wie die Kontingente der einzelnen Staaten. Die ge- 
meinfamen Armee und Flottenausgaben, ſoweit fie nicht durch die Zollgebühren gedeckt 
werden, werden gemäß der Einwohnerzahl der einzelnen Länder berechnet. Das Tſchechiſche 
und Polniſche Zartum zahlen im Laufe der erften 25 Jahre mehr als die übrigen Bundes 
mitglieder (am Anſang um 25 v. H. und 20 v. H.; dann alle fünf Jahre um 5 v. H. und 
4 v. H. weniger). Aus den gemeinſamen Beträgen erhalten die einzelnen Bundesländer 
die für fie nötigen Mittel, um die durch Reichsgeſetz der Zahl ihrer Einwohnerſchaft ent- 
ſprechend ſeſtgefetzten Kontingente zu erhalten. 

Koſtet in einzelnen Ländern aus örtlichen Gründen die Erhaltung des Militärs mehr 
als die Durchſchnittsnorm, fo bezahlt den Anterſchied das betreffende Land aus feinen 
Mitteln. Die Befehlsſprache in der ganzen Reichsarmee und marine ift das Nuſſiſche. 
Die Soldaten, Offiziere und Militärbeamten legen den Eid nicht nur dem Herrſcher des 
betreffenden Landes ab, ſondern auch dem Slawiſchen Kaiſer. Der Kaiſer ernennt die 
Chefs der Generalſtäbe von Armee und Marine und alle Kommandeure der Armeekorps. 
Die übrigen Generäle und andere Offiziere können in ihren Ländern von den Herrſchern 
Serbiens, Montenegros und Bulgariens im Einvernehmen mit dem Kriegsminiſter des 
ganzen Reiches ernannt werden; der Kaiſer beſiehlt über die ganze Armee und Flotte 
des Bundes im Kriege und hat das Recht höchfter Inſpektion. Waffen und Aniformen 
ſind im ganzen Reiche gleich. Soldaten, Oſſiziere und Fahnen haben das Neichswappen 
des eigenen Landes. Im inneren Dienſt gebrauchen die einzelnen Korps ihre Landes- 
ſprache, aber der Verkehr der militäriſchen Abteilungen verſchiedener Länder geſchieht in 
ruſſiſcher Sprache. In Friedenszeit unterſtehen die Armeen Serbiens, Montenegros 
und Bulgariens der Beſehlsgewalt ihrer Herrſcher. 

Feſtungen und andere Kriegsbauten werden im ganzen Reihe auf den Veſehl des 
Kaiſers und aus gemeinſamen, auf geſetzlichem Wege bewilligten Mitteln errichtet. 


XX. Der Kaiſer ernennt als Polniſcher und Tſchechiſcher Zar in beiden Zartümern 
Statthalter, die in ſeiner Abweſenheit Leiter der zivilen Landesverwaltung find. Der 
Kaiſer ernennt in den Zartümern auf Vorſchlag des Statthalters den Minifterpräfi- 
denten, die übrigen Miniſter und die Präſidenten der oberſten Gerichte. Die Geſetze 
werden im Namen des Zaren veröffentlicht und von Statthalter und Miniſtern be- 
ſtätigt. Der Statthalter und die Minifter müſſen der Nationalität des betreffenden 
Landes fein. Die übrigen Beamten ernennt im Namen des Zaren der Statthalter, fo- 
weit gemäß den Landesgeſetzen die Ernennungen nicht die Miniſter vollziehen. Das 
Polniſche und Tſchech iſche Zartum werden auf konſtitutionelle Weiſe durch zwei National: 
verſammlungen und durch dem Zar und den Nationalverſammlungen verantwortliche 
Miniſter verwaltet. 

Auf dem Gebiet des ehemaligen Königreiches Polen ſind alle ſtaatlichen, ſtädtiſchen 
und öſſentlichen Inſtitutionen verpflichtet, von Ruffen Erklärungen, Geſuche und Be⸗ 
ſchwerden in ruſſiſcher Sprache anzunehmen und in derſelben Sprache ihre Antworten 
und Beſchlüſſe zu geben. In allen erwähnten Inſtitutionen können die Ruffen ihre 
Sprache benutzen.“ 
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In einer Mantelnote, die dem ruſſiſchen Außenminiſter Sazonow am 19. Juli 
1914 zuging, wurde die Zuſammenſetzung des neuen ruſſiſchen Reiches eingehend 
erläutert. Dem Zaren aller Reußen, „Herrſcher Groß- Rußlands und aller 
Slawen“, König von Polen und Böhmen, ſollten die Könige von Serbien, 
Bulgarien und Montenegro als Bundesfürſten unterſtellt fein. Für die Ver- 
kürzung ihrer Macht ſollten die neuen „Kronländer“ wertvolle Gebiets- 
erweiterungen erhalten. Rußland durch Oſtgalizien, Nordbukowina, Angariſch⸗ 
Rußland und einen Teil Oſtpreußens mit Königsberg bereichert werden. Der 
Plan Dr. Kramarſchs ſah u. a. vor: 


Königreich Polen. 

1. Polen ohne Gouvernement Cholm. 2. Weſtgalizien. 3. Oeſterreich⸗Schleſien. 
4. Preußiſch⸗ Oberſchleſien (Oſtteil). 5. Provinz Poſen. 6. Weftpreußen mit Danzig. 
7. Oſtpreußen (Südteil). 

Tſchechiſches Königreich. 

1. Böhmen, Mähren und Schleſien (Wefttei). 2. Preußiſch⸗Schleſien mit Graf 
ſchaft Glatz (Südweſtteil). 3. Oſtſachſen (Laufis). 4. Nordungarn N mit 
Preßburg bis Viſehrad bei Budapeſt. 


Königreich Bulgarien. 
1. Bulgarien gemäß Bukareſter Frieden. 2. Mittel- und Südmakedonien. 


Königreich Serbien. 

1. Serbien gemäß Bukareſter Frieden ohne Mittelmakedonien. 2. Nordalbanien 
mit Durazzo. 3. Kroatien, Slawonien und Iſtrien mit Trieſt, Görz und Gradiska. 
4. Südſteiermark und Südkärnten. 5. Südweſt · und ee bis zur R 
tſchechiſch ſerbiſchen Grenze. 


| Königreich Montenegro. 
1. Gebiet von 1914. 2. Nordmalitien mit Skutari und Zadrima. 


Die Mächte, die 1918 erklärten, für die Befreiung der unterdrückten Nationen in den 
Krieg gezogen zu fein, dachten damals nicht daran, an der geplanten Eingliederung 
deutſcher Volksſtämme in fremde Staatskörper Anſtoß zu nehmen. Nach dem Plane 
Dr. Kramarſchs follten 4% Millionen Deutſche an Polen, 344 Millionen Deutſche an 
Tſchechien, und 1% Millionen Deutſche an Serbien fallen. Intereſſant iſt in dieſer 
Denkſchrift die Feſtſtellung, daß das Judentum als Minderheit zu gelten habe. Ueber 
die Nachbarländer heißt es wörtlich: 


„ . . . . das um ſüdöſtliche ungariſche Länder und die Südbukowina vergrößerte 
Rumänien und das für Südmakedonien durch Süd- und Mittelalbanien entſchädigte 
Griechenland find mit dem Slawiſchen Reich in einer ſtändigen Militär- und vielleicht 
auch Zollunion. 


Ungarn fest fih zuſammen aus dem Bezirke des halbjüdiſchen Vudapeſt und 
deſſen deutſcher Amgebung, aus dem rein madjariſchen Teil der Pußta und behält 
5—6 Millionen Einwohner. Es iſt ſelbſtändig, aber durch den Einfluß der Umftände 
tritt es im Laufe der Zeit in gleiche Beziehungen zum Reich wie Griechenland oder 
Rumänien. 
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Deutidland, das im Often die ſlawiſchen und gemiſchten Länder verliert, gibt 
im Norden den Dänen Schleswig-Holftein, und im Weſten den. Franzoſen Elſaß⸗ 
Lothringen und möglicherweiſe auch andere Länder am linken Rheinufer. 

Das geſchwächte Preußen wird nicht in der Lage fein, feine proteſtantiſche Hege- 
monie in Deutſchland aufrechtzuerhalten. 

Die Habsburger, die Ober- und Niederöſterreich, Nordſteiermark, Nordkärnten, 
Nordſalzburg, Nord- und Mitteltirol mit rund 7 Millionen Einwohnern behalten, 
werden von Europa unterſtützt in der Neuerrichtung eines katholiſchen Deutſchen 
Reiches durch eine Anion mit den ſüddeutſchen Staaten, den Weſtprovinzen Preußens 
und dem Königreich Hannover, wohin die Cumberlands zurückkehren. 

Italien erhält Südtirol und tritt 30 000 Slowenen an Serbien ab... ." 

s s 


: * 

Noch vor Kriegsende iſt das große ruſſiſche Reich zuſammengebrochen, der Traum 
des Slawentums war ausgeträumt. Was aber die Tſchechen geplant, hat Verſailles, 
wenn auch in veränderter Form, verwirklicht, und — „Deutſchland allein 
ift fdhuldig.... 1% 


Friedrich Lange: 
Was schen uus Volksgruppen an? 


Beginnen wir mit einer guten Sprachenkarte von Mitteleuropa! Das germa⸗ 
niſch⸗deutſche Rot breitet ſich wie ein Füllhorn mit der Spitze bei Dünkirchen über 
ganz Mitteleuropa immer ſchütterer weit, weit nach Oſten bis an das Finniſche, 
Schwarze und Adriatiſche Meer aus, und in gleicher Weiſe ſind über Europa die 
Segnungen unſerer Sprache und unſeres Volkstums ausgebreitet. Wir erblicken 
am deutſchen Weſtrand wie bei den Tſchechen, die fih fo gern als „ſlawiſche Fauſt im 
deutſchen Mitteleuropa“ bezeichnen, leidlich klare, ſcharf erkennbare Sprachgrenzen. 
Aber je weiter wir nach Oſten kommen, um ſo mehr finden wir Deutſche und andere 
Völker ineinander verzahnt, ſozial überlagert (einem Volke gehören z. B. die Groß⸗ 
grundbeſitzer, einem anderen die Bauern an) oder in Hunderten von Sprachinſeln 
durcheinander gewürfelt. Hier im ſogenannten „Teufelsgürtel“ Oſtmitteleuropas, 
d. h. in dem Raum zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſiſchen Kerngebiet, iſt die 
Gemengelage der Sprachgebiete und Völker ſo groß, daß keine Grenze alle Glieder 
nur eines Volkes umfaſſen könnte, ohne auch Andersſprachige einzubeziehen, und 
zwar ſelbſt bei beſtem Willen zu gerechter Grenzziehung. Die Väter der Anfriedens⸗ 
beſtimmungen von Verſailles, St. Germain uſw. hatten aber gar nicht ſolchen guten 
Willen. Vielmehr wurde unterſchieden zwiſchen einzelnen bevorzugten Völkern und 
den übrigen, benachteiligten Völkern. Den erſteren wurden ſo viele Andersſprachige 
zugeſchanzt, als ſie „verſchlucken“ zu können glaubten; die benachteiligten Völker aber 
wurden einfach als Beuteſtücke aufgeteilt. So gehört heute — wenn wir einmal 
von den Deutſchen abſehen — das geſchloſſene Sprachgebiet der Magyaren 4 ver⸗ 
ſchiedenen Staaten an, das der Akrainer ebenfalls 4, das der Bulgaren gar 5 ver- 
ſchiedenen Staaten! 
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Dieſe Zuſtände wären dann vielleicht noch halbwegs erträglich geweſen, wenn 
die bevorzugten Völker, welche ſo viele Andersſprachige zugeteilt erhielten, bei der 
Verwaltung ihrer Gebiete dieſer ſprachlichen Buntſcheckigkeit Rechnung getragen 
hätten. Das Gegenteil war aber der Fall. Auf dieſe Miſchgebiete wurden nämlich 
— eine Erzſünde des ſterbenden Liberalismus — einſach die „Grundſätze“ der an⸗ 
geblich fo großartigen, in Wahrheit fo dürſtigen, aber bluttriefenden ſranzöſiſchen 
Revolution übertragen, jene „Weisheit“, daß eine „Mehrheit“ — und betrage ſie 
auch nur 51 vom Hundert — die „Minderheit“ beherrſchen, ja vergewaltigen dürfe. 
Dieſem „51-vom⸗Hundert⸗ Standpunkt“ entnimmt Frankreich fein „Recht“ zur 
ſprachlichen Vergewaltigung der in ſeinen Grenzen lebenden Bretonen, Vlamen, 
Hochdeutſchen, Italiener, Basken ufm. Was aber hier, wenigſtens. theoretiſch, durch 
eine Grenzziehung längs den klar erkennbaren Sprachgrenzen noch hätte erträglich 
gemacht werden können, mußte und muß bei der ſprachlichen Vermiſchung im Oſten 
eine förmliche Kataſtrophe werden. And das wurde es. Die „bevorzugten“ Völker 
verſuchten und verſuchen mit dem echt parlamentariſchen „Recht“ der „51 von 
Hundert“ alle anderen Staatsangehörigen um Väterart und Mutterſprache zu 
bringen, durch gewaltſame Amvolkung bodenſtändige Menſchen wurzellos zu machen 
und ſo die viel zu weit und zu ungerecht gezogenen Staatsgrenzen nachträglich zu 
„rechtfertigen“. 

Schulſchließungen, Wegnahme von Turnhallen, Büchereien, Heimen, Theatern und 
anderen Kultureinrichtungen, „Bodenreform“ genannter Landraub, „Krieg“ gegen 
andersſprachige Firmenſchilder, wirtſchaftliche Behinderung mit allen Mitteln der 
Staatsgewalt, ſtaatliche An- und Ausſiedlung, zum Teil Prügelſtrafe, in einem 
Staat förmliche Folter zur „Ausforſchung ſtaatsfeindlicher Elemente“ find einige 
Mittel, mit denen wirkliche oder ſcheinbare „Mehrheiten“ über die ihnen ausge- 
lieferten „Minderheiten“ gebieten. So will es das „Recht“ der Demokratie. Dieſe 
konnte ſich höchſtens dazu entſchließen, den „Minderheiten“ eine geringere, mindere 
Duldung gegenüber den Mehrheiten zuzugeſtehen, gewiſſe Rechte auf den Gebrauch 
der Mutterſprache in Schule, Amt und Kirche. Dieſe beſcheidenen Rechte erhielten 
den Namen Minderheitenrechte und die Geſamtheit derartiger Rechtsvorſchriften 
die Bezeichnung Minderheitenrecht. 

Der Name iſt bezeichnend, wie uns das Beiſpiel der Sudetendeutſchen zeigen 
mag: In der Tſchechoſlowakei gibt es im eigentlichen Sinne weder eine Mehr noch 
eine Minderheit. Die Tſchechen ſind zwar zahlenmäßig mehr als jede einzelne 
der anderen Volksgruppen, Deutſche Slowaken, Angarn und Polen, im ganzen gibt 
es aber im Tſchechenſtaat mehr Nichttſchechen als Tſchechen! Die Tſchechen ſpielen 
fih trotzdem als „Mehrheit“ auf und ſtempeln die Andersfprachigen zu „Minder- 
heiten“. And das werte demokratiſche Europa ſagte und ſagt zu allem Ja und Amen! 

Die Sudetendeutſchen, die mehr Köpfe zählen als die Norweger in Norwegen, 
die Litauer in Litauen, Letten in Lettland oder Eſten in Eſtland, ſind nicht die 
einzige „unechte“ Minderheit in Europa. Vielmehr finden wir unechte Minder⸗ 
heiten faſt überall, wo die Grenzen der Anfriedensbeſtimmungen von Werfailles, 
St. Germain oder vom Trianon in deutſchſprachiges oder magyariſches Land hinein- 
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getragen worden find. Anechte Minderheiten find ferner die Bulgaren in Maze- 
donien, die Akrainer aller Teilgebiete, die Slowenen und Kroaten auf Iſtrien uſw. 
In Mitteleuropa gibt es geradezu mehr unechte Minderheiten als echte, d. h. ſolche, 
die ohne räumlichen Zuſammenhang mit dem geſchloſſenen Sprachgebiet ihres Volks- 
tums ſtehen. Deshalb, und weil wir die Menſchen nicht nach demokratiſcher Art nur 
zählen, ſondern fie nach ihren Leiſtungen wägen, ſprechen wir nicht von Minder- 
heiten, ſondern von Volksgruppen. 


s s 
* 


Was gehen uns nun die Volksgruppen an? 


Die Frage beantwortet ſich dreifach nach dem Geſagten: Die Volksgruppen in 
Europa, die zu einem erheblichen Teil deutſche Gruppen find, berühren uns leiden- 
ſchaftlich in ihrem bisherigen Schickſal als Teil des deutſchen Volkes. Die Volks- 
gruppen in Europa ſind uns in ihrem bisherigen Schickſal ein Muſterbeiſpiel für die 
Doppelzüngigkeit oder im günſtigſten Falle doch für die Ohnmacht der demokratiſchen 
Welt⸗ ‚verbeflerer”. And die Volksgruppen in Europa zeigen ſchließlich die Unent- 
behrlichkeit des nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes für den Weiterbeſtand der 
europäiſchen Kulturen. 


Die deutſchen Volksgruppen in Europa find Blut von unſerem Blut und Fleiſch 
von unſerem Fleiſch. Die Deutſchen draußen find uns nicht geringere Volks. 
genoſſen, weil ſie außerhalb der Verſailler Grenzen wohnen. Was man den 
Deutſchen draußen tut, tut man uns, im Guten wie im Böſen. Die deutſchen Bolts- 
gruppen draußen haben zur Zeit den ganzen Druck auszuhalten, den Emigranten 
und anderes Gelichter aus Haß gegen Hitler ⸗Deutſchland wider fie ausüben. Deutſch⸗ 
lands Jugend denkt daran, vergißt nichts und wird in dem Maße, wie ſie in die 
Großaufgaben hineinwächſt, Treue mit Treue vergelten. 


Das Schickſal der Volksgruppen zeigt, wie Ohnmacht der Beſſergeſinnten, Lüge 
der Ränkeſpieler und rohe Gewalt der Haffer im weſtlich- demokratiſchen Lager heute 
herrſchen. Der Weltkrieg wurde im Zeichen des „Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker“ beendet; die Grenzen in Europa ſollten neu geordnet werden nach dem freien 
Willen der Völker. Allein an die Stelle dieſes „Friedens der Gerechtigkeit“ trat 
der Anfriede der Angerechtigkeit, traten die Eroberungen der Beſtimmungen von 
St. Germain und Verſailles. Europa wurde hierüber „vertröſtet“ mit der Be- 
ſchwichtigung, man habe wenigſtens das „Selbſtbeſtimmungsrecht des einzelnen 
Europäers“ in der Neuordnung „verankert“: Jeder Europäer ſolle ſelbſt beſtimmen 
können, in welcher Sprache und Kulturgemeinſchaft er ſich bewegen und betätigen 
und in welcher Sprache er ſeine Kinder erziehen laſſen wolle. Tatſächlich wurden 
deshalb die neuen oder weſentlich vergrößerten kleineren Staaten gezwungen, in 
förmlichen „Minderheitenſchutzverträgen“ die Gleichheit und Entwicklungsfreiheit 
aller ihrer Staatsbürger „ohne Anterſchied der Sprache, Raffe oder Religion“ zu 
gewährleiſten. Dieſe Verträge, die gleichzeitig mit den Beſtimmungen von 
St. Germain und Verſailles in Kraft getreten find, bilden einen weſentlichen Ze- 
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ſtandteil der ſtaatlichen Neuordnung im Nachkriegseuropa! Aber nun kommt der 
Pferdefuß: Solche „Minderheitenſchutzverträge“ wurden nur den kleineren Staaten 
aufgezwungen; die großen lehnten fie ab, teils ohne Begründung, teils — wie 
Italien! — unter Betonung, ſie würden ſelbſtverſtändlich ihren andersſprachigen 
Mitbürgern jede nur wünſchenswerte freie Entwicklung in der Mutterſprache ge⸗ 
währen. Aeber die Art der Durchführung in der Wirklichkeit genügt Nennung der 
beiden Namen Südtirol und Elſaß⸗ Lothringen. Auch bei den Kleinen 
blieb der Minderheitenſchutz oder Volksgruppenſchutz auf dem Papier. Die Volks- 
gruppen ſelbſt haben kein Recht zur Klage. Der Völkerbund wird nur tätig, wenn ein 
Mitglied des Rates die Aufmerkſamkeit der Mitglieder auf einen unerfreulichen Zu- 
ſtand lenkt. Die Verhandlungen finden geheim ſtatt, meiſt wird mit Vertagungen ge⸗ 
arbeitet und inzwiſchen der Anzeigende von ſeiner Staatsgewalt wegen Hochverrats 
oder dergleichen gerichtlich oder durch Verwaltungswillkür belangt. Wenn man vom 
Deutſchen Reich, Danzig, Dänemark und den früheren Regierungen in Oeſterreich 
abſieht, gibt es kaum einen Staat in der Welt, der ſich längere Zeit redliche Mühe 
gegeben hat, den Volksgruppen und ihren Lebensrechten gerecht zu werden. Die 
in Europa tonangebende „Demokratie“ tut aber fo, als ob „alles in ſchönſter Ord- 
nung“ wäre und nur einige ewig Anzufriedene ſich nicht beruhigen könnten. Unter- 
deſſen füllen ſich die Gefängniſſe ringsum, gehen Zehntauſende von Familien zu- 
grunde, nur weil ſie nicht von Väterart und Mutterſprache laſſen wollen. Das iſt 
die große Heuchelei des Nachkriegseuropa, würdig der Heuchelei der Aufgerüſteten 
in der weiten Welt, die über Abrüſtung ſchwatzen und gleichzeitig an Aufrüſtung 
ſich „geſund“ machen. ; 

Aus dieſem Sumpf gibt es in der alten Ebene der Demokratie keinen Ausweg. 
Hier hat erſt Adolf Hitler wie ein leuchtendes Fanal den Weg ins Freie gezeigt. 
Hitler⸗Deutſchland, welches das Volk in den Mittelpunkt des Denkens, Fühlens und 
Handelns ſtellt, achtet auch das Volkstum der anderen. „Indem wir in grenzenloſer 
Liebe und Treue an unſerem eigenen Volkstum hängen“, erklärte der Führer in 
ſeiner bekannten Friedensrede vom 17. Mai 1933, „achten wir die nationalen Rechte 
auch der anderen Völker aus dieſer ſelben Geſinnung und möchten aus tiefinnerſtem 
Herzen mit ihnen in Frieden und Freundſchuaft leben. Wir kennen daher auch nicht 
den Begriff des Germaniſierens. Die geiftige Mentalität des vergangenen Sabr- 
hunderts, aus der heraus man glaubte, aus Polen und Franzoſen Deutſche machen 
zu können, iff uns genau fo fremd, wie wir uns leidenſchaftlich gegen jeden um- 
gekehrten Verſuch wenden.“ Hitler ⸗Deutſchland ſieht alfo nicht nur die Einheit der 
Staaten, ſondern auch die Einheit der Völker, und ſtellt ſie als Bauſteine 
für ein freies, neues, beſſeres Europa in Rechnung. Nur fo kann unfer Erdteil 
geſunden. So kann der Kampf aller gegen alle umgewandelt werden in eine Gemein- 
ſchaft gleichberechtigter, freudig miteinander Schaffender, ſo wie der Aufbruch des 
deutſchen Volkes im Innern dem ſelbſtmörderiſchen Klaſſenkampf ein Ende gemacht 
und alle wahrhaft aufbauenden Kräfte aufgerufen hat zu freudiger Zuſammenarbeit 
auf ein gemeinſames Ziel. So wird ſelbſt der „Teufelsgürtel“ mit ſeinem Völker⸗ 
gemiſch zwiſchen Finniſchem, Schwarzem und Adriatiſchem Meer, das bisher ſeit 
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dem Niedergang des mittelalterlichen Deutſchlands immer nur eine Leidensgemein- 
ſchaft war, eine freie und frohe Aufbaugemeinſchaft guter Nachbarn oder Haus- 
genoſſen werden können. 

Verantwortung für Europas Schickſal wie wohlverſtandene Eigen verantwortung 
des deutſchen Volkes gehen ſo Hand in Hand, die Frage der Volksgruppen in den 
Mittelpunkt der Außenarbeit für die nächſten Jahre und Jahrzehnte zu ſtellen. 
Volksgruppenarbeit wird Arbeit der Jugend von heute 
werden. Nur angeſtaubte Philoſophen können glauben, das ſei nichts für Jugend 
und nichts „für die große Maſſe“. Wenn das deutſche Volk und beſon⸗ 
ders die deutſche Jugend nicht in allen Teilen das Schickſal 
der Volksgenoſſen draußen hinter den Grenzen auch als 
eigenes Schickſal empfindet, dann können wir als Hundert- 
millionenvolk einpacken. Dann ſollten wir uns hübſch mit 
der Michelsmütze auf dem Kopf hinter den Ofen verkriechen 
und „Probleme“ zergliedern. ... Anſer Ausgangspunkt iſt unſere feſte 
Weltanſchauung, unſer Glaube an Deutſchland und das deutſche Volk, iſt die eherne 
Einſatzbereitſchaft, dort zu helfen, wo Gefahr im Verzuge iſt. And gefährdet vom 
deutſchen Volke ſind heute am meiſten die Volksgruppen in fremden Staaten. Ihr 
Schickſal ift unfer Schickſal — heute, morgen und in alle Zukunft. Das gehen 
uns die Volksgruppen an! (Weitere Beiträge folgen.) 


Wolf Schenke: 


Am Sraukreichs Kobleuraub und 
Deutſchlauds Meuſchen 


Der Kampf = die Saar 


Im Weſten Deutſchlands gibt es = ſeltſame Grenze. Wenn man mit dem 
Zug von Kaiſerslautern über Landſtuhl durch die ſchöne Pfalz nach Weſten fährt, 
hält der Zug plötzlich auf dem kleinen Bahnhof Homburg. Es iſt der Bahnhof eines 
kleinen deutſchen Städtchens, wie er im Reiche wohl tauſendmal zu finden iſt, aber 
auf dem Bahnſteig ſtehen franzöſiſche Zollbeamte und Poliziſten in einer olivgrünen 
Aniform. Sie kommen in den Zug hinein und wir müſſen unſere Gepäckſtücke öffnen 
zur Zollkontrolle. Mitten durch deutſches Land iſt hier eine Grenze gezogen. 

Wie war das möglich? 

Schon im Jahre 1917 waren Frankreich und Rußland in einem Geheim 
vertrag über ihre Kriegsziele übereingekommen, daß das Rheinland 
zu einem autonomen Staat werden, Elſaß⸗- Lothringen aber und das Saar- 
gebiet an Frankreich fallen ſollten. Auf der Friedenskonferenz 1919 trat 
nun Clémence au mit dieſem Anſpruch hervor, und zwar forderte er Annektion 
des Saargebietes durch Frankreich in den Grenzen des erſten 
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Pariſer Friedens von 1814. Die franzöſiſche Delegation auf der Konferenz 
konnte ſich nicht genug tun, immer wieder von den „hiſtoriſchen Grenzen“ von 1814 zu 
ſprechen und die Wiederherſtellung dieſes „hiſtoriſchen Rechtes“ zu verlangen. Ein 
„hiſtoriſches Recht“, das auf einem ein Jahr lang währenden Rechtszuſtand beruhte! 

Der amerikaniſche Präſident Wilſon verſuchte noch in dieſem 
Stadium der Konferenz kurz nach ihrem Beginn wenigſtens etwas von den Grund- 
ſätzen, die er in feinen 14 Punkten aufgeſtellt hatte, vor Clémenceau und Lloyd George 
zu retten. Wie hieß es doch fo ſchön im Punkte 13? Völker ſollten nicht wie Steine 
auf dem Schachbrett von einer Souveränität zur anderen verſchoben werden. 

Da nun die Bevölkerung des Saargebietes rein deutſch war, ſchuf man künſtlich 
eine franzöſiſche Minderheit, um aus einem Gebiet, deſſen territoriale Zugehörigkeit auf 
Grund der Nationalität der Bevölkerung gar keinen Zweifel aufkommen laſſen konnte. 
ein ſtrittiges Gebiet und einen Verhandlungsgrund zu ſchaffen. Es war eine ganz anjehn- 
lide franzöſiſche Minderheit, die plötzlich in Form einer ſechsſtelligen Zahl 
auf den Papieren des Verſailler Konferenztiſches erſchien. Von insgeſamt 800 000 Cin- 
wohnern des Saargebietes hatten allein 150 000 „Saar-Franzoſen“ im Jahre 
1918 Adreſſen an den Präfidenten der franzöſiſchen Republik Poincaré gerichtet. 
So wenigſtens berichtete Clémenceau dem Präſidenten Wilſon. (Heute ſchreibt 
man in Frankreich nur noch von 15 000; wo find die anderen 135 000 denn plötzlich 
geblieben? Oder hat man es aus Verſehen mit den Nullen nicht ſo genau genommen 
"und eine mehr angehängt?) 

Als der Plan, das Saargebiet ganz zu anneftieren, an der Haltung Wilſons 
ſcheiterte, machten die Franzoſen eine klare Beſtandsaufnahme. Was wollten fie 
eigentlich an der Saar? In allererſter Linie die Kohle. Es mußte nun alſo eine 
andere Möglichkeit geſucht werden, um in den Beſitz der Saarkohlengruben zu 
kommen. England unterſtützte die Forderung nach Aebereignung der Gruben in 
franzöſiſchen Staatsbeſitz, und unter der Tarnung als „Wiedergutmachung 
für die zerſtörten Kohlengruben in Nordfrankreich“ fand dieſer 
Plan auch die Zuſtimmung des Präſidenten Wilſon. 

Von franzöſiſcher Seite wurde nun geltend gemacht, daß beim Verbleib des 
Saargebiets bei Deutſchland und der Ausbeutung der dem franzöſiſchen Staat ge- 
hörenden, im Reichsgebiet liegenden Gruben fih ſchwere Anzuträglichkeiten heraus- 
bilden würden. Clémenceau forderte daher die Bildung eines ſelbſtän⸗ 
digen Saarſtaates unter dem Schutz des Völkerbundes und in Zollunion 
mit Frankreich. Wilſon wollte in Anbetracht der völlig eindeutigen bevdlfe- 
rungspolitiſchen Lage das Saargebiet unter der deutſchen Souveränität laſſen und 
für die Regelung der ſich bei der Ausbeutung der Gruben zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich ergebenden Fragen ein Schiedsgericht einſetzen. Dem vereinten 
Druck Cléemenceaus und Lloyd Georges nachgebend, mußte er ſich doch 
wenigſtens dazu verſtehen, die endgültige Feſtſetzung der Souveränität in der 
Schwebe zu laffen und fie von einer Volks abſtimmung in 15 Jahren ab- 
bängig zu machen, wobei die Franzoſen hofften, daß dieſe Zeitſpanne genüge, um 
inzwiſchen für ein ihnen günſtiges Reſultat der Abſtimmung Vorſorge zu treffen. 
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Die endgültigen, das Saargebiet betreffenden Artikel des Verſailler Vertrages, 
die man gewöhnlich unter der Bezeichnung Saarſtatut zuſammenfaßt, tragen nun 
folgendes Geſicht: 

Sie zerfallen im weſentlichen in 3 Teile, Abtretung und Ausbeutung 
der Gruben, Regierung des Saarbeckengebietes, Volks- 
abſtimmung. 

Der franzöſiſche Staat erwirbt das volle und unbeſchränkte Cigen- 
tum an ſämtlichen Kohlenfeldern in den Grenzen des Saarbeckens, wie 
ſie im Vertrag feſtgeſetzt ſind. Das Eigentumsrecht erſtreckt ſich nicht nur auf die 
Kohlenfelder ſelbſt, ſondern darüber hinaus auf alle Anlagen und Neben- 
anlagen, Krankenhäuſer, Arbeiter wohnungen und dergleichen, 
die zu den Gruben gehören, beſonders aber auch noch auf aus ſtehen de Forde- 
rungen. Der franzöſiſche Staat erwirbt das Eigentum frei und ledig von allen 
Schulden und Laſten. And auch hier kommt der lakoniſche, brutale Satz, der in den 
verſchiedenſten Teilen des Verſailler Diktats auftaucht: „Es iſt Sache 
Deutſchlands, die Eigentümer oder Beteiligten zu ent- 
ſchädigen, einerlei wer ſie ſind.“ 

Die Regierung des Saargebietes ruht in den Händen einer 
Kommiſſion, die im Auftrage des Völkerbundes handelt und ihren 
Sitz im Saargebiet hat. Sie beſteht aus 5 Mitgliedern, ernannt vom Völker- 
bundsrat. „Ihr gehören an, ein Franzoſe, ein aus dem Saargebiet 
ſiammender und dort anſäſſiger Nichtfranzoſe und 3 Mitglieder, 
die anderen Ländern als Frankreich und Deutſchland angehören.“ Das Saargebiet 
iſt alſo in bezug auf ſeine Regierung noch ſchlechter geſtelltals Danzig, 
das zwar einen Völkerbundskommiſſar hat, aber doch ſeine eigene einheimiſche 
Regierung, während von 5 Mitgliedern der Saarregierung nur eins ein 
Saarländer ift. Das Saargebiet wird dem franzöſiſchen Zollſyſtemein⸗ 
geordnet, aber Erzeugniſſe des Saargebietes ſollen im Zeitraum der nächſten 
5 Jahre freie Einfuhr in Deutſchland genießen. 

Im Kapitel über die Volks abſtimmung heißt es: 


„Nach Ablauf einer Friſt von 15 Jahren nach Inkrafttreten des gegenwärtigen 
Vertrages wird die Bevölkerung des Saarbeckengebietes berufen, ihren Willen wie 
folgt zu äußern: Eine Abſtimmung findet gemeinde oder bezirksweiſe über folgende 
3 Fragen ſtatt: 

a) Beibehaltung der durch den gegenwärtigen Vertrag und dieſe Anlage ge- 
ſchaffenen Rechtsordnung (das heißt alſo Aufrechterhaltung der Völkerbunds⸗ 
regierung d. V.). 

b) Vereinigung mit Frankreich. 

c) Vereinigung mit Deutſchland. 

Stimmberechtigt ift ohne Anterſchied des Geſchlechts jede zur Zeit der Ab- 


ſtimmung über 20 Jahre alte Perſon, die bei Anterzeichnung des Vertrages in dem 
Gebiet gewohnt hat. 
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Die übrigen Vorſchriften, die näheren Einzelheiten und der Zeitpunkt der 
Abſtimmung werden von dem Nat des Völkerbundes ſo feſtgeſetzt, daß eine freie, 
geheime und unbeeinflußte Stimmabgabe gefidert ift.” 


Mit der in den Beſtimmungen über Volksabſtimmungen vorgeſehenen Möglichkeit 
einer Rückkehr des Saargebietes zum Reich tauchte ſelbſtverſtändlich ſofort die Gruben- 
frage wieder am politiſchen Horizont auf. Was ſollte geſchehen, wenn das Saargebiet 
wieder unter der Regierung des Reiches ſtände, die Gruben aber dem franzöfiſchen 
Staat gehörten? In der Tat iſt dieſe Frage noch heute die brennendſte im 
ganzen Saarproblem. Frankreich hat auch in Verſailles alles dazu getan, 
um diefe Frage möglichſt zu komplizieren und auch bei Entſcheid der Bolts- 
abſtimmung für Deutſchland beſonders zu einem Fallſtrick für das Reich zu machen. 
So enthält der urſprüngliche Verſailler Vertragstext, der bei ihrer 
Ankunft in Verſailles der deutſchen Abordnung „z ur Kenntnisnahme“ rorgelegt 
wurde, die Beſtimmung, daß Deutſchland im Falle der Rückkehr des Saargebietes zum 
Reich die Gruben für die Summe von 300 Millionen Goldmark zurück 
zukaufen habe. Sollte der Kauſpreis innerhalb eines Jahres nach Rückgliederung 
des Saargebietes vom Reich nicht aufgebracht ſein, ſo ſollten nicht etwa nur die 
Gruben bei Frankreich bleiben, ſondern das geſamte Saargebiet an 
Frankreich fallen. Um dieſe wahnſinnigen Beſtimmungen führte die deutſche 
Delegation in Verſailles einen erbitterten Kampf, und es gelang ihr auch nach unermüd⸗ 
licher Arbeit, hier eine Aenderung — eine der ganz wenigen kleinen Aenderungen, die auf 
Grund deutſcher Vorſtellungen an dem Text des Vertrages vorgenommen wurden — zu 
erreichen. Deutſchland fol die Gruben zwar in Gold zurückkaufen, der Preis 
aber wird durch 3 nach Stimmenmehrheit beſchließende Sach verſtändige feſtge⸗ 
ſetzt, von denen einer ein Deutſcher, der zweite ein Franzoſe und der 
dritte ein vom Völker bund beſtimmter Mann anderer Nationalität 
iſt. „Sollte indes Deutſchland die Zahlung ein Jahr nach dem dafür feſtgeſetzten Tage 
nicht geleiſtet haben, fo wird die Reparationskommiſſion in Aebereinſtimmung mit 
den ihr vom Völkerbund erteilten Weiſungen nötigenfalls durch Liquidation des in 
Frage ſtehenden Teiles der Gruben die Angelegenheit ordnen.“ 


So beſtimmte Verſailles über eine deutſche Landſchaft. 


Mit der Feſtſetzung der Volksabſtimmung nach 15 Jahren war für die deutſchen 
Saarländer wie für die Grangojen das Ziel gegeben. Für jenen Entſcheidungstag 
über das Schickſal des bedeutenden Induſtriegebietes mit einer Bevölkerung von 
800 000 Menſchen mußte die politiſche Vorarbeit ſofort in Angriff genommen 
werden. Bei der einwandfrei deutſchen Bevölkerung herrſchte auch bei den Fran- 
zoſen kein Zweifel, daß diefe fih in unbeeinflußter Wahl einmütig für 
Deutſchland entſcheiden würden. Das ift auch letzten Endes der Grund, warum mit 
weijer Vorausſicht ſchon im Verſailler Vertrag nicht zwei Möglichkeiten der Ab- 
ſtimmung, nämlich Rückkehr zu Deutſchland oder Vereinigung mit 
Frankreich vorgeſehen find, ſondern auch als dritte Möglichkeit Bei- 
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behaltung des status quo, das heißt der Völkerbundsherrſchaft. Die franzöſiſche 
Politik hat ſich deshalb bewußt auf die Propagierung des status quo 
eingeſtellt und hofft mit Hilfe gewiſſer ſeparatiſtiſcher Tendenzen auch 
die deutſche Bevölkerung des Saargebietes dafür zu gewinnen. 


Die Regierungskommiſſion des Völkerbundes iſt letzten Endes nie etwas anderes 
geweſen als eine Regierungskommiſſion Frankreichs und ſie hat auch ſeit 1919 keine 
andere Politik getrieben als eine franzöſiſche. Der Präſident der erſten Regierungs- 
kommiſſion Rault z. B. war Franzoſe und das ſaarländiſche Mitglied Dr. Hector 
ein von den Franzoſen ausgeſuchter Separatiſt. Auf die bei den franzöſiſchen Gruben 
beſchäftigten Arbeiter wurde ein Druck ausgeübt, ihre Kinder in die von der franzö⸗ 
ſiſchen Bergwerksdirektion eingerichteten Dominalſchulen zu ſchicken. Schwer 
laſtete der Druck der franzöſiſchen Beſatzung, die zuletzt unter dem harmloſen Namen 
Bahnſchutz exiſtierte, bis 1930 auf dem Saargebiet. Die Einführung der franzö⸗ 
ſiſchen Franken währung wurde dadurch erzwungen, daß zuerſt die Gruben-, 
dann Polt-, Bahn und endlich auch die Kommunalverwaltungen fie einführten. Lange 
Zeit herrſchte ein großes Währungschaos und diejenigen, die treu an der deutſchen 
Mark feſthielten, erlitten wirtſchaftlich ſchwere Einbuße. Die von der Saarbevölkerung 
gewählte Vertretung, der Landesrat, hatte höchſtens beratende Stimme und die 
landfremde Regierungskommiſſion übte eine Diktatur aus, für die 
ſie nur dem Völkerbund Rechenſchaft ſchuldete. Wie dieſe franzöſiſche Einrichtung ſich 
der Saarfrage annahm, beweiſt, daß lange Jahre hindurch der Chineſe Tang Tjai- 
Fou Berichterſtatter des Völkerbundes für die Saarfrage war, der natürlich keine 
Ahnung haben konnte. 


Aber durch alle wie auch gearteten Unterdriidungs. und Beeinfluſſungsmethoden 
war die Saarbevölkerung nicht zu bewegen, auch nur den kleinſten Schritt von ihrer 
Zugehörigkeit zum großen deutſchen Volk abzugehen. Wie aber ſo oft in der deutſchen 
Geſchichte, iſt auch heute an der Saar wieder die ſich immer wiederholende beſchämende 
Tatſache feſtzuſtellen, daß es vereinzelte Deutſche gibt, die in landesverräteriſchem 
Separatismus fremden Intereſſen dienen. Lange Zeit noch nach dem Verſailler 
Vertrag hat die ſozialdemokratiſche Partei des Saargebietes zuſammen mit allen anderen 
Parteien die nationaldeutſche Sache über die Partei geſtellt und mit in der gemeinſamen 
Front gegen die franzöſiſchen Annektionswünſche geſtanden. Ihr neuer Führer Matz 
Braun jedoch begann ſie nach und nach aus der gemeinſamen Front herauszuziehen 
und kämpft ſeit Zerſchlagung der roten Front im Reich für den status quo, das heißt 
für Frankreich. 


Der Termin der Abſtimmung iſt auf den 13. Januar 1935 feſtgeſetzt worden. Nicht 


nur Frankreich, ſondern alle Feinde Hitlers ſind daran intereſſiert, daß die Abſtimmung 
zu Angunſten Deutſchlands ausfällt. 


„Schlagt Hitler durch status quo“, das iſt die heuchleriſche Parole, 
unter der die Saarſeparatiſten im Verein mit deutſchen Emigranten und im 
Solde Frankreichs in den Kampf eingetreten ſind gegen die Rückkehr des 
Saargebietes ins Reich. (Ein zweiter Aufſatz folgt.) 


Von deutscher Arbeit 
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Erna Bohlmann: 


Die Stellung der germanischen Sean 


„Ja, der Germane ſchreibt dem Weibe 

eine gewiſſe Heiligkeit und prophetiſche 
Gabe zu; man achtet ihren Rat, man 
horcht ihrem Ausſpruch . .. So haben fie 
7 auch vor Zeiten Albruna und andere Frauen 
verehrt, doch war dies weder Schmeichelei 

noch Vergötterung.“ 

(Tacitus: Germania.) 

Wir als die erſte Mädelgeneration, die ſich in einem Bund unter einem feſten 
Erziehungsbild zuſammenfindet, ſtehen vor beſonders großen Aufgaben, weil wir 
fo gut wie gar keine Vorbilder haben, die uns Richtung weiſen können. Das Biel- 
bild des deutſchen Mädels und der deutſchen Frau, das wir ſchaffen wollen, müſſen 
wir vielmehr, faſt ganz auf uns allein angewieſen, aus der Erkenntnis unſeres 
eigenen Weſens und den Forderungen unſerer Zeit neu prägen. 

Bei dieſem Suchen begegnen wir der überraſchenden und großen Tatſache, daß 
gerade die germaniſche Frau in einem ganz ſtarken Maße klar und groß 
das verkörpert hat, was den Frauen unferer Raſſe wefens- 
gemäß ift. And über die Verſchiedenheit der Zeiten hinweg finden wir in dieſen 
großen Frauenperſönlichkeiten faſt das einzige Vorbild, das wir für unſere Haltung 
übernehmen können. 

Nicht darum allein beſchäftigen wir uns mit der Stellung und der Haltung der 
Frau in unſerer germaniſchen Vorzeit, ſondern beſonders darum, weil man im 
allgemeinen gern dieſe Stellung der Frau zum Maßſtab für 
die Kulturhöhe eines Volkes nimmt. Legen wir dieſen Maßſtab an 
unſere Geſchichte, ſo ſteigt in einer noch nicht wieder erreichten Klarheit und Größe 
die deutſche Vorzeit als ein neues Zielbild vor uns auf. 

Es ift merkwürdig, daß die Frauenbewegung und überhaupt die Frauen- 
generation, die durch die Gedankenwelt des Liberalismus gegangen ift, die Frauen- 
frage ebenſowenig löſen konnte, wie ihr auch die Stellung der germa- 
niſchen Frau immer ein Rätſel geblieben ift. Der einfache Grund dazu 
liegt wohl in der Tatſache, daß man bisher immer mit den Maßſtäben der Entwid- 
lungsgeſchichte fremder Völker und ohne jedes raſſiſche Denken an unſere Bor- 
geſchichte heranging. And das muß gerade bei der Betrachtung der germaniſchen 
Frau zu Irrwegen führen, denn nur die Frau der nordiſchen Raſſe hat die Fähig⸗ 
keit, in einem ſolchen Maße zur Perſönlichkeit und geſchichtlichen Bedeutung zu 
werden, ohne darüber die Würde und Anmut ihres Frauentums zu verlieren. 
Heldiſche Frauenperſönlichkeiten hat es darum nur im hohen Norden und bei den 
Völkern nordiſchen Arſprungs gegeben. 

Auch die Römerin hatte einmal eine geachtete Stellung. Mit der raſſiſchen 
Zerſetzung und der Verweichlichung der oberen Schichten jedoch hat ſich hier wie bei 
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den anderen einſtmals nordiſch geführten Völkern des Mittelmeeres nach und nach 
die Betrachtungsweiſe der Frau durchgeſetzt, die den Arraſſen eigen war. Man 
lernte mehr und mehr die Frau nur wegen ihres Mutterſeins, eben nur als Weib 
Jachten. And ſpäterhin als Weib und als Haushälterin. Gerade die Stellung der 
Frau zeigt uns, wie febr ſich unſere Sitten⸗ und Gedankenwelt auf Grund der füd- 
lichen Einflüſſe von unſerer eigentlichen Haltung und unſerem germaniſchen Weſen 
entfernt hat. 

Es gibt wohl ſchon zwei Bücher über die germaniſche Frau. Das eine iſt das 
Büchlein „Altnordiſche Frauen“ von Adeline Rittershaus, das zweite Ida Nau- 
manns „Altgermaniſches Frauenleben“. Beide jedoch löſen nicht das Rätſel der tat- 
ſächlichen hohen Stellung der Frau und ihrer juriſtiſchen Schuglofigkeit. Sie wollen 
in unſerer Frühzeit den Beweis dafür finden, daß die Frau während der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung aus der abſoluten Hörigkeit zu einer freien Perſönlichkeit hinauf⸗ 
gewachſen iſt. Aber dieſe irgendwie liberaliſtiſch begründete Entwicklungstheorie iſt 
einfach nicht auf unſere Vorzeit anzuwenden. Das ſcheinbare Rätſel hat feine ein- 
fache Löſung in der Tatſache, daß die Frauen nämlich durch unge- 
ſchriebene Geſetze fo ſehr geſchützt waren, daß eine ſchriftliche Nieder: 
legung dieſer Geſetze in der geſunden Zeit des Heidentums unnötig und beſchämend 
geweſen wäre. Schon Tacitus ſchreibt: Mehr vermögen dort gute Sitten als an- 
derswo gute Geſetze, er erzählt von der Heiligkeit und der ſeheriſchen Fähigkeit, die 
der Germane der Frau zuſpricht, und hält dem verkommenden Rom bewundernd die 
hohe Achtung und Verehrung vor, die die germaniſche Frau genießt. 

Wenn wir uns von der Voreingenommenheit befreien, daß wir alles, was mit 
einer niedrigen Stellung der Frau und mit Sittenloſigkeit zu tun hat, als „noch“ 
heidniſch und alles, was von einer unproblematiſchen, ſelbſtwerſtändlichen und hohen 
Sittlichkeit zeugt, als „ſchon“ chriſtlich anſehen wollen — und wenn wir nur die 
Aeberlieferungen in ihrer Zeitfolge gerecht und gründlich betrachten, dann gewinnen 
wir vor allen Dingen aus der isländiſchen Sagawelt den klaren Beweis für die 
Worte des Tacitus. Die Sagas der heidniſchen Zeit jedoch zeigen uns ebenſo deut- 
lich, daß die hohe Stellung der Frau wie dieſe ſelbſtverſtändliche Sittlichkeit des 
Germanen religiös begründet war und mit der alten Religion fallen mußte, ſo wie 
jeder Einbruch in das religiöſe Leben eines Volkes zugleich einen Sittenwandel und 
zunächſt einmal eine ganz ſtarke Verwirrung der Lebensgeſetze und des Sittengefüges 
herbeiführen wird. | 

Die Paragraphen der Rechtsbücher wurden erft nötig, als die hohe Stellung 
der Frau nicht mehr Selbſtverſtändlichkeit war. Mit ihnen ſollte das Wankende 
gehalten werden. Sie ſind ſomit, genau genommen, eine Verfallserſcheinung. 


Wollen wir uns nun in das Leben der nordiſchen Frau vertiefen, fo 
gilt zunächſt, was Dr. Bernhard Kummer ſchrieb: „Die Frau war im Heidentum 
durch ungeſchriebene Geſetze geehrt und geſchützt. Sie war reicher als der Mann an 
Macht, Seele, an Heiligkeit. Sie war zumal als Hausfrau dem Mittelpunkt des 
Sittenlebens näher, fie war in entſprechender Amdeutung Himmelsmittlerin, wie 


Boblmann / Die Stellung der germaniſchen Frau 19 


Tannhäuſer in Wagners Oper die heilige Eliſabeth nennt. Daher die Bedeutung 
des Metbrauens durch die Frau. Daher ihre Sehergabe, ihre Anantaſtbarkeit, ihre 
lebhafte Teilnahme an der Blutrachepflicht, ihr Antreiben zur Tat. Sie hat das 
unmittelbare Gefühl, den feineren Takt für das ethiſch Notwendige. Sie weiß, 
„was ſich ziemt“. Es iſt in dieſem Zuſammenhang durchaus verſtändlich, daß ger⸗ 
maniſche Gottheiten oft Frauen ſind, von der Nerthus, Tanfana, Nehalennia bis 
zur Thorgerd und Aud, bis zur „Fylgjukona“, bis zu den Diſen und Walküren.“ 


„Wir ſehen, wie dieſe Frauen in jeder Weiſe ebenbürtig neben dem 
Manne ſtehen, wie ſie zur Volksverſammlung reiten, Bauerngüter ſelbſtändig 
bewirtſchaften, Ländereien an Freigelaſſene vergeben, Feindſchaften entfeſſeln und 
Frieden vermitteln. Selbſt das höchſte Amt Islands, das Godenamt, ſteht ihnen 
offen. Gleichwohl haben fie ihr Reich für fih. Ihr Hausfrauenamt ſteht ganz 
parallel zum Ernähreramt des Mannes und erfordert — das weiß heute noch jede 
Gutsherrin — ebenſoviel Geiſt wie dieſes.“ 


Ich glaube, eine höhere Stellung kann die Frau überhaupt nicht einnehmen. Sie 
iſt Prieſterin, Seherin, Bäuerin und Fürſtin, ſie führt Landnahmefahrten und teilt 
ſelbſt das Land auf, ſie iſt erbberechtigt — und bleibt doch bei allem immer Frau. 


Weil man in dieſer Beziehung in der Saga das Wort „Kaupa“ findet, hat man 
das germaniſche Mädchen als Kaufware des Mannes betrachten wollen. Aber über⸗ 
legt doch einmal: Niemals hätte die Frau auf Grund ihrer Fähigkeiten und ihres 
ungebrochenen klaren Denkens in eine ſo geachtete Stellung kommen können, wenn 
fie tatſächlich vom Mann gekauft worden wäre. Das Wort „Kaupa“ ift überhaupt 
nicht mit „Kaufen“ zu überſetzen. Können wir (vom raſſiſchen und biologiſchen 
Denken aus) nicht vielmehr den Amſtand, daß der Mann die Mitgift mit- 
brachte und die Frau ihm Waffen bei der Eheſchließung ſchenkte, als ſehr geſund 
betrachten? Denn ſo konnte dem Mann nicht die Größe der Mitgift entſcheidend 
werden für ſeinen Ehebeſchluß, ſondern allein die hohe Abkunft, die geiſtigen und 
körperlichen Fähigkeiten, die die Frau mitbrachte. And die Waffengabe der Frau 
bedeutet nichts anderes als den Willen, in Kampf und Freude dem Manne Ge- 
fährtin zu ſein und nicht nur die abgeſchloſſene häusliche und friedliche Seite des 
Lebens mit ihm zu teilen. Eine ſolche Frau wird immer als Kraftquell unterſtützend 
hinter dem Mann ſtehen, wenn er in den Kampf geht. Sie wird immer Verſtändnis 
haben für das, was ſeine Ehre und Sippe und Stamm an Einſatz von ihm fordern. 
Sie wird niemals auch nur durch Verſtändnisloſigkeit ihn hemmen. 


And dieſes Bild der Frau ergänzen die Berichte der Römer von den Kämpfen 
gegen die Germanen, die Erzählungen, daß die Frauen hinter der Schlachtreihe der 
Kämpfenden ſtanden und ſie immer wieder ermutigten und zum Streit antrieben. 
And bekräftigt wird es durch die Schilderung, daß die Germaninnen nach einem 
Siege der Römer ſich und die Kinder von ihren Männern töten ließen oder ſich 
ſelbſt töteten, um nicht in die Hände der Sieger zu fallen. Anantaſtbare Freiheit 
und Ehre galten höher als das nackte Leben. — 
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Wohl beſchloß der Vater die Ehe der Tochter. Aber nicht über ihren Kopf 
hinweg, ſondern einfach, weil die Sippe fo ſehr eins war im Denken und Entſchluß, 
daß ein Widerſpruch hier kaum erwartet wurde. Beſtand auch nur der leiſeſte 
Zweifel an der Aebereinſtimmung von Vater und Tochter, ſo ſtand dem Mädchen 
durchaus das Einſpruchsrecht und die Entſcheidung zu. 


Dieſe Sippenverbundenheit blieb auch nach der Ehe. Ge- 
ſchah der Frau ein Leid, ſo trat die Sippe unbedingt für ſie ein. Ebenſo aber war 
ihr Gatte verpflichtet, ihrer Sippe Aufnahme und Kampfbrüderſchaft zu gewähren. 
Wir kennen die Geſchichte von der Gudrun Osvifrsdottir, die ihrem Bräutigam 
am Hochzeitstage die Tür weiſt, wenn er nicht den Gaſt Gunnar neben ſich dulden 
will, den ſie in ihr Haus aufgenommen pat; Der Mann erkennt ihr Recht zu dieſem 
Verlangen an und gibt nach. 


Ganz ſelbſtverſtändlich war es für den Germanen, daß jede Schmähung, die der 
verheirateten Schweſter zugefügt wurde, von den Verwandten gerächt wurde. 
Ebenſo, daß es dem Mann nicht ziemte, ſich irgendwie an ſeiner Frau zu vergreifen. 
Eine einzige Ohrfeige genügte als Scheidungsgrund. Die Frau ernennt ſich Zeugen, 
ſpricht die Scheidung aus und reitet heim zu ihrer SPPE; die fie dann aud in Ehren 
wieder aufnimmt. 


Die Frau hat die Entſcheidung darüber, ob ein Gaft aufgenommen wird oder 
nicht. Die Geſchichte von Thorbjörg ſchildert uns, wie fraglos der Frau dieſes Recht 
zuerkannt wurde und der Mann nachher auch aus freier Erkenntnis dieſen Entſchluß 
immer billigt. Denn Mann und Frau ſtehen beide unter dem alles beſtimmenden 
gleichen Geſetz des Ehre. und Sippengedankens. And ſehr oft hat gerade die Frau 
das feinſte Gefühl für die Gefahren, die der Sippenehre und dem Leben der Sippe 
drohen, und ift daher die Ratende. So reitet Thorbjörg, die Schweſter Hörds des 
Geächteten, zum Thing und verkündet vor den Verſammelten ihren Entſchluß, den 
zu töten oder töten zu laſſen, der ihren Bruder tötet. And ihr eigener Mann, der 
ſich an der Aeberwindung Hörds beteiligt hat, muß den Mord am Mörder rächen. 


Herrlich ſind die Berichte von der Größe, der Treue, die die germaniſche 
Ehe erfüllte. Die Einehe war den nordiſchen Bauern ſelbſtverſtändlich. And all die 
ſpäteren Berichte der Miſſionäre über die vielen Kebſen der Könige ſind, genau 
geprüft, entweder unwahr oder nur Zeugnis der ſpäteren Zeit. Ein König Dago- 
bert, der der Fromme genannt wird, der gleichzeitig 3 Königinnen und daneben ſo 
viele Kebſen hatte, daß der Chroniſt ſie nicht alle namentlich aufführen kann, wäre 
in der heidniſchen Zeit nicht möglich geweſen. Denn noch Jarl Hakon, der beliebte 
Herrſcher Norwegens, wird von ſeinen eigenen Edelbauern in den Tod getrieben, 
als er im Alter beginnt, den Frauen nachzuſtellen. 


Hart und einfach waren die ungeſchriebenen Geſetze, die die Ehe ſchützten. Der 
König Sigurd Slewa wird wegen Notzucht an einer verheirateten Frau erſchlagen. 
Auf Anzucht ſtand ſchwere Acht, bei einer Freigelaſſenen Landesverweiſung. Selbſt 
ein verbotener Kuß koſtete ſchwere Geldbuße, wenn eine Einwilligung der Frau 
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erfolgte. Sonſt zog er Landesverweiſung nach ſich. Auch das Dichten von Liebes- 
liedern wurde beſtraft. Zwar tauchen dieſe Geſetze überhaupt erſt auf in einer Zeit, 
da ſchon eine Verwirrung der Sitten einſetzt. Aber ihre Härte iſt nur dann möglich, 
wenn ſolche Fälle noch ſelten, alſo wirklich ſtrafbar find. Ein paar Jahrhunderte 
ſpäter wären ſie ſchon einfach nicht mehr durchführbar geweſen, weil zu viele davon 
getroffen wären. | i 


So war die Sittenloſigkeit, die manche auf Grund der vielen tendenziöſen Be- 
richte der Miſſionszeit als die altererbte Eigenſchaft der Heiden hinſtellen wollen, 
erſt eine Erſcheinung der Sittenverwilderung, die durch das Loslöſen von den alten, 
bisher das ganze Leben beſtimmenden Gedankengängen und durch den Einfluß des 
Südens mit feiner fo ganz anderen Sinneswelt einſetzte und mit feinem Sünden- 
begriff, der auf den Norden überhaupt nicht zu übertragen war. 


Dem Germanen war das Leben eingeſpannt geweſen in die großen, gott- 
gewollten Naturzuſammenhänge. Es war ihm Aufgabe geweſen und gottdurd- 
drungen. So war die Ehe, die Sippe und das Weiterführen der Art eine göttliche 
Forderung und heilig. Das Diesſeits hatte für ihn infolgedeſſen nichts, was er als 
Sünde empfand. Er lebte es einfach, ſtreng und unbefangen. Auch der Gote 
Alfila konnte bei ſeiner Bibelüberſetzung kein Wort für Sünde finden. Für ihn war 
Chriſtus nicht der Erlöſer von der Sünde, ſondern Gott. In dem Augenblick, wo 
man dem Germanen den Sündengedanken und den Erlöſungsgedanken beibrachte, der 
aus der Zwieſpältigkeit des Orientalen, aus deſſen Kampf zwiſchen Geiſt und 
Körper und aus ſeiner Anfähigkeit entſtanden war, durch das Sinnenleben den Geiſt 
und die Seele weiter zu entfalten, in dem Augenblick wurde manches zum Problem, 
was vorher ſelbſtverſtändlich war. And ſo geriet Anſicherheit und Verwirrung in 
das Sittenleben einfach durch die Tatſache hinein, daß das Selbſtverſtändliche, bis- 
her Heilige, verboten und unheilig wurde, daß man aber zu geſund und lebenskräftig 
war, um zur Askeſe hinzufinden. Bis nun wieder neue Ordnungen wachſen konnten, 
war eine Zeit der Haltloſigkeit nach der Zerſtörung der alten natürlichen Geſetze 
unausbleiblich. And fo verwundert es uns nicht, wenn man noch in den Eheſtands⸗ 
und Lehrbüchlein des 15. Jahrhunderts die Beſtrafung der Ehefrau durch Schläge 
mit einer Gerte als Selbſtverſtändlichkeit lieſt und wenn ſich der Vater Leſſings, ein 
feingebildeter und frommer Mann, noch keine Ehe ohne eine mäßige Züchtigung 
der Frau denken kann. Aber wir dürfen diefe. traurige Tatſache nicht als das Ueber- 
bleibſel des nordiſchen Heidentums anſehen. 


Im germaniſchen Altertum war die Frau unantaſtbar. Vor 


uns z. B. ſteht das Bild der Aud, Gislis Frau, die Eilif, der von ihr mit Geld den 


Verrat ihres geächteten Mannes kaufen will, mit dem Geldbeutel kräftig ins Geſicht 
ſchlägt. Seine Begleiter geſtatten ihm nicht, daß er dieſen Schlag zurückgibt oder 
irgendwie erwidert. And trotz ihres tatkräftigen Kampfes mit Gisli gegen ſeine 
Verfolger werden Gudrid und ſie nach Gislis Aeberwindung nicht geſtraft, ſondern 
nur feſtgehalten, bis er erſchlagen iſt, und ſind dann frei und unbehelligt. 
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Hatte ſich einer an einer Frau vergriffen, ſo wurde nicht die Frau beſtraft, 
ſondern der Schänder. Die Frau war irgendwie Heiligtum, Schändung des Heilig- 
tums aber wurde am Täter beſtraft, und das Heiligtum blieb wie es war. So z. B. 
erzählt uns die Thorſteinsſaga, daß Einar fälſchlich Thorſteins Tod meldet und 
deſſen Verlobte hernach zur Frau nimmt. Der Totgeſagte erſchlägt nach ſeiner 
unerwarteten Heimkehr den Lügner Einar und kommt ſo doch noch zu ſeiner Braut. 
Das Mädchen hat dadurch nichts an Wert für ihn verloren. 


Wie die Frau geachtet und ſelbſtändig als Gefährtin neben dem Manne ſtand, 
ſo wuchſen auch die Mädchen in ſportlicher Ertüchtigung neben den Brüdern 
auf. Cäſar berichtet verwundert von dem gemeinſamen Baden der Jugend und 
begreift natürlich nicht die ſo völlig klare und unbefangene Luft des Nordens, in 
der das möglich war, ehe der ſchwülere Liebesgedanke des Südens ſie zerſtörte. Auch 
etwas wie eine Mädelgemeinſchaft gab es ſchon in der Frühzeit. Sie beſtand in 
Form von gemeinſamen Arbeitsſtuben, Spinnſtuben und Webſtuben. 


Wir können immer nur ſtaunen, wenn wir uns das große Betätigungsfeld der 
Frauen und des Mädchens in dieſer Zeit vorſtellen. Das Haus bot ihnen ja un- 
endlich viel mehr Aufgaben als uns heute: Handwerkliche, künſtleriſche Arbeit, 
Töpferei, Weben, die Bewirtſchaftung des ganzen Bauernhofes und dazu noch die 
auch für das Mädel ſelbſtverſtändliche ſportliche Betätigung. And was in den 
Völkern lebte an Mythos, Sage und Aeberlieferung, ging durch das Haus und 
damit auch durch den Mund der Frau, ebenſo wie die ganze Erziehung der Jugend 
von der Sippe und ſpäterhin von den beſonders tüchtigen Edelbauern getragen 
wurde. 

Die ſpätere Entwicklung hat die Frau nicht nur um ihre hochgeachtete Stellung 
nach außenhin gebracht, ſondern fie hat den Rahmen ihrer Aufgaben im Haufe 
immer mehr verkleinert. And unterſtützt durch das Bild der ſüdländiſchen Frau, 
durch den Gedanken, daß fie das Gefäß der Sünde fei, durch die Idee des Mönch⸗ 
tums und der höheren Reinheit des Nonnen- und Marientums, verlor die Frau 
immer mehr an Größe und heldiſchem Geiſt. Noch heute hat ſie zu ihrer vollen Ent⸗ 
faltung nicht wieder hingefunden. Das Bild, das man von der deutſchen Frau malt, 
ijt edt oft nicht viel verſchieden von dem der Pariſerin und der Römerin und 
bleibt in manchen Fällen an dem Bild des Gretchens und Käthchens kleben, dieſen 
Frauengeſtalten, die unſicher, haltlos und unſelbſtändig geworden ſind. 


Nicht das Ziel der Frauenbewegung konnte uns den Weg weiſen, ſpüren wir 
auch in dem Drang nach einer verantwortlichen Tätigkeit, der begabte Frauen zum 
Vorſtoß trieb, als die Induſtrie ihnen auch die letzte ſchöpferiſche Tätigkeit — die 
handwerkliche — nahm, einen durchaus deutſchen Arbeitswillen. Aber dieſer Wille 
wurde unter dem Einfluß einer liberaliſtiſchen Zeit in das Problematiſche, in ein 
Streben nach Gleichartigkeit mit dem Manne abgedrängt. Ans aber haben die Seg⸗ 
nungen des Frauenwahlrechtes und der internationalen Frauenbewegung eben- 
ſowenig beglücken können, wie ihre Problematik uns beſchwerte. Wir bejahen eine 
Berufstätigkeit der Frau und des Mädels, die bei aller Arbeitsanforderung unſere 
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befondere, ergänzende Weſenheit beachtet, wir bejahen aber vor allem die Aufgaben 
der Frau für Haus und Familie — aber wir faſſen ſie ſo groß und ſo weit wie nur 
möglich, und wie ſie geſehen werden müſſen, wenn die Familie wirklich einmal die 
Zelle eines nationalſozialiſtiſchen Staates werden ſoll. Denn ein Volk, das zu ſeiner 
Art zurückfinden will, muß auch den Aufgabenkreis der Frau nach den Gefegen ſeiner 
Art wieder ausrichten. And als ein Volk der Mitte, das immer den ſtärkſten An- 
forderungen ausgeſetzt iſt, können wir nicht darauf verzichten, wieder zu einem 
Frauentum zu gelangen, wie es der Krieg ſchon vielfach zeigte, das auch heldiſch iſt 
und das alle ſeine angeborenen Kräfte erkennt und als Ergänzung zur 
Mannesleiſtung unter dem gleichen hohen Geſetze der Ehre und der Bolts- 
gemeinſchaft wirken kann. 


Dora Knapper: | 
Mädel und Rundfunk 


Umfang und Geſtaltung des Mädelfunks innerhalb des deutſchen Rundfunks ent- 
ſpricht durchaus noch nicht der Bedeutung, die dem Mädel als künftiger Frau und 
Mutter im Volksganzen zukommt. Nur ein einziger deutſcher Sender hat eine be- 
iondere Referentin für den Mädelfunk, an den übrigen Sendern gehören die Mädel- 
ſtunden zum Arbeitsbereich des HF-Sugendfunkreferenten, werden alfo ſelbſt bei beſtem 
Willen nie das Intereſſe und Verſtändnis finden, das wir uns als Mädel wünſchen. 
Das liegt aber daran, daß bei der Geſtaltung der Sendungen die Mädels ſelbſt bisher 
noch zu wenig eingeſetzt worden ſind. Das hatte ſeinen Grund wohl nicht zuletzt in dem 
Gefühl einer gewiſſen Anſicherheit, das ſich daraus ergab, daß die Mädels noch zu ſehr 
nach einer neuen, ihnen gemäßen Lebensform ſuchen mußten. Das ließ ſie wohl in der 
Stille arbeiten, aber noch nicht in der gleichen Weiſe vor die Oeffentlichkeit treten, 
wie es die Jungen taten; ihnen war es ja auch um ſo leichter, ſofort an die Geſtaltung 
zu gehen, als fie das Glück haben, in Perſönlichkeiten der Geſchichte und der Gegen- 
wart Führer zu befigen, denen fie nachleben können, die ihre Haltung beſtimmen. In den 
Reihen der Mädels bildet ſich jedoch heute immer ſtärker die Lebenshaltung der 
nationalſozialiſtiſchen jungen Frauengeneration heraus, die richtunggebend auch für die 
Maſſe der weiblichen Jugend werden muß. 


And für dieſe Formung des deutſchen Mädels wollen und müſſen wir den Funk 
als Kulturvermittler, als Schulungs- und Erziehungsmittel in vollem Amfange aus- 
nutzen. Gewiß find auch für die Mädels die Sendungen des HJ-⸗Jugendfunks wert- 
volles Schulungsmittel, das ſie nicht entbehren wollen und können, denn die zukünftige 
Mutter muß Arbeit und Aufgabe ihres Volkes genau ſo kennen, muß Geſchichte und 
Land ihres Volkes genau ſo lieben wie der Junge. Doch das allein genügt nicht. Es 
müſſen viele dieſer Stoffe auch einmal vom Standpunkt des Mädels und ſeiner Stellung 
im Volksganzen betrachtet werden, zum anderen beſteht daneben noch ein großes und 
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reiches Gebiet kulturellen und ſozialen Lebens, das gerade für das Mädel und feine 
Entwicklung grundlegende Bedeutung hat und das wir nur dann auswerten können, 
wenn man ihm im Mädelfunk einen beſonderen Raum gibt. Damit ift aber nun keines⸗ 
wegs geſagt, daß dieſes Gebiet etwa nur von Intereſſe für das Mädel iſt, ſondern auch 
der Junge wird aus ſolchen Sendungen Nutzen haben. And ſo ergibt ſich die Forde⸗ 
rung nach einem Mädelfunk in weiterem Ausmaße als bisher, der ſowohl in ſeiner 
Organiſation als auch in me ae vollitändig in den Händen der Mädel 
liegen muß. \ 


Der BOM alg Organiſation der Mädel hat ſeine Aufgabe hier voll erkannt 
und zu ihrer Löſung eine beſondere Referentin in die Abteilung Rundfunk der Reihs- 
jugendführung entſandt. Sie ſoll den Mädelfunk ſämtlicher Sender einheitlich geſtalten 
und ausbauen und in enger Zuſammenarbeit mit den BDM. Referentinnen am Jugend- 
funk der einzelnen Sender den ſelbſtändigen Mädelfunk innerhalb des Sendebetriebes 
ſchaffen. 


Soll die Arbeit des Mädelfunks Erfolg haben — und wegen ihrer Wichtigkeit 
für die Bildung und Erziehung der jungen Frauengeneration müſſen alle Vorbedin⸗ 
gungen dafür geſchaffen werden —, ſo iſt zunächſt eine organiſatoriſche Frage zu löſen. 
Sieht man ſich die Sendeprogramme an, ſo muß man feſtſtellen, daß die Mädelſtunden 
vorwiegend zu einer Zeit liegen, zu der die Mädel, und insbeſondere die berufs- 
tätigen Mädel, welche die Mehrzahl der Hörerinnen bilden und die zu erfaſſen es 
in erſter Linie gilt, gar nicht in der Lage find, zu hören. Es beſtehen ſicher Schwierig. 
keiten, den Mädelfunk in die Abendſtunden zu verlegen, doch fie müſſen wenigſtens 
teilweiſe überwunden werden. 


Eine andere Frage iſt der Inhalt der Sendungen und ſeine Geſtaltung, wobei 
der Hörerkreis in ſeiner Eigenart einen beſtimmenden Einfluß hat. Wie wiederum 
das Programm zeigt, hatten die Sendungen überwiegend unterhaltenden Charakter. 
Nun ſoll durchaus nicht etwa die unterhaltende Sendung vollſtändig abgelehnt werden. 
Im Gegenteil, ſie hat durchaus ihre Bedeutung als ein Mittel der Entſpannung nach 
anftrengender Haus-, Büro- oder Fabrikarbeit; fie darf aber keineswegs im Mädelfunk 
vorherrſchen. Außerdem wird der Charakter faſt aller Sendungen in gewiſſem Grade 
unterhaltend ſein müſſen, ſollen ſie das Intereſſe der Mädel finden. Die Forderung 
nach beſonders lebendiger Geſtaltung der Sendungen ergibt ſich hier noch ſtärker als 
auf den übrigen Gebieten des Funks aus der den Mädeln eigentümlichen Stellung 
zu den Dingen. Eine weitere Forderung für die Mädelſendung iſt, daß der Inhalt 
auch jedem anderen Hörer etwas gibt: fei es, daß fie literariſch oder muſikaliſch Wert- 
volles bietet, ſei es, daß ſie ihm Einblick verſchafft in das Leben und Schaffen der 
jungen Volksgenoſſin, das durchaus voller Ernſt und das häufig auch genau fo voller 
Schwierigkeiten und Kämpfe iſt wie das der älteren Generation. So würde vielleicht 
auch manches Fehlurteil, das gerade über die Mädel ſo oft gefällt wird, ſchnell 
richtiggeſtellt werden. Der Funk wird, wenn er Inhalt und Form der Mädelſtunden 
richtig zu wählen weiß, in den Mädeln eine beſonders dankbare und vielleicht auch 
hörfreudigere Hörerſchaft haben als Sendungen, die nur den Jungen angehen. Das ſoll 
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nicht etwa ein Werturteil über den Hörer ſein, ſondern dieſe Tatſache ergibt ſich ganz 
einfach aus der dem Mädel allgemein eigenen Lebensform, die es auch heute noch in 
ſtärkerem Maße als den Jungen mit dem Haus verbindet. Aus ihr ergibt ſich aber 
auch für den Funk eine wichtige Aufgabe: Er kann das Mädel in enge Ber- 
bindung bringen mit dem Geſchehen außerhalb ihres kleinen 
Lebenskreiſes und ihm ſeine enge Verbundenheit mit dem 
Volksganzen immer wieder vor Augen führen und ſo verhin⸗ 
dern, daß das Mädel in eine gewiſſe Iſoliertheit gerät, zu 
der es nur allzu leicht neigt. 


Der Funk iff uns Kulturvermittler, Schulungs- und Er- 
ziehungsmittel. And fo wollen wir ihn auch in den Mädelſendungen aus- 
werten. Was ſoll nun der eigentliche Inhalt der Sendungen ſein? — Er wird be⸗ 
ſtimmt durch das Ziel, das wir uns für unſere Arbeit ſetzen. Es iſt ſtets weniger Wert 
auf die Fülle des Stoffes als auf die Art der Darſtellung und auf die Geiſteshaltung 
zu legen; denn Mädelſchulung iſt uns nicht Selbſtzweck, nicht die „höhere 
Tochter“ einer verfloſſenen Zeit, die über alles mit mehr oder weniger 
Geiſt zu plaudern verſtand, wollen wir heranbilden, ſondern das nationalſozialiſtiſche 
deutſche Mädel, das voller Hilfsbereitſchaft und Gemeinſchaftsgeiſt iſt, das Liebe und 
Verſtändnis für das Leben und die Aufgaben ihres Volkes hat, das regen Anteil 
nimmt am geiſtigen Leben, das Hüterin der reichen deutſchen Kultur iſt und einmal 
die Erzieherin der künftigen Generation ſein wird. Ein paar Beiſpiele aus der Fülle 
des Stoffes ſollen die Möglichkeiten zeigen: Geſchichte, Wirtſchaft und Volk, geſehen 
vom Standpunkt der Frau innerhalb der Volksgemeinſchaft; Frauenleben und Frauen- 
ſchaffen in Vergangenheit und Gegenwart; die der Eigenart und dem Verſtändnis 
der Frau beſonders entſprechenden Werke der Literatur, Muſik uſw. In kleinen Hör⸗ 
ſzenen werden bedeutende Frauen der Geſchichte lebendig, der Einfluß der Frau auf 
das geiſtige, wirtſchaftliche und ſoziale Leben unſeres Volkes kann ebenſo gezeigt 
werden. Die Darſtellung der geiſtigen Haltung der Geſamtheit der Frauen in be- 
ſtimmten Zeitaltern oder geſchichtlichen Ereigniſſen wird richtunggebend für die Ge⸗ 
ſtaltung des Lebens der jungen Mädel in der Gegenwart. Jede Darbietung litera- 
riſcher oder muſikaliſcher Art muß ſtets fo fein, daß fie Anregung ift zu weiterer Be- 
ſchäftigung allein oder im kleineren Kreiſe der Kameradinnen oder der Familie mit den 
deutſchen Kulturſchätzen. Wird die Geſchichte unſeres Volkes einmal nicht nur 
vom ſoldatiſchen Standpunkt aus betrachtet, ſondern ſtehen z. B. Kulturgeſchichte, 
Volkskunde, Naſſenkunde im Vordergrund, fo werden ſolche Sendungen — voraus- 
geſetzt, daß ſie lebendig und packend ſind — das Intereſſe der Mädel haben und ihnen 
zugleich zeigen, welche Aufgaben der deutſchen Mädel und der deutſchen Frau harren. 


Aber da find noch andere Gebiete für die Nundfunkarbeit, die in enger Ver- 
bindung mit der Gegenwart ſtehen. Das Mädel muß vor allen Dingen dazu erzogen 
werden, ſich mit allen Problemen des täglichen Lebens auseinanderzuſetzen, in ihm 
muß das Verſtändnis für die großen Fragen des Volksganzen, die jeden einzelnen, 
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nicht zuletzt auch das Mädel, angehen, geweckt werden. Ein Staat kann nur dann 
beſtehen und fih entwickeln, wenn ſowohl Mann wie auch Frau ihre enge Verflochten⸗ 
heit mit dem Ganzen klar erkannt haben und aktiv mitarbeiten. Weiblicher Arbeits- 
dienſt, Landhilfe ſind z. B. ſolche Themen, die hier beſonders zu behandeln ſind, die 
aber ſtets in der Weiſe darzuſtellen find, daß ſich die junge Hörerin perſönlich an- 
geſprochen fühlt. Dieſe Herſtellung einer perſönlichen Verbindung zwiſchen Hörerin 
und Sache iſt erſte Vorausſetzung für eine erfolgreiche Arbeit des Mädelfunks auf 
dieſem Gebiet. Eine weitere Aufgabe des Mädelfunks wäre, Einblicke zu geben in 
das Leben und in den Beruf der Frau in der Gegenwart. Er kann durch Hörberichte 
die großen weiblichen Arbeitsgebiete und ihre Ausbildungsſtätten zeigen und fo viel- 
leicht auch neue Wege der Arbeit weiſen. Hat doch das Mädel im allgemeinen über⸗ 
haupt weniger Aeberſicht über ſeine Arbeitsbereiche und aus der Anſchauung nur 
ſelten eine Vorſtellung vom Beruf. Solche Hörberichte würden den Mädeln zeigen 
können, welche großen Aufgaben für Volk und Staat ſie einmal zu leiſten haben werden 
und welch ein reiches Leben im Dienſte für das Volksganze vor ihnen liegt. Anderer: 
ſeits aber würde auch ein Einblick in die ſchweren Arbeitsbedingungen, unter denen 
manche Frauen ihr Leben zubringen müſſen, und das Wiſſen darum Verſtändnis und 
Hilfsbereitſchaft für die Arbeitskameradinnen wecken. Im Rahmen dieſer Berichte 
laffen ſich ebenfalls Einblicke geben in das große Gebiet der ſozialen Arbeit, ein 
Gebiet, das ein jedes deutſche Mädel kennen muß. Not und Elend werden erſt dann 
verſchwinden, wenn jede einzelne Hand, aber beſonders die aus einem verſtändnisvollen 
Herzen helfende Frauenhand, mitarbeitet. | 


Ein für die Schulung richtig angewandter Mädelfunk könnte zu feinem Teil ein 
wertvoller Helfer ſein auf dem Wege zu dem großen Ziel: jedes deutſche 
Mädel eine bewußte Trägerin der Volksgemeinſchaft, eine 
echte Sozialiſtin der Tat! 


Ich glaube heute fest daran, daß im allgemeinen sämtliche schöpferischen 
Gedanken schon ın der Jugend grundsätzlich erscheinen, sofern solche über- 
haupt vorhanden sind. Ich unterscheide zwischen der Weisheit des Alters, 
die nur in einer größeren Gründlichkeit und Vorsicht als Ergebnis der Er- 
fahrungen eines langen Lebens gelten kann, und der Genialitat der Jugend, 
die in unerschöpflicher Fruchtbarkeit Gedanken und Ideen ausschüttet, ohne 
sie zunächst auch nur verarbeiten zu können, infolge der Fülle ihrer Zahl. 
Sıe liefert die Baustoffe und Zukunftspläne, aus denen das weisere Alter die 
Steine nimmt, behaut und den Bau aufführt, soweit nicht die sogenannte 
Weisheit des Alters die Genialität der Jugend erstickt hat. 3 olf Hitler. 
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Marvieilie und Gavajevo 


Als am Abend des 9. Oktober die Mel- 
dung cintraf von der Ermordung des jugo- 
ſlawiſchen Königs Alexander und des fran- 
zöſiſchen Außenminiſters Barthou, da war 
der erſte Gedanke, der einem kam — — ein 
zweites Sarajevo! 


Europa iſt mit Spannungen geladen. 
Gerade im Donauraum iſt eine politiſche 
Aktivität im Gange, die von Paris, Rom, 
Prag und Warſchau aus betrieben wird. 
Wieder einmal wird um den Balkan ge⸗ 
rungen. Der Beſuch König Alexanders, 
deſſen Tod auch in Deutſchland allgemein 
ticffte Anteilnahme ausgelöſt hat, galt der 
Klärung der entſtehenden Frontenbildung. 
Eine Fortſetzung ſollte die Reiſe des 
Königs durch die Reiſe Barthous zu 
Muſſolini finden. Franzöſiſcherſeits hoffte 
man einen Ausgleich zwiſchen den Partnern 
an der Adria herſtellen zu können. Pefft- 
miften in Frankreich ftanden dem Optimis- 
mus des franzöſiſchen Außenminiſters ab- 
lehnend gegenüber. Einige Revolverſchüſſe 
haben den Plan vorerſt vereitelt, gleichzeitig 
die politiſche Schlagkraft Jugoſlawiens ge- 
ſchwächt. In Frankreich wird nunmehr der 
Kampf zwiſchen den Anhängern und 
Gegnern der Rußlandpolitik entbrennen. 
Neben dem unglücklichen Knaben, König 
Peter II., tauchen die Geſtalten Herriots 
und Tardieus in der Arena der curopd- 
iſchen Politik auf. Man kann heute nicht 
ſagen, welche Auswirkungen das Blut von 
Marſeille auf Europas Schickſal haben 
wird. ; 


Gine polnifhe Stimme sesen 

Devfailles und den Dfipati 

Der polnifhe „Czas“ brachte kürzlich 
einen bemerkenswerten Artikel, in dem er 
den Oſtpakt ablehnt. Der Aufſatz wendet 
ſich zuerſt gegen Verſailles, in deſſen Un- 
gerechtigkeit er das Grundübel des jetzigen 
polttiihen Anfriedenzuſtandes in Europa 
erkennt. Für Deutſchlands Ablehnung des 
Oſtpaktes zeigt er Verſtändnis. Von Polen 
könne man nicht verlangen, mit Litauen ſich 
in einem Pakt zu vereinigen. Bündnis- 
verträge und Pakte zu ſchließen, habe nur 
Sinn zwiſchen Partnern mit gemein- 
famen Interefſe. Das träfe ſchon 
bei Polen mit Litauen und der 
Tſchechoſlowakei nicht zu. Als Löſung 
ſtellt das Blatt zweiſeitige Verträge 
zwiſchen den einzelnen Staaten hin und 
trifft ſich damit auf einer Ebene mit der 
deutſchen Antwortnote auf den Oftpatt- 
vorſchlag Barthous. 


„Da Lalie Bint Gusopas~ 


Zu den engſten Mitarbeitern des 
„Pariſer Tageblatt“ gehört nun auch Herr 
Joſeph Roth, einſt Lieblingskind der 
„Frankfurter Zeitung“ und Autor des 
Romans „Radetzkymarſch“. Ans liegt fein 
Leitartikel „Das kalte Blut Europas“ vor, 
der bezeichnend iſt für die ſchamloſe Art, in 
der diefe Kreiſe das Ausland zum Cin- 
ſchreiten gegen Deutſchland auffordern. 
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Herr Roth verſucht zunächſt darzutun, 
daß die „Phraſe: Kaltes Blut bewahren“ 
zum „Eiſernen Beſtand der europäiſchen 
politiſchen Argumentation“ geworden ſei. 
Er ſchreibt wörtlich: 


„Es ift eine finnlofe Phraſe — aus 
mehreren Gründen. Erſtens: Iſt die Kalt⸗ 
blütigkeit der Welt noch nie ſo groß ge⸗ 
weſen, wie jetzt, das heißt, wie ſeit ſieb⸗ 
zehn bis achtzehn Monaten angefidts der 
Mordbrennerei Deutſchlands. 


Dieſe Welt bedarf nicht erft noch der be- 
ſonderen Aufforderung, kaltes Blut zu be- 
wahren. Sie ſcheint überhaupt kein warmes 
mehr zu haben. Zweitens: Verrät die 
ſtupide Wiederholung dieſer Phraſe nicht 
etwa die furchtloſe Rube und zielſichere 
Charakterloſigkeit der Politiker und Jour- 
naliſten Europas, ſondern viel eher ihre 
momentane Natlofigfeit und ihre ſchwäch⸗ 
liche Hoffnung, Zeit zu gewinnen und mit 
ihr auch irgendeinen Rat.“ 


Dagegen fest Roth zwei andere Sprid- 
worte: 


Das erſte lautet: „Schmiede das Eiſen, 
ſolange es heiß iſt“, das zweite: „Was du 
heute kannſt beſorgen, das verſchiebe nicht 
auf morgen.“ 


„Am ganz aufrichtig zu ſein, denn ich 
liebe die Wahrheit mehr, als 
Deutſchland, und es ſei ferne von mir, 
mich etwa durch Anfpielungen der Pflicht, 
meine Meinung zu ſagen, entziehen zu 
wollen. Wenn die europäiſche Welt, in der 
vorgeſtern noch Deutſchland gelebt hat, heute 
durch Deutſchland gefährdet iſt, ſo möge 
ſie verſuchen, das Dritte Reich 
ſchnellſtens und gründlich un- 
ſchädlich zu machen. Alles, was 
Europa ausmacht, verſucht, dieſes Dritte 
Reich zu vernichten: Die Freiheit des 
Menſchen und die Hierarchie der euro- 
päiſchen Werte, die Freiheit des Gedankens 
und die des Glaubens, die Souveränität 


der Erde und die Erhabenheit des Himmels; 
die Religion der Menſchheitsgläubigen und 
die Gebote der Kirche, die zehn Gebote und 
das Evangelium. Worauf wartet Europa 
noch?“ 


„Ja, worauf warten ſie, die europäiſchen 
Mächte, die doch im Grunde immer noch 
Repräſentanten der alten europäiſchen 
Werte find: Der Papſt, der das Reich 
Chriſti repräſentiert, Frankreich, das die 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
poſtuliert hat, England, das die Freiheit 
des Individuums garantiert, Italien, das 
die alten Traditionen des antiken Noms 
fortzuſetzen ſich verpflichtet ſühlt. Worauf 
warten ſie noch?“ 


„Welch eine Lüge, immer noch an das 
Erwachen des beſſeren Deutſchland zu 
glauben! Dieſer Glaube ift eine Bequem- 
lichkeit. Die Welt weiß, daß das beſſere 
Deutſchland im Ausland ijt, oder im Kon- 
zentrationslager, oder in der ohnmächtigen, 
belagerten katholiſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands.“ (1!) 


„Aber die Welt ſchließt die Augen. Sie 
iſt ſchläfrig. Sie bewahrt „kaltes Blut“, 
denn fie hat kein warmes mehr.“ 


Dieſes Geſchreibſel beweiſt, daß die 
Emigrantenpreſſe vollkommen den klaren 
Kopf verloren hat. Ihr Haß gegen Deutſch⸗ 
land iſt ſo wild, daß ſie in einer Reihe 
hochkapitaliſtiſche Mächte, die katholiſche 
Kirche, das faſchiſtiſche Italien beſchwört, 
in Deutſchland einzurücken, Mächte, die ſie 
früher, als noch das Parteienſyſtem beſtand, 
zu bekämpfen vorgab. Damit haben dieſe 
Kreiſe die Larve vom Geſicht genommen, 
und jeder ehemalige marxiſtiſche Arbeiter 
kann fie nun erkennen, feine früheren Wort- 
führer, die, im Dienſte des Weltjudentums, 
nur das eine Ziel haben, in Deutſchland 
jede beſtehende Ordnung zu vernichten. 

Sti. 
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Dom Werden Ses jungen 
i Scheitileitees 


Einen Anmuſikaliſchen wird man ebenfo- 
wenig zum erſtklaſſigen Virtuoſen ausbilden, 
wie man jemanden, der ſich nicht zum Jour ; 
naliſten geboren fühlt, zum Favoriten des 
Zeitungs „Handwerkes“ erzieht. Man muß 
bei allen theoretiſchen Betrad- 
tungen über die Erziehung des 
Schriftleiternachwuchſes nie- 
mals vergeſſen, daß man keine 
Journaliſten machen kann, fon- 
dern finden muß. Die beſten deutſchen 
Journaliſten haben ſich beſtimmt nicht im 
Alter von 14—15 Jahren vorgenommen, 
dieſen Beruf zu ergreifen. Durch politiſche 
oder ſonſtige Amſtände hat ſie meiſtens ein 
mehr oder weniger großer Zufall mit der 
Preſſearbeit in Verbindung gebracht — als 
ſie plötzlich auf dieſem Gebiet ihre Anlagen 
entdeckten. Wenn darum heute ein Nach- 
wuchs herangezogen werden ſoll, ſo wird 
man dieſe natürlichen Geſetze, 
welche dieſer Beruf vorſchreibt, 
nicht umgehen können. Hier liegt die große 
Aufgabe der Jugendbewegung des neuen 
Reiches. Ihre Arbeit und ihr Leben wird 
immer junge, fähige Journaliſten in Erſchei⸗ 
nung treten laſſen, und hier werden die 
erſten Gehverſuche künftiger Hauptſchriſt⸗ 
leiter unternommen werden. Ebenſo wie für 
die geſamte Berufsberatung das Arteil eines 
Formationsführers immer mehr ins Gewicht 
fallen wird, weil ſich Jungen und Mädels 
unter Kameraden viel freier und ungehemm⸗ 
ter als unter Erwachſenen bewegen und da⸗ 
mit ihre charakterlichen Qualitäten oder be⸗ 
ſondere Begabungen viel ſtärker ausleben 
können — ebenſo werden die erſten Anlagen 


Hleine Heitrage 


eines begabten Sournaliften in der For- 
mation zu erkennen ſein. 


Wir haben oben gejagt, daß Journa- 
liften nicht in Schulen, Kurſen und Aus- 
bildungsjahren gemacht werden, fondern zu- 
nächſt einmal gefunden werden müſſen. Hier 
liegt nun die Bedeutung der Hitlerjugend. 
Ihr wird man die Aufgabe übertragen 
müſſen, dem neuen Staat den journaliſtiſchen 
Nachwuchs, der von ihr in Verbindung mit 
der Schule entdeckt werden kann, zu ſtellen. 
Erſt dann wird die Ausbildungsarbeit be- 
ginnen. Wir ſind durchaus der Anſicht, daß 
dieſe Arbeit gründlich ſein muß. Wir 
meinen aber auch, daß ſie nicht akademiſch 
und auch nicht ein Hindernisrennen bedeuten 
darf. Der junge Journaliſt ſoll unbedingt 
die Hochſchule beſuchen, aber die akademiſche 
Würde darf keine Bedingung für den Ein- 
tritt in dieſen Beruf bedeuten. Die prat- 
tiſche Ausbildungstätigkeit muß ebenſo in⸗ 
tenſiv wie formvollendet geſtaltet werden. 
Hier könnte man neben dem Redaktions- 
betrieb eine zuſätzliche Berufsſchulung nach 
Art des Scheinfirmenweſens zur Durd- 
führung bringen und Teile der journa- 
liſtiſchen Technik, zum Beiſpiel den Um- 
bruch, beſonders lehren. Die praktiſche 
Erfahrung im Betrieb oder auf einem 
Korreſpondentenpoſten wird immer die beſte 
Schule fein. Die augenblickliche Ausbil- 
dungszeit für Schriftleiter (1 Jahr) halten 
wir für außerordentlich glücklich. Wer ſich 
in einem Jahre nicht die Kunſt des Jour- 
naliſten zu eigen machen kann, wird fie nie 
lernen! Eine Verlängerung der Ausbil- 
dungszeit muß ſich auf die Schwungkraft 
eines fähigen jungen Journaliſten hemmend 
auswirken. And es iſt beſſer, man erfährt 
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oder merkt nach einem Jahr, daß man 
kein Journaliſt iſt, als daß man z. B. mit 
Mühe und Not nach vier Jahren Schrift⸗ 
leiter wird, ſein Leben lang jedoch nichts 
taugt, d. h. einen verſehlten Lebensweg 
eingeſchlagen hat. 

Der Preſſebetrieb iſt als ſolcher ſchon die 
beſte Ausleſe. Jeder Könner wird ſich un- 
bedingt durchſetzen, ſonſt iſt er eben kein 
Journaliſt. Schon darum iſt eine einjährige 
Ausbildungszeit eine viel beſſere Ausleſe 
als z. B. eine vierjährige. Man ſoll auch 
den Begabten — ebenſowenig wie man es 
in der Kunſt machen kann — in keine unna⸗ 
türliche Schablone zwängen. Hier gilt der 
Grundſatz: Derjenige, welcher die 
meiſte Verantwortung tragen 
ſoll, hat auch die größte Frei. 
heit zur Entfaltung feiner Per- 
ſönlichkeit — auf jeden Fall im 
Preſſebetrieb zu genießen. Man 
ſollte vor der Zulaſſung als Schriftleiter in 
der Ausbildung aber die Ableiſtung eines 
Arbeitsdienft- oder Landhilfejahres ver- 
langen. Für den Journaliſten eine unum- 
gängliche „Lehrzeit“ — um zu lernen, in der 
Gemeinſchaft zu denken! Die Ausbildung 
ſelbſt erfolgt am zweckmäßigſten nach dem 
Arbeitsdienftjahr. In zäher Arbeit, an fi 
ſelbſt, gilt es dann das erforderliche Wiſſen 
ſich anzueignen. 

Gegen Vielſchreiber, die ebenſoviel 
wiſſen und immer etwas Neues zu 
fagen haben, ſollte man etwas weniger 
meckern — dagegen einen grauſamen Krieg 
gegen die Phraſeure eröffnen, die ſich 
in der Journaliſtik eingeſchlichen haben. 
Beſonders unter der jungen Preſſe follte 
man gegen diefe Gefahr energiſch cin- 
ſchreiten. Das Wiſſen ift ebenſo 
notwendig wie die Fähigkeit zu 
Schreiben. Das eine ohne das andere 
gibt immer einen verunglückten Journaliſten. 

Die Preſſenachwuchsſchulung, welche von 
der Hitlerjugend vorgenommen wird, geht 
den richtigen Weg: Veranlagte wer- 
den geſchult. 


ſollen, 


Zur Preſſearbeit gehört ein geſunder 
Menſchenverſtand und Schneid. Man ſoll 
alles tun, wenn man eine gute Preſſe haben 
will, um dieſe Vorausſetzungen zu fördern. 

Wir find im zweiten Jahr nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Preſſe ſchon ſehr weit gekommen. 
In Anbetracht der immerhin geſpannten 
außenpolitiſchen Lage iſt die Diſziplin 
von befonderem Wert. Man 
wird fie als Selbſtverſtändlich: 
keit dem jungen Nachwuchs aner 
ziehen können. Wenn darum die 
nationalfogialiftifde Preſſe 
weiterhin derartig große Er- 
folge buchen will, ſo wird ſie ſich 
vor Bürokratie und allzuviel 
Leitern hüten. Dort wo Ver. 
antwortung und Diſziplin 
Selbſtverſtändlichkeit werden 
dort muß jede Anlage 
und jeder Schwung lebendig cr- 
halten bleiben. Politiſche Sol ⸗ 
daten find Freie, Freie bei 
aller Diſziplin. Die neuen 
Journaliſten werden aus dieſem 
Soldatenftand her vorzugehen 
wündſchen. Günter Kaufmann. 


Dom Sab zum Mert 
„Jünglinge, wahrt das Feuer, das ihr ſeid. 
Rings ahn ich Aſche.“ 

(Ernſt Bertram.) 


„Man wagt es, in die geheiligten Bezirke 
von Fachleuten einzubrechen, Dilettanten 
drängen ſich ſelbſtändig in Geſchichtskunde 
und Politik, ohne die Refultate der map- 
gebenden Kenner zu empfangen. Rettet unſer 
Anſehen!“ — So melden ſich immer wieder 
mit ſtirnrunzelnder Leberlegenheit Vertreter 
des Geſtern. And leider laſſen ſich immer 
wieder die Angegriffenen auf eine Ebene 
locken, die eigentlich gar nicht der 
Kampfplatz iſt. Man entſchuldigt ſich 
vor den Geſtrigen: Dilettanten ſeien immer 
ihon wertvoll geweſen, und man wolle ja 
auch gern weiter aus den Händen der Fach- 
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leute empfangen, wenn es etwas Vernünf⸗ 
tiges fei, — aber nur felten werden junge 
Stimmen laut, die ſich nicht mit Ron- 
zeſſionen verteidigen, ſondern dort angreiſen, 
wo ſich die Jugend im Kern vom Geſtern 
trennt: In der Amwertung von Gebieten, 
die bisher nur der Erkenntnis, 
aber nicht dem Werden einer 
Lebenshaltung offenſtanden. Des⸗ 
halb geht es hier gar nicht um Wert oder 
Anwert des Dilettanten, — dieſer Fragen- 
komplex exiſtiert ja nur innerhalb einer 
Wertung, deren Vorrang wir über ⸗ 
winden wollen, und der wir eine 
Wertung entgegenſetzen, die keinen Dilettan- 
ten, ſondern nur die Kraſt des Charakters 
kennt. Die Jugend „beſchäftigt“ ſich nicht 
mit Politik, noch „treibt fie Gefdhidts- 
ſorſchung“ auf eigene Fauſt — das wäre in 
der Tat verwerfliches Dilettantentum —, 
aber die Jugend erlebt Politik und Ge⸗ 
ſchichte, d. h. ſie iſt politiſche Jugend, da ſie 
nur in der Bindung an die Gemeinſchaft des 
Volkes wirkt, und da jeder einzelne ſich als 
politiſch verantwortliches Glied einer Ge- 
folgſchaft fühlt. Dieſe Jugend wendet ſich 
alfo gegen das Primat des Er- 
kennens, an deſſen Stelle fie die erlebnis ⸗ 
bereite Perſönlichkeit und deren Erziehung 
zu politiſcher Leiſtungsfähigkeit fegt. Des- 
halb ift für die Jugend Geſchichte kein inter- 
eſſanter Stoff, den man von verſchiedenen 
Blickpunkten aus mit kalter Objektivität zu 
zerlegen hat, ſondern von Geſchichte werden 
wir Jungen ergriffen, aus Geſchichte 
ſchöpfen wir Kraft zur Formung unſerer 
Haltung. So wird Geſchichte uns Leben, — 
iſt in dieſer Wertſetzung der Begriff „Di- 
lettant“ nicht völlig ſinnlos? Hier geht es 
doch nur um Ja oder Nein der Geſinnung, 
und da heißt das Halbe nicht Dilettantismus, 
ſondern Anaufrichtigkeit. 

Notwendig ift allerdings — aber in zwei— 
ter Linie — die ernſthafte geiſtige 
Anterbauung, denn wir Jungen wollen 
nicht durch eine verſchwommene und bequeme 
Romantik die Klarheit unſerer Haltung cr- 


ſticken laſſen, ſondern durch ernſte Arbeit uns 
Rüftzeug erwerben zum Kampf mit der 
politiſchen Wirklichkeit. Da erheben 
wir gewiß keinen Anſpruch, Fachleute zu 
ſein und wollen gern empfangen, — aber 
nur von Fachleuten, die unſere 
Haltung teilen. Wir Jungen laſſen 
uns nicht durch ſterbende Männer, die die 
bisherigen Fachbereiche auch weiterhin gern 
gepachtet halten wollen, aus wertwirkenden 
Lebenskreiſen drängen, erſt recht nicht mit 


überheblichem und unfairem Theater, das 


unſere Blicke vom entſcheidenden Kern der 
Dinge ablenken ſoll. Hüter des Feuers 
ſind wir Jungen, — die ängſtlichen 
Hüter der Aſche werden unſere Flammen 
niemals löſchen, höchſtens darin umkommen. 
Friedr. W. Hymmen. 


Die Reichsautobabnen 

Am 23. September 1934 jährte ſich der 
Tag, an dem der Führer in Frankfurt a. 
Main den Bau der Autoſtraße dem deut⸗ 
ſchen Arbeiter übergeben hat. 

In dieſem einen Jahre konnte der 
Generalinſpektor des deutſchen Straßenbau- 
weſens, Todt, insgeſamt 2700 Kilometer 
zum Bau freigeben. Es ſind dies die 
Strecken: . 

Ruhrgebiet — Hannover — Berlin — Frank- 

furt / Oder bzw. Breslau und 
Karlsruhe — Stuttgart — Münden — 
Reichenhall und 
die Hanſeſtädte —- Hannover — Frankfurt a. 
Main — Karlsruhe ſowie | 

GStettin— Berlin— Leipzig — München. 

Betrachten wir die wirtſchaftliche Be- 
wertung dieſes einzigartigen Werkes. 

Sind alle 15 Bauabſchnitte gleichmäßig cer- 
ſchloſſen, ſo beträgt die jährliche Bauſumme 
400 bis 450 Millionen Reichsmark. Be- 
ſchäftigt werden in dieſem Falle 250 000 bis 
300 000 Volksgenoſſen. Die Bauzeit für die 
im erſten Aufbauprogramm vorgeſehenen 
6900 Kilometer beträgt 6—7 Jahre. Man 
ſieht aljo hier ſchon die ungeheuren Aus- 
maße und die Bedeutung des Projekts für 
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den deutſchen Arbeiter. Heute noch nicht ſo 
fidtbar, aber für uns ſelbſtverſtändlich, iſt 
eine große Entwicklung der deutſchen Auto- 
mobilinduſtrie. Die Lage der deutſchen Ver- 
kehrswirtſchaft war gegenüber den anderen 
Ländern Europas nicht mehr tragbar. 
Einen Vergleich mit Amerika anzuſtellen, 
wäre unſinnig. Doch ſchon Frankreich und 
auch England, wo auf pro tauſend Cin- 
wohner durchſchnittlich 30—40 Kraftwagen 
entfallen, mußte uns zu denken geben. 
Deutſchland beſaß pro tauſend Einwohner 
10 Kraftwagen, ein Zuſtand, der ſich auf 
unſere induſtrielle Entwicklung kataſtrophal 
auswirken mußte. Heute wird diefer Miß⸗ 
ſtand behoben. Alles kommt dem deutſchen 
Arbeiter, den deutſchen Volksgenoſſen zu⸗ 
gute. 

Mit dem Geſetz vom 27. Juni 1933 wurde 
die Deutſche Reichsbahn⸗Geſellſchaft als das 
größte deutſche Anternehmen ermächtigt, ein 
Anternehmen zu gründen, das ſich mit dem 
Bau und dem Betrieb eines leiſtungs⸗ 
fähigen Netzes von Kraftfahrbahnen befaßt. 
Dadurch wurde auch der ſeit Jahren ge- 
führte Kampf Reichsbahn gegen Kraft- 
wagen beendet. Der oben genannten Gefell- 
ſchaft wurde das Z weigunternehmen 
„Reichsautobahnen“ angegliedert, das dem 
Generalinſpektor für das deutſche Straßen- 
weſen unterſtellt iſt. Er iſt es auch, der die 
Linienführung des geſamten Straßennetzes 
feſtlegt und als Sachwalter die geſamte ted- 
niſche und organiſatoriſche Leitung in Hän⸗ 
den hat. 

Deutſcher Wille und deutſche Technik wer⸗ 
den Triumphe feiern nach dieſem vom neuen 
Staat ſertiggeſtellten Werk. 


Hermann Heß. 


Worte dev Erinnerung 


„Hüten wir uns davor, zu glauben, daß 
andere Nationen, die den Nationalfogialis- 
mus oder Faſchismus ſympathiſch aufnehmen 
oder ſich in Zukunft vielleicht auf den Boden 
dieſer verwandten Weltanſchauungen ſtellen, 
damit unſere Freunde werden. Das wären 
Gedanken, welche zur Zeit der Illuſionspoli⸗ 
tiker des zweiten Reiches modern geweſen 
find!! Jede Nation wird immer nur fo 
handeln, wie es das eigene Staats und 
Volkswohl erfordert. Oder will jemand 
glauben, daß die tief im Völkerleben 
verwurzelten Gegenſätze, der Kampf der 
Völker um ihr Daſein aus Sympathie 
zur gleichen Weltanſchauung plötzlich 
aufhören wird, zu beſtehen? Wenn dies 
der Fall wäre, hätten ſich nicht die Mo⸗ 
narchen des Mittelalters, hätten ſich nicht 
die Demokratien der jüngſten Vergangenheit 
bekämpft! Ans deutſchen Nationalſozialiſten 
kann es gleichgültig ſein, ob diejenigen 
Staaten, welche im Gegenſatz zu uns ſtehen, 
marxiſtiſch oder nationalſozialiſtiſch regiert 
werden —. Nur unſer Volk und nur unſer 
Staat ſtehen im Mittelpunkt unſerer Welt- 
anſchauung, darüber hinaus wollen wir nur 
Freiheit und Frieden. Wir deutſchen Natio- 
nalſozialiſten wollen, wenn wir über die 
europäiſche Grenze hinausblicken, in erſter 
Linie Realpolitiker werden. Das 
Schickſal Europas wird nicht von 
dem guten Willen, ſondern vom 
Lebenswillen der Völker ent- 
ſchieden!“ 


So ſchrieben wir am 1. Dezember 1933. 


-a ͤ — — — — — — ͤ ——ͤ—-—³ — 


Der Aufsatz von Walter Frank „Zur Geschichte des Nationalsozlallsmus“, 
den wir In der 1. Septembernummer (Parteltagheft) brachten, Ist inzwischen 
bei der Hanseatischen Verlagsanstalt als Broschüre herausgekommen und 
unter die sechs empfehienswerten Bücher des Monats aufgenommen worden. 
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Karl Aloys Schenzinger 


Ver 


Herrgotlsbacher Schülermarſch 


Eine Gruppe HF ft gegen die Verknöcherung einer kleinen 
Provinzſtadt, g en die Stidluft engſtirnigen Spießbürgertums, 
das in dem Geift der neuen deutſchen Jugend nur Auflehnung 
egen das Alter und vorlaute Anmaßung ſieht. Auseinander- 
etzungen mit einzelnen kurzſichtigen Lehrern, mit einem politiſchen 
arrer, auch harter Kampf in den einzelnen Familien ſind unaus⸗ 
leiblich, weil die Jungens zu ihrem Sei und zu ihrer Fahne 
tehen, auch wenn fie Elternhaus und Schule verlaſſen müſſen. 
„Wir wollen nicht mehr lügen“ rufen dieſe Jungens aus ge en; 
über dem Zwang eines verſtaubten Schulhauſes, wo nur der Bin 
des äußeren Gehorſams gilt, aber nicht die klare innere Aeber - 
ugung. Schenzinger, der d on den „Hitlerjungen Quer” ge- 
A eben bat, tft der berufene Dichter, der aus feiner engen Fühlung 
mit der HJ das geftalten kann, was heute die deutſche Jugend 
an allen Orten bewegt. Dieſer neue Roman iſt aus den Kämpfen 
unſerer Tage heraus geſchaffen und wird jedem deutſchen Menſchen 
Wertvolles für fein eigenes Leben ſchenken. Vottiſcher Beobachter 
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Süllerinsend- Sabrbiıh 1035 


160 Seiten Text, 32 Seiten Abbildungen, in biegſamem Ganzleinen, RM. 1,30 


Das von der RNeichsjugendführung herausgegebene allein amtliche Jahrbuch 1935 der BF 
tft da. Neich bebildert, enthält es alles Wiſſentz werte und Notwendige für den Dienſt fowie 
vieles Intereſſante und Anterhaltende für Fahrt und Lagerfeuer. So wird es für jeden 
Angehörigen der BF wie für jeden H- Fuhrer wieder ein treuer Gefährte fein. In Hand- 
Adem Taſchenformat iſt es für gelt und Heimadend gleich brauchbar und die Verkörperung 
echten HJ Geiſtes. 


BD -Sabrebuch 1035 
272 Seiten Text, zahlreichen Abbildungen, in biegſamem Ganzleinen, NM. 1,30 


Nun hat auch der BOM fein eigenes Jahrbuch! Es hat fic erwieſen, daz es ohne fold 
einen Ratgeber nicht gebt und daß es notwendig ift, auch für den VOM ein amtliches 
Jahrbuch zu ſchaffen. Wie das Hg⸗ Jahrbuch von der NGF herausgegeben. vereint es dienſtliche 
Schulung mit praktiſchen Anregungen für Fahrt und Heim, mit Hinweiſen für Geft- und 
Getergeftattung und mit Natſchlägen für mancherlei Fragen und Schwierigkeiten. Zahl- 
reiche Bilder, ernfte und heitere Artikel ſorgen auch für Anterhaltung und Frohſtun. Aus 
den beſonderen Aufgaben des BOM geſchaffen, gehört das Jahrbuch 1935 in die Sand 
jedes deutſchen Mädchens. 


Sunsbolt-Sabebuch 1035 


224 Seiten Text, 32 Seiten Abbildungen, in biegſamem Ganzleinen, RM. 1.30 


Auch der Pimpf bat diesmal fein deſonderes Jahrbuch bekommen. Von der Neichsſugend⸗ 
führung zuſammengeſtellt und herausgegeben, wird es ihn das ganze Jahr 1935 in und 
außer Dienft begleiten. Im Dienſt wird es ihm in vielen Fällen heifen und nüsne fein, 
außer Dienſt fol es ſtets daran erinnern, daß auch der Pimpf ſchon des Führers Soldat 
tft. Ganz Sefonders ift es natürlich für die Fahrt gedacht. Hier ift das kleine Buch, das 
bequem in die Taſche geht, ganz unentbehrlich. Darum muß es jeder Angehörige des OF 
deſiden, gleichgültig, od Pimpf oder Führer. 


SS- Abreißkalender 1035 


59 Blatt mit 58 Bildern 


53. SOM und OS erhielten von der Neichsjugendführung erſtmalig auch einen Adreiß⸗ 
kalender, der die in der BS geeinte deutſche Jugend durch jede Woche des neuen Jahres 
begleiten fol. Sehr reich mit Bildern verſehen, tft der Abreißkalender 1935 der ſchönſte 
Wandſchmuck jedes deutſchen Hauſes. Namentlich in den Familien, deren lunge Generation 
die Uniform der Soldaten des Führers trägt, darf der neue Kalender nicht fehlen. Er If 
ſchöͤn und praktiſch zugleich und in feiner ganzen Zuſammenſtellung ein getreues Abbild 
des jungen Deutſchland. 
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Kommt Habsburg wieder? - . Klaus Schickert 
Kolbenheyers geſchichtliche Irrungen. . Günter Kaufmann 
Maßnahmen gegen 110prozentige Zeiterſcheinungen .. Rif 


Ueber das „Weſen der Frauen“ 


Randbemerkungen 
Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: 20 Jahre Langemarck 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann. Anſchrift „Wille und Macht“, Reichsjugendführung, 

Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10. Verlag: Deutſcher Jugendverlag G. m. b. H., 

Berlin W35, Lützowſtraße 66, Tel. B2 Lützow 9006. — Verantwortlich für den Anzeigen- 

teil: Kurt Otto Arndt, Berlin-Pankow. — D. -A. 3. Vj. 34: 40 000. — Druck: 
Theodor Abb Buchdruckerei, Berlin SW 68. 


„Wille und Macht“ iſt zu beziehen durch den Deutſchen Jugendverlag oder jede deutſche 
Buchhandlung ſowie durch die Poft. Poſtbezug viertelj. RM. 1,80 zuzügl. Beſtellgeld. 
Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderer Bezugsbedingungen. 


Die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der nationalſozialiſtiſchen Jugend 
Das Zunge Deutſchlaud 
unterrichtet über alle Fragen der ſozialen Jugendarbeit. Jeder Leſer von „Wille und 
Macht“ muß dieſe Zeitſchrift der ſozialen Jugendarbeit verfolgen. 
Verlag: Deutſcher Jugendver lag, Berlin W35 
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Langemard 
gum 20. Jahrestage des Seldentampfes in Flandern 


Ueber dein Grab in Flandern 
Leuchtet dle Jonne wie hier. 


Oterne und Mondlicht wandern 


zu deinem Kreuze und dir. 


Wolken und Jugvögel ſegeln 
Joch über Grenzen und Raum, 


Eolg nach uralten Regeln 
Whe ein Geheimnis und Traum. 


Sindet zu die und den andern 
Jo unfer betender Auf: 

Daß euer Sterben in Flandern, 
Volk aller Deutſchen, dich ſchuf! 


Sind fe nicht himmliſche Voten 
Mitten in zwletracht und Itrelt: 
Deutſche, vergeßt nicht die Toten 
Und = daß ihr Brüder feld! 


Karl Auguſt Walther 


2 Krüger/Niegfhe 


Richie 


Heldiſches Bewußtſein lebt nicht nur im Kampf der Schwerter, fondern aud im 
Kampf der Geiſter. Was wir an der Wiſſenſchaft des vergangenen Zeitalters 
kritiſiert haben, war nicht zuletzt, daß ihr dieſes Heldiſche, dieſes Klingende, Bor- 
wärtsſtoßende gefehlt hat. Die deutſche Hochſchule des ausgehenden Liberalismus 
kannte nur den kleinlichen Profeſſorenſtreit, aber nicht den geiſtigen Kampf für eine 
neue Idee. Alles, was es an hellen, jungen Gedanken gab, fette fih nicht im Rahmen 
der zünftigen Wiſſenſchaft, nicht auf dem Boden der Hochſchule, ſondern gegen ihren 
Widerſtand durch. And auch heute noch ſieht die im Grunde liberale Profeſſorenſchaft 
ein wenig verächtlich auf ein Werk wie Alfred Roſenbergs „Mythos des 20. Jahr- 
hunderts“ herab, das wie wohl kein zweites der Gegenwart einen Vorſtoß zu neuem 
Denken und neuen Gedanken in der Wiſſenſchaft darſtellt. 


Die deutſche Geſchichte aber kennt gerade in ihren entſcheidenden Punkten den 
Typ des heldiſchen Denkers, kennt den hellen, ſchwertführenden Geiſt, der vorwärts- 
ſtößt. Alrich von Hutten war ſolch ein Fechter für deutſche Freiheit, Walther von 
der Vogelweide reimte ritterlich zornige Sprüche gegen Rom. Wie das Schwert 
und die Zucht feines preußiſchen Soldatentums, genau fo verhaßt war der ſprühende, 
ſpottende Geiſt des einſamen Philoſophen von Sansſouci. Die Volkswirtſchaftslehre 
Friedrich Liſts, die Geſchichtsdeutung Heinrich von Treitſchkes, das politiſche 
Prophetentum Moeller van den Brucks, was bedeuteten fie anders als die Fort- 
ſetzung dieſer Linie heldiſchen Geiſtes. 

Nicht zuletzt gehört in dieſe Reihe auch der Philoſoph des kämpferiſchen 
Willens: Friedrich Nietzſche. Wie der große Preußenkönig war er einſam in der 
Form ſeiner ſchöpferiſchen Gedanken und der Herbheit ſeines bitteren Spottes; die 
Kühnheit ſeines Denkens erſchreckte alle bürgerlich klein Geſinnten. Wie jener war 
er geboren aus feiner Zeit, um in ihr befangen zu fein und fie zugleich zu über- 
winden. | ` 

Die Umwelt feiner Kindheit war ein ſächſiſches Landpfarrhaus. Früh wurde 
ihm eine feſte geiſtige Ausrichtung durch die klaſſiſche Erziehungsſtätte des deutſchen 
Schulhumanismus, durch die Fürſten⸗ und Landesſchule Pforta gegeben. An der 
Aniverſität widmete er ſich dem ſtrengen, ſormgebundenen Studium der klaſſiſchen 
Philologie, für welches Fach er bereits als Student einen Ruf als außerordentlicher 
Profeſſor an die Aniverſität Baſel erhielt. Ein Entwicklungsgang, der in ſich nicht 
die Anzeichen eines revolutionären Weges trug. 


Vielleicht aber war es gerade die Schärfe dieſer Gedankenſchulung, die den 
Grund legte zu der umfaſſendſten und ſchärfſten Kritik aller menſchlichen Wertungen, 
die je ein Philoſoph vollzogen hat. Daß aus einem ſolchen Entwicklungsgang heraus 
dieſer Angriff mit einer nicht mehr zu ſteigernden Leidenſchaftlichkeit und innerer 
Klarheit vollzogen wurde, iſt wohl ein Zeichen dafür, wie krank dieſe Zeit in ſich 
geworden war. 


Gerhard Krüger: 
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Nietzſche war krank an ſeiner Zeit; er empfand wie kein zweiter ihre Schwächen, 
weil er ſie an ſich ſelber ſpürte. Gedanken finden wir, die ſo ſehr die Schwächen und 
die Krankheit ſeiner Zeit in ſich tragen, daß ſie uns heute nichts mehr ſagen, daß ſich 
Menſchen auf fie berufen konnten, die nichts anderes als die Vollender des Nieder- 
ganges waren, die in ihm nur den Begründer ihres überfteigerten Subjektivismus 
faben und in Nietzſches Namen die Löſung von allen Bindungen proklamierten. And 
Dod hat dieſer Mann die Grenzen der Zeit, die eine Zeit der Auflöſung war, über- 
ſprungen, hat — felbft der Dekadenz angehörend, aber doch über ihr ſtehend — ihr 
Bild zuſammengefaßt mit einer vernichtenden Klarheit. Anerbittlich war er, wenn 
er Selbſttäuſchungen, denen die ganze Zeit verfallen war, aufdeckte, grauſam, wenn 
er Illuflonen zerſtörte, Heucheleien brandmarkte, Falſchſpieler entlarvte. Er ſprach 
eine Sprache, die man nicht mißverſtehen konnte; er meiſterte ſie, daß es eine Freude 
iſt, ſeinen Gedanken zu folgen. Er fand Formulierungen, die uns überraſchen in ihrer 
Kühnheit und Klarheit, die uns verſtändlich machen, warum ſich der Haß gegen ihn 
wandte. „Meine Wahrheit iſt furchtbar: denn man hieß bisher die Lüge Wahrheit.“ 


Aus dieſer Vernichtung wächſt etwas Neues. Er zerbricht Werte, nur um 
Schöpfer zu ſein. Er erkennt die Zeit und zerſtört ſie, nur um Zukunft zu ſchaffen. 
Das iſt es, was diefen Mann ſo groß macht, daß er nie die Gegenwart wollte und 
lehrte, ſondern ſtets die Zukunft. Aeber ſich ſelbſt hinaus ſchaffen zu wollen und an 
dieſem Willen zugrunde zu gehen, das war nach ſeinem Sinn. And er lebte danach. 

Nietzſche überwand die aufkläreriſche Vernunft und den Intellektualismus, die 
bis zu ihm die Philoſophie beherrſcht hatten, und ſetzte an ihre Stelle eine Philo- 
ſophie der Vitalität. Nicht die Vernunft beherrſchte nach ihm das Leben, ſondern 
der ewig unruhige Triebwille. Damit ſprach Nietzſche aus, was erſt heute voll er- 
kannt worden ift: daß wir einer Aeberſchätzung des Intellekts verfallen waren. Zu- 
gleich aber ſetzte er an die Stelle des Schopenhauerſchen Willens und Lebenspeifl- 
mismus eine heroiſche Willens und Lebensbejahung. 


Aus dieſer neuen Einſtellung zum Leben heraus gilt fein härteſter Kampf allen 
Verächtern des Leibes, den „Hinterweltlern“, einem Chriſtentum, das das Schwer- 
gewicht des Seins ins Jenſeits verlegt, die Erhaltungsinſtinkte des ſtarken Lebens 
zu zerfetzen ſucht und den Haß gegen alles Natürliche lehrt. Aber er will keine Ent- 
göttlichung, nein Nietzſche iſt ein Menſch, der, wie es lange keiner vor ihm getan hat, 
eine tiefe Gläubigkeit in ſich trägt. Auch wenn er in ſeiner bis zur Zerſetzung 
ſcharfen Kritik oft über das Maß hinausging und ſeine Formulierungen überſpitzte. 

Aber ſo wollte er gerade das Leben, gefährlich, voller Auseinanderſetzungen und 
gewagter Angriffe, — auch die Wiſſenſchaft war ihm nichts anderes als ein gefähr- 
licher Kampf. Seine Theſen waren bewußt überſteigerte Antitheſen zu bisherigen 
Wertungen. Er ſetzte ſie hin: rund und klar. Er liebte nicht die philoſophiſchen 
Spindelbauten, er haßte die verſchlungenen Gedankenſyſteme. Damit riß er die 
Sprache der Philoſophen aus einer Entwicklung heraus, die gleichbedeutend mit Un- 
verſtändlichkeit war. Der Aphorismus war ihm eine Waffe, eine helle Klinge, leicht, 
elegant und treffſicher. Er formulierte aus einer ſpieleriſchen Luſt an Kampftheſen. 


+ 
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In Nietzſche ruhte eine neue Gläubigkeit, die jenes Hinterweltlertum überwinden 
und Natur und Gott als Einheit wollte. Es iſt Nietzſches Tragik — nicht nur in 
dieſem einen Punkte, ſondern für fein ganzes Lebenswerk —, daß er vernichtete, age 
Aufbau aber, um deſſentwillen er vernichtete, ein Torſo blieb. 


Er liebt das Leben und bekennt ſich zu ſeiner Leiblichkeit. Der Körper if ihm 
kein notwendiges Uebel, an dem der Menſch leiden müßte, ift ihm keine Scham. Er 
bekennt ſich zu ſeinen Inſtinkten und will Moral und Natur gleichfalls in Einklang 
bringen. Den Wert einer Sache mißt er einzig danach, wieweit ſie n 
lebenserhaltend, arterhaltend, vielleicht gar artzüchtend iſt“. 


Alles, was aus Schwäche ſtammt, haßt er. Alles, was Schwäche lehrt, iſt ihm 
verächtlich. Denn er weiß, daß nur Härte groß macht, nicht Schonung. So wird 
Nietzſche in einer verweichlichten Zeit Kinder der Härte, des Heldiſchen und Her- 
riſchen. Leben das heißt für ihn: „fortwährend etwas von ſich abſtoßen, das ſterben 
will“; Leben — das heißt: „grauſam und unerbittlich gegen alles ſein, was ſchwach 
und alt an uns, und nicht nur an uns, wird“. 


Er will Härte, weil fie züchtet. Kampf ift für ihn die höchſte Erziehungsform, 
weil fie typenbildend ift. Haben nicht gerade die Jahre, die hinter uns liegen, be- 
wieſen, wie recht Nietzſche hat? Sind nicht die neuen Wege der Erziehung, die der 
Nationalſozialismus geht, Folgerungen daraus? Aber Erziehung muß noch tiefer 
anſetzen: bei der Zeugung. Zucht und Züchtung, das ſind Worte, die Nietzſche liebt. 
Zucht, das iſt das Höchſte und Tiefſte für ihn, „ein Mittel der ungeheuren Kraft- 
aufſpeicherung der Menſchheit, ſo daß die Geſchlechter auf der Arbeit der Vorfahren 
fortbauen können — sedi nur äußerlich, ſondern innerlich, organiſch aus ihnen u 
wachſend, ins Stärkere 


So erkennt er den Wert des Blutes und damit der Vererbung, der Kaffe und 
nimmt Forderungen der Gegenwart vorweg. Er fordert Steuermehrbelaſtung der 
Junggeſellen, Bevorzugung der Kinderreichen, ärztliches Protokoll vor der Ehe, 
Familiengeſchichte, eine neue Verantwortung des Arztes für alle Fälle, „wo das 
höchſte Intereſſe des Lebens, des aufſteigenden Lebens, das rückſichtsloſe Nieder: 
und Beiſeitedrängen des entarteten Lebens verlangt“. In einer Zeit, die den Ber- 
fall der Ehe beſchleunigte, die keine Nachkommenſchaft wollte, ſtellte er die Lehre auf: 
„Che, fo heiße ich den Willen zu zweien, das eine zu ſchaffen, das mehr ift, als die 
es ſchufen.“ Dem Kranken, der doch nur noch Kränkeres zeugt, kann er das Recht auf 
Ehe nicht zubilligen: „Biſt du ein Menſch, der ein Kind ſich wünſchen darf?“ Für 
Nietzſche iſt die Aufgabe nicht Fortpflanzung, ſondern Zucht. Auch hier gilt es, über 
ſich hinauszubauen. Zukunft, Ziel und Erbe find ihm ein Begriff. Da gibt es keine 
Freiheit um ihrer ſelbſt willen, fondern nur die fordernde Frage: „Frei wozu?“ 


Dem heraufkommenden Nihilismus, dem Verfall ſtellt er ein Symbol entgegen: 
den Aebermenſchen. Hier offenbart ih am ſtärkſten, daß es Nietzſches Ziel nicht ift, 
die Welt zu begreifen, ſondern ſie in einem beſtimmten Sinn zu geſtalten. Er ſchafft 
ein Ideal, einen Menſchentyp, den es heranzuzüchten gilt. Er tritt den Predigern 
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der Gleichheit entgegen, weil er den Anterſchied der Werte flieht. Er haßt die Demo- 
kratie als Zeichen des Verfalls, weil es in ihr an großer Gefinnung fehlt. Er will 
eine neue Rangordnung, den Herrenmenſchen, Adel in einem neuen Sinn: „Nicht 
zurück ſoll ein Adel ſchauen, ſondern hinaus!“ Einen freieren heroiſchen Menſchen, 
der das Leben bejaht und geſtaltet. Nietzſche kennt in dieſem Zuſammenhang nicht 
nur das Wort Züchtung, ſondern auch die Selbſtzucht. Vornehm iſt für ihn niemals 
gleichbedeutend mit „guter Geſellſchaft“, die ihm verächtlich iſt, ſondern vornehm ſein 
iſt, bei aller neuen Freiheit und neuen Moral, die er lehrt, nur eine größere Pflicht: 
„Die Verantwortlichkeit nimmt zu.“ 


Ein Denker überſprang den Schatten ſeiner Zeit. Nietzſche ſtand einſam. Sein 
Leben war — wie er es nannte — ein freiwilliges Leben in Eis und Hochgebirge. 
Ihm fehlte die Gemeinſchaft, obwohl er fie wollte, obwohl er das Los der Ein- 
ſamkeit, das er gewählt hatte, manchmal faſt nicht mehr ertragen konnte. Ihm ſehlte 
das Erlebnis der Gemeinſchaft und damit der letzte Sinn für ſie. Aber er lebte für 
einen neuen Glauben, denn nichts anderes war ihm feine Wiſſenſchaft, feine Philo- 
fophie. „Sie muß ein Ziel, einen Willen, ein Ideal, die Leidenſchaft eines großen 
Glaubens haben.“ 


Seine Lehre war die erſte grelle Fanfare der Gelbftbefinnung. Der Dekadenz 
einer ganzen Zeit ſtellte er den Inſtinkt des geſunden Lebens entgegen, ihrem 
Intellektualismus die Friſche einer neuen Geiſtigkeit, der Verweichlichung das Bild 
männlicher Härte. Seine Lehre hat Schwächen, aber ſie wollte vorwärts und baute 
vorwärts wie keine andere zuvor, ſie ſchuf in die Zukunft hinaus; und das entſcheidet. 


Eberbard Wolfsans Möller 


Als der Nationalſozialismus zur Macht gelangte, kam mit einem Schlage jenes 
deutſche Schrifttum zur Geltung, welches während der vorangegangenen Jahrzehnte 
durch die Niedertracht undeutſcher Elemente unterdrückt worden war. Bei dieſen Did- 
tungen handelte es ſich naturgemäß zumeiſt um Werke, die konſervativen Charakter 
trugen, d. h. durchaus anzuerkennende und zu begrüßende Ausläufer der bürgerlich⸗ 
klaſſiſchen Literaturepoche darſtellten. Noch heute verleihen fie den Auslagen der Budh- 
handlungen das charakteriſtiſche Gepräge. Wollte man daraus aber ſchließen, daß es 
unſerer Weltanſchauung an dichteriſchen Verkündern doch empfindlich fehle, ſo würde 
man den geſchichtlichen Tatſächlichkeiten der Jahre 1925—1934 in ſehr unzureichendem 
Maße gerecht! Während dieſer Friſt nämlich ereignete ſich zum erſten Male in der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte, daß eine ganze Generation nicht, wie in ruhigen Zeiten 
üblich, in die literariſche Revolution eintrat, ſondern daß ſie ihre Revolution 
auf der Straße, in den Reihen der SA und HJ ausfocht. Während ſonſt die politiſche 
Dichtung, Sturmvögeln gleich, das Heraufziehen eines die Atmoſphäre reinigenden 
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Gewitters ankündigte, ließ die abgrundtiefe Not unſerer Nation nach dem Weltkriege 
dieſe mehr literariſche Vorform eines unabwendbaren Machtkampfes nicht mehr zu. 
Der Nationalſozialismus erfuhr ſeine erſte künſtleriſche Formung infolgedeſſen durch 
die hinreißenden Reden ſeiner Führung, mit denen als Gebilden echten Schöpfertums 
ſich die Geiſteswiſſenſchaft dereinſt ebenſo wird beſchäftigen müſſen, wie ſie es heute 
etwa mit den Zeitgedichten vor 1848 tut. Immerhin bleibt die Tatſache beſtehen, daß 
gerade die jüngſten Jahrgänge unſeres Volkes, die als die vom akademiſchen Bildungs- 
betrieb unberührteſten, für die Geſtaltung des Nationalſozialismus am meiſten vor- 
beſtimmt erſcheinen, ihre ſchriftſtelleriſchen Bemühungen eine gute Weile fiber zurück 
ſtellten. Erſt nachdem die politiſche Freiheit errungen wurde, fühlten ſich viele unter 
den jungen Talenten der harten Pflicht entbunden, ihr künſtleriſches Müſſen dem 
politiſchen Frontdienſt wie bisher aufzuopfern. Jetzt wies ſie die Befriedung der 
Straße in den ſtillen Arbeitsraum des Denkers und Dichters, dorthin, wo die voran⸗ 
gegangenen Kämpfe gedeutet und die kommenden weltanſchaulichen Auseinanderſetzungen 
vorbereitet werden konnten. Ein junger Generalſtab des Geiſtes ging an die Arbeit, 
um den ſicheren Sieg ſpezifiſch nationalſozialiſtiſchen Schrifttums anzubahnen. 


Wem dieſer Bericht über die derzeitige geiſtige Lage im Hinblick auf die ſich eben 
erſt zu Wort meldende Hitlerjugend der Dichtung zu optimiſtiſch dünkt, dem dürfen 
wir mit Stolz entgegenhalten, daß zwei der Vegabteſten aus dieſen Reihen es trotz 
ihrer Aeberlaſtung im Außendienſt der Bewegung, trotz des Widerſtandes einer Welt 
bürgerlicher Gegner, trotz Hohn und Spott der damals allmächtigen jüͤdiſchen Preſſe, 
trotz anfänglich mangelnden Verſtändniſſes ſelbſt mancher ihrer Kameraden verſtanden 
haben, den Glauben an ein nationalſozialiſtiſches Künſtlertum durch ihre Werke in 
den Herzen der Kommenden — man möchte faſt ſagen: einzurammen. Der Eine und 
Erfte war Baldur von Schirach, der mit feinen Gedichten in dem lebens notwen⸗ 
digen Augenblick die dichteriſche Verklärung unſerer Weltanſchauung ſchuf, der Andere, 
in ſeinen Dichtungen von keinem herzlicher begrüßt als eben vom Reichsjugendführer, 
Eberhard Wolfgang Möller; gleichen Alters wie Baldur von Schirach, 
gleichen Geiſtes und gleicher Geſinnung! Kam in der „Fahne der Verfolgten“ die 
gebändigte Innerlichkeit in einer für die geſamte deutſche Jugend gültigen Weiſe zum 
Durchbruch, fo gelangte die in ihr aufgeſpeicherte dramatiſche Dynamik mit der $r- 
aufführung von Möllers Schauſpiel „Rothſchild ſiegt bei Waterloo” in 
dieſen Tagen zum erſten und gewiß nicht letzten Siege. Die Premiere des „Rothſchild“ 
war keine der üblichen, nein, manchem Einſichtigen ſchien ſie von entſcheidender Be⸗ 
deutung für die weitere Entwicklung des deutſchen Theaters überhaupt zu fein. Bisher 
nämlich war nicht zu verkennen, daß anders als bei den vorangegangenen Generationen 
die jüngſte der Schaubühne ein auffallend geringes Intereſſe entgegenbrachte Kurz- 
ſichtigerweiſe hat man daraus ſchließen wollen, unſere nationalpolitiſche Schulung des 
Nachwuchſes fördere amuſiſche Geſinnungen. In Wahrheit aber dürfte es ſo ſein, 
daß nicht Abneigung gegen die Bühne an ſich vorliegt, ſondern daß lediglich das un⸗ 
beſtreitbare Aebergewicht von Werken der Klaſſik und der eingangs erwähnten bürger 
lichen Aeberlieferung die Spielpläne für unſere Jugend wenig reizvoll machten. Es 
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erſcheint müßig, vom Standpunkt des Aelteren aus hiergegen Einwendungen zu er- 
beben. Den Anſpruch darauf, fein Tun und Trachten in der Kunſt widergeſpiegelt 
zu ſehen, hat noch niemand den Geſchlechtern, die da kommen und gehen, ſtreitig machen 
können. Da überdies gerade von den ungebrochen Jungen das uns Nationalſozialiſten 
am Herzen liegende aufgegriffen und geſtaltet wird, müßte ohne ſie das Theater dem 
allgemeinen bürgerlichen Abſterbeprozeß anheimfallen. Eine in dieſer Richtung liegende 
Gefahr war vor kurzem noch durchaus akut. Nach der Feuerprobe des „Rothſchild“ 
deucht fie uns aber geringer, denn Werke dieſer Art werden auf junge Menſchen ihre 
Anziehungskraft niemals verfehlen. | 


Auf Grund der bekannten Anekdote, nach welcher der Londoner Bankier Rothſchild 
der Schlacht bei Waterloo beiwohnte, um, nachdem der Sieg feſtſtand, nach England zu 
eilen und durch Falſchmeldungen ein rieſiges Börſengeſchäft zu ſtarten, rechnet Möller 
mit jenen anonymen Mächten ab, die als ſtille Teilhaber zahlloſe Kataſtrophen aus dem 
Tode der völkiſch Beſten aller Nationen und zweier Jahrhunderte bis zum Weltkrieg 
Kapital ſchlugen. Man könnte ſagen, in dieſen Szenen ſtehen unſerer Gefallenen, die 
Toten, die da ewig leben, auf gegen das lebendig Tote, d. h. gegen den Kapitalismus 
als Selbſtzweck. Was uns dies Stück fo nahebringt, ift außer den myſtiſchen Hinter- 
gründen, aus denen es geſpeiſt wird, beſonders die geiſtige Schärfe der Dialogführung, 
die auch rein ſtiliſtiſch ein Neues in unſerer dramatiſchen Literatur bedeutet. Jeder 
einzelne Satz iſt bis zum Berſten mit dem Sprengſtoff unſerer Beweisführungen gegen 
die Irrtümer vergangener Zeiten erfüllt. So ſehr, daß dieſes im Gedanklichen ganz und 
gar verdichtete Schauſpiel die größten Anſprüche an die Regie, aber auch an die Zu- 
ſchauer ſtellt. Es iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß gerade die Jugend eine ihrer 
nationalpolitiſchen Schulung ſo entſprechende Dramatik bejahen wird. Die begeiſtert 
aufgenommenen Vorleſungen vor der HJ ſprechen jedenfalls dafür. 


Wenn dieſes jüngſte Schaufpiel von Möller ſelbſt in der noch mit bürgerlichen Vor- 
urteilen erfüllten Preſſe eine faſt einhellige Anerkennung fand, ſo erklärt ſich das nicht 
nur aus dem ſiegreichen Durchdringen unſerer Idee überhaupt, ſondern zu einem guten 
Teile auch daraus, daß der Dichter ſich ſeine Leiſtung ſeeliſch und handwerklich durch 
immer neues Ringen um Vervollkommnung wirklich erarbeitet, erdient und alſo verdient 
hat. Denn ſelbſtverſtändlich genügte wie immer auch hier nicht bloße gute Geſinnung 
und angeborenes Talent. Nur raſtloſer Fleiß, Dienſt am Werk, konnte auch dieſen 
jungen Kameraden dahin führen, wo er heute ſteht. Das wird einem ſo recht klar, 
wenn man ſich über die Entwicklung Möllers Rechenſchaft gibt. Er begann mit einem 
Schauſpiel „Aufbruch in Kärnten“, das noch heute häufig und mit Erfolg von 
Laienfptelern gegeben wird. Mit ihm bewies er, daß er ſchon in verwirrteſter Zeit das 
Fernproblem unſerer Tage, die völkiſchen Nöte, erkannte. Der Zwanzigjährige kam 
dann trotz allem Widerſtand der Syſtemzeit gegen junge deutſche Talente mit dem 
Schauſpiel „Douaumont oder die Heimkehr des Soldaten 
Odyſſeus“ auf die Bühne. „Douaumont“ ſtellte den erſten Verſuch der Nad- 
kriegsgeneration dar, ſich mit dem Weltkrieg, an dem ſie nicht mehr teilnehmen konnte, 
auseinanderzuſetzen. Wenn aus der Stimmung der Entſtehungszeit heraus, die der 
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Dunft des Angeklärten noch überlagerte, und auch infolge der im Letzten noch un⸗ 
ſicheren Jugendlichkeit des Dichters ein in ſeiner Problematik gültiges Stück auch 
nicht entſtehen konnte, ſo feſſelt an dem Drama doch noch heute der für Möller und 
feinen Jahrgang bezeichnende Hang, zu den ſeeliſch⸗politiſchen Grundfragen unſerer 
Zeit vorzuſtoßen. Bildet in dieſer Hinſicht „Douaumont“ den weltanſchaulichen Auf⸗ 
takt zum „Nothſchild“, fo tut es in formaler Beziehung Möllers drittes Stück, die 
„Kaliforniſche Tragödie“. Dieſes Schauſpiel von Suter, dem Koloniſator Kaliforniens, 
den die berühmten Goldfunde zum Bettler machten; weicht trotz ſeiner Polemik für 
den Boden und gegen das Gold von der Möller charakteriſtiſchen Linie etwas ab, 
beweiſt dafür aber, wie meiſterhaft Möller inzwiſchen Szenen zu bauen gelernt hatte. 
Nach einem wenig glücklichen Experiment, das das politiſche und Liebesabenteuer des 
däniſchen Miniſters Struenſee behandelte, hat fih Möller als Dramatiker und National - 
ſozialiſt dann recht eigentlich in feinem Schauſpiel „Panamaſkandal“ gefunden. 
Mit der Niederſchrift dieſes Dramas vollzog ſich einige Jahre vor dem Amſturz der 
Durchbruch nationalſozialiſtiſchen Grundempfindens in die Bezirke des Theaters. Mit 
einer bis dahin unerhörten Klarlinigkeit, Eindeutigkeit und daher volkhaften Ein- 
gängigkeit, mit einer politiſchen Zielſtrebigkeit, wie fie nur der Nationalſozialiſt kennt, 
dazu mit einer geradezu raffinierten Beherrſchung der theatraliſchen Mittel, entwickelte 
Möller an dem Beiſpiel des Panamaſkandals die ungeheuerlichen Gefahren jedweden 
kapitaliſtiſchen Syſtems. Es iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß ſich an dem 
Panamaſkandal zwei junge Nationalſozialiſten auf verſchiedenen, aber gleichmäßig 
wichtigen Gebieten erprobt und erwieſen haben: Möller als Dramatiker feiner 
Generation als Geſchichtsſchreiber, der wiſſenſchaftlich ebenſo tief- 
gründige wie ſtiliſtiſch hinreißende Hiſtoriker Walter Frank mit ſeinem Werk 
„Nationalſozialismus und Demokratie im Frankreich der dritten Republik“. — 


Was heute der Staatsjugend in Fleiſch und Blut übergegangen ift, das Bewußt ⸗ 
ſein: Nationalſozialismus iſt nicht Revolution um der Revolution willen, ſondern 
Revolution um der Volkwerdung des Staates willen — das verſuchte Möller in jeinem 
un veröffentlichten Drama „Baranoff oder die Gerechtigkeit in Rup- 
land“ ſchon frühzeitig vorauszunehmen. Er war von der Idee, daß an Stelle von 
Syſtemen der Staat treten müſſe, geradezu beſeſſen. So ſehr, daß er die Nichteignung 
einer im heutigen Rußland ſpielenden Fabel für dieſen ſeinen Aufruf zu ſtaatspolitiſcher 
Gefinnung völlig überſah. Weit glücklicher hat er das gleiche Problem ſpäter in ſeiner 
Erzählung „Die Rebellion des Regimentes Santa Maria del Rey“ 
aufgegriffen, der vielleicht beſten Novelle, die der Nationalſozialismus bisher zeitigte. 
Mit der durchdringenden Schärfe eines klaren Verſtandes und der verſtrömenden Güte 
eines gläubigen Herzens ſah er in der Schilderung dieſer (frei erfundenen) Rebellion 
jenen tragiſchen Antergang ſtaatsfeindlichen Landsknechtstums voraus, der ſich im 
politiſchen Leben Deutſchlands am 30. Juni 1934 ereignen ſollte. In dieſer Dichtung 
kündigte ſich eine ſeeliſche Vertiefung an, die bei aller Werthaltigkeit die voran- 
gegangenen Arbeiten noch nicht ausgezeichnet hatte. Das darf man auch dem Luther- 
Drama „Die hölliſche Reiſe“ nachrühmen, das des Reformators Weg in die 
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Einſamkeit, die noch keinem einmaligen Menſchen erſpart blieb, behandelt. Aus den 
Bezirken der handgreiflich zeitnahen Probleme ſtößt der kluge Denker und Dichter 
Möller, der ſich auch darin wieder mit feinen Altersgenoſſen in Aebereinſtimmung 
findet, nunmehr offenſichtlich zu großartiger Auseinanderſetzung mit den unſer nationales 
Leben beſtimmenden Mächten der geſchichtlichen Vergangenheit vor. 


Mit der HJ kam Möller nicht ſo ſehr durch ſeine Dramen, welche ſeine Kameraden 
ſich zumeiſt erſt noch zu eigen machen müſſen, in Berührung, als durch ſeine Hörſpiele 
(„Adolf Hitler“ und „Bismarck“ für den Schulfunk. Bei aller Gewandtheit 
vermitteln diefe Gelegenheitswerke naturgemäß keinen ausreichenden Aeberblick über 
Möllers geiſtige Kraft und künſtleriſche Zucht. Immerhin wird fi die HF feine Laien- 
ſpiele, etwa das „Sü dender Weihnachtsſpiel“ oder das „Inſterburger 
Ordensſpiel“, für ihre Zwecke kaum entgehen laffen. Das ift um fo eher angu- 
nehmen, als fie es war, die als erſte Gliederung der Bewegung in Möller einen zweiten 
Vertreter ausgeſprochen nationalſozialiſtiſcher Kunſt neben Schirach erkannte. Ihr war 
ſofort bewußt, daß Möllers hymniſche Dichtung „Anruf und Verkündung der 
Toten“ nicht als Einzelbekenntnis gewertet werden durfte, ſondern als Bekenntnis 
der ganzen deutſchen Jugend zur Opfergefinnung des unbekannten Soldaten ver- 
ſtanden ſein wollte. Das eben iſt das Wunderbare an dem neuen Schrifttum, daß es, 
ſo ſehr es auch ein Ich gekonnt haben mag, im Innerſten doch immer Ausdruck des 
Wir iſt. Das gilt nicht nur von dem ganz einzigartigen und einmaligen „Anruf“, 
ſondern auch von Möllers „Geſang an der Wiege eines Kindes“ und 
feiner „Kantate aufeinen großen Mann“, welch letztere er als Amrahmung 
der Chamberlain-Rede des Reichsjugendführers verfaßte. In allen dieſen Gelegenheits⸗ 
arbeiten in höherem Sinne prägte Möller unſer aller Fühlen und Denken, vor allem 
aber dasjenige der HJ, in die für ihn und uns bezeichnende Form einer gebändigten, 
den rhythmiſchen Schlag des Herzens aber ſpürbar machenden erzenen Pathetik. Dies 
ift der Ton, den die HJ verſtanden hat, und immer verſtehen wird! Die ihn meiſtern, 
heißen Baldur von Schirach und Eberhard Wolfgang Möller. 


Wer den Schlüssel zum Friedhof von Langemarck in seinen Handen halt, der 
bekennt, daß er mehr ist als ein Totenpfleger. Die junge Generation bekennt, 
daß sie gewillt ist, Ernst zu machen mit ihrem Verhältnis zu den Toten des 
großen Krieges. Und jeder fühlt in diesen Stunden allgemeinen Gedenkens, 
daſ die junge Generation nicht nur ein Erbe verwalten will, sondern ein 
Vermächtnis, das noch nicht Ruhe gefunden hat, ertragen und zum Siege 
führen will, damit dereinst der Traum unserer Geschichte Wirklichkeit werde, 
der Tag der Deutschen, welcher die Ernte ist der ganzen Zeit. 


Karl Gengenbach (am 10. Juli 1932). 


10 Kuhnt / Leiſtung — Lohntüte — Hitler-Jugend 
Werner Kuhnt: 


Leistung — Lohntüte — Hüler- Jugend 
„Wim besablen naw See Zeittuns!” 


Beſtechend nationalſozialiſtiſch, dieſes Wort, wenn man bedenkt, daß der National- 
ſozialismus nur die Leiſtung des Menſchen anerkennt. 

Einfältig unnationalſozialiſtiſch, wenn dahinter ſteht, die Leiſtung eines Menſchen 
kaufen zu wollen. Das hieße nämlich, ihn ſelber kaufen. Der deutſche Menſch verkauft 
ſich aber nicht: Weil er aus dem Volke ſtammt und dieſes ihm ſeine Fähigkeit in ſein 
Blut legt, deswegen tft höchſte Leiſtung für ihn ſelbſtverſtändlichſte Pflicht. Das Be- 
zahlen der Leiſtung darf kein Entgelt ſein, es gibt nur die Möglichkeit, am nächſten Tage 
weiter ſeine Pflicht zu erfüllen. 

Nein. 

Das Bezahlen nach der Leiſtung ift nichts anderes als ein verſtändliches Zugeftänd- 
nis an das Ich, an das Glück des Einzelnen, an den Liberalismus. — — 

Der Alte Fritz trug auf feiner Vruſt den Stern des Schwarzen Adler⸗Ordens. 
Darauf ſtand: Suum cuique. 

Trotzdem hat Preußens größter Sozialiſt niemals dem, der „das Seine“ erhalten 
ſollte, eine Lohntüte in die Hand gedrückt. 

Er bezahlte nicht mit Geld, und ſeinem vornehmſten Stand in ſeinem preußiſchen 
Staat war die Ehre, dienen zu dürfen, ſchon genügend Lohn. Alles einzuſetzen, war 
feinem Offizierkorps eine Selbſtverſtänd lichkeit. 

Beſondere Leiſtung brachte beſondere Ehre. Niemals Lohntüten. Suum cvique. — 

Der Führer nannte die Partei einen Orden. Auch die Führerſchaft der Hitler- 
Jugend wenigſtens muß ein Orden ſein. 

Will jemand die Leiſtung der Brüder aus der Marienburg klein heißen? Armut 
war neben Gehorſam und Keuſchheit ihr Gelübde. 

Ohne das gleiche Gelübde der Entſagung und des Opferns für die Idee wäre unfer 
Werk nicht geworden. Das Innehalten dieſes ſtillen Wortes ließ die neue Fahne zum 
Banner des Reiches werden. 

Wer einem Orden angehört, iſt Ordensbruder. Indem er mehr opfert, als die 
andern und mehr leiſtet, erſteht ihm Ehre und wächſt ihm als Lohn, Führer heißen zu 
dürfen. 

Die neue Ausleſe unſerer Bewegung beruht hierauf. 

Der Führer iſt Hochmeiſter unſeres nationalſozialiſtiſchen Ordens. 

Seine Leiſtung iſt unantaſtbar. 

Wollt ihr ihn auch mit einer Lohntüte abfinden? 
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Johann von Leers: 


Der Weg des voluiſchen Nationalismus 


Nur aus unſerem rein ſtaatlichen Denken der Vorkriegszeit iſt es zu verſtehen, 
wenn auch nicht politiſch zu entſchuldigen, daß man die politiſchen Bewegungen im 
polniſchen Volke viel zu wenig ſah, ſich über ihre Tragweite und ihre Bedeutung gar 
nicht klar wurde. Für den Durchſchnittsdeutſchen handelte es ſich da eben einfach um 
„Staatsangehörige“ des ruſſiſchen, preußiſchen und Öfterreich-ungarifchen Staates mit 
polniſcher Sprache. Die ganz allgemeine Ankenntnis überhaupt aller Fragen der fla- 
wiſchen Völker kam hinzu. Anſer Bildungsweſen fab faſt nur nach Weſten, wir 
lernten auf unſeren Schulen Engliſch und Franzöſiſch, hatten auch ein gewiſſes leben- 
diges Bild unferer weſtlichen Nachbarvölker — aber die Kenntnis flawifher Sprachen 
war in der gebildeten Schicht faſt gleich Null. Anter den Offizieren hatten einige 
ruſſiſche Sprachkurfe abſolviert, einige Gutsinſpektoren, die viel mit polniſchen Qand- 
arbeitern zu tun hatten, radebrechten etwas Polniſch, außerdem einzelne Beamte und 
deutſche Beſitzer im Poſenſchen. Die große polniſche Literatur war wenig bekannt, 
nur die Romane von Sienkiewicz waren in deutſchen Aeberſetzungen verbreitet. Im 
übrigen erlebte man die Polenfrage in den vielfachen Oſtmarkendebatten des Reichs- 
tages und des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. Innere Klarheit über ſie beſtand im 
ganzen Volke kaum, das Zentrum und vielfach auch die Linke nahmen fih der pol- 
niſchen Wünſche an, der Oſtmarkenverein ſchilderte in düſteren Farben die Gefahren 
des polniſchen Vordringens durch den polniſchen Bevölkerungsdruck. An der Stel⸗ 
lungnahme der Linken war von vornherein mit Recht verdächtig, daß ſie überall 
deckte und ſchützte, was dem Reiche abträglich ſein konnte, der Oſtmarkenverein galt 
weitgehend als rein konſervative Parteiangelegenheit und darum als einſeitig. Im 
übrigen hatte der durchſchnittliche Deutſche das Empfinden, daß man geſchichtlich den 
Polen ſicher ein Anrecht getan hatte, als man ihr Reich aufteilte, daß ſie anderer⸗ 
ſeits aber auch ſelber ihr Reich gründlich verwirtſchaftet hatten — und man ſah ſich 
mit einem polniſchen Problem belaſtet, aus dem man keinen Ausweg wußte. Gab 
man nach, fo flug ein Teil der konſervativen Preſſe Alarm über polniſche Gefähr- 
dung des Staates, wurde man energiſch, fo klagte ein Teil der Preſſe über Unter- 
drückung eines unglücklichen fremden Volkes. Eine gewiſſe Nomantik haftete aus 
der Zeit nach 1830 dem polniſchen Namen außerdem an, andererſeits waren aus- 
geſprochen deutſchfeindliche Ausbrüche nicht dazu angetan, Sympathien zu erwecken 
oder zu verſtärken. Man kann ruhig das eine ſagen: Wir find während der ganzen 
Zeit, als wir vom Wiener Kongreß bis zum Weltkriegsende größere rein polniſche 
Gebiete beſeſſen haben, bei uns ſelber mit dieſem Problem nicht klar geworden. 
Anſere Polenpolitik war infolgedeſſen ein dauernder Wechſel von Sonnenſchein und 
Regen, von Verſöhnung und Feindſeligkeit, beides gedämpft durch Bedenken und 
Objektivität. 

Aeberſchaut man ſie heute rückblickend, ſo hätte ſie kaum ungeſchickter ſein können. 
Anſere Verſöhnungsverſuche gewannen die Polen nicht, weil ſie ihnen den Verzicht 


\ 
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auf ihre nationalen Hoffnungen nahelegten und ſchmackhaft machen wollten, unſere 
polenfeindlichen Maßnahmen verletzten fie aufs Außerfte, ohne ihre Machtſtellung 
irgendwie weſentlich zu erſchüttern. In Angriff und Rückzug, ohne klare Zielſetzung, 
haben wir an dem Problem herumgeſtochert und es dadurch eigentlich nur ſchwie⸗ 
riger gemacht. 
Immerhin — man wird mit Recht vom Standpunkt unferer nationalfogia- 
liſtiſchen Weltanſchauung vieles, was damals geſchah, glattweg und ehrlich preis⸗ 
geben können. Der Verſuch zu einer zwangsweiſen Germaniſierung, der Sprachen⸗ 
kampf gegen die polniſche Sprache, das. praktiſch ja nur in vier Fällen durchgeführte 
Enteignungsgeſetz von 1912 waren ungeeignete Mittel und ſind vom Standpunkt 
jenes Vorkriegszeitalters wohl zu verſtehen, aber heute ſicher nicht zu decken. Trotz 
alledem — die preußiſche Herrſchaft über den ihr unterſtellten polniſchen Volksteil 
bemühte ſich doch, wirtſchaftlich Land und Volk zu heben, ließ ein gewiſſes geiſtiges 
Leben des Polentums zu allen Zeiten zu und hatte auch für ſtark leidenſchaftliche 
Ausbrüche des polniſchen Nationalgefühls ein gewiſſes ſachliches Verſtehen. Wir 
haben jedenfalls nicht einen einzigen polniſchen Patrioten feiner Gefinnung wegen 
hingerichtet, keine Zwangsbekehrungen vorgenommen, keine Güterkonfiskationen, 
keine Verſchleppungen in Verbannungsorte — wie es die ruſſiſche Herrſchaft vom 
„Organiſchen Statut“ nach dem Aufſtande von 1831 bis zu den Henkertaten des 
Generalgouverneurs Murawiew faſt ein ganzes Jahrhundert lang in immer neuen 
Wellen geradezu ſataniſcher Menſchenſchinderei getan hat. Wir hatten dem pol⸗ 
niſchen Problem gegenüber ungeſchickte, manchmal geradezu hilfloſe, manchmal 
plumpe Hände — Rußland hatte ihm gegenüber immer nur blutige, brutale Krallen. 


Noch anders wieder war die Entwicklung in Oeſterreich, wo das galiziſche 
Polentum nicht nur in Galizien ſelber ſehr raſch die entſcheidende Rolle ſpielte, 
ſondern auch im Rahmen des Staates ſich geradezu vorübergehend in die Führung 
ſchwingen konnte, mit Perſönlichkeiten wie Graf Agenor Goluchowski, Adam Potocki 
und einer großen Anzahl anderer die Politik der Doppelmonarchie maßgebend 
beeinflußte. 

Das waren die äußeren Einflüſſe, die den polniſchen Nationalismus moderner 
Prägung bedingten. Man kann ihn, wenn man will, ſehr weit zurückdatieren, ſchon 


in die Kämpfe zwiſchen dem „demokratiſchen“ Flügel der Pariſer Emigranten unter 


Lelewel gegen den „ariſtokratiſchen“ Flügel unter Adam Czartoryski nach der Revo- 
lution von 1830/31. Richtiger iſt vielleicht, die Entwicklung des modernen pol- 
niſchen Nationalismus zu datieren von dem niedergeworfenen Aufſtand von 1863 im 
ruſſiſchen Teil. Dieſer Aufſtand, ebenſo heroiſch wie ausſichtslos, beendete die Auf- 
ſtandsromantik, die noch immer geglaubt hatte, durch bewaffnete Erhebungen mit 
Senſenmännern und Hoffnung auf engliſche oder franzöſiſche Intervention eine 
Wiederherſtellung der polniſchen Staatlichkeit erreichen zu können. Die Unter- 
drückungsmaßnahmen der Ruffen knebelten dann jeden Widerſtand gründlich. Be- 
ſchlagnahme von Adelsgütern, Abſchaffung der polniſchen Amtsſprache 1868 in den 
Verwaltungsorganen, 1869 vor allen Finanz- und Steuerbehörden, 1875 fogar vor 
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Gericht, Verbot des Gebrauches der polniſchen Sprache im Verkehr mit dem Publi- 
kum, ruſſiſche Anterrichtsſprache, Schaffung einer ruſſiſchen Aniverſität in Warſchau, 
Abſchaffung des Namens Polen und Erſetzung durch das amtliche „Priwislanskij 
Krai“ (Weichſelgebiet) kennzeichnet dieſe ruſſiſche Herrſchaft ebenſo wie die bewußte 
ſoziale Niederhaltung, die Verhinderung jedes kulturellen Aufſtieges und die gren- 
zenloſe Korruption des ruſſiſchen Beamtenapparates, der vor allem um die Sabr- 
hundertwende unter General Tſcherkow als Generalgouverneur von Warſchau das 
Höchſtmaß eines korrupten Deſpotismus erreichte. 


Nach dem Scheitern aller Aufſtandshoffnungen verſuchte ein Teil des Hochadels 
eine Ausſöhnung mit der ruſſiſchen Macht, empfing 1897 Nikolai II. feierlichſt in 
Warſchau, glaubte ſo, den ruſſiſchen Druck mildern zu können. Dieſer Verſuch blieb 
erfolglos. Als Gegenbewegung gerade gegen die ruſſiſche Herrſchaft griff die national- 
demokratiſche Strömung ein. Es war die gleiche, die im preußiſchen Teil mit dem 
wirtſchaftlichen Aufſtieg des Bürgertums in ſteigendem Maße den Adel aus der 
polniſchen Führung verdrängt hatte. Infolge der allgemeinen wirtſchaftlichen Hebung 
des Bauerntums im preußiſchen Teile, ſeine Organiſierung durch Maximilian von 
Jackowski war diefe Gruppe innerhalb Preußens zum Träger der polniſchen Volks. 
gruppe gegen die preußiſchen Behörden geworden, hatte 1894 den zum Ausgleich mit dem 
Deutſchen Reich weitgehend bereiten bisherigen Führer, Herrn von Kociol-Koſeielski, 
zur Niederlegung feines Mandates veranlaßt. Dieſe nationaldemokratiſche Richtung 
war urſprünglich ſcharſ den Ruffen gegneriſch, fie war 1900 die ſtärkſte und führende 
Gruppe innerhalb des Polentums unter ruffifher wie unter deutſcher Herrſchaft. 


Neben ihr, die gewiſſermaßen Bürgertum und gehobenes Bauerntum zufammen- 
faßte und mit der Liga Narodowa als geiſtigen Konzentrationspunkt, dem National- 
ihag in Napperswyl in der Schweiz ſich als nationale Organiſation des Gefamtpolen- 
tums fühlte, ſich auch geradezu gelegentlich als „Allpolen“ bezeichnete, in Galizien ihre 
Monatsſchrift „Przeglad Wſzechpolski“ (Allpolniſche Rundſchau) herausgab, war in- 
zwiſchen eine andere Bewegung entſtanden, und zwar aus der urſprünglich inter- 
nationalen Sozialdemokratie. Bereits die Maifeier 1890 in Warſchau zeigte einen 
ſtarken Auftrieb der ſozialdemokratiſchen Bewegung, 1893 wurde dann die P. P. S. 
(Polska Partya Socjaliſtöw) gegründet, deren Organ der „RNobotnik“ (Arbeiter) 
wurde. Ganz anders als in allen anderen Ländern wurde aber diefe polniſche Sozial- 
demokratie zu einem polniſchen Nationalismus ganz neuer Prägung. Ihr Theoretiker 
Kelles⸗Krauz formulierte früh, daß nur im Rahmen eines ſelbſtändigen Polens der 
Sozialismus verwirklicht werden könne. Es war Joſef Pilſudski, der vor dem Welt - 
kriege in der illegalen Arbeit dieſer in ſteigendem Maße zu einem nationalen Sozialis ; 
mus ſich entwickelnden und die internationalen Elemente abſtoßenden Bewegung den 
Grundgedanken des modernen neuen Polen legte. Im Jahre 1904, von fünfjähriger 
Verbannung nach Sibirien wegen Teilnahme an einer verbotenen Jugendorganiſation 
heimgekehrt, beginnt er den revolutionären Kampf, wird verhaftet und ſpielt den 
Wahnſinnigen, um ſich nicht überführen zu laſſen. 1904 beginnt er, in die Freiheit 
entkommen, den terroriſtiſchen Kampf gegen die ruſſiſche Herrſchaft Damals aber 
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haben die Nationaldemokraten bereits ihre grundſätzliche Schwenkung eingeleitet. 
Roman Dmowski, ergriffen von dem Gedanken, jenen Krieg, der allein Polen noch 
freimachen konnte, unter den Fahnen des Panflawismus an der ruſſiſchen Seite gegen 
Oeſterreich und Deutſchland einzuleiten, als alter Liberaler getränkt mit dem Gedanken 
franzöfiihen Staatsdenkens und aus den Poſener Kämpfen mit tiefer Gegnerſchaft 
gegen das Deutſche Reich, führt die nationaldemokratiſche Bewegung trotz aller 
ruſſiſchen Ablehnungen an die Seite Rußlands in der ſtillen Hoffnung, durch einen 
von dem kommenden Weltkrieg erwarteten Sieg Rußlands alle polniſchen Teilſtücke 
unter ruſſiſche Herrſchaft vereint zu einer Autonomie, vielleicht ſogar Selbſtändigkeit 
führen zu können“). Er wird damit geradezu einer der Väter des Neopanſlawismus 
und betont 1908 auf dem Allſlawiſchen Kongreß in Prag dieſe Stellung auf das 
ſchärfſte. Ihm kam innerhalb des durch franzöſiſche Anleihen des Zarenreiches zu 
Nüſtungszwecken wohlhabend gewordenen polniſchen Bürgertums eine breite Stimmung 
auf Ausſöhnung „Agoda“ im Polentum unter ruſſiſcher Herrſchaft entgegen. 

Ganz umgekehrt ging der Weg Joſef Pilſudskis, der in der Zarenmacht den Tod- 
feind des polniſchen Volkes, in der Zuſammenarbeit mit Deutſchland und vor allem 
Oeſterreich⸗Angarn die einzige Möglichkeit zur Herſtellung einer polniſchen Staatlichkeit 
fab, der außerdem im Gegenſatz zu der bürgerlich liberalen Gruppe fih von vornherein 
auf junge Soldaten und junge Arbeiter ſtützte. Seine „Militärſchulen“, die 1908 und 
1909 in Galizien, illegal auch im ruſſiſchen Teil, entſtanden, hatten ſozialiſtiſche und 
nationale Befreiung auf ihre Fahnen geſchrieben, aus ihnen rekrutierte ſich ſeine Legion, 
mit der er beim Weltkriegsanfang an der Seite der Mittelmächte einmarſchierte in den 
unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehenden Teil Polens. 

Der Gegenſatz der beiden Gruppen hat auch die Wiedererſtehung des polniſchen 
Staates überdauert, dem die von keinem nationalen Propheten vorausgeſagte Schick⸗ 
ſalsgunſt es in den Schoß warf, daß ſämtliche drei Teilungsmächte, Rußland, Oeſter⸗ 
reich-Angarn und Deutſchland, gleichzeitig zuſammenbrachen. Nach Jahren innerer 
Wirren, einer hilfloſen Abhängigkeit von den franzöſiſchen Geldgebern und einreißender 
Korruption war es wieder Joſef Pilſudski, der in der Mairevolution 1926 die große 
Säuberung vollzog und dem polniſchen Staate das Geſicht ſeiner Führung und ſeiner 
Gruppe aufprägte. Der Gegenſatz zu der alten nationaldemokratiſchen Linie blieb dabei 
weitgehend beſtehen, hatte diefe auch ihre panſlawiſtiſchen Freundſchaften für Rußland 
nach deffen kommuniſtiſcher Verwandlung verloren, fo blieben doch ihre panflawifden 
Angſt⸗ und Haßkomplexe gegen das Deutſchtum, blieb ihre Anhänglichkeit gegenüber 
dem franzöſiſchen Bundesgenoſſen. Andererſeits hatte gerade die nationaldemokratiſche 
Gruppe in ſich von Anfang an aus dem erwachten jungen Bürgertum ftar! judena 
gegneriſche Tendenzen, trug in ſich viel für die Geſamtnation wertvolles Gut völkiſcher 
Selbſtbefinnung. Ihre Oppoſition gegen den Marſchall und deſſen Kreis richtete ſich 
teils gegen die Judenpolitik der Regierung, die eine judengegneriſche Stellung nicht 
einnehmen wollte, teils gegen die Anſätze zu einem Ausgleich mit Deutſchland, wo er 


) Vgl. dazu die im letzten Heft veröffentlichten Pläne des tſchechiſchen Volksführers 
Kramarſch. 
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überhaupt ſpürbar erſchien. Außerdem waren die Nationaldemokraten richtige alte 
Demokraten, d. h. eine recht bürgerliche Angelegenheit. In ſteigendem Maße radifalt- 
ſierte ſich aber nun ihre Jugend; arme Studenten und Kleinbürgersſöhne, die mit dem 
bürgerlich⸗kapitaliſtiſchen Kurs der Parteiführung nicht mitkonnten. 


Dann kam die Machtergreifung durch Adolf Hitler in Deutſchland. Plötzlich 
ſahen ſich vor allem die jungen Nationaldemokraten vor einer höchſt merkwürdigen 
Lage — das Deutſche Reich begann unter Wolf Hitler die jüdiſche Macht zu brechen. 
Plötzlich begann ein Teil der polniſchen Oeffentlichkeit aus dem nationaldemo- 
kratiſchen Lager dieſe judengegneriſche Politik im Deutſchen Reich zu begrüßen. 
Die „Gazeta Warſzawska“, ein führendes nationaldemokratiſches Blatt, ſchrieb am 
8. Oktober 1933 triumphierend über den Niedergang der Judenherrſchaft in Deutſch⸗ 
land. Der Gegenſatz zwiſchen der bürgerlich liberalen Gruppe und der radikalen 
Studentenſchaft, innerhalb der Nationaldemokraten ſeit langem latent, brach nun völlig 
aus, die Nationaldemokraten ſpalteten ſich, ein großer Teil der Jugend organiſierte ſich 
ſelbſtändig als ſogenanntes „radikalnationales Lager“. Der Einfluß italieniſcher und 
deutſcher Gedanken war dabei unverkennbar. Wenn etwa der nationaldemokratiſche 
Abgeordete Pieſtrzynski die Forderung auſſtellt: „Der Schlag gegen das parlamen- 
tariſche Syſtem, die Organiſation einer unabhängigen Macht, gewaltige Stärkung der 
Prärogative der Regierung, Begrenzung der Rechte des Individuums und der Gruppen 
zugunſten des Staates, Stärkung ſeiner Autorität, das Hervorheben der kämpferiſchen 
Faktoren im öffentlichen Leben, ein gewiſſer Syndikalismus oder Sozialismus in Ver- 
bindung mit einer ſtaatlichen Interventionspolitik“ — ſo könnte man dies noch unter den 
Begriff Faſchismus oder aber auch den Begriff Nationalſozialismus zählen. Anderer- 
ſeits iſt bei dieſem Bekenntnis zum Führerprinzip, bei dieſer Forderung eines 
nationalen Sozialismus der Weg zu der größten Führerperſönlichkeit Polens, des 
Marſchall Pilſudski, eigentlich gegeben. Dieſe radikalnationale Gruppe um Jan Mog- 
dorf und die Zeitung „Sztafeta“ machte ſich allerdings im Regierungslager gleich von 
Anfang an jo unbeliebt, daß fie nach der Ermordung des Innenminiſters Pieracki ver- 
boten, ein Teil ihrer Führer eingeſperrt wurde. Anzweifelhaft aber iſt innerlich 
damit der Auflöſungsprozeß der alten nationaldemokratiſchen Gruppe, die nach dem 
Wegfall Rußlands und dem Ausgleich mit Deutſchland gegenſtandslos geworden ift, in 
ſtärkſtem Maße eingeleitet. 


Denn inzwiſchen hatte noch einmal, wie während des Weltkrieges, wie bei dem 
kommuniſtiſchen Einbruch im Kampf gegen die Rote Armee 1920 vor Warſchau, wie 
endlich auch bei der Mairevolution Marſchall Pilſudski bereits den Weg praktiſch 
in Angriff genommen, den ihm das Intereſſe ſeines Volkes wie die klare Erkenntnis 
der polniſchen Poſition in Oſteuropa notwendig erſcheinen ließen. Durch das Ver- 
ſtändigungsabkommen mit dem Deutſchen Reich vom Januar 1934 und die vorher- 
gehenden vielfachen Annäherungen, durch die Ausſchaltung der gegenſeitigen Geind- 
ſeligkeiten in Preſſe und Oeffentlichkeit gelang es ihm auf polniſcher, Adolf Hitler 
auf deutſcher Seite, den polniſch⸗deutſchen Gegenſatz aufzuheben und damit zugleich in 
allen anderen Fragen eine viel ſreiere Bewegungsmöglichkeit zu bekommen. Etwas 
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langſam und mit gewiſſen Vorbehalten folgte ihm die polniſche Oeffentlichkeit — 
die rein marxiſtiſchen Gruppen und die Preſſe des Herrn Korfanty in Oberſchleſien 
abgerechnet. Parallel damit ging der rapide, durch die Politik des Marſchalls ein⸗ 
geleitete Aufſtieg auch zur äußeren Anerkennung der Großmachtſtellung Polens in 
Europa; parallel mit der Selbſtändigkeit gegenüber Pariſer Einflüſſen ging aber 
auch die Einleitung erfolgreicher Sozialpolitik, die Ausſchaltung der franzöfiſchen 
Schiebergruppe in den Zyrardow⸗Werken, die Beſeitigung von Korruptioniſten in 
der politiſchen Oeffentlichkeit. Mit der Berufung des Miniſterpräſidenten Kozlowski, 
des Innenminiſters Koſcialkowski, des Landwirtſchaftsminiſters Juliuſz Poniatowski 
begann zugleich eine Verſtärkung des Kurſes auf ſoziale Reform und Hebung der 
Lebenshaltung der breiten arbeitenden Maſſen. Alle diefe Dinge haben unzweifel⸗ 
haft die Stellung des Marſchalls verſtärkt; ein Teil der alten Nationaldemokraten 
hat ſich langſam angepaßt, ſelbſt der kampfbereite polniſche „Weſtmarkenverein“, die 
Kampforganiſation gegen das Deutſchtum, hat ihren Namen geändert und andere 
Formen angenommen. Die nationaldemokratiſche Preſſe bemüht ſich zum mindeſten, 
dem Ausgleich mit dem Deutſchen Reich und der Politik des Marſchalls gegenüber 
zurückhaltender und verſtändigungsbereiter zu ſein. Das ergibt ſich nicht nur aus der 
praktiſchen Machtſtellung, die der „Großvater“, der „Dziadek“, der alte Pilſudski 
in Polen hat, fondern auch aus feinen wirklichen und praktiſchen Erfolgen, die tat- 
ſächlich das Leben eines einſtigen Revolutionärs in einem von aller Welt auf- 
gegebenen Volke mit dem Glanz einer Großmachtſtellung gekrönt haben. Schon lange 
hieß im Volksmunde die Tür bei der Abſtimmung im Polniſchen Sejm, durch 
welche beim Hammelſprung die Neinſager zu gehen haben, nicht die Neintür, fon- 
dern die Tür „Przeproſzam“ (Entſchuldigen Sie bitte). Das iſt vielleicht nur die 
äußere Machtſtellung, die moraliſche ift eine viel größere. Wer kann, auch wenn er 
in vielen Dingen anderer Meinung iſt, aus nationalen Gründen gegen 
Pilſudski in Polen Oppoſition machen? Iſt ſeine Politik nicht die national erfolg⸗ 
reichſte geweſen, trotz aller Schwierigkeiten und Mühen? And hier erhebt ſich das 
Problem, wohin die nationaliſtiſche Jugend Polens, die ſo lange Oppoſition gegen 
den Marſchall geſtanden hat, gehen wird. Wird ſie ſich auch innerlich in ihren großen 
Maſſen ſeiner Führerperſönlichkeit anſchließen, wird ſie verſuchen, über ihn hinaus 
zu ſtreben, etwa ihre Ziele der Ausſchaltung des Judentums aus dem polniſchen 
Staate über ihn hinaus durchzuſetzen? Wird ſie den Gedanken des Ausgleichs mit 
dem Deutſchtum auch innerlich verſtehen, nachdem die Zeit und die Menſchen anders 
geworden ſind, oder wird ſie mit den Traditionen der alten Nationaldemokraten 
belaftet am Gedanken eines hiſtoriſchen Gegenſatzes zum Deutſchtum, dieſem un- 
ſeligſten Wahngedanken, der deutſch⸗ſlawiſchen Gegnerſchaft, irgendwo feſthalten? 
Das iſt eine Frage, die für das ganze zukünftige Verhältnis ſehr bedeutungsvoll 
werden kann. Wird alle jene nationaliſtiſche Jugend, die ihre Oppoſition gegen den 
Marſchall geführt hat, innerlich weit genug ſein, aufnahmefähig genug ſein für neue 
Gedanken, um die Konſtruktion der polniſchen Großmachtſtellung in Europa, wie ſie 
Pilſudski geſchaffen hat, ſpäter ſelbſt zu tragen oder wird ſie zurückfallen in die Rolle 
eines franzöſiſchen „Poſtens an der Weichſel“? 


Vor 20 Jahren — Langemarck 


Der ewige Kranz im Ehrenfriedhof von Langemarck (Flandern) 
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Wir Deutſchen können ihr da nicht hineinreden. Wir können bloß immer das 
eine betonen, daß es zwiſchen unſeren beiden Völkern zwei Wege gibt, entweder den 
alten unglücklichen Weg, fih gegenfeitig ſprungbereit gegenüberzuſtehen, jedes Jahr ⸗ 
hundert einmal um die 100prozentig richtige Grenze, ohne ein für beide Teile befrie- 
digendes Ergebnis, uns zu bekämpfen und damit beiderſeits unſere nationalen Ener- 
gien in ein Danaidenfaß zu ſchütten — oder den neuen, von den Soldaten des großen 
Krieges und Revolutionären einer nationalen Wiedergeburt Adolf Hitler in 
Deutſchland und Joſef Pilſudski in Polen gezeigten Weg einer gutnachbarſchaftlichen 
Zuſammenarbeit. Auch wir auf deutſcher Seite haben, was wir gern zugeben, zu 
dieſem Weg und Entſchluß des Führers umgelernt. Finden wir aber auch in der 
Jugend einen ſolchen Weg herüber und hinüber, halten Polen und Deutſchland zu- 
ſammen, dann fällt in ganz Oſteuropa und großen Teilen von Mitteleuropa kein 
Stein zur Erde ohne unſern Segen, aber manch einem eine wahre Lawine aufs 
Haupt, wenn wir beide es wollen. Eine der Vorausſetzungen dazu allerdings iſt, 
daß wir auf beiden Seiten uns die Mühe geben, einander, nachdem wir viele Sahr- 
zehnte lang ſo viel Aergerliches und Anfreundliches gegeneinander geſagt haben, 
auch beffer kennenzulernen und ſachlicher und verſtändnisvoller in unſeren Lebens- 
geſetzen und Grundlagen zu beurteilen. 


Ganz allgemein aber kann man wohl ſagen, daß, wenn wir Deutſche Verſtändnis 
für die Neugeſtaltung unſeres Daſeins, für unſere Bauernpolitik, unſere Politik 
gegen das Judentum, unſer Führerprinzip und unſeren nationalen Sozialismus 
juchen, wir dies pſychologiſch immer noch leichter bei den flawifden Bauernvölkern 
des Oſtens als bei den alten Völkern des Weſtens finden werden. 


Klaus Schickert, Budapest: 


Die Ausſſchten des Legitimismus 
Kommt Habsburg wieder? 


Legitimiſten, die dem Hauſe Habsburg wieder zu einem Thron verhelfen 
wollen, gibt es heute in Oeſterreich und in Angarn. 


Die öſterreichiſchen Legitimiſten: das ſind zunächſt die kleinen Gruppen, wie 
die „Kaiſertreue Volkspartei“ des Oberſten Wolf, die man eine Zeitlang bei uns 
viel zu ernſt genommen hat. Es find Sekten ohne politiſche Bedeutung. Viel wichtiger 
find die Fäden, die zwiſchen Steenockerzeel, dem Wobhnfig Ottos von Habs- 
burg, und der öſterreichiſchen Regierung hin- und herlaufen, beſonders 
ſeitdem ein ſo erklärter Legitimiſt wie der Bundeskanzler Schuſchnigg den im 
Grunde nicht legitimiſtiſch geſinnten Dollfuß abgelöſt hat. 
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Man wird nie damit rechnen dürfen, daß Schuſchnigg in dieſen Dingen mit offenen 
Karten ſpielen wird. Dazu iſt er zu elaſtiſch und wendig, wie er es ja auch ſofort ver- 
ſtanden hat, den Draht nach Paris enger zu knüpfen, ohne den nach Rom abreißen 
zu laſſen. Vielmehr wird unter ſeiner wohlwollenden Duldung alles geſchehen, um 
die Habsburgerfrage von hinten herum und ſchrittweiſe zu löſen. 


Treibende Kräfte des Legitimismus in Oeſterreich waren und find weite Teile 
des alten k. u. k Beamtentums, der großenteils landfremde Hochadel, der Klerus und 
die jüdiſche Großfinanz. Von einer Zuſtimmung des Volkes iſt keine 
Rede. Darüber können auch nicht die kleinen und Zwerggemeinden hinwegtäuſchen, 
die noch unter Dollfuß begannen, Otto zum Ehrenbürger zu ernennen. Ihre Zahl 
wird 300 erreicht haben. 

Mit dem Erzherzog Eugen begann die Rückkehr der verbannten Familie. Das 
Anſehen, welches der Erzherzog in weiten Kreiſen genießt, wirkt ſich langſam auf die 
Stimmung der Bevölkerung aus, die in der feindſeligen Ablehnung eines in Geſtalt 
des Thrones über allem ruhenden Poles ſchwankend gemacht wird. Neuerdings tritt 
Eugen öffentlich als Vertreter ſeines Hauſes auf und hält „auf Befehl ſeiner Majeſtät“ 
Reden, was der Regierung nicht angenehm geweſen iſt, die der Preſſe einen Abbau 
dieſer Art Propaganda anbefohlen hat. Dagegen hat Schuſchnigg ſelbſt die Regelung 
der Vermögensfrage als nächſten Schritt angekündigt. Es bleibt als ener gu 
löſende Aufgabe die internationale Vorbereitung. 

Wütende Gegner einer habsburgiſchen Wiederkehr waren ſeit jeher die Staaten 
der Kleinen Entente mit dem tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Außenminiſter Beneſch als 
Wortführer. Sie ziehen in Erwägung, daß ein Habsburger nicht nur auf dem öfter- 
reichiſchen, ſondern auch auf dem ungariſchen Throne erſcheint. Das würde die 
Rückkehr zum Zuſtand vor 1918 bedeuten, als es eine übervölkiſche Mon- 
archie gab, die ihre Völkerſchaften immerhin jahrhundertelang erfolgreich gebunden hat. 
Die neue Monarchie würde ihren Beſitz nur als Kernſtück betrachten und auf die 
Slowenen, Kroaten und Ungarn in Südſlawien, die Slowaken, Ruthenen und 
Ungarn in der Tſchechoſlowakei, die Angarn und vielleicht fogar die ſiebenbürgiſchen 
Rumänen in Rumänien eine Anziehungskraſt ausüben, die die Nachfolge⸗ 
ſtaaten in ihrem Beſtande aufs ſchwerſte bedrohen kann. 

Dieſer Befürchtung kommt die neuöſterreichiſche Ideologie förmlich 
entgegen, die ſich alles Deutſche auszumerzen bemüht, vor einer jahrzehntelangen Ent⸗ 
wicklung die Augen verſchließt und einen geſamtdeutſchen Geſchichts. und Volks. 
zuſammenhang überhaupt leugnet. Wird das Wort zur Tat, ſo ſtellt es ſich in einer 
Bevorzugung der Wiener Tſchechen, der Kärtner Slowenen, der Burgen- 
länder Kroaten dar, denen man ſich anbiedert und deren Vertretern man einflußreiche 
Stellen gibt. Die Kehrſeite dieſer undeutſchen Ideologie und Politik iſt allerdings, 
daß fih die deut ſchen Volksgruppen in den Nachfolgeſtaaten dafür bedanken, jemals 
in dieſes Oeſterreich⸗Angarn eingegliedert zu werden. Greift man ihre Staaten an, 
ſo greift man auch ſie an. Wenn die Nachfolgeſtaaten eines Tages erkennen, daß ihr 
Deutſchtum mit den Staatsvölkern an einem Strange zieht, werden ſie vielleicht daraus 
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die einzig mögliche Folgerung ziehen: den deutſchen Volksgruppen die Gleidberedti- 
gung nicht länger zu verweigern, um das eigene Staatsgefüge nur noch feſter zu 
geſtalten. l ' 

Vorläufig verlaſſen fle ſich lieber auf fremde Hilfe, die des großen franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen — wenn ſie nicht gerade durch den Mund Beneſchs die Rückkehr der 
Habsburger für den Kriegsfall erklären. Frankreich aber ſteht awi- 
ſchen zwei Feuern. Seit 14 Jahren iſt ihm die Kleine Entente ein treuer Helfer 
und immer noch der ſicherſte Bürge feiner eigenen Vormacht in Mittel- und Südoſt⸗ 
europa. In Beſoldung ihrer Dienſtleiſtungen muß es auf ihre Lebensnotwendigkeiten 
Nückſicht nehmen. Andererſeits hat Frankreich den Wunſch, feine Beziehungen zu 
Italien ſo auszugeſtalten, daß aus dem außer in Kolonial- und Flottenfragen noch 
im Donauraum feſtzuſtellenden Gegeneinander ein Miteinander wird. Das iſt nicht 
möglich ohne Zugeſtändniſſe an Italien. 

Am liebſten würde fid Italien ein offenes Protektorat über Defter- 
reich geben laſſen, um den kolonialen Zuſtand für alle Zeiten zu verewigen. Aber 
eine Gelegenheit wie nach dem 25. Juli kehrt nicht ſo leicht wieder, und bereits damals 
erklärte die Kleine Entente, einem fo ungeheuren italieniſchen Machtzuwachs nicht un- 
tätig zuſehen zu können und auch zu marſchieren. Beim Widerſtand gegen jede weitere 
Einflußnahme Italiens ift Südſlawien die treibende Kraft unter den dreien, 
weil es ſich hier um einen offenen Gegenſatz zum italieniſchen Imperialismus handelt, 
während die Tſchechei erft in zweiter Linie und Rumänien unmittelbar Überhaupt 
nicht berührt wird. Die Tſchechei iſt der Staat, der als beſonders ausſichtsreich 
zunächſt in das franzöſiſch⸗italieniſche Verſtändigungsbemühen einbezogen wird, was 
ſich Italien fo vorſtellt, daß ein Beitritt zu den italieniſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Dreierprotokollen vom März 1934 erfolgt. 

Lange Zeit hat Italien die Löſung der öſterreichiſchen Frage durch die Reſtau⸗ 
ration entſchieden abgelehnt. Muſſolini ſchwebten andere Löſungen vor, und erſt im 
Vorjahre war es, daß ſeine perſönliche Zeitung „Popolo d'Italia“ die berühmte ſcharfe 
Abſage an das „Herrchen Otto“ erteilte. Inzwiſchen iſt die Sache ſchmackhaft geworden, 
nicht zuletzt deshalb, weil ſich anderes zerſchlagen hat. Muſſolini iſt nun einmal kein 
ſturer Dogmatiker. Die politiſche Rechnung ſieht dabei fo aus: 


Italien bringt Otto auf den öſterreichiſchen Thron und hält ſeine ſchützende Hand 
über ihn, was feine völlige Abhängigkeit ſicherſtellt. Eine Heirat Ottos mit einer 
italieniſchen Königstochter, zwar oft genug als leeres Gerücht hingeſtellt, aber keines. 
wegs unmöglich, gäbe wünſchenswerte Familienbande. Für die „Anabhängigkeit“ Oeſter⸗ 
reichs wäre geſorgt, der Anſchluß für immer verhindert, der Einfluß und das Gewicht 
der Kleinen Entente wirkſam zurückgedrängt. Beſonders erwünſcht für Italien ift 
die erwähnte Anziehungskraft z. B. auf die Kroaten, da dies den ſüdſlawiſchen Gegner 
ſchwächt. Eine Reftauration in Ungarn kann gleichzeitig oder auch ſpäter erfolgen. 
Die Hauptſache iſt, daß ſich unter dem Mantel der Habsburger der koloniale Zuſtand 
verdecken läßt und ein Teil der für Italien geltenden Gründe — Anſchluß, Unabhängig- 
keit — auch für andere Mächte gilt, alſo vor allem für Frankreich. 
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Amgekehrt folgert Frankreich, daß die Reftauration von allen Aebeln noch das 
kleinſte iſt, nicht nur wegen der Ausſicht, daß der Anſchluß verhindert wird und 
Oeſterreich zur Ruhe kommt, ſondern auch weil dadurch Italien bis zu einem gewiſſen 
Grade gebunden wird und nicht mehr unberechenbar zu Werke gehen kann. Indeſſen 
mahnt das entſchiedene Nein der Kleinen Entente zur Vorſicht. 

Am zu beruhigen, verſicherte Schuſchnigg: „Die Reſtauration der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie beſchäftigt uns nicht.“ Zur ſelben Zeit wies aber der eigentliche 
Führer der öſterreichiſchen Legitimiſten, Baron Wiesner, darauf hin, daß man gar 
keine öſterreichiſch - ungariſche Monarchie, ſondern lediglich ein 
öſterreichiſches Kaiſerreich wolle unter ausdrücklichem Ver- 
zicht auf jede Reviſion. 

Aehnlich hat Otto bereits Anfang Mai dem amerikaniſchen Journaliſten Rnider- 
bocker geſagt: „Die Reftauration des Habsburgerthrones kann nicht die vollſtändige 
Wiederherſtellung der Vergangenheit bedeuten. Die Reftauration muß auf Grund der 
gegenwärtigen Tatſachen erfolgen, nicht ſo, wie es vor zwanzig Jahren war.“ Dieſe, 
von den ungariſchen Legitimiſten als äußerſt peinlich emp- 
fundenen und deshalb totgeſchwiegenen Worte zeigen dasſelbe Ziel 
wie die Worte Wiesners: die Gefahr für die Kleine Entente als mög.: 
lichſtkklein hinzuſtellen, ja, als nicht vorhanden, um ihre Einwände zu ent- 
kräften und für Frankreich die Ausübung eines Druckes auf die Kleine Entente zu 
erleichtern. 


Setzen wir den Fall, daß Frankreich und Italien für die Reftauration wären 
und die Kleine Entente dagegen, ſo kann Frankreich niemals ſo weit gehen, ſich zu⸗ 
ſammen mit Italien ſchützend vor den Habsburger zu ſtellen und Angriffe der Kleinen 
Entente abzuwehren, wenn es nicht die völlige und feſte Gewähr dafür hat, 
daß fih Otto feierlich auf den Vertrag von St. Germain verpflichtet. Jede Ver. 
knüpfung mit Reviſionsbeſtrebungen wäre gegen Frank 
reichs ſämtliche politiſchen Grundſätze. Es kann fein, daß ſich Otto 
und die öſterreichiſchen Legitimiſten auf dieſe Verpflichtung nicht einmal ungern ein⸗ 
laffen, weil ihnen dann ein ſicherer Thron winkt, der im anderen Falle, Angarn, noch 
ſehr entfernt iſt. Auch dann iſt nicht erwieſen, daß die Kleine Entente ihre Bedenken 
zurückſtellen kann und nicht, wie es ſchon einmal in ihrem Kreiſe geſagt wurde, lieber 
ſchon den Anſchluß fieht als die Reſtauration. Jedenfalls können fämt- 
liche in den letzten Monaten laufenden Verhandlungen über 
eine paſſende Garantie für Oeſterreichs „Anabhängigkeit“ 
als Vorbereitung für die Reſtauration gewertet werden. Die 
Schwierigkeiten und Stockungen, die ſich ergeben haben, werden ſich allerdings ver- 
doppeln und verdreifachen, wenn man an das eigentliche Thema herantritt; es ſei denn, 
durch ein unvermutetes Ereignis würde eine neue Sachlage geſchaffen, welche Italien 
und die Legitimiſten, ſofern ſie dann noch eines Sinnes ſind, ausnutzen. 

An dieſer Stelle hat ſich gezeigt, wie brüchig der ganze Plan iſt. Ein König, der 
nur einen Thron haben will und auf die Reviſion verzichtet, kann nach der Sleber- 
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zeugung aller rechtſchaffenen Angarn nicht die Stefanskrone tragen. Iſt es doch ein 
beſonderes Zugmittel der legitimiſtiſchen Propaganda in Ungarn ſelbſt, von ,,Revifion 
durch Reſtauration“ zu ſprechen. Die Träger dieſer Propaganda, abermals Klerus, 
jüdiſche Großfinanz und Hochadel, die Grafen Sigray, Georg Apponyi (der Sohn des 
großen Albert Apponyi), Pallavicini und wie ſie heißen mögen, behaupten, Angarn 
müſſe den Großmächten klarmachen, welche Vorteile die Löſung der Reftauration in 
ſich ſchließe. Gewiß wolle Frankreich heute nichts anderes, als die Kleine Entente will. 
aber es ſei nicht zu beſtreiten, daß gewiſſe Strömungen in Frankreich eine ſolche ſtarre 
Bindung an die Kleine Entente ablehnen. And es iſt doch das einfachſte, Oeſterreich 
und Angarn unter einem König zuſammenzuſchließen, dann „iſt die Gefahr des An⸗ 
ſchluſſes für immer gebannt“! 

Dieſe bis zu einem gewiſſen Grade richtige Beweisführung nimmt nur auf das. 
Wichtigſte keine Rüdfiht: daß dieſer beſagte König der Reviſion 
abzuſchwören hat — oder er wird nach menſchlichem Ermeſſen 
nicht König. Alfo ift das Schlagwort „Neviſion durch Reftauration” Demagogie, 
oder aber es wird ausgeſprochen im vollen Vewußtſein feiner Tragweite, nämlich 
daß es einen neuen Krieg bedeutet. 


Somit wird der ganze ungariſche Legitimismus zum Ausdruck innenpolitiſcher 
Gegenſätze. Was daran außenpolitiſch iſt, erſchöpft ſich in einer ausgeſprochenen 
Deutſchfeindlichkeit. Nicht nur, daß man gegen die angeblich deutſchfreundliche Aupen- 
politik der Regierung Gömbös loszieht, man will einen frankophilen Kurs, man will 
die Gunſt desſelben Frankreich erwerben, das durch ſeinen verſtorbenen Außenminiſter 
Barthou Angarn wiederholt gedemütigt hat, will die Revifion (und an der Beurteilung 
dieſes Strebens wird dadurch nichts geändert, daß man ſich Illuſionen hingibt), indem 
man das deutſche Volk in Oeſterreich den Preis bezahlen läßt und über fein Gelbft- 
beſtimmungsrecht kaltblütig hinweggeht. 


Indeſſen iſt es noch längſt nicht ſo weit, denn groß ſind die Schwierigkeiten itaat. 
rechtlicher und anderer Natur, die den innerungariſchen Gegenſatz dieſer eben erwähnten 
ſtrengen Legitimiſten und der ſogenannten „freien Königswähler“ ausmachen. Die 
eigentlichen Legitimiſten ſehen das Geſetz über die Thronabſetzung des Kaiſers und 
Königs Karl und aller Habsburger als ungültig an, weil es im Jahre 1921 nach dem 
mißglückten Oktoberputſch nur auf Druck der Botſchafterkonferenz zuſtandekam. Die 
freien Königswähler, zu denen man den Reichsverweſer Horthy, den Mintiterprafi- 
denten Gömbös, den Grafen Stefan Bethlen und den Großteil der Regierungspartei 
rechnen kann, ſehen die Pragmatiſche Sanktion von 1723, die den Kaifer von Oeſter⸗ 
reich durch Perſonalunion zum König von Ungarn machte, durch den Zerfall des Kaifer- 
reiches und durch den genannten Beſchluß als ungültig geworden an. Angarn müſſe 
zu der Tradition vor 1723 zurückkehren, die auf der freien Wahl des Königs, damals 
durch Adel und Würdenträger des Landes, beruhte. 


Es kann ſein, daß auch die freien Königswähler im gegebenen Augenblick 
Otto von Habsburg auf den Schild erheben würden, aber eben Mutmaßungen darüber 
lehnen fie grundſätzlich ab, weil fie die ganze Frage für „nicht aktuell“ halten. Angarn 
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braucht nach ihrer Auffaſſung Rube, ja, vielleicht iſt es nicht übertrieben, zu ſagen, 
daß diefe nüchternen Realpolitiker nicht über die Stefanskrone verfügen wollen, ehe 
fie nicht ihren alten Glanz erhalten hat, alfo von einer Reſtau ration nicht vor 
der Reviſion ſprechen wollen. 

Gerade der größte und entſchloſſenſte Teil der Ju gend ſteht in einemaus⸗ 
geſprochen habsburgfeindlichen Lager. In ihren Herzen iſt geſchrieben, 
daß die Habsburger die größten Feinde des ungariſchen Volkes, der ungariſchen Fret- 
heit und eines ſelbſtändigen ungariſchen Staates geweſen find. Rakoczy und Koſſuth, 
die gegen Habsburg kämpften, gelten als Nationalhelden. Die Mehrzahl der Schützen, 
die 1921 gegen König Karl und Königin Zita zu Felde zogen und die Gewehre knallen 
ließen, gehörten der akademiſchen Jugend an. 

Dieſe Gemeinſamkeit zwiſchen deutſcher und ungariſcher 
Jugend dürfte ſchwerer wiegen als die Verbindung, die öſterreichiſche und ungariſche 
Legitimiſten aufrechterhalten. Gar manches in der ungariſchen Abneigung iſt uns heute 
rerftdndlider als in der Vergangenheit, nachdem wir mit einer neuen Frageſtellung 
an die Geſchichte herangegangen ſind. Wir fehen klar die Tragik und die Schuld der 
Habsburger. Es iſt kein deutſches Herrſcherhaus — ſo wenig, wie es ein ungariſches iſt. 
Preiſen nicht die öſterreichiſchen Legitimiſten Ottos deutſche, lies: öfter- 
reichiſche Erziehung, die ungariſchen Legitimiſten ſeine un gariſche Erziehung? 

Was ſoll er alſo werden, ein öſterreichiſcher oder ein ungariſcher Herrſcher? Beides 
iſt nicht zu vereinen, obwohl das die Legitimiſten nicht zugeben wollen. Denn mit 
erwachten Völkern läßt ſich keine Hausmachtpolitik treiben 
wie in vergangenen Jahrhunderten. 

Völlig ungeklärt ift, wie man ſich die ſtaatsrechtliche Zukunft vorſtellt. Soll e in 
Staat Oeſterreich⸗Angarn entſtehen, oder zwei nur durch Perſonalunion vereinte, 
völlig ſelbſtändige Staaten, oder ſoll der Ausgleich von 1867 zu neuem Leben 
erweckt werden, der Heer, auswärtige und beſtimmte finanzielle Angelegenheiten der 
gemeinſamen Ordnung überwies und dem ſich die Angarn 50 Jahre lang widerſetzt 
haben, weil dieſe Löſung ihrem Stolz zuwiderlief? 

Soeben hat ein führender Legitimiſt, der frühere öſterreichiſch⸗-ungariſche Augen- 
miniſter Dr. Gratz, ein ungariſches Buch über die Zeit des Dualismus ver- 
öffentlicht, den er ganz anders ſchildert, als er im ungariſchen Bewußtſein lebt: als 
die damals einzig mögliche und für Ungarn äußerſt günſtige Form ſtaatlichen Seins. 

Wie man flieht, wird noch viel Waſſer die Donau hinabfließen, ehe Mr. de Bar, 
wie ihn nach dem Vorbild des alten Kaiſers Franz Joſeph der vom Wiener Außen⸗ 
miniſterium ausgeſtellte Paß nennt, und feine Mutter Zita ihre ſchönſten Blüten- 
träume reifen ſehen. Das Wichtigſte iſt die Sonne der europäiſchen Politik, und daß 
ſie nicht verdunkelt wird, hängt mindeſtens von folgenden Bedingungen ab: 

1. Italien muß bei der Stange bleiben; 

2. Frankreich muß ſich entſchließen, mitzumachen; 

3. die Kleine Entente muß teils beſchwichtigt, teils kirregemacht werden; 
4. das Haus Habsburg muß auf die Revifion verzichten. 
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And dann kann von einem König von Ungarn keine Rede mehr fein, weil das 
ungariſche Volk dagegen Stellung nehmen wird. Dod gehen uns diefe inneren Aug- 
einanderſetzungen nichts an, weil wir nur dann gegen die ungariſchen 
Legitimiften fein werden, wenn fie ihre Pläne auf Koſten des 
deutſchen Volkes verwirklichen wollen. 

Aber man darf nicht vergeſſen, daß alle Aeberlegungen über den 
Haufen geworfen werden können durch eine Aeberraſchung, 
wie ſie in unſerer Zeit nicht gerade ſelten iſt. 


Die Auterſtebuns der Überalen 
Seſchichts betrachiuna 
Kolbenheyers geſchichtliche Irrungen 


Am 18. Oktober dieſes Jahres erlebte im 
Dresdner Schauſpielhaus Erwin Guido 
Kolbenheyers „Gregor und Heinrich“ 
ſeine Araufführung. Ein Zufall ließ uns 
Zeuge ſein, wie hier ein Stück über die 
Bretter ging und bei dem königlich ⸗ſäch⸗ 
ſiſchen Dresdner Hofpublikum Beifall er- 
rang, das ein klaſſiſches Beiſpiel für Ver- 
ſuche iſt, hier und da wieder die liberale 
Ideenwelt triumphieren zu laſſen. 

Wir unterſcheiden objektive und fubjel- 
tive Geſchichtswiſſenſchaft, die erſtere hat es 
nur in Deutſchland gegeben, während alle 
politiſchen Nationen in ihrem geſunden 
Selbſtbewußtfein und Nationalſtolz die 
letztere Geſchichtsbetrachtung ſich zu eigen 
machten. Nur wir konnten ſo verblendet 
ſein, an die Treue Italiens zu glauben, die 
im kraſſen Widerſpruch zu dem italieniſchen 
Nationalintereſſe ſtand; nur wir konnten 
einen Staatsmann hervorbringen, der von 
dem an Belgien begangenen „Anrecht“ 
ſprach. Der Nationalſozialismus will aus 
unſerem Volke eine politiſche Nation wer⸗ 
den laſſen, d. h. in uns die inſtinktſicheren, 
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nationalbewußten Menſchen erziehen, die 
alles unter dem völkiſchen Geſichtspunkt be⸗ 
trachten. Am ſo mehr iſt es das Beſtreben 
der verantwortlichen Männer ſeit der 
Machtübernahme diefe „politiſche“ Objekti⸗ 
vität überall, wo ſie aus dem liberalen 
Denken wieder hervorbricht, zu bannen. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß diefe Erneuerung 
des Denkens ſich zunächſt auf die Geſchichts⸗ 
betrachtung auswirken fol, welche das Fun- 
dament unſeres ganzen politiſchen Denkens 
bildet. 

Es iſt nur erklärlich, daß der Name eines 
ſo bewährten Dichters wie Kolbenheyer 
Bühne und Publikum geblendet hat. Nur 
ſo kann man verſtehen, daß ein ſolches Stück 
vollendetſter liberaliſtiſcher Geſchichtslehre 
eine erfolgreiche Araufführung erlebte. Das 
brennendſte und neben der Politik Fried- 
richs II. von Hohenſtaufen dramatiſchſte 
Stück mittelalterlicher Geſchichte, der Kampf 
zwiſchen Heinrich IV. und Gregor VII. fol 
hier lebendig werden. Aber ſo groß die 
Kämpfe und Probleme find, die hier ausge⸗ 
tragen werden müſſen, fo gewaltig die Stun- 
den von Canoſſa für Europas Schickſal find, 
fo kühl bleiben wir dem nur geſchickt geord- 
neten Stoff gegenüber. Wir bleiben unbe- 
friedigt, weil das Stück fordert, daß wir 
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beiden, Gregor und Heinrich, recht geben 
müſſen. Wir erleben den ſtolzen Salier- 
kaiſer, wie er vor rebelliſchen Fürſten ver- 
geblich den Kampf gegen Nom fordert, und 
wir erleben Gregor, wie er aus tief reli- 
giöſem Fanatismus das Reich Chriſti 
zu errichten bemüht iſt — ebenſo durchdrun⸗ 
gen von ſeiner Miſſion wie Heinrich IV. 
Die Geſtalten erſchüttern uns nicht, weil 
ihnen das Menſchliche fehlt. Treffend ſagt 
der Kritiker der Frankfurter Zeitung in be⸗ 
zug auf Gregor und Heinrich: „Sie fühlen 
ſich beide unter ihrem Geſetz und darum 
jeder menſchlichen Entſcheidung entrückt. 
Nicht Impulſe treiben ſie, nicht ihr Charakter 
befiehlt ihnen zu handeln, kein anderer Wille 
iſt in ihnen als ihr Geiſt, deſſen ſich die 
Idee bemächtigt hat.“ 

So zwingt uns der Dichter, für Kaiſer 
und Papſt zu entſcheiden — beide handeln 
im Bann ihrer Idee recht, was wir vom 
Standpunkt einer völkiſch durchdrungenen 
Geſchichtsauffaſſung niemals vertreten 
können. Wir ſehen als junge Deutſche 
Canoſſa nicht von irgendeiner neutralen 
Warte aus, ſondern vom deutſchen Boden. 
Daß letzten Endes die perſönliche Größe des 
Büßers Heinrich bei Kolbenheyer einen 
Sieg erzwingt, kann über die tatſächliche 
Niederlage nicht hinwegtäuſchen. Der 
Theaterkritiker der „Dresdener Nachrichten“ 
meint zwar von dieſem Drama „es wird zum 
Neubeſitz der Dichtung unſerer Zeit gehören, 
die ohne „Tendenz“ im alten Sinne am Auf⸗ 
bau der Weltanſchauung aus den Bauſteinen 
unſerer großen Vergangenheit mitarbeitet“, 
was uns nicht hindert, frei von aller würde⸗ 
loſen Belobigung die von uns empfundene 
Kälte zum Ausdruck zu bringen. Wenn aber 
von demſelben Herrn „die philoſophiſche Ge- 
klärtheit gereinigter Weltanſchauung“ ge⸗ 
priefen wird, fo können wir nicht umhin, 
ihm den Rat zu geben, im Dienſte des BƏL- 
kerbundes mit geklärter und vom National- 
ſozialismus gereinigter Weltanſchauung 
einen internationalen Theaterkritiker zu 
mimen. Die „Berliner Börſenzeitung“ kommt 


den Dingen ſchon näher, wenn ſie „den Ein⸗ 
druck hat, daß die Verkörperung der welt- 
anſchaulichen Gegenſätzlichkeiten nicht ganz 
richtig und treffend herausgearbeitet ſei“, 
und meint, daß bei Kolbenheyer der Kampf 
zwiſchen Gregor und Heinrich als eine „Ab- 
art des Generationenproblems“ erſcheine. 
Es iſt zwar richtig, daß der jugendliche 
Kaiſer gegen den alternden Papſt ſteht — 
die Jahrhunderte dürften aber gelehrt haben, 


daß der politiſche Katholizismus immer jung 


und niemals an „Bequemlichkeit des ewig 
Geſtrigen“ gelitten hat. 

Wir wollen die Dinge als Katholiken ge- 
nau ſo ſehen, wie als Proteſtanten, weil wir 
fie deut ſch erkennen. Wir werden aber 
Dinge nicht objektiv ſchildern, weil ſie in 
ſubjektiver, uns gegenüber ehrlicher Dar- 
ſtellung jemanden verletzen könnten. Wir 
können an der Geſchichte nichts ändern. 
Canoſſa ift genau fo in die Geſchichte ein- 
gegangen, wie etwa die polniſchen Teilun⸗ 
gen. In der Auswahl des auf der 
Bühne behandelten Stoffes 
liegt die Tendenz — wir können, um 
fie zu überwinden, nicht Geſchichtsbetrach⸗ 
tungen wieder lebendig werden laſſen, die 
uns zum Michel geſtempelt haben und den 
es zu überwinden gilt — auch wenn Guido 
Kolbenheyer dabei einmal falſch treten ſollte. 

Günter Kaufmann. 


Mahuabmen sesen 
110 peosentige Reiteufcbeinungen 
Im vergangenen Monat find von Partei 
und Staat Maßnahmen erlaffen worden, die 
geeignet find, „die braune Konjunktur“ all- 
mählich zugunſten der erſehnten deutſchen 
Kultur wieder abebben zu laſſen. Dies iſt 
um ſo nötiger, als die Revolution beendet 
iſt und damit aller Kitſch, der ſich bedauer- 
licherweiſe im Verlauf einer ſolchen Um- 
wälzung immer einzuſtellen pflegt, überwun- 

den fein follte. l 
Die erſte Maßnahme hat der Reidsleiter 
Bouhler am 2. Oktober durch ſeinen Erlaß 
gegen Aeberproduktion pſeudonational - 
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ſozialiſtiſcher Schriften ergriffen. Hier heißt 
es: „Die Zahl der Bücher, die ſich in er⸗ 
zahlender oder ſchildernder Form meiſt 
durch loſe aneinandergereihte 
Abhandlungen und Auffätze mit 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution und 
den fie begleitenden Ereigniſſen beſchäftigen, 
bat eine ſolche Höhe erreicht, daß es not- 
wendig erſcheint, darauf hinzuweiſen, daß 
ein weiteres Bedürfnis an fol ⸗ 
cher Produktion nicht beſteht.“ 
Angeſichts der Woche des Deutſchen Buches 
ſcheint es uns ratſam, auf dieſe hier unter- 
ſtrichene Bedarfsdeckung hinzuweiſen. 

Der Maßnahme des Neichsleiters kommt 
ferner deshalb Bedeutung zu, weil fle erft- 
malig gegen das Anweſen der „Neiſewerke“, 
fog. Prachtwerke, die nur von Neiſevertre⸗ 
tern (nicht im Buchhandel) erworben werden 
können, Stellung nimmt. Es gibt Werke, 
die ihrem Inhalt nach eine folche Pracht. 
ausgabe und damit auch den Sonderweg 
des Verkauſs durchaus rechtferti 
gen — es gibt aber gleichzeitig auch Ver- 
leger, die weniger auf den Inhalt der von 
ihnen geplanten Prachtwerke ausgehen, als 
vielmehr auf den Verdienſt. Der Verleger 
hat oft einen Reingewinn bis zu 50 Pro- 
zent. Wenn man bedenkt, daß dieſe Werke, 
die ein Reiſevertreter irgendeinem, von der 
Ausſtattung des Buches bereits erſchlagenen 
„kleenen Mann“ andreht (Ratenzahlung), 
oft 20 Mark und mehr koſten, ſo wirft dieſer 
Buchvertrieb ein ganz ſolides Kapital aus. 

Daß noch einmal von Reichsleiter 
Bouhler auf die nicht ſtatthafte Propa- 
gandamethode mit Empfehlungen von 
Parteiſtellen hingewieſen wird, iſt gleichfalls 
erfreulich. Ein gutes, vom National- 
ſozialismus anerkanntes Werk, das ja vom 
Autor und nicht vom Verleger geſchrieben 
war, tft allzu oft als Freibrief für das 
ganze Anternehmen verwandt worden. Jeder 
von uns hat feinen Nationalfozialismus 
täglich durch die Tat wieder unter Beweis 
zu ſtellen — mit Verlegern kann da keine 
Ausnahme gemacht werden. 


Eine weitere erfreuliche Anordnung ſtellt 
die des Präſidenten der Neichstheater⸗ 
kammer, Otto Laubinger, dar, in welcher er 
ſich gegen den Mißbrauch des Wortes 
„Thingſpiel“ wendet und die Ausnahmen 
bezeichnet, nach denen Worte wie „Thing“, 
„Thingſpiel“, „Thingſtätte“ oder „Thing⸗ 
platz“ angewandt werden dürfen. Dieſem 
Begriff geht es genau ſo wie dem Wort 
„nordiſch“, mit welchem derſelbe Unfinn ge- 
trieben wird. Man ſollte mit allen Be⸗ 
griffen tieffter und größter Bedeutung, mit 
Worten, die das Weſen und Leben unſeres 
Volkes bezeichnen ſollen, etwas behutſamer 
umgehen. 

Die Woche des Deutſchen Buches mag 
Veranlaſſung geben, ſich einmal in geſchäft⸗ 
licher Hinſicht wie auch in bezug auf den 
Inhalt der Verlagserzeugniſſe mit dem 
Gedanken einer Generalreinigung zu be⸗ 
faſſen. Die beſte Werbung für das Buch 
als ſolches wird dann durchgeführt, wenn 
das Erſtklaſſige und Auserleſene den 
Büchermarkt beherrſcht. Sobald die ſeichte 
Literatur die guten Bücher überwuchert, 
wird der mißtrauiſche Leſer und Käufer mit 
Recht abgefhredt werden. In dem Maße, 
wie dieſer Aebelſtand einer ſeichten und 
mittelmäßigen Produktion erkannt und be⸗ 
kämpft wird, muß das gute Buch in unſerem 
Volke wieder zu großartigen Erfolgen 
kommen. Kif. 


Neben das „Belen des Feanen” 


Jedermann kennt die merkwürdige Stim- 
mung, die einen überkommt, wenn man vor 
den Aeberreſten einer unvorſtellbar weit 
zurückliegenden Zeit ſteht, vor jenen Unge- 
tümen, die laut fachgendſſiſchem Nachſchlage ; 
werk Leguanzähnler oder Iguanodon ge⸗ 
nannt werden ſollen, während dichteriſche 
Gemüter mit Victor von Scheffel fle eher 
als Aeberbleibſel des Geſchlechtes der Tazzel · 
würmer zu bezeichnen geneigt find. Mag 
man nun das eine oder das andere vorziehen, 
jedenfalls hat man das Gefühl von etwas 
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durchaus Vorfintflutlichem, das einerfeits 
haaraufſträubende Effekte erzielt, anderer- 
ſeits grotesk wirkt und die wohltuenden 
Wirkungen einer wohltemperierten Zwerch⸗ 
fellmaſſage zur Folge hat. 

Man braucht, um von Zeit zu Zeit ſich 
dieſe einigermaßen gemiſchten Eindrücke zu 
verſchaffen, nicht unbedingt in die Muſeen 
oder vor das Gebäude des Aquariums des 
Berliner Zoos zu gehen, ſondern man kann 
es auch billiger haben. Man braucht nur 
gelegentlich in Glanzleiſtungen der Berliner 
Kritik Einblick zu nehmen, und nicht felten 
wird dieſes graufige Luſtgefühl ſich mit töd- 
licher Sicherheit einſtellen. Jedenfalls ging 
es der ſtaunenden nationalſozialiſtiſchen 
Mitwelt ſo, als ſie vor kurzem in einer 
Beilage des 12·Ahr⸗Blattes die Beſprechung 
über den Marlene ⸗Dietrich⸗Film „Die große 
Zarin“ las. Es handelt ſich hier weder um die 
beſprochene Darſtellerin noch um den Film an 
ſich, ſondern lediglich um die Art der Kritik, 
die der Berichterſtatter des 12-Ahr⸗Blatts 
anzuwenden beliebte. Dieſe Art nämlich iſt 
es, die uns in die graueſte Vorzeit längſt 
verwichener Syſtemherrlichkeit verſetzt. Oder 
ſollte es noch einen nur von ferne von 
nationalſozialiſtiſcher Kulturauffaſſung be⸗ 
rührten Volksgenoſſen geben, den nicht 
gleichzeitig ſchauderte und der nicht lächelte 
vor einem Paſſus wie nachfolgendem: 


„Was war die Dietrich bisher? Die 
wirkſamſte und aufpeitſchendſte Künſtler in 
der Defloration, der Enthllllung, der 
Schamloſigkeit, wenn man ſo will. Darin 
traf ſie ein Stück Weſen aller Frauen 
ſchlechthin, darin war ſie allgemeingültig, 
darin beruhte ihre Größe.“ 


Ohne der Berechtigung dieſer „künſtleri⸗ 
ſchen“ Wertung mit philologiſcher Pedan- 
terie nachgehen zu wollen, iſt angeſichts 
dieſer kritiſchen Muſterleiſtung ſeitens des 
Berichterſtatters des 12⸗Ahr⸗Blatts zunächſt 
einmal feſtzuſtellen, daß man ſeinetwegen 
kaum zu fragen braucht: Was war er big- 
her? Zweifellos nämlich war er niemals 


von unſerem kulturhiſtoriſchen Geiſte beſeelt! 
Dagegen darf man ihm ſicher nachrühmen, 
daß er in ebenſo wirkſamer wie aufpeit⸗ 
ſchender Weiſe ein Meiſter der Defloration 
iſt, denn er enthüllt, wenn man will, die 
Abgründe jener ſchönen Seelen unter uns, 
die den durch den Nationalſozialismus über- 
wundenen Zeiten nachtrauern, mögen ſie ſich 
auch für vollkommen gleichgeſchaltet halten. 
Wohlwollender läßt ſich dieſe Leiſtung beim 
beſten Willen nicht bewerten, denn wer die 
Schamlofigteit als ein Stück Weſen aller 
Frauen ſchlechthin bezeichnet, kennt allenfalls 
die heute emigrierten „Damen“ des Kur- 
fürſtendamms, nie und nimmer aber die 
deutſche Frau, die frei fein kann, aber nie- 
mals ſchamlos. Dieſe Anſicht ſteht in uns 
fo feft, daß wir uns auch mit der Kombina- 
tion Schamloſigkeit— Schamhaftigkeit, die der 
Filmberichterſtatter des 12-Ahr⸗Blatts dann 
gnädigerweiſe als allgemeingültig anerkennt, 
nicht abfinden können. Auch dann nicht, 
wenn man uns zu den „Miesmachern“ rech- 
nen ſollte, denen zum Trotz Marlene Diet- 
rich ihre Beine „immer noch als die ſchönſten 
der Welt ſichtbar macht“, wie es in dem 
fraglichen Berichte ſo ſchön heißt. 

Schon diefe kleine Ylütenlefe zeigt, daß 
Kritiker dieſer Art kein Recht haben, mit 
Maßſtäben zu arbeiten, deren Bedeutung 
nur dem nationalſozialiſtiſchen Kulturpoli⸗ 
tiker bewußt tft. Leider aber ift es eine be- 
kannte Tatſache, daß Anberufene fic befon- 
ders berufen fühlen. So auch unſer Freund, 
der Marlene Dietrich nachrühmt, daß ſie 
„ohne Heroismus, der mit der Tür ins Par- 
kett fällt“, geſpielt habe. Das will mit 
dürren Worten ſagen, daß das Ausland den 
Heroismus in künſtleriſch richtiger Weiſe, 
wir ihn aber unrichtig ausdeuten. Das 
beſte Mittel, um bei uns eine neu ſich an- 
bahnende Entwicklung, die natürlich mitunter 
noch taſtet und ſucht, zu unterbinden! 

Aber was verſtehen wir ſchon von ſolchen 
Dingen. Können wir uns etwa rühmen, 
einen „rührenden Idioten“ in unſerer neuen 
Kunſt gepflegt zu haben? Beſchämt müſſen 
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wir verneinen und zuſammenzucken, wenn das 
12 Ahr⸗Blatt ſchreibt: 

„Sam Jaffe in einer unheimlich echten 
Maske des halbirren Abſolutiſten. Er 
grinſt und er lächelt, er fletſcht die Zähne, 
und es liegt faſt ein verſöhnliches Mo⸗ 
ment in ſeinem Ausdruck. Wie hätte wohl 
ein deutſcher Regiſſeur dieſen Spioten 
geſehen? kann man hier fragen. Sich 
nicht fo geſchmackvoll.“ 


Die sebu Gebote des 
Kapitalismus? 

Die „Berliner Nachtausgabe“ läßt fid 
von ihrem New⸗Dorker Korreſpondenten die 
zehn Gebote „für alle kapitalanlegenden 
Kreiſe“ berichten, wie fie von einer be- 
kannten amerikaniſchen Finanzzeitſchrift auf- 
geſtellt worden find. Sie lauten: 


1. Kauſen Sie nur Obligationen und 
Aktien in führenden Anternehmen geſunder 
und notwendiger Induſtrien. 


2. Kaufen Sie nur Wertpapiere, die an 
einer der führenden Börfen notiert werden. 


3. Kauſen Sie Aktien in mindeſtens 
fünf verſchiedenen Induſtrien. 


4. Verteilen Sie Ihr Geld in ziemlich 
gleichen Beträgen auf die Aktien min- 
deſtens 15 verſchiedener Ge- 
ſellſchaften. 

5. Kaufen Sie einige Aktien mit niedrigem 
Ertrag, damit Sie auf lange Sicht Ihr 
Einkommen ſteigern können. 

6. Legen Sie den größten Teil Ihres 
Vermögens in Wertpapieren an, die einen 
regelmäßigen Ertrag bringen. 


andbemerkungen 


Wie wird wohl der deutſche Lefer dieſen 
Erguß aufnehmen, hätte ſich der Kritikus 
lieber fragen ſollen! Wenn er nicht ſo 
meilenfern von unſerer Denkweiſe entfernt 
wäre, hätte er ſich eigentlich ſagen miiffen, 
daß der unglückliche Leſer ein verſöhnliches 
Moment in ſeinem Ausdruck nicht aufweiſen 
kann! Eher iſt anzunehmen, daß er grinſt 
und lächelt. Wie angeſichts der Leguan- 
zähnler ... 


7. Raufen Sie nur Obligationen, die unter 
pari ſtehen, damit Sie Ihr Kapital nicht 
angreifen. | 

8. Abonnieren Sie auf mindeſtens eine 
gute Finanzzeitſchrift und leſen Sie dieſelbe 
gründlich. 


9. Kümmern Sie ſich nicht um Einzel · 
verluſte, ſondern achten Sie auf Gewinne 
und Verluſte im ganzen Portefeuille. 


10. Verkaufen Sie in jedem Jahre min- 
deſtens eine Aktie, natürlich die ſchlechteſte, 
wobei Sie die urſprünglichen Selbſtkoſten 
völlig unbeachtet laffen müſſen. Erſetzen Sie 
dieſe Aktie durch eine beſſere. 

Dieſe zehn Gebote find ein Meiſterwerk 
kapitaliſtiſchen Denkens. Ganz abgeſehen 
davon, daß es eine — gelinde geſagt — 
Geſchmackloſigkeit erſten Ranges ift, Leit- 
ſätze proſitgierigen Ausbeutertums in die 
Form der moraliſchen Grundforderungen der 
Zehn Gebote zu bringen, ſtimmen wir völlig 
mit dem überein, was die „Nachtausgabe“ 
als Kommentar anfügt: 

„Man kann natürlich geteilter Meinung 
darüber ſein, ob man den „Kapitaliſten“ 
nicht zweckmäßiger die anderen zehn Gebote 
in Erinnerung rufen ſollte, vor allem das 
ſiebente, neunte und zehnte Gebot.“ 
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die Riase des mädcbens“ 
Die „Neue Freie Preſſe“, das „deutſche“ 
Weltblatt Wiens, hat auch eine Jugend- 
beilage. Natürlich, die junge Generation in 
Oeſterreich muß doch irgendwie „vater- 
ländiſch“ belehrt werden. Wir haben gerade 
eine der letzten Nummern in Händen. 
Sie enthält einen langen Artikel über das 
„Sommerlager der öſterreichiſchen Pfad- 
finder“, einen „Sprechſaal“, in dem ſich ein 
dreizehnjähriger Gymnaſiaſt über das 
Thema „Das Vaterland und wir“ äußert, 
und, mitten drin zwiſchen den gewiß leſens⸗ 
werten Aufſätzen, das folgende Gedicht: 


Die Klage des Mädchens. 


Mein Schmerz iſt grob, n a. Herz ift Hein. 
Hilf, Herr, daß ich es trag! 

Ich wein in meinem Kämmerlein 

Den ganzen lieben Tag. 


Zu einer andern e du hier, 


Dem Himmel fet’ 
And ſagſt vielleicht asfelbe ihr, 
Was du einſt mir geſagt! 


Doch fteh’ vor Gott i, und er ſpricht 
Zu mir in ſtrengem Ton: 

Vernichtend kommt mein Strafgericht 
Auf dieſen Sündenſohn!“ 


Da laß ich ſicher es nicht zu 
And werd ihn flehen an, 
Daß er dir nicht ſo wehe tu ? 
Wie du es mir getan! 
Hans Leo Mikoletzky. 


Sti ſieht ſie deutlich im Geiſt, die ſüße, 
kleine, traurigfromme Verkäuferin aus der 
Mariahilfer Straßen, wie ſie ſchluchzt den 
„ganzen lieben Tag“, und er bekommt ſelbſt 
(er iſt auch ſo ein „Sündenſohn“) arge 
Gewiſſensbiſſe. And alle Stubenmädchen und 
Waſchfrauen von Wien werden ſchluchzen 
vor Mitleid und die Tränenbächlein plät- 
ſchern laffen. Ja, der Hans Leo Mikoletzky 
(wo er's nur her bat?!) verſteht fein Ge⸗ 
ſchäft, und wenn Sti etwas zu ſagen hätte, 
er würde dem Schmalzhändler ſofort den 


Ehrenpreis der „Neuen Freien Preſſe“ für 
„neuöſterreichiſche Lyrik“ zuerkennen. Denn 
das Weltblatt hat doch „Niveau“, das ver- 
ſteht ih am Rande! Sti. 


„Die Zrasitomdbie 
des deniſchen Republik” 


Der ehemalige Berliner Polizeipräſident 
und preußiſche Innenminiſter (das war der 
Herr mit dem unausſprechlichen Namen) 
Grzeſinski, der rechtzeitig ins Ausland ver- 
duftet iſt, hat die Tage des Exils dazu 
benutzt, feine Lebenserinnerungen nieder- 
zuſchreiben, die nun in einem franzöſiſchen 
Verlage in franzöſiſcher Sprache unter dem 
Titel „La tragi-comédie de la republique 
allemande“ erſchienen find. (Alle Achtung, 
dieſer Buchtitel iſt wohl die ſchlaueſte Tat 
ſeines ganzen Lebens!) 


Die „Pommerſche Zeitung“ veröffentlicht 
hierzu die Stellungnahme eines margffti- 
ſchen Emigranten in Prag, der Grzeſinski 


folgendermaßen beurteilt: 


„Er war zwar ein führendes Mitglied 
der SPD, aber kein Sozialdemokrat, noch 
nicht einmal ein Reformift, geſchweige denn 
ein Marxiſt. Er war ein kleinbürger⸗ 
licher Karrieriſt proletariſcher 
Abſtammung, ein gewiſſenloſer, poli- 


tiſch völlig ungebildeter, ſehr ehrgeiziger 


Verwaltungsbeamter ... And weiter: „In 
ſchamloſer Ankenntnis aller Gefahren, aller 
wirklichen Zufammenhänge, unbeſchwert 
vom Gedanken über Kriſe, Kapitalismus, 
Demokratie und Diktatur, Leben und 
Sterben, vegetiert das, unterſchreibt Akten 
— bis eines Tages ein Leutnant und drei 
Mann kommen; die machen dann der An- 
maßung ſolcher Schlingel, ein großes Land 
regieren zu wollen, und der Lüge, ſie ſeien 
Vertreter von Arbeitern — gar von ſozia⸗ 
liſtiſch denkenden Arbeitern — ein Ende.“ 


„Die Tragikomödie der deutſchen me 
publik.“ Sa 
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Eine offene Speadbe 
Nirgends wird mehr von Friedensbereit- 
ſchaft und Friedenswillen geſprochen als im 
Lande der Hodriiftung Frankreich. Da freut 
man ſich um ſo mehr, wenn einem zufällig 
einmal wieder eine Aeußerung eines Fran- 
zoſen in die Hände fällt, die an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Der Abgeordnete Pierre Faure ſchrieb 
z. B. im November 1930 in der „Revue 
Hebdomadaire” folgende Zeilen, deren 
dankenswerte Offenheit wir nicht vergeſſen 
haben: | 
„Die Hauptziele, deren Zerſtörung durch 
die Luftflotte unmittelbar nach der Kriegs- 
erklärung erfolgen muß, ſind folgende 
1. Brücken und Viadukte des Rheines. 
2. Die Eiſenbahnknotenpunkte in der 
Nähe der Grenze, über deren Lage und 
Bedeutung unſer Generalſtab genau 
l orientiert ift. 
3. Die für die Herftellung von Kriegs · 
material wichtigen Fabriken, die 
unſerem Generalſtab ebenfalls bekannt 


4. Diejenigen deutſchen Städte, die wegen 

ihrer Einwohnerzahl und ihrer Sn- 
duſtrie beſondere Bedeutung haben.“ 

Während jeder franzöſiſche Außenminiſter 

in den höchſten Tönen von der „Organi- 

ſierung des Friedens“ ſpricht, liegen Pläne 

für einen erſten Angriff bereits fertig in den 

Schubläden des Generalftabes. 

Wolf. 


Rumänien cefdbedet 

Nach Preſſemeldungen find die Werke 
unſeres Mitarbeiters Rudolf Schricker 
„Rotmord über München“ ſowie das Ober- 
ſchleſienbuch „Blut — Erz — Kohle“ für das 
rumäniſche Staatsgebiet verboten worden. 
Nur gut, daß ſich die betreffenden Stellen 
nicht mit dem Inhalt dieſer Bücher vertraut 
gemacht haben, denn ſonſt wäre ihnen ihre 
„Fahrläſſigkeit“ ſchon bei weitem früher 
aufgefallen. 


Die Bessünbung Ses vdmifden 
SmpesialiSuus | 

In dem Bericht über die Sitzung der 
Delegierten des aſiatiſchen Studentenkon⸗ 
greſſes in Mailand (6. Mai 1934) heißt es: 
Seine Exzellenz Giovanni Gentile 
(Vorfitzender des Inſtituts für den mittleren 
und fernen Oſten): „Nom hat immer die 
Ideen und die Kräfte, die Gebräuche und 


die Völker in ſich aufgenommen. So hat 


es ſeinen Plan verwirklichen können, der 
darin beſtand, aus der „Ewigen Stadt“ die 
Welt zu machen. Sowohl bei dem erften- 
mal als auch bei dem zweitenmal, das antike 
fowohl als auch das chriſtliche, es hat immer 
mit Sympathie und mit einer versöhnlichen 
Lebenshaltung alle Völker und die ver⸗ 
ſchiedenſten Formen des geſellſchaftlichen 
Lebens betrachtet, da es ſehr wohl empfand, 
daß ihm nichts Menſchliches fremd ſein 
könnte. . 


Rovieus ben den Gaiisuns | 
In der „Nation im Aufbau” ſchreibt 
Noricus einen Aufſatz „Das Jahrhundert 
des Arbeiters“, in dem er ſich ſehr ſcharf mit 
dem außen und innenpolitiſchen Syſtem 
Muſſolinis befaßt und es mit dem deutſchen 
Sozialismus vergleicht. 

„Italien hat ſich im letzten Jahrzehnt be⸗ 
waffnet, aber es hat nichts getan, um ſich 
ſeeliſch zu erneuern. Alles bleibt in Aeußer ⸗ 
lichkeiten ſtecken.“ 


Dem Faſchismus ſei es bis heute noch 
nicht gelungen, die Arbeiterſchaft und be- 
ſonders die oberitalieniſche zu gewinnen. 
Aeberleitend zur 8 eu 
ſchreibt Noricus: 


„Der Expanſionsdrang des Faſchtsuus ijt 
nur ein Ausweg, weil Muſſolini den Weg 
zur ſozialen Gerechtigkeit nicht findet. Die 
faſchiſtiſchen Experimente im öſterreichiſchen 
„Vorfeld“ find verzweifelte Verſuche, die 
Herrſchaft über fremde Völker und Stämme 
an ſich zu reißen. Muſſolini will ſich den 
Weg zum Pontus ſichern und feine Herr- 
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ſchaft (wie er bei einer anderen Gelegenheit 
ſagte) bis an den Limes vortragen. And 
es iſt charakteriſtiſch, daß der Duce ſich mit 
den Geſpenſtern vergangener Epochen ver⸗ 
bündet; es ift bezeichnend, daß in Mittel- 
deutſchland nur die ſoziale Reaktion mit ihm 
paktiert. Muſſolini fühlt ſich ſchwach, ihm 
mangelt die Gefolgfhaft. Die Dienſtidee 
anerkennt nur den Führer, nie aber den 
Deſpoten. Das iſt vielleicht die wichtigſte 
Erkenntnis im Jahrhundert des Arbeiters. 
Sie ſollte auch Muſſolini gebührend be⸗ 
denken, wenn er Herzen und Länder erobern 
will!“ 


„Wille und Mawi”, preussischen 
Scheitt und daß jüdische 
Dieeſteinkomitee 

Die Deutſche Jungenſchaft von New 

Dort hatte in dieſem Sommer unter dem 

Leitwort „Wille und Macht“ ein Sommer- 

lager durchgeführt. Zum großen Mißfallen 

des Dickſteinkomitees, vor deffen Anter⸗ 
fuchungsausſchuß denn auch mehrere Jungen 


und ihre Eltern geladen wurden. Die 


Fragen, die Mr. Dickſtein (1) an die Jungen 
ſtellte, zeichnen ſich durch eine derartige 
Naivität aus, daß wir hier einige folgen 
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Alfred Kotz, „Führen und Folgen”. 
Ein Katechismus für Hitlerſoldaten. Ver- 
lag Ludwig Voggenreiter, Potsdam. 

Es handelt ſich hier um eine Schrift, die 
als eine der 6 des Monats herausgeſtellt 
worden iſt. Sie enthält vieles, was für uns 
alte Nationalſozialiſten Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten ſind, Dinge, die uns in Fleiſch und 
Blut übergingen, ohne daß wir davon Auſ⸗ 


laſſen (laut „Deutſche New 
Dorf): 

„Ihr Jungen feid doch den ganzen Tag 
lang im Paradeſchritt im Lager berum- 
ſtolziert? Wißt Ihr denn nicht, daß dies 
eine Sache iſt, die nur vom Heer des Deut- 
ſchen Reiches erledigt wird? Das iſt doch 
preußiſch. Eine preußiſche Erziehung 
iſt in den Augen des Herrn Dickſtein wohl 
die ſchlimmſte, die es überhaupt gibt. Vor 
einer preußiſchen Erziehung ſeitens des be- 
kannten Generals Steuben, die er den ameri- 
kaniſchen Freiheitskämpfern zuteil werden 
ließ, oder von einer preußiſchen Erziehung 
der Weſt⸗ Point -⸗Kadetten weiß Herr Did- 
ſtein wohl nichts? Einer der Jungen er⸗ 
widerte ihm, wenn er unſeren Achtung⸗ 
Schritt mit dem deutſchen Militärſchritt 
vergleichen wolle, dann beleidige er die 
deutſche Armee.“ 


Ja, ja, die amerikaniſchen Juden haben's 
heute ſchwer; Präfivent Roofevelt ſieht 
ihnen auf die Finger, daß fie keine ſchmutzi⸗ 
gen Geſchäfte machen, und dann noch pren- 
ßiſcher Schritt im Sommerlager „Wille und 
Macht“ der deutſch⸗amerikaniſchen Jugend! 
Wo ſoll das bloß hinführen! Wolf 


Zeitung“, 


hebens machten. Aber heute muß ſo etwas 
ſchriftlich feſtgelegt werden, denn es ſind zu 
viele der neuen dazugekommen. And ſo paßt 
der Satz im Vorwort ſehr gut als beſte An- 
erkennung: „Was ich fage, find Vinſenwahr⸗ 
heiten, aber nicht jeder hat in den Binſen ge⸗ 
ſeſſen.“ And für die, die nicht in den Zinfen 
ſaßen, iſt das Buch geſchrieben. H. H. 
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Hans Schwarz, „Prinz von Preußen“. 
Drama in ſieben Bildern. Verlag Wilh. 
Gottl. Korn, Breslau. 

Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, auf dem 
noch immer anſteigenden Zweig ſeiner Macht. 
Preußen, ein im Offizierkorps überalterter 
ſchwach vertretener Staat mit einem König 
an der Spitze, der dem Eroberer Napoleon 
gegenüberſteht und glaubt, durch Kompro⸗ 
miſſe einer ſchickſalsmäßigen Auseinander- 
ſetzung aus dem Wege gehen zu können. 
Dazu die begeiſterungsfähige preußiſche 
Jugend, die im Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen den Hauptpräſentanten ſieht, 
der die unvermeidliche Auseinanderſetzung 
ahnend, ſich bemüht, König, Heer und Volk 
für dieſelbe vorzubereiten. In diefe At- 
moſphäre verſetzt uns Hans Schwarz mit 
ſeinem neuen Drama und zeichnet die letzten 
Geſchehniſſe, die zum Ausbruch des Krieges 
von 1806 führten bis zur letzten Nacht der 
Schlacht bei Saalfeld, wo der Prinz den 
Heldentod ſtarb. 

Parallelen tauchen auf an die Jahre, 
welche hinter uns liegen, die zu denken geben, 
wenn Gneiſenau zum Prinzen ſagt: „Ich ſehe 
das Haupthemmnis in den alten Generälen 
der friderizianiſchen Schule. Dieſe Herren 
meinen unentbehrlich zu ſein, weil ſie noch 
immer mit dem Lorbeer des großen Krieges 
herumlaufen .. In einer Stunde wie 
dieſer gehören junge und unverbrauchte Ge⸗ 
neräle an die Spitze des Heeres — Generäle, 
die nicht nur mit dem Exerzierplatz vertraut 
find, ſondern mit dem Geiſt der Zeit und der 
Bewegung unſeres Volkes mitleben.“ 

Der Geiſt unferer Zeit pulfiert in dieſem 
Drama. Der Geiſt beſten alten Preußentums, 
das ſelbſtlos opfernd ſich für die Größe des 
Volkes einſetzt. 

And Sätze, die ſür Preußen geprägt, für 
Deutſchland paſſen, ſtehen in dieſem Buch, 
das man leſen muß, weil es Geſchichte be- 
handelt, und zwar nicht fiegreiche, ſondern 
ſcheinbar unſichere Zeiten wachruft, die aber 
ammer in der deutſchen Geſchichte bereits die 


Keime des folgenden heroiſchen Zeitalters 
trugen. Aus einzelnen wuchs dann das Vol? 
und dieſe ſchufen die Grundlagen eines neuen 
Lebensſtils. 

So 1806 und ſo heute: 

Nur wenige der heutigen Prinzen haben 
die Größe zu bekennen: „Mögen wir Prin- 
zen, Offiziere und Generäle, mögen wir 
Könige ſallen oder verſagen, tapfer kämpfen 
oder ſchmachvoll untergehen — Preußen wird 
dennoch beſtehen und diefe Unruhe wird wad- 
ſen und Deutſchland ergreifen! Denn es iſt 
dieſe Anruhe, die heute unter uns umgeht, 
diefe Anruhe, die Gewähr einer größeren Zu- 
kunft iſt! Es iſt richtiger, daß das deutſche 
Volk darüber zu ſich ſelbſt erwacht, als daß 
ein paar Kronen zu ihrer Selbſtrechtfertigung 
gerettet werden! Preußen ſoll leben! And 
Deutſchland foll leben!“ 

And ſo hat uns Hans Schwarz mit ſeinem 
„Prinz von Preußen“ vieles zu ſagen, vor 
allem, was die Reaktion und die neue deut⸗ 
ſche Jugend angeht. Hugo Hagen. 


Werner Beumelburg, „Friedrich ll. 
von Hohenſtaufe n“. Georg Stalling 
Verlag, Oldenburg, 1934. 

Der Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt in 
ſeiner letzten, größten und dramatiſchen 
Phaſe wird in dieſer neuen Schrift Werner 
Beumelburgs lebendig. Der letzte große 
Staufenkaiſer Friedrich II. ringt noch ein- 
mal, bevor das heilige römiſche Reich deut- 
ſcher Nation an der Anmöglichkeit ſeines 
inneren Aufbaues zuſammenbricht, mit dem 
päpſtlichen Widerſacher. Sein ganzes Leben 
verbraucht er in einem ſich viermal wieder⸗ 
holenden Kampf. Innocenz III., Honorius III., 
Gregor IX. und Innocenz IV. tauſchen Kuß 
und Amarmung mit dem weltlichen Herrn 
aus und verhängen den allmächtigen Bann- 
fluch auf ihn, der Europa noch einmal vor 
der großen Anterwerfung unter die Macht 
eines politiſchen Katholizismus retten zu 
können hofft. Als er in Paläſtina landet 
und, mit dem VGannflud belegt, die Krone 
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eines Königs von Jeruſalem auf fein Haupt 
ſetzt, iſt der Höhepunkt deutſcher Macht und 
römiſcher Unterwerfung zum letztenmal er- 
reicht. Seitdem die kaiſerlichen Schiffe 
wieder Brindiſi zuſteuern, beginnt der Nie⸗ 
dergang des Staufengeſchlechtes, im Mittel- 
meerraum flegte der Papſt über die deutſchen 
Ritter. Alle Hinterhältigkeit, Niedertracht 
und Skrupelloſigkeit im politiſchen Kampf 
gegen einen von der Idee des römiſchen 
Imperiums beſeſſenen Kaiſer, der, ob- 
wohl chriſtlicher als der Papft, doch in 
die Rolle des Antichriſten gedrängt wird 
— bricht hier in elementarer Gewalt 
trotz der Einfachheit und Sachlichkeit der 
Erzählung durch. Deutſche Geſchichte kann 
man nur verfteben, wenn man in die 
Jahrtauſende den Kampf Noms nicht 
einzuflechten vergißt, ein Kampf, der 
ſolange nicht beendet ſein wird, wie das 
Syſtem, welches Friedrich II. vergebens mit 
jeder neuen fid ihm entgegenſtellenden Papſt 
figur auszurotten hoffte, politiſch iſt. Die 
Geſchichte mag uns vielleicht lehren, daß 
kein Syſtem ſeinem Weſen nach ſo dauerhaft 
politiſch iſt, wie dieſes. Die vor uns liegende 
ſchlichte Erzählung, mit der uns Beumelburg 
als Künder eines Abſchnittes bewegteſter 
deutſcher Geſchichte zu feſſeln verſteht, greift 
zurück auf Probleme, welche Arſachen für 
die revolutionären Epochen deutſcher Ge⸗ 
ſchichte geworden find, Epochen, die uns 
immer wieder zu wahrhaftem und reinem 
Glauben, zur Freiheit nach innen und zur 
Stärke nach außen geführt haben. Kif. 


Hans Henning Freiherr Grote, „I m 
Herenkefſel der Granaten“. 
Hermann Schaffſtein Verlag in Köln. 
Wieder ein Kriegsbuch, von denen wir 

doch nun ſchon reichlich genug haben, wird 

mancher denken. Aber es lohnt ſich, dieſes 


Buch des bekannten Kriegsſchriftſtellers zu 
leſen. Denn es erſchöpft KH nicht in reinen 
Schilderungen des tatfähliden Geſchehens, 
ſondern ſtellt eine Verbindung her zwiſchen 
dem Menſchen und jener Landſchaft aus 
Erde, Stahl und Feuer, in der er einem 
umfaſſenden Läuterungsprozeß unterzogen 
wurde. Grote zeichnet ein Bild des Front- 
ſoldaten ganz einfach, ganz ſchlicht mit ſeiner 
alltäglichen Amwelt, aus der heraus er zu 
jener großen Geſtalt wurde, die den Beginn 
dieſes Jahrhunderts überragt. Ein Buch, 
das die Jugend, der es gewidmet iſt, nicht 
mit oberflächlicher und trügeriſcher Begeiſte · 
rung erfüllt, ſondern ihr hart und nüchtern 
ein Bild von der Schwere des Einſatzes gibt, 
den auch von ihr einmal das Schickſal for- 
dern könnte. Wolf. 


Das deutſche Wort, Rechtſchreibung und Er- 
klärung des deutſchen Wortſchatzes ſowie 
der Fremdwörter, von Ridard Petrun. 
Georg Dollheimer Verlag, Leipzig. 
Für viele, denen der Kampf mit dem 

Fremdwort, das man kennen, aber nicht an⸗ 

wenden ſoll, ein leidiges Aebel iſt, wird 

dieſes Lexikon ein wertvoller Gehilfe ſein. 

Die Erklärungen find klar und einfach, die 

Anordnung einwandfrei und die Arbeit kann 

den Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. 


Die Novembernummer der „Spielgemeinde“, 
Zeitſchrift für Feſt. und Feiergeſtaltung, 
Sprechchöre und Laienſpiel der Neichsjugend⸗ 
führung (Verlag Arwed Spruch, Leipzig C 1), 
bringt Beiträge von Euringer, Bare 
thel, Böhme, Kurt Egers, Neiß, 
Colberg, Rudolf Bo de und anderen 
und bietet wertvollen Stoff an Sprechchören, 
Liedern und Spielen für Veranſtaltungen 
innerhalb der Formationen der Jugend. 


Die Fragen der Verufsſchulung, Berufsberatung, des Lehrlingsweſens, der Jugend am 
Pflug, des Jugendrechts uſw. behandelt „Das Junge Deutſchland“, die ſozlaliſtiſche 
Kampfzeitſchrift der deutſchen Jugend (Zugendverlag Berlin W 35). ; 


| Hitlevinsend- 
Jahrbuch 1935 


154 Seiten Text / 32 Seiten Abbild. 
In biegſamem Ganzleinen RM. 1,30 


Das von der Reichsjugendführung herausge- 
gebene allein amtliche Jahrbuch 1935 der SS tft 
da. Reich bebildert, enthält es alles Wiſſens⸗ 
werte und Notwendige für den Dienſt ſowie vieles 
Intereſſante und Anterhaltende für Fahrt und 
Lagerfeuer. So wird es für jeden Angebörigen 
der HF wie fur jeden HJ-Führer wieder ein 
treuer Gefährte fein. In handlichem Taſchen⸗ 
format ift es für Zelt und Setmavdend gleich 
brauchbar und die Verkörperung 
echten HJ⸗Geiſtes. 


Denticher Jugendverlag, Berlin W35 


HJ Jungvoik « BDM 


kaufen WIimpelspeere, Bogen, Ldskn.- Trommeln, 
Fanfaren, Bundschuhe, weiße Strümpfe, Jung- 
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Besichtigung beim Photofachhändier 
Bilderreiche Druckschriften auch von der 


N + volk acken, Bücher, Karten, Kalender, Laien- 
; spiele, Liederbücher bei Georg Baensch, 
1 erlin SW19, Lindenstr. 55. Bei Antrag. Rückporto beilegen 


Das 1 
Deutfchland 


Amtliches Organ des Jugendführers des Deutfchen Reiches 
= Sozialpolitifche Jeilſchriſt der Hitler-Jugend 


Kennen Sie (hon das Organ der sozialen Jugend- 
arbeit? Jeder Lofer von „Wille und Macht“ findet 
alle wiriſchafts-ſozial-,Rommunalpolitiſchen Fragen, 
ſoweit fie die Jugend angehen, in dem Scwefter- 
organ „Das Junge Deutſchland“ behandelt. 


| Deutfcher Jugendverlag, Berlin Ws; 
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Karl Aloys Schenzinger 


Der 
Herrgottsbacher Schülermarſch 


Roman / 328 Seiten / Pappband R M. 3,50; Ganzl. RM. 4,50 


Eine Gruppe HJ kämpft gegen die Verknöcherung einer kleinen 
Provinzſtadt, gegen die Stickluft engſtirnigen Spießbürgertums, 
das iu dem Geiſt der neuen deutſchen Jugend nur Auflehnung 
gegen das Alter und vorlaute Anmaßung ſieht. Auseinander- 
ſetzungen mit einzelnen kurzſichtigen Lehrern, mit einem politiſchen 
Pfarrer, auch harter Kampf in den einzelnen Familien ſind unaus⸗ 
bleiblich, weil die Jungens zu ihrem Führer und zu ihrer Fahne 
ſtehen, auch wenn ſie Elternhaus und Schule verlaſſen müſſen. 
„Wir wollen nicht mehr lügen“ rufen dieſe Jungens aus gegen- 
über dem Zwang eines verftaubten Schulhauſes, wo nur der Schein 
des äußeren Gehorſams gilt, aber nicht die klare innere Aeber⸗ 
zeugung. Schenzinger, der ſchon den „Hitlerjungen Quer“ ge- 
ſchrieben hat, iſt der berufene Dichter, der aus ſeiner engen Fühlung 
mit der HJ das geſtalten kann, was heute die deutſche Jugend 
an allen Orten bewegt. Dieſer neue Roman iſt aus den Kämpfen 
unſerer Tage heraus geſchaffen und wird jedem deutſchen Menſchen 
Wertvolles für fein eigenes Leben ſchenken. Volmſcher Beobachter 


Zeitseſchichte 


Verlag und Vertriebs⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W 35 
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Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann. Anſchrift „Wille und Macht“, Reichsjugendführung, 

Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, Tel. D 2 5841. Verlag: Deutſcher Jugendverlag 
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Jahrgang 2 Berlin, 15. November 1934 Heft 22 


Baldur v. Schirachs Werk: 
„Die Sitlevingend, Sdee und Geſtalt“ 


Ihr ſollt brennen! 
Nicht wie Asketen, 
die in Gebeten 
ſich bekennen, 


nein! Wie Soldaten, 
die tief in Gräben, 
Gebete leben 

durch ihre Taten! 


Baldur v. Schirach. 


Der Idealismus der deutſchen Jugend iſt nicht in bloßem Bekennertum, in 
Kundgebungen und Treugelöbniſſen verſandet. Der Dichter Baldur v. Schirach 
hat die Kraft der deutſchen Jugend, die unter Führung Adolf Hitlers aufſtand und 
den Staat eroberte, richtig gedeutet, wenn er das Brennen und das Bekennertum im 
Herzen der Jugend mit dem der Soldaten, die in den Gräben ihren Idealismus und 
ihren Glauben zur Tat werden ließen, vergleicht. Es gäbe auch bald keine national- 
ſozialiſtiſche Jugend bewegung mehr, wenn der Kampfgeiſt und der Glaube dieſer 
Jugend ſich nicht im poſitiven Einſatz, in der Mitarbeit am Neubau des Reiches und 
der Erziehung eines politiſchen Volkes von morgen auswirken könnte. 


Die bündiſche Jugendbewegung iſt tot, „an ihrer eigenen Schwäche ging ſie zu⸗ 
grunde“, wie Baldur v. Schirach ſagt. Ihre Kraft, ihr Idealismus war kein fol- 
datiſcher Einſatz für ein Ziel, das Deutſchland hieß. Im Mittelpunkt ihres Beten- 
nens hatte das „Ich“ dem „Wir“ noch nicht Platz gemacht. Der Idealismus war bei 
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dieſer Jugend noch Romantik, während der Soldat Baldur v. Schirach fon 
eine Jugend hinter den Fahnen des Führers marſchieren ließ, die die „Gräben“ 
kannte, d. h. nüchtern im Alltag ſtand. 


Autoritäre Staaten, wie Angarn und Italien, ſind gleichfalls ohne bündiſche 
Jugend. Auch in dieſen Ländern ſteht eine Jugend im Alltag und iſt bereit, 
ihr Bekenntnis in den „Gräben“, durch Taten abzulegen. Dieſe Jugend 
iſt ein Produkt der Staatsführung. In der Jugenderziehung erfahrene Männer 
haben im Auftrag und zur Erhaltung des Staates eine Staatsjugend organiftert, 
die erſtklaſſig erzogen und ausgebildet wird. Eine ſolche Staatsjugend kennt das 
Deutſchland Adolf Hitlers nicht. Der politiſche Jugendführer Baldur 
v. Schirach hat den Anterſchied, den der Führer durch den Grundſatz „Jugend ſoll 
von Jugend geführt werden“ gewahrt hat, durch den Satz treffend gekennzeichnet: 
„Die Hitlerjugend iſt keine Gründung des Staates für die Jugend, ſondern eine 
Gründung der Jugend für den Staat.“ Nur von dieſer Baſis aus kann und darf die 
nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung gefehen werden! — wenn auch ängſtliche Eltern 
und Studienräte oder Militärs im alten Sinn eine Staatsjugend, die als Gründung 
des Staates für die Jugend angeſehen werden müßte, aus begreiflichen Gründen 
vorziehen würden. Wir wollen uns dabei nicht in die Bruſt werfen und mit den 
Angarn oder Italienern darüber rechten, welche Art, Staatsjugend oder Jugend- 
bewegung, zweckmäßiger ift. Im Gegenteil, wir find überzeugt, daß jedes Volk 
darüber ohne die RNatſchläge des anderen ſelbſt entſcheiden fol. Wir haben nur unter 
uns diejenigen zurechtzuweiſen, die noch nicht begriffen haben, daß durch Bürokratie 
ebenſowenig Geſchichte gemacht werden kann, wie etwa durch Nur⸗Militärs! Was 
andere Völker durch eine lange Geſchichte und Reife bereits beſitzen, das haben wir 
erſt in uns zu wecken und uns zu erkämpfen: den politiſchen Inſtinkt. And 
darum mag für andere Völker, in welchen das politiſche Bewußtſein bereits ein un- 
veräußerlicher Beſtandteil des Volkscharakters geworden iſt, eine prämilitäriſche oder 
unſeretwegen auch bündiſche Jugendbewegung am Platze ſein — für uns als junges 
nationalſozialiſtiſches Volk gibt es nur einen Weg zum Platz an der Sonne: die 
politiſche Jugendbewegung, die niemals erſtarrt, die ſtets lebendig und 
bürokratiefeindlich iſt, die ſich im praktiſchen Einſatz, d. h. im Dienſt an Staat und 
Nation, politiſch ſchult, die politiſch erzogen wird, in der nur ein Kerl und die Führer- 
perſönlichkeit gilt und die ſchließlich mit ihrer Schwungkraft die Dynamik des National- 
ſozialismus erzeugt. 

Einer unſerer Mitarbeiter, der vor wenigen Tagen aus dem Ausland guriid- 
kehrte und ſich mit Hilfe von Ausländern in Emigrantenkreiſe einſchleichen konnte, 
berichtete uns das Arteil der Feinde Deutſchlands über die Entwicklung des Dritten 
Reiches: der Staat Adolf Hitlers werde zugrunde gehen (der Wunſch, Vater des 
Gedankens), da die Partei in wenigen Jahren verbürofratifiert fei. Die einzige Ge- 
fahr für das Fortbeſtehen des Dritten Reiches bilde die Hitlerjugend, ſofern ſie 
politiſch erzogen werde. Sie (die Emigranten) glaubten aber nicht, daß der Hitler- 
jugend genügend Zeit gelaſſen werde, in der ſich die politiſche Erziehung und die 
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Schulung des Inſtinktes unter nationalſozialiſtiſchen Geſichtspunkten für das geſamte 
künftige Geſicht der Nation auswirken könnte. Die Gefahr für ein Weiterleben des 
Nationalſozialismus würden ſie in der Selbſtführung der Jugend und damit in dem 
ſtets wachen Zuſtand eines radikalen Nationalſozialismus erblicken. — Ans inter- 
eſſieren die Hoffnungen, der Glaube und die Prophezeiungen von Menſchen nicht, 
deren einzige Aufgabe darin beſteht, verneinende Feſtſtellungen bis zu ihrem Lebeng- 
ende zu treffen. Daß fie aber „die Gefahren für ein Weiterleben des Nationalfogia- 
lismus“ auch in der Selbſtführung der Jugend erblicken, beweiſt, daß ihr jüdiſcher, 
meſſerſcharfer Verſtand die Stärken unſerer Jugendbewegung und damit die Kraft 
des Reiches durchaus erkennt. 


Die Hitlerjugend hat eine nicht zu unterſchätzende Zahl von Feinden, deren Kraft 
und Wirken aber meiſtens überſchätzt wird. Dieſe Feindſchaft beruht jenſeits der 
Grenzen auf der Furcht vor ihr — und innerhalb unſeres Staates auf der Verſtändnis⸗ 
loſigkeit von Menſchen, die entweder mit einem oder mit beiden Beinen auf dem 
Boden des Liberalismus ſtehen. Wir wollen uns zunächſt mit den außerhalb des Reiches 
ſtehenden Feinden kurz befaſſen: Abgeſehen von der ſelbſtverftändlichen Bös willigkeit, 
die chauviniſtiſchen und finanziell-rüftungsinduftriellen Gründen entſpringt und die zu 
überzeugen verlorene Liebesmühe wäre, finden wir noch — nur noch im Ausland — 
die marxiſtiſche Jugend vor. Willi Münzenberg, der bei der deutſchen Jugend ſcheiterte, 
hat es übernommen, wenigſtens auf literariſchem Gebiet ſich zum Leitartikler des 
marxiſtiſchen Jugendhaufens im Ausland aufzuſpielen. Die kommuniſtiſche Zeitſchrift 
„Anſere Zeit“ (Paris — Baſel Prag) bringt ein Jugend⸗Sonderheft im Oktober þer- 
aus, das ſich über 80 Seiten in polemiſchem Ton mit der Hitlerjugend auseinanderſetzt. 
Die Aeberſchrift dieles Heftes, das fih mit den Paſſiven des Bolſchewismus (die deut- 
ſche Jugend!) beſchäftigt, zeigt den trüben Ausgangspunkt, den Münzenberg und Kon- 
forten für ihre rein literariſchen Betrachtungen nehmen müſſen: „Wir milffen die 
Jugend gewinnen“ und im erſten Satz ſteht der ſehr wahre, für den Volſchewismus 
erſchütternde Ausſpruch: „Die Frage, in welcher Front die Millionenmaſſen der 
Jugend marſchieren werden, ift von entſcheidender Bedeutung“ — noch bedeutungs- 
voller iſt, wo ſie heute marſchieren und wer ſie heute ſchon für alle Zukunft gewonnen 
hat! Im übrigen iſt der einzige Satz für den Inhalt des ganzen Heftes und den 
„Geiſt“, den die marxiſtiſche Jugend im Ausland gegen die nationalſozialiſtiſche Jugend 
zu verſpritzen vermag, bezeichnend: „Die nationalſozialiſtiſche Propaganda hat in der 
Jugendagitation die Spitzenleiſtung ihrer Demagogie erreicht“. 

Die Verſtändnisloſigkeit der Jugendbewegung auf innerpolitiſchem Boden 
darf ebenfalls nicht überſchätzt werden, weil fie organiſch ausſtirbt und eine in der 
Jugendbewegung des neuen Staates aufgewachſene Generation von ſelbſt des Ver- 
ſtändnis beſitzt. Alle (innerlich) jungen Nationalſozialiſten werden als politiſche 
Menſchen von ſelbſt wiſſen, worum es geht. 
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Die nationalſozialiſtiſche Jugend hat in Anbetracht folder Gegner keine Verteidi⸗ 
gungsſchrift nötig. Was ihr aber fehlte, war eine ſachliche und ſchlichte Darſtellung 
ihrer Entwicklung, von einem, der mitten in ihr lebt, eine klar umriſſene Darſtellung 
ihrer Aufgaben und Ziele, eine leidenſchaftliche und doch nüchterne Abrechnung mit allen 
denen, die zwar Adolf Hitler, nicht aber die von ihm geformte und geſtaltete Fortſetzung 
ſeines Werkes verſtehen, und was das wichtigſte iſt, es fehlte bisher ein Werk, das 
Ausdruck der ewigen Jugend, Zeuge des revolutionären Wollens einer dem Führer 
und feiner Idee ergebenen Jugend ift — kurz es fehlte: Das Manifeft der jungen 
Nation. Dieſes Buch, leidenſchaftlich und nüchtern, herb und aus ſoldatiſchem Denken 
zu formen, es aus dem idealiſtiſchen und einſatzbereiten Wollen und der revolutionären 
Idee der Jugend künſtleriſch zu geſtalten — wer hätte es beſſer gekonnt, als Baldur 
v. Schirach, der Dichter, politiſche Soldat und Jugendführer des neuen Reiches! 


Wie gejagt, die Hitlerjugend benötigte kein Weißbuch und fo hat der Reichsjugend⸗ 
führer, der „in wenigen Tagen zwiſchen Aufmärſchen, Kundgebungen und Beſprechungen 
dies Buch zu Papier bringen mußte“, ſich an die Arbeit gemacht, durch das Werk „Die 
Hitlerjugend, Idee und Geſtalt“ (Verlag Zeitgeſchichte, Berlin W 35) 
„eine Vorſtellung von Weg und Ziel der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung zu 
geben“, wie es im Vorwort heißt, „und damit eine Rechtfertigung des großen Ver⸗ 
trauens aller deutſchen Eltern, denen ich in Ehrfurcht und Dankbarkeit die Hand reiche“. 
Das Werk verdient den Anſpruch der Vollſtändigkeit, denn es enthält von der Ge⸗ 
ſchichte der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung angefangen in ſchlichter (jedem H3- 
Führer verſtändlichen) Form eine Darſtellung der Organiſation und ihrer weſentlichſten 
Arbeiten (Soziale Arbeit, Schulung, Jugendherbergswerk, Auslandsarbeit uſw.), eine 
Auseinanderſetzung mit allen wichtigen politiſchen Fragen, welche die Jugendbewegung 
berühren (Hitlerjugend und Elternhaus, Schule und Hitlerjugend, Hitlerjugend und 
NSDAP) ſowie die Klärung der Lebensgeſetze, welchen ſich die Hitlerjugend unter- 
worfen hat, und dazu gehört die Stellung zum Prinzip der Selbſtführung, zum Sozia- 
lismus, zum Totalitätsanſpruch ſowie zur bündiſchen Jugendbewegung. Das Werk der 
politiſchen Jugendbewegung ohne die Reden des Führers iſt nicht denkbar, da in ihnen 
das Bekenntnis zur neuen, d. h. feiner Jugend und die Rechtfertigung ihres Daſeins 
liegt, und ſo hat der Reichsjugendführer die Reden Adolf Hitlers vor der Jugend in 
Potsdam (1932), Nürnberg (1933), am 1. Mai 1934 und in Nürnberg (1934) in ſein 
Buch eingefügt. Da die Arbeit von Anfang bis Ende eine ſachliche Darſtellung iſt, 
ſo erhält auch der Anhang eine beſondere Bedeutung, indem auf einem Raum von über 
20 Seiten die „Richtlinien für die Geſundheitsführung in der Hitlerjugend“ wieder⸗ 
gegeben werden, die eine ſozialiſtiſche Leiſtung der neuen Jugend von außergewöhnlicher 
Bedeutung veranſchaulichen. Graphiſche Darſtellungen von dem Anwachſen der Hitler- 
jugendorganiſationen, dem Amfang der Führerſchulung, der Sportbewegung im BDM, 
der Beteiligung an der zuſätzlichen Berufsſchulung ſowie am (freiwillig durchgeführten) 
Reichsberufswettkampf, den Erfolgen der Freizeitaktion der Hitlerjugend, dem ge- 
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waltigen Anwachſen der Kinderlandverſchickung ſowie einige Darfielungen der Ueber- 
nachtungen im Jugendherbergsweſen und ein Auſbauplan der Reichsjugendführung 
ſchließen das Werk ab, das von dem ſachlichen Aufbauwillen einer ſozialiſtiſchen Jugend 
Zeugnis ablegt. 
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Hier und da kommen wieder die alten bündiſchen Führer an die Oberfläche und 
verſuchen ſelbſt oder mit Hilfe fog. prominenter Perſönlichkeiten eine Lanze für die 
Notwendigkeit ihrer Arbeit in der Vergangenheit zu brechen. Wenn ſie es wagen 
und ſogar Leute wie Will Veſper vor ihren Wagen ſpannen können, ſo liegt es u. a. 
auch daran, daß von der Hitlerjugend aus bisher keine grundlegende, allgemein- 
verbindliche Stellungnahme über Zeitungsartikel und Kundgebungen hinaus ab- 
gegeben werden konnte. Baldur v. Schirach, der dazu berufen iſt, zwiſchen dem 
Geſtern und Heute die notwendigen Trennungslinien zu ziehen, leitet ſein Werk 
mit einer knappen und klaren Darſtellung „Vom Bund zur Nation“ ein und 
rechnet mit den Bündiſchen ab. Die Jugendbewegung der Vorkriegszeit wird durch- 
aus anerkannt, weil ſie den Weg zur Einfachheit ſuchte, deutſches Volkstum pflegte 
und den großdeutſchen Gedanken im Volk lebendig erhielt. „Man hatte den Mut, 
verfpottet zu werden, ein Mut, den auch der nationalſozialiſtiſche Kämpfer ein Jahr. 
zehnt ſpäter aufbringen mußte.“ Den Bündiſchen der Nachkriegszeit wird aber das Recht 
der Anerkennung, was der Vorkriegsjugend gebührt, verweigert, weil ſie von der 
Jugendbewegung des kaiſerlichen Reiches nur die Schwächen und nicht ihre Tugenden 
übernommen hatten. „Sie vergaßen, daß die Zeit der ungebundenen Jugendbewegung 
durch das Sterben von 2 Millionen eine Zäſur erfahren hatte, die ihrem Treiben 
die Pflicht zur Gebundenheit und männlichen Zucht auferlegte. Was bis zum 
1. Auguſt 1914 richtig war, war nach dem 9. November 1918 falſch.“ And was der 
Politiker und die Führerperſönlichkeit erkannt hat, das fühlt der Dichter, wenn 
er ſagt: „Zwiſchen dem Sommer von 1914 und dem Frühling von heute liegt eine 
lange graue Zeit, durch die wir alle, bewußt oder unbewußt, hindurchgegangen ſind. 
Diejenigen von uns, die in ihr noch nicht geboren waren, kennen ſie auch, jeder 
Deutſche kennt ſie.“ 


Die Geſchichte der Hitlerjugendbewegung iſt kein Rückblick auf 
ein halbes Jahrhundert. Noch nicht einmal ein Jahrzehnt iſt die junge revolutionäre 
Jugendbewegung „alt“ geworden. So läßt fidh ihre Geſchichte von dem Gründungs⸗ 
jahr (1926) durch Karl Gruber, die Zuſammenarbeit zwiſchen Gruber, Dr. v. Renteln 
und Baldur v. Schirach (Studentenbundführer), die Ernennung v. Schirachs am 
30. Oktober 1931 zum Reichsjugendführer, die Kämpfe gegen das Brüningſyſtem, 
der Tag von Potsdam am 2. Oktober 1932, bis zur Berufung Mitte Juni 1933 als 
„Jugendführer des Deutſchen Reiches“ leicht überblicken. 


Die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung erhebt nach wie vor den Zotalitäts- 
anſpruch. Die Haltung, auf welche der Reichsjugendführer die Hitlerjugend in ihrer 
Einſtellung zu den konfeſſionellen Jugendverbänden ver⸗ 
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pflichtet, wird nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in allen Teilen des Auslandes 
ihr. Echo finden. Hier wird das Werk vielleicht ſeine weittragendſte entgiftende 
Wirkung ausüben. Kein Deutſcher kann ſich dem Einigungs⸗ und Gemeinſchafts⸗ 
willen einer im Aufbruch befindlichen Jugend verſchließen. „And doch kann bei der 
konfeſſionellen Zuſammenſetzung unſeres Volkes eine wirkliche Gemeinſchaft der 
Jugend nur dann entſtehen, wenn konfeſſionelle Fragen in dieſer Gemeinſchaft nicht 
erörtert, konfeſſionelle Sonderbündelei nicht geduldet wird. Ebenſowenig wird in der 
Hitlerjugend die chriſtliche oder eine andere Lehre angegriffen; die HJ fragt nicht 
nach der Kaſte und nicht nach der Konfeſſion, ſondern nur nach dem Deutſchtum. So 
iſt auch mein Wort zu verſtehen: Die HS ift weder proteſtantiſch noch katholiſch, fie 
iſt deutſch.“ And wie das Deutſchtum keine konfeſſionell bedingte Angelegenheit ift, 
fo ift auch der Sport, der Heimabend, das Zeltlager uſw. einer deutſchen Jugend- 
bewegung nicht von der Ueberwadung und Zuſtimmung eines Präfes oder Beicht - 
vaters abhängig. Baldur v. Schirach weiß, daß jede Inkonſequenz in der Jugend- 
bewegung ihr Tod ift, und darum kämpſt er mit offenem Viſier gegen jenen Führer- 
klüngel katholiſcher Jugendführer, die nicht um das Seelenreich der Kirche, ſondern 
um ihre Macht beſorgt iſt, und ſtellt nüchtern feſt: „Wer kompromißlos Deutſchland 
will, ift ein Todfeind jedes konſeſſionellen Prinzips in einer ſtaatlichen Organiſation.“ 
Iſt es nicht ein Ahnen und praktiſches Amwerten der Erfahrungen der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, wenn er entſchloſſen fortfährt: „Wer hier eine Handbreit zurückweichen will, 
und ſäße er auf einen Miniſterſtuhl des neuen Deutſchlands, verrät den tragiſchen 
Kampf des deutſchen Menſchen um ſeine Freiheit.“ Dabei bekennen wir uns mit 
unſerem Jugendführer zu der Notwendigkeit einer Vertiefung und Verinnerlichung 
des religiöſen Lebens der Jugend und hoffen, daß nicht „über den Streit um die 
Kompetenzen die religidfe Erziehung felbft gefährdet wird“. Das deutſche Volk, 
wenn es ſich aus ſeinem Innern heraus zu Adolf Hitler bekannt hat, muß dieſe 
Jugend verſtehen. Führt ſie dieſen Kampf nicht oder nur mit unzulänglichen Mitteln, 
dann wird wieder eintreten, was Baldur v. Schirach aus ſeiner tiefen Verbundenheit 
mit deutſcher Geſchichte abzuwenden bemüht ift: „Wo eben noch zwei junge deutſche 
Menſchen Schulter an Schulter marſchierten, dort geht dann ein Katholik und ein 
Proteſtant, und mit ihnen das Leid der deutſchen Geſchichte.“ 


Das Werk geht keiner der großen Entſcheidungen, die von der Jugend heute ge- 
fordert werden, aus dem Wege. Es gibt auf jede Frage eindeutig Antwort. And ſo 
wird jeder Lehrer es dankbar empfinden, wenn in dieſen grundlegenden Ausführungen 
auch die Stellung der Hitlerjugend zur Schule feſt umriſſen iſt. Klar die Scheidung: 
„Die Schule iſt die Erziehung von oben, die Hitlerjugend die von unten.“ And be- 
ſtimmt iſt ſein Willen: „Die Führung der Hitlerjugend kommt aus allen Ständen, 
mithin auch aus dem Lehrerſtand. Aber die Reichsjugendführung erkennt dem Lehrer 
keinesfalls von vornherein eine größere Eignung für das Amt eines Jugendführers 
zu als irgendeinem anderen Volksgenoſſen.“ Das Entſcheidende iſt im Verhältnis 
von Schule und Hitlerjugend das gegenſeitige Verſtändnis, das Taktgefühl. Nur kein 
falſcher Ehrgeiz beim Lehrer, ein Jugendführer zu werden. „Die Jugend hat keinen 
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Reſpekt vor dem Wiſſen. Sie achtet nur den Kerl. Wer ein Kerl iſt unter den Lehrern, 
der verſteht es auch, aus der muffigen Schulſtube ein Erlebnis zu machen.“ — — 


Wir können in dieſem Rahmen nur ſtizzenhaft die Fragen anſchneiden, die unfer 
Neichsjugendführer klar und offen beantwortet. Die Schönheit der Sprache eines jungen 
Dichters, die Feſtigkeit, Beſtimmtheit und Leidenſchaft eines alten Kämpfers und das 
innere Geſetz, das den Jugendführer aus ſeiner ſtarken Geſchichtsverbundenheit leitet, 
beſtimmen dieſes einmalige Werk der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung. Baldur 
v. Schirach hat es für alle Volksgenoſſen, für jeden feiner Jungens und Mädels ge- 
ſchrieben, nicht um einen theoretiſchen Streit akademiſch zu beantworten, ſondern um 
der Hitlerjugend ihre Richtſchnur für alle zukünftige Arbeit zu geben. Niemand wird 
aber in Deutſchland mehr im unklaren ſein, was dieſe Jugend will, und jeder wird 
leicht erkannt werden, der gegen ſie iſt. Die ſachlichen Arbeitsgebiete, die Deutſchlands 
Jugend bewältigt, werden viele von denen, die mit einem Achſelzucken über die Jugend 
hinwegzuſchauen beliebten, zur Anerkennung und Achtung zwingen. Politiſche Soldaten 
und ſozialiſtiſcher Wille ſind keine ideologiſchen Phraſengebilde, ſondern befreien ſich 
von der Amklammerung des Schlagwortes und werden auf Schritt und Tritt in dieſer 
Jugend zur Tat. Baldur v. Schirach aber hat das Wollen unſerer jungen Bewegung 
zu einem Werk geformt, das den Anſpruch erheben muß, der Katechismus der neuen 
Jugendbewegung zu ſein. G. K. 


Nicht idealistische Schwärmer wollen wir erziehen, sondern 
Menschen, die mit der Kraſt ihrer inneren Begeisterung das harte 
Leben zu meistern verstehen, Menschen, die das Grundgesetz des 
Sozialismus in ihre Blutbahn geimpft bekommen haben: daß Hilfe 
für den vom Schicksal geschlagenen Kameraden nie durch Almosen 
geleistet werden kann, sondern ausschließlich durch Kameradschaft. 


Baldur v. Schirach, 
„Die Hitlerjugend, Idee und Gestalt“. 
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Die Sreimaurerei, 
der fahl im Kleiſch der Kationen und Oölker 


Der folgende Beitrag foll einen Einblick in die Entwicklung und das 
Wirken der Freimaurerei geben. Das Thema erforderte, daß die hier 
berührten politiſchen Ereigniſſe ausſchließlich vom Geſichtspunkt eines 

Einwirkens der Freimaurerei geſehen wurden. Die Schriftleitung. 


Zur Geschichte der Frelmaurerel 


Wohl felten ift über einen Gegenſtand ſoviel gefdrieben und behauptet worden, 
wie über die Freimaurerei. Aber jedem, der ſich mit dieſem Problem befaßt, fällt 
auch die unglaubliche Verwirrung auf, die durch die hierüber beſtehende Literatur 
angerichtet worden iſt. Die Arſachen dieſer Verwirrung erkennt man bald, wenn man 
ſich über das Weſen der Freimaurerei klar wird; auch wir werden ſie daher leicht 
erkennen, wenn wir die beſtehende Literatur zunächſt einmal weitgehend beiſeite 
ſchieben und uns auf möglichſt authentiſches Material beziehen. 


Die Freimaurerei iſt international, d. h. ſie beſteht in allen Teilen der Erde, in 
allen Völkern, in allen Staaten, in allen Körperſchaften und Vereinigungen; damit 
ſoll aber nicht geſagt ſein, daß ſie überall das Leben beherrſcht, obwohl dies als Mittel 
zur einheitlichen freimaureriſchen Politik eines der wichtigſten Ziele der Freimaurerei 
iſt. Es gibt jedoch genug naturgegebene Feinde der freimaureriſchen Weltherrſchaft. 
So erklärt es ſich, daß die Freimaurerei und ihre Vorläufer in den verſchiedenen 
Abſchnitten der Geſchichte der Völker nur zeitweiſe und wechſelnd beſtimmend wirkte. 
Das gilt auch für die Geſchichte unſeres eigenen Volkes. 


Die Zeit der Entſtehung der Freimaurerei in ihrer jetzigen Form fällt in den 
Anfang des 18. Jahrhunderts. Sie ging von England aus. Auch nahm ſie in den 
verſchiedenen Staaten ſehr bald eine verſchiedenartige Geſtalt an; insbeſondere in der 
Anzahl und in den Symbolen der einzelnen Grade ergaben ſich Abweichungen, ſpäter 
auch in den Ritualen. Dadurch änderte ſich aber nicht Ziel, Methodik und Zweck der 
Freimaurerei. Es iſt alſo wahr, wenn die Freimaurerei behauptet, ihre Logen gingen 
bis in die Zeit um 1700 herum zurück. Das gilt tatſächlich für die Johannis. und 
Andreaslogen und die darin verkörperten unteren Grade. Die Freimaurerei führt ſich 
auf die Werkmaurerlogen Englands zurück und behauptet, dieſe ſeien ihre Vorläufer 
geweſen. Auch das ift richtig. Es war kein anderer, als der große Diktator Eng- 
lands, Oliver Cromwell, der die Werkmaurerlogen rückſichtslos und blutig 
einte, nachdem er ſelbſt von dieſen teilweiſe fanatiſch bekämpft worden war. Die 
Aeberlieferung und das Ritual der Freimaurerei geben uns bis ins tiefſte Mittel- 
alter hinein klare Anhaltspunkte, die auch geſchichtlich nachzuprüfen ſind; daraus 
ergibt fih, daß der Tempelherrenorden der Kreuzzüge der di- 
refte Vorläufer der Freimaurerei ijt 
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Die Behauptung der Freimaurerei, ſie ginge auf die antiken Myſterien und auf 
den Eſſäerorden zurück, ift nicht klar zu belegen. Es beſteht aber auch kein Beweis- 
mittel zur Widerlegung dieſer Behauptung; ſie beſitzt ſogar, zum mindeſten für den 
Eſſäerorden, eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit. Die Bedeutung der Perſon Johannis 
des Täufers und Chriſti in der Loge ſind unbeſtreitbar; erſterer aber war Eſſäer, 
wie auch wahrſcheinlich der Evangeliſt Johannes. Der einſtige Gegenſatz zwiſchen 
orthodoxen Dharifder- und nach der Weltherrſchaft klug berechnend ſtrebenden Eſſäer⸗ 
juden findet in den Gegenſätzen des heutigen Judentums durchaus feine Fortſetzung. 
Dabei entſpricht die raſſiſche Toleranz der Eſſäer durchaus derjenigen der modernen 
Freimaurerei. 


Wir kennen nun die Träger der einzelnen Richtungen des erſten Chriſtentums 
nicht, erhalten aber gewiſſe Rüdichlüffe, wenn wir betrachten, wie die Wahl Roms als 
geiſtiger Mittelpunkt des Chriſtentums auf die etruskiſch⸗römiſchen Ziele des römiſchen 
Pontifex maximus zurückgeht (Roſenberg, Mythus). 


Aus dem „Mythus des 20. Jahrhunderts“ wiſſen wir auch, wie ſeit dieſer Zeit 
der Gegenſatz zwiſchen Judentum und der Politik der römiſchen Hierarchie beſteht. Die 
Ausrottung des arianiſch⸗germaniſchen Chriſtentums und die Eroberung des Orients 
durch den Mohammedanismus kam ausſchließlich Rom zugute. Es lag auch im Sinne 
dieſer Entwicklung, daß ſich Byzanz vom römiſchen Pontifex losſagte. 


Rom hatte gefiegt, Jeruſalem (fo möchte ich kurz die Idee einer jüdiſchen Welt- 
herrſchaft bezeichnen) blieb nichts anderes übrig, als mit ſeiner altbewährten Taktik, 
bekannt aus der Zeit Aegyptens, Babylons, Perſiens, der Diadochen und des antiken 
Roms, wiederum einen Staat im Staate zu errichten. Es entſtand der Tempelherren⸗ 
orden, mit dem Ziel, durch Eroberung des „heiligen Landes“ Jeruſalem wieder in 
die Politik des chriſtlichen Abendlandes einzubeziehen. Erleichtert wurde die Ver- 
fechtung dieſes Zieles, da andere Orden ſich beteiligten, und ſo die jüdiſche Klaue der 
Kreuzzüge, die fo viel germaniſches Blut verſchlangen, weniger fihtbar wurde. Durch 
die Erringung hoher und höchſter Stellen in der römiſchen Hierarchie wurde es möglich, 
daß die Kreuzzüge in höchſtem Maße die Anterſtützung des „heiligen Stuhles“ fanden. 


Irgendwie mußte Rom ſich über den Charakter des Tempelherrenordens Far- 
geworden ſein. An Stelle vieler ſchwächlicher Päpſte kam ein mächtiger, Clemens V. 
Was halfen die Anerkennungen der früheren Päpſte und des Konzils von Troyes!? 
Der erſte Schlag war die Ermordung des Subpriors von Montfaucon, Carolus de 
monte Carmel. Dies Ereignis findet ſich in der freimaureriſchen Symbolik feſtge⸗ 
halten. Der Großmeiſter Jean Bourg Mola y wurde nämlich zur Nechenſchaft gezogen. 
Am ſich zu verteidigen, reiſte er vom Hauptſitze des Großgeneralrats in Cypern 
(freimaureriſch: Orient) nach Paris zum König von Frankreich (freimaureriſch: 
Occident), von dort zu Papſt Clemens V. nach Rom (freimaureriſch: Süden), und 
wurde von hier aus nach Paris geſchickt, damit man ihm dort ſein Arteil ſpräche. 
Diefe „Reifen“ macht noch heute der freimaureriſche Meiſter. Molay wurde wegen 
„Ketzerei“ zum Tode durch den Scheiterhaufen verurteilt. Sein Andenken wird in 
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jeder Loge gewahrt in den Anfangsbuchſtaben der drei Worte lakin, Boas, Mac- 
benac: I. B. M.! 


Der Tempelherrenorden war nicht mehr. Clemens V. und Philipp der Schöne 
ſtarben im folgenden Jahre; „Man ſagt, daß Gott ſelbſt, noch binnen Jahresfriſt, den 
Tod des Großmeiſters an ſeinen beiden Mördern, Papſt Clemens V. und Philipp 
dem Schönen gerddt habe.“ (Sarſena.) 

Als Molay ſchon in der Baſtille gefangen ſaß, ſtiftete er nach maureriſcher Ueber- 
lieferung vier Logen, in Neapel, Edinburg, Stockholm und Paris, deren Mitglieder 
den Eid leiſteten: „alle Könige und das Geſchlecht der Capets auszurotten; die 
Macht des Papftes zu vernichten; die Freiheit der Völker zu verkündigen und eine 
allgemeine Republik zu ſtiften“. 

Mit Molays Tod war die Organiſation zerſchlagen, aber es gelang acht Tempel- 
rittern, unter Führung von Aumont, nach Schottland zu entkommen; ſie trieben dort, 
um nicht als Tempelritter erkannt zu werden, das Maurerhandwerk. — Das Wort 
des Schottenmeiſters lautet Notuma, ein Anagramm von Aumont. 


Nun gründeten ſich die „Maurer“ logen. Sie hatten wechſelnde Bedeutung, aber 
eines iſt beſonders feſtzuhalten: Sie waren, wie die Juden, an der Gründung des 
Jeſuitenordens beteiligt. War der zweite Jeſuitengeneral Laynez ſchon Jude, ſo 
waren etliche ſeiner Mitarbeiter und Oberen Eingeweihte der Logen. Vielleicht erklärt 
ſich ſo die ſo ſehr unterſchiedliche Haltung der Päpſte zum Jeſuitenorden und damit 
auch die dadurch hervorgerufenen mehrfachen Schwenkungen der vatikaniſchen Politik 
in den letzten Jahrhunderten. Ex cathedra wurde die „Geſellſchaft Jeſu“ bald 
wärmſtens unterſtützt, bald wurden ihre Lehren verworfen, bald wurde der Orden 
verboten und aufgelöſt, um ſpäter in gleicher Anfehlbarkeit aufs neue zu erſtehen. 
Bei der ſtarken politiſchen Wirkſamkeit der Jeſuiten hatte dies ſeine Wirkung auf 
die ganze vatikaniſche Politik. 

Cromwell benutzte die Logen; er war nicht Amboß, ſondern Hammer. Mehrfach 
wechſelten die Logen ihre Namen, von denen derjenige der „Nivelleurs“ noch der be- 
kannteſte ift. Cromwell mußte mehrfach feine maureriſchen Feinde beſeitigen, bis es ihm 
gelang, die Logen ganz in die Hand zu bekommen. Vennr, Gray, Gowler, Hopkins, Hap- 
ton und verſchiedene andere, wie Lokyer und Thomſon, auch viele Nivelleurs wurden da- 
mals Beiſpiele einer ſtrengen Beſtrafung (Sarſena). Die franzöſiſche Revolution erſt 
brachte die Freimaurerei auf dem europäiſchen Feſtlande hoch; Ludwig XVI., vom 
Hauſe Bourbon, wurde erſt öffentlich auf den Namen Capet umbenannt und ſodann 
aufs Schafott gebracht. J. B. Molay war gerächt, wenn auch erſt halb. 

Die Freimaurerei blieb am Werk. Langſam wurde der ultramontane Einfluß in 
einem Lande nach dem anderen abgebaut. Wohl gab es Rückſchläge; aber wo Politik 
nicht half, gab es andere Mittel. 

Im Laufe der Jahrhunderte erwuchſen den Maurern neben Rom neue Feinde. 
Das zweite Reich brachte wieder eine bewußt deutſche Politik in een hervor. 
Auch Rußland ſtand Juda im Wege. 
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An der Vorbereitung des Weltkrieges hatte die Freimaurerei ſtärkſten Anteil, 
und war nach ſeinem Ende mächtiger denn je. Deutſchland war zerriſſen, das einſt ſo 
ultramontane Oeſterreich war aufgelöſt, und in Rußland erhob eine Judenherrſchaft 
ohnegleichen ihr Haupt. Die jüngſte Zeit brachte der Freimaurerei dann Rückſchläge: 
Eines der Kernländer der Freimaurerei, Italien, beſeitigte dieſes ſchwelende Ge⸗ 
ſchwür durch Muſſolini. Polen entwand ſich dem entſcheidenden Einfluß der fran⸗ 
zöfiſchen Freimaurerei, und andere Staaten ſcheinen zu folgen, ohne daß fie ih des- 
halb nun wieder an den Altramontanismus verſchreiben. Anſer eigenes Vaterland 
aber reinigte unſer Führer Adolf Hitler von ſeinen Widerſachern. 


Vom Wesen der Frelmaurerel 


Wir Deutſchen wollen nun den Feind erkennen, um ihm nie wieder zum Opfer 
zu ſallen. Es iſt der Freimaurerei bisher gelungen, eine genaue Erkenntnis ihres 
Weſens in nicht eingeweihten Kreiſen, ſeien es Außenſtehende oder Maurer unterer 
Grade, wenigſtens in breiterem Amfange zu verhindern. Jede Maßnahme des Frei- 
maurerordens, von der Neuaufnahme eines Lehrlings angefangen bis zur Erklärung 
der höchſten „Geheimniſſe“, iſt abgeſtellt, „Verrat“ zu verhindern. Dieſe Angſt vor 
Verrat ijt aber ein Teil freimaureriſcher Erziehung; denn was der Durchſchnitts⸗ 
freimaurerei verraten kann, iſt herzlich wenig. Es wäre auch unzweckmäßig, das, was man 
nicht gerne jedermann zugänglich machen will, in ſeiner Organiſation ungehemmt 
weiterzugeben. Die Organiſation der Freimaurerei hat keine derartigen nion- 
ſequenzen aufzuweiſen. Die Maurerei der erſten Grade iſt auf die Zertrümmerung 
des Eigenwillens des einzelnen berechnet. Es wird ſchon dem Lehrling beigebracht, 
daß jeder einzelne Freimaurer ein „Bauſtein“ am Tempel Salomos iſt, dem die 
Stellung zukommt, die ihm der Meiſter gibt. Dieſe Zertrümmerung des Eigenlebens 
hat ihresgleichen nur etwa im Jeſuitenorden, wo der einzelne ein „Stock“ oder ein 
„Leichnam“ ſein ſoll, in der Hand der Oberen. 

Die Loge verſpricht ihrem angehenden Mitglied, es könne ſich durch Gehorſam und 
Eifer „frei mauern“. Leicht, um nicht zu ſagen ſpielend, beginnt die maureriſche Arbeit. 
Jeden Außenſtehenden muten die freimaureriſchen Aebungen der erſten Grade komiſch 
an. Ja, bei der maureriſchen „Arbeit“ iſt die Stimmung der Maurer ſelbſt, nach 
eigenen Geſtändniſſen, alles andere, als ernſt, obwohl das Ritual eine ſolche Stim- 
mung anläßlich der dargeſtellten Vorgänge, der Ermordung Adonhirams, nicht zuläßt. 

Die Ziele dieſer Aebungen find offenbar: der Maurer darf durch die abſurdeſten 
Vorfälle nicht den Gleichmut verlieren. Aber von vornherein wird der Maurer, als 
ſcheinbar nebenſächliche und zufällige Erſcheinung, an hebräiſches Ritual und an die 
Verehrung von noch Anbekanntem gebunden. Weder die Johannis- noch die Andreas- 
loge bedeuten dabei der Freimaurerei als politiſchem Faktor etwas anderes als ein 
Mittel zur Sichtung des erfaßten Menſchenmaterials, und ſelbſt die höheren Grade, 
etwa bis zum 8. oder 9., bilden keine allzu auffällig gezogene Grenze. 

Der maureriſche Gehorſam dem Oberen gegenüber iſt aber ein nicht zu unter⸗ 
Ihätendes Mittel der Beherrſchung des politiſchen und geſellſchaftlichen Lebens. 
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Wichtiger als die Logen ſelbſt ſind hier die ſogenannten maureriſchen Vereinigungen 
(nach außen hin verſchiedenartigſte Geſang⸗, Kegel-, Philiſter-, Schützenvereine uſw.), 
die ganz oder teilweiſe von Freimaurern beherrſcht werden. 

Iſt der einzelne Maurer erſt für ſeine Sache begeiſtert, dann beginnt ſich das 
Geheimnis der Freimaurerei an ihm auszuwirken. Wie dieſes Geheimnis ausfieht, 
enthüllt das „Geſetzbuch der Großen Landesloge der Frei- 
maurer von Deutſchland“. Darin heißt es auf Seite 214 im § 2 über 
„Methode und Mittel des Ordens zur Erreichung ſeines Zweckes“: 


„8 2. Zur Erreichung feines Zweckes bedient ſich der Orden einer eigentüm- 
lichen, fein Geheimnis enthaltenden Lehr⸗ und Aebungsweiſe und reicht feinen 
Jüngern von Stufe zu Stufe die Mittel, welche fie anwenden müſſen, um zu einer 
moͤglichſt hohen Vollkommenheit zu gelangen.“ 

Und im § 4 wird das „Geheimnis des Ordens“ näher umriſſen: 

„5 4. Im 8 2 tft bereits gefagt, daß das Geheimnis des Ordens in der 
ihm eigentümlichen Methode und den Mitteln beſteht, die Lehren der König- 
lichen Kunſt — wie man die Freimaurerei auch nennt — ihren Jüngern fiar- 
zumachen und unvergänglich einzuprägen. Dahin gehören die äußeren Gebräuche, 
die Erkennungszeichen, die Symbole u. dgl., über welche der Freimaurer mit keinem 
Anberechtigten zu reden, noch ſie auf irgendeine Weiſe zu verraten ſeierlich gelobt 
hat. Sie bilden jedoch weder das alleinige, noch auch das eigentliche Geheimnis 
der Freimaurerei. Dies befteht vielmehr in der Einwirkung dieſer Formen auf 
das Innere des einzelnen Menſchen und kann deshalb, als ein innerliches und jedem 
einzelnen Menſchen eigentümliches, niemals an andere verraten werden.“ 


Weſentlich ift folgendes: Das Geheimnis des Ordens beſteht in der ihm eigen- 
tümlichen Methode und den Mitteln, die Lehren der königlichen Kunſt ihren Jüngern 
flargumaden und un vergänglich einzuprägen: Aeußere Gebräuche, Erfennungs- 
zeichen, Symbole u. dgl. (I) „bilden weder das alleinige, noch auch das eigentliche 
Geheimnis der Freimaurerei“. Dies beſteht vielmehr in der Einwirkung dieſer 
„Formen“ auf das Innere des einzelnen Menſchen und kann deshalb, „als ein 
innerliches und jedem einzelnen Menſchen eigentümliches“, niemals an andere ver- 
raten werden. 

Hierzu zunächſt einige Erläuterungen. „Königliche Kunſt“ erklärt ſich ſo: 
„Man hat dem Orden den Namen eines königlichen Ordens und einer königlichen 
Kunſt gegeben, zum Gedächtnis Balduins, des Königs von Serufalem, der die Tempel- 
herren in Schutz nahm, und dieſen in ſeinem Palaſte eine Wohnung gab, und ihnen 
wie ein König half, nach dem großen Gelübde des Ordens, die Witwen, die Waiſen 
und den Pilger zu ſchützen“ (Sarſena). — Der Freimaurer gelobt feierlich, die äußeren 
Gebräuche der Freimaurer ſowie die Erkennungszeichen, Symbole uſw. nicht zu ver- 
raten oder über ſie mit Anberechtigten zu reden, nicht weil, ſondern obwohl ſie nicht 
das alleinige, noch auch das eigentliche Geheimnis der Freimaurerei darftellen. — Der 
Orden reicht ſeinen Jüngern von Stufe zu Stufe die Mittel, welche ſie anwenden 
müſſen, um zu einer möglichſt hohen Vollkommenheit zu gelangen. Jede Stufe der 
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freimaureriſchen Laufbahn hat demnach ihr eigentümliche Vorausſetzungen, die aus 
den ſchon gegebenen Aufklärungen nicht ohne weiteres hervorgehen. Dieſe Tatſache 
verdient ganz beſondere Beachtung bei der Wertung der über die Freimaurerei be- 
ſtehenden Literatur. Sie hat aber auch eine andere höchſt bedeutſame Folge: die 
Vorſtellung, die der einzelne Freimaurer von ſeinem Orden in ſeinem Innern, aber 
auch in feinen Handlungen hat, ift abhängig von den ihm gewordenen „Erkennt- 
niſſen“, d. h. ſie iſt ſelbſt bei den einzelnen Freimaurern verſchieden! 

Das Geheimnis der Freimaurerei, nach eigener Defini- 
tion, die Einwirkung auf das Innere ihrer Jünger, wirkt 
ſich von Beginn der Freimaurerlaufbahn an auf den einzelnen 
Logenbruder aus. Was uns über die Einzelheiten des Freimaurerlebens be- 
kannt iſt, erſtreckt ſich aber in immer abnehmendem Maße auf die unteren und mitt- 
leren Grade. Aus dieſem Material Rückſchlüſſe auf die „vollkommene“ Freimaurerei 
zu ziehen, tft abwegig. Da aber die unteren Grade von den Ordensoberen felbft als 
unvollkommen bezeichnet werden, müſſen wir dieſer Frage von anderer Seite beikommen. 


Die Geſchichte des Ordens iſt die ſeiner Oberen und 
Oberſten, ſeine Tätigkeit in der Gegenwart desgleichen. Am 
ihm gerecht zu werden, müſſen wir uns nunmehr letzterer zu- 
wenden. 

Es gibt in der Politik der Gegenwart wie auch der jüngeren Vergangenheit Bei- 
ſpiele freimaureriſcher Tätigkeit genug. Da die Freimaurerei kein politiſches Ideal 
herausſtellt, konnte fie keine politiſche Propaganda für ſich als Orden treiben, fie wollte 
es auch nicht. Sie lieferte aber die Stichworte, die politiſchen Organiſationen ent⸗ 
ſtanden dann jeweils von „ſelbſt“, aus „Strömungen“ der Zeit heraus. And dieſe 
Organiſationen hatten immer ihr eigentümliche Merkmale, die nicht beſſer umriſſen 
werden können, als durch die Wiederholung des ſchon oben zitierten Eides, der nach 
der Aeberlieferung von Molay ſelbſt herrührt. „Alle Könige und das Ge. 
ſchlecht der Capets auszurotten, die Macht des Papſtes zu ver- 
nichten; die Freiheit der Völker zu verkündigen und eine 
allgemeine Republik zu ſtiften.“ 

Anter dem Rufe „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ wurde Bourbon beſeitigt, 
das Gefängnis Molays, die Gaftille, dem Boden gleichgemacht und Tauſende durch 
die Guillotine niedergemetzelt. Hier tritt eine weitere Parole auf, die uns Deutſche 
beſonders angeht. Br. Abbe Sieyes (Loge „Les amis réunis“) ſagte: Jagt den 
fränkiſchen Adel in ſeine teutoniſchen Sümpfe zurück! (Chamberlain: „Grundlagen 
des XIX. Jahrhunderts“). 

Den Gründen dieſer Einſtellung werden wir ſpäter nachzugehen verſuchen. — Da 
die politiſchen Kämpfe aber nicht durch die Freimaurerei, ſondern durch von ihnen ge- 
gründete und geleitete Gruppen geführt wurden, endete die Revolution mit dem Tode 
ihrer Arheber. Keiner der Urheber der franzöſiſchen Revolution überlebte fie; Tote 
können nichts verraten. Die Ziele der Freimaurerei waren erreicht. Napoleon, der 
geniale Feldherr, war vorfidtig genug, die Freimaurerei nicht anzugreifen. Als der 
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Wiener Kongreß Bourbon wieder einſetzte, dauerte die Herrlichkeit nicht mehr lange, 
da man den König leicht in den Ruf eines vom Auslande eingeſetzten „Tyrannen“ 
brachte. Mit der Abdankung des ſpaniſchen Königs unter ähnlichen, wenn auch 
zunächſt unblutigen Amſtänden, iſt das bourboniſche Königshaus tatſächlich vernichtet. 
Mit der italieniſchen Erhebung wurde der Kirchenſtaat des Papſtes ebenfalls ver- 
nichtet; Rom aber antwortete mit der Anfehlbarkeitserkläͤrung und gewann fo mehr, 
als es verlor. 


Wohl gelang es ſeither der Freimaurerei, in einzelnen Ländern den ultramontanen 
Einfluß abzubauen, aber als Schutzmittel gegen liberaliſtiſche Doktrinen hat Rom in 
wirkſamſter Weiſe ſeine inzwiſchen bis ins kleinſte ausgebaute Dogmatik. Der 
Kampf zwiſchen Dogma und den verſchiedenen liberaliſtiſchen Theorien aus dem 
Shobe der Loge entbehrt nicht des Reizes; allein er hatte keine greifbaren Gewinne 
der einen oder anderen Seite auf die Dauer zur Folge. Die Freimaurerei verfügte 
auch über draſtiſchere Mittel, die wir zweckmäßig an Beiſpielen veranſchaulichen; 
hier wurde tatſächlich der ultramontane Einfluß abgebaut: Portugal, das als Objekt 
nicht hoch genug galt, um blutige Propaganda für die Menſchlichkeit zu treiben, iſt ein 
kleines, die öſterreichiſch.ungariſche Monarchie ein ſchon größeres Beiſpiel. Welches Netz 
von Attentatsplänen gegen Kaiſer Franz Joſef und ſeine ganze Familie, von Spionage 
(Fall Redl) und von „Befreiungs“plänen für die „unterdrückten“ ſlawiſchen Völker 
wurde geſchmiedet. Nachweislich ging dies immer in maßgebendſter Weiſe von Fret- 
maurern aus. Das Attentat gegen Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich in Genf, gegen 
den Thronfolger in Serajewo und die Autonomiebeſtrebungen der einzelnen Völker 
waren Werke der Greimaurerei, gerichtet teils gegen den Beſtand Oeſterreichs, teils 
aber auch gegen ſeinen Verbündeten Deutſchland. 


Die Hetze gegen Deutſchland datiert ſeit der Zeit, da Kaiſer Friedrich III., ſelbſt 


Freimaurer, ſich von der Loge löſte. Gleichwohl lagen die inneren Vorausſetzungen 


für die Feindſchaft tiefer. Ein ſtarkes und ſelbſtbewußtes Deutſchland im Herzen 
Europas ift ein unüberwindliches Hindernis für die jüdiſche Weltrepublik. Zur Ser- 
ſetzung des deutſchen Volkes erfanden Juden gleich ein ganzes Dutzend politiſcher 
Parteiprogramme, zur „Befreiung“ unſeres „unterdrückten“ Volkes. Das Ausland 
wurde zunächſt durch eine gleichartige Propaganda bearbeitet. Später aber ging man 
weiter. Man entdeckte die „teutoniſche“ oder „hunniſche“ Barbarei und rief die ganze 
ziviliſierte Welt dagegen auf. Die „unparteiiſchen“ Aeußerungen unſerer Parteien, 
und auch zeitweiſe beſonders des ultramontanen Zentrums, halfen Material liefern. 


Wilhelm II. hatte für dieſe Entwicklung ſo wenig Inſtinkt, wie der letzte ruſſiſche 
Zar Nikolaus, der als geiſtliches Oberhaupt der griechiſch⸗katholiſchen Kirche Rom 
und Jeruſalem gleich verhaßt war. Beide umgaben ſich mit Freimaurern als Politikern 
der verſchiedenſten Lager (die verſchiedenartige parteipolitiihe Färbung iſt eine be- 
ſondere Stärke des Ordens). Es tft erwiefen, daß die maßgebenden ruſſiſchen, fran- 
zöfiſchen, engliſchen, italieniſchen, tſchechiſchen und ſerbiſchen Politiker der Entente⸗ 
politik ebenſo Freimaurer waren, wie die Attentäter von Sarajevo (Wichtl). Es war 
ganz gegen alle Berechnung, daß die deutſche Zerſplitterung, die mit ſoviel Mühe 
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organiſiert worden war, am 1. Auguſt 1914 verflog, und als im Feindeslager die 
Erkenntnis kam, daß Deutſchland ſelbſt mit Einſatz aller Völker der Erde nicht zu be⸗ 
fiegen war, griff der Feind auf dieſes Mittel zurück; vergeſſen wir nie, daß die Frei- 
maurerei nur fo ibr Ziel erreichte! | 

Als das Haus Hohenzollern den Thron aufgab, zeigte fid dann klar, daß alles 
Gerede der „Befreiung“ des „unterdrückten“ deutſchen Volkes von der „preußiſchen 
Tyrannei“ Phraſe und daß das Ziel die Vernichtung des deutſchen Staates war. 
Der gleichen Schlagworte bedienten ſich dann gegen unſeren nationalſozialiſtiſchen Staat, 
wenn auch erfolglos, die fremdraſſigen Emigranten. 

Dieſe kurze Aeberſicht geſchichtlicher Tatſachen iſt nötig zur Erkenntnis frei- 
maureriſcher Methoden. Sie ſind in den uns leicht zugänglichen unteren freimaureriſchen 
Graden nicht zu finden; da die Freimaurerei hier nur „Menſchlichkeit“ (Humani- 
tät) treibt, treten ſie auch nicht auf. Aber gerade mit ihnen müſſen wir uns beſonders 
befaſſen. l 

Duldſamkeit, Verſchwiegenheit und Weisheit ſind die 
oberſten freimaureriſchen Tugenden. Dies kann jeder un- 
bedeutendſte Logenbruder ſchon berichten. Wären es Ideale, 
der üblichen Auslegung der Begriffe entſprechend, fürwahr, 
es gäbe nichts Beſſeres. Es find aber „Tugenden“, nicht Ziele. 
Ziel iſt dagegen die Errichtung der „Weltrepublik“. Oberſter 
Träger dieſes Zieles iſt, wie wir oben ſahen, Jeruſalem. Ihre 
Verwirklichung iſt die „königliche Kunſt“. Ohne die oben ge- 
nannten „Tugenden“ aber wird die Erreichung des Zieles un- 
möglich, denn fie find Mittel zum Zweck! Anduldſamkeit, Ber- 
rat und Torheit haben nach Anſicht der Brr. Freimaurer die 
Erreichung des Zieles verhindert; höchſte „Vollkommenheit“ 
nur kann es ermöglichen. Sehen wir uns nun die Grundlagen der frei- 
maureriſchen Tugenden einmal näher an: 


Die Duldsamkelt 


Gerade dieſe Tugend hat auf den erſten Blick etwas beſonders Beſtechendes. Sie 
iſt aber für die freimaureriſche Wirkſamkeit unentbehrlich. Wo auch immer ſich der 
Orden betätigt, immer wendet er ſich auf das Innere des Menſchen wie auch der 
Völker. Verzichtet er ſchon auf äußeren Glanz in der Oeffentlichkeit (nicht in der 
Logel), auf (ſichtbare) Macht und jedes äußerliche Auftreten, dann muß er innerlich 
um ſo mehr wirken. Wir haben geſehen, wie ſchon bei der franzöſiſchen Revolution 
1789 Freimaurer den verſchiedenſten Richtungen angehörten, wir haben es in unſerem 
eigenen Vaterlande erlebt; aber je eifriger an den einzelnen Parteien, den Bauſteinen 
am „Tempel Salomons“, gearbeitet wurde, um fo mehr war es verpönt, ja „unvor- 
nehm“, daß ſich die Prominenten perſönlich angriffen. Nur ſo war die unglaubliche 
Korruption des verfloſſenen Syſtems möglich, wie in Frankreich die Staviskyepiſode; 
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gerade dies wurde der NSDAP zuerſt am meiſten vorgeworfen, daß fie perſönliche 
Dinge derart in den Vordergrund zöge, und doch gerade dadurch erſt wurde dem 
deutſchen Volke die ganze Anſauberkeit des Syſtems klar! Diefreimaureriſche 
Duldſamkeit ſchließt einen derartigen Kampf aus, da fie ge- 
rade im Falle perſönlicher Anſauberkeiten die leitenden 
Organe der dem Orden hörigen Parteien um jo mehr beberr- 
ſchen kann und fie gegebenenfalls damit „unter Druck fegt“, 
wenn ſie nicht parieren wollen. Dieſe Duldſamkeit erſtreckt fih auch auf 
Nichtfreimaurer, ſobald dies geboten erſcheint. Sie iſt grenzenlos, wie ſich einſt auch 
bei uns in der Duldung der logenmäßig organiſierten Anterweltsvereine zeigte, und 
wie es heute noch Amerika als lebendiges Beiſpiel aufweiſt. Die freimaureriſche 
Duldſamkeit ging ſelbſt in Kriegsfällen über die feindlichen Fronten hinweg; ja, ſie 
ſchwieg ſelbſt dann, als ſeitens der ausländiſchen Logen planmäßig am Kriege gegen 
das Vaterland gearbeitet wurde (Wichtl). Es find Fälle genug erwieſen, da frei- 
maureriſche Zeichen den Brr. Maurern im Kriege das Leben retteten (Wichtl). 


| Eine der ſtärkſten Waffen der Freimaurerei iſt ihre Viel 
ſeitigkeit und die dadurch hervorgerufene Anüberſichtlich⸗ 
keit. Anzählig ift die Menge der von ihr beherrſchten politiſchen, geſellſchaftlichen. 
wirtſchaftlichen und ſonſtigen Vereine. Bedenkenlos, richtiger geſagt planmäßig ſieht 
fie dem Beitritt ihrer Brr. Maurer ſelbſt in ihr feindlich eingeſtellte Organiſationen 
zu, wenn es zweckmäßig erſcheint. Es wäre ihr ein leichtes, die Brr. Maurer in dieſen 
Fällen, notfalls durch Hinweis auf den feierlich abgelegten blutrünſtigen Eid auf- 
zuklären, und tatſächlich geſchieht dies auch, wenn der betreffende Br. ihr nicht ſicher 
erſcheint. In gewiſſen Fällen kennt die Duldſamkeit tatſächlich keine Grenzen, und 
immer verhindern freimaureriſche Verſchwiegenheit und Weisheit eine Aufklärung; 
zu fpät fühlte man dann fpäter den Fremdkörper, den Pfahl im eigenen Fleiſche. 

Die blutrünſtigen Freimaurerrevolutionen und attentate ſprechen freilich jeder 
Duldſamkeit Hohn, allein man hatte ſtets die gleiche, aber wirkſame Entſchuldigung: 
„Die Befreiung von tyranniſcher Anterdrückung“. 


Vielſeitig ſind jedoch nicht nur die von den Logen beherrſchten Vereine, ſondern 
zum mindeſten in gleichem Maße die einzelnen Logen ſelbſt. Ihre Rituale, ihre Sym- 
bole und auch die Art und Zahl ihrer Grade ſind verſchieden. Nie aber wird deshalb 
eine Loge den wahrhaft freimaureriſchen Charakter einer anderen bezweifeln, weil ſie 
anders aufgebaut iſt. 


Die Verschwlegenhelt 


Wir haben die Grundlagen und die edlen Triebfedern freimaureriſcher Duldſam⸗ 
keit geſehen, gleichgelagert iſt auch das Weſen freimaureriſcher Verſchwiegenheit. Nicht 
die Verſchwiegenheit als Charaktereigenſchaft fördert die Freimaurerei, fie wird ver- 
langt und erzwungen vom Freimaurer dem Orden gegenüber. Sie iſt aber unerwünſcht 
und gar verboten, wenn dem Orden etwas verſchwiegen bleibt. So iſt die frei⸗ 
maureriſche Verſchwiegenheit nichts, als die unerläßliche Vorausſetzung für die Ein- 


OLYMPIADE 1936 


Der Rufan Deutschlands Jugend 


Der Siegesbote von Marathon 


DAS STADION IN BERLIN 


Große Festwiese und Aufmarschgelände (12 ha groß) mit 65 m hohem Hitlerturm. Hier erfolgt 
der Aufmarsch der Olympia-Teilnehmer vor der Eröffnung der Spiele. Faßt 400 000 Teilnehmer 


und Zuschauer, dient Nationalfeiern und Ubungsspielen. 
Frauenheim des Deutschen Sportforums, faßt 120 Bewohnerinnen, vor dem Heim Frauenübungs- 
platz, Frauentennisplätze und großer Tanzring. on 


Schwimmstadion 50 m lang, 20 m breit mit besonderem Sprungbeckenfän der Nord&gite, längs- 


seits zwei Tribünen für insgesamt 10 000 Zuschauer. Umkleideraum, olungsraum, Ñ peha 


Ort der Schwimmkämpfe. Nördlich davon Badesee für den täglichen Ubungsbetrieb. een 
ff 


Übungsstätten. Zwei Ubungslaufbahnen beiderseits der Graditzer Allet Die beiden 409m langen 
Laufbahnen mit Nebeneinrichtungen für Springen und Werfen dienen As Trainingsplatz4/W estlich 
und östlich davon zwölf Ubungsfelder für Fußball, Hockey und Handhall, besondetp Platz für 
Frauen und Kınder. Weiträumiges Erholungsgelände. Ua * 
Freilichtbühne für 2C 000 Zuschauer mit vierfacher Bühne. Sie dient Musik ungen und 
Festspielen und kann auch zu sportlichen Zwecken, wie Boxkämpfen' usw. verwendete erden. 
Während der Spiele hier Festaufführungen. eee. 
Sportforum mit sechs Turnhallen, ein Winterschwimmbad (15 x 33 m), ein Sommerschwimmbad 
nut besonderem Teil für Springen und Wasserball und einem Vorführungssaal für 1500 Zu- 
schauer. Das Sportforum dient bei den Olympischen Spielen für den Wettbewerh-ir Fechten: 
im Freien zwischen den Gebäuden Fechtbahn für Degenfechten, in den Hallen Fechtbahn lür 
Florett und Säbel. Das Schwimmbecken dient dem Training der Olympia-Mannschaften. U 
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DIE OLYMPIADE 1956 


anschließend Unterkunftshaus (Rundbau) für 600 Bewohner mit Speiseanstalt. Dient bei den 
Olympischen Spielen den Mannschaften als Ruheraum. 


Bahnhof Stadion der Berliner Untergrundbahn mit besonderem Ausgang zum Stadion. 
Bahnhof Pichelsberg (Berliner Schnellbahn). 


Tennisstadiö#'TOOQO Zuschauer. Wird errichtet, sofern Tennis ein Teil des Olympischen Programmes 
wird. Westlich davön Tennisübungsplätze und acht Fußballplätze, die bei den Olympischen 
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Haupteingang des Stadions von Osten über Adolf-Hitler-Platz—Reichsstraße—Schwarzburgallee. 
Bahnhof Stadion der Berliner Schnellbahn mit besonderem Ausgang zum Stadion. 
Olympisches Stadion. Im Innenraum 400 m Laufbahn, Fußballplatz, Sprungbahn, Wurfplätze. 
teingang in den Innenraum durch Tunnel der Westseite mit Ausgang nach der Festwiese, 
zwei Tunnel zur Innenraumbahn und dem Sportforum, Zuschauerfassungskraft 100 OCO Plätze 
(63 000 Sitzplätze und 37 CCO Stehplätze). 

Hauptrestaurant und Erholungspark. 

Reitturnierplatz mit Tribüne für 7000 Zuschauer und Stallgebäuden (mit Stallungen für 100 Pferde. 


Parkplätze für Insgesamt 10 CCC Wagen. 
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Die Olympische Glocke / „Ich rufe die Jugend der Welt“ 


Digitized by Google 


L. / Freimaurerei, der Pfahl im Fleiſch der Nationen 17 


weihung in das „vollkommene Licht“, denn dieſes iſt zu „heilig“ für das profane Volk. 
Nur wer die vollkommene Verſchwiegenheit befitzt, hat Ausficht, die höheren Grade 
zu erhalten, und der Orden beſitzt bei ſeinen verſchiedenartigen Logen und Vereinen 
geradezu meiſterhaft aufgebaute Organiſationen, um unauffällig, aber genau die 
Kandidaten zu prüfen, und im allgemeinen beſitzt er auch Grade genug, um die Kan- 
didaten trotzdem in eine Stellung zu bringen, auf denen ſie ihre Mindereinſchätzung 
in dieſer Hinſicht nicht empfinden, notfalls auch Ehrenämter in den einzelnen Logen. 
Brüderliche Duldſamkeit, vor allem aber auch Verſchwiegenheit vermeidet hier bei aller 
Exaktheit unnötige Härten. Es gibt wohl keine genauere und vielſeitigere Ausleſe 
von Menſchenmaterial, als es hier geſchieht. Da der Orden keinen übermäßigen Bedarf 
an Perſonen höherer Grade, um ſo mehr aber an Anhängern hat, beſitzt er die Mög⸗ 
lichkeit, ſeine Auswahl gründlichſt zu treffen. Da ſich die Freimaurer der unteren Grade 
als Bauſteine am Tempel Salomos in der Hand ihrer Meiſter betrachten, ſind ſie 
in jedem Falle nach Eignung und Intereſſen zu verwenden. 


Bruch der Verſchwiegenheit wird nicht ohne weiteres mit den beſchworenen Strafen 
geahndet. Nur wenn Lebensintereſſen des Ordens auf dem Spiele ſtehen, ſchwindet 
die brüderliche Duldſamkeit. Sinter gewiſſen Amſtänden geſchieht es, daß die Frei- 
maurerei Enthüllungen über ſich zuläßt, vielleicht gar ſie herbeiführt. So gelang es 
ihnen um die Jahrhundertwende durch den fogenannten Taxil-Vaughan⸗Schwindel ein 
ganzes Konzil der katholiſchen Kirche ad absurdum zu führen (Graf Hoensbroech: Das 
Papſttum). 

Tritt der Freimaurerei einmal ein gefährlicher Gegner entgegen, ſo wendet ſie 
dieſes Mittel an. Bereitwilligſt gibt die Loge Material gegen fih auf verzwickten Ume 
wegen heraus, und ehe das Opfer es merkt, verfällt es dem Fluche der Lächerlichkeit. 
Die Politik des Generals Ludendorff wurde auf dieſem Wege ebenſo ad absurdum 
geführt, wie einſt die der katholiſchen Kirche. Gegen die Freimaurerei war auch ſie 
bisher machtlos. Als deutſche Sprachforſchung den ariſchen Arſprung der abendländiſchen 
Kultur unter Beweis ſtellte, als die jüdiſch⸗freimaureriſche Parole „Ex oriente lux“ 
zuſammenbrach, da „entdeckte“ man auch, daß die freimaureriſchen Gebräuche, wie auch 
die antiken Myſterien „uraltes germaniſches Kulturgut“ feien. Germanenlogen, Skalden⸗ 
orden, Eddageſellſchaften wurden in ähnlicher Weiſe gegründet, wie die „ernſten Bibel- 
forſcher“. Es würde zu weit führen, hier weiter auf dieſen Punkt einzugehen. Es ge- 
nügen dieſe Hinweiſe. 


Die Weisheit 


Auf dieſen Punkt länger einzugehen, verlohnt fih nicht. So wie die oben ge- 
ſchilderten freimaureriſchen „Tugenden“ bei näherer Betrachtung ein ganz beſonderes 
Anſehen erhalten, ſo gilt dies in gleicher Weiſe für die „Weisheit“. Sie iſt, kurz 
geſagt, als die Sammlung aller zum „Mauern“ notwendigen Fertigkeiten zu be- 
trachten. Der Grad der Vollkommenheit in dieſer Art Weisheit entſpricht wohl 
dem Grad des einzelnen Freimaurers in der Loge. 
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Nach Betrachtung der freimaureriſchen Tugenden ſind wir in der Lage, frei⸗ 
maureriſche Parolen zu würdigen. Vergleichen wir das fo oft zitierte „Freiheit, Gleid- 
heit, Brüderlichkeit“ mit ſeiner Praxis, ſo zeigt ſich dasſelbe. 


Frelmaurerlsche Symbolik: 


Die freimaureriſche Symbolik, ſehr zu Anrecht und vielleicht nicht immer ohne 
Abſicht ſo ſehr in den Vordergrund geſtellt, hat die merkwürdige Eigenſchaft, mehrere 
Auslegungen zu beſitzen. Stückweiſe wird dem Lehrling, Geſellen und Meiſter der 
Johannisloge die Hiramſage beigebracht, mit den hebräiſchen Paßworten uſw. Aehnlich 
geht es in den beiden Andreasgraden weiter. In den höheren Graden tritt dann die 
ritterliche Tradition mehr und mehr in den Vordergrund. Bezieht ſich beiſpielsweiſe 
der Spruch, „Das Fleiſch verläßt die Knochen“, der fällt, wenn der Geſelle im Sarg 
liegt, anfänglich auf Adonhiram, fo ſtellt er ſpäter eine Erinnerung an die Ber- 
brennung J. B. Molays dar. Das gleiche gilt von der Bedeutung des Wlazien- 
zweiges. Intereſſant iſt auch die wechſelnde Bedeutung des „heiligen“ Buchſtaben G. 
Zuerſt fol er eine fromme Erinnerung an Gott darſtellen, fpäter wird er zur Sym- 
bolik für die Geometrie als die Grundlage der „königlichen Kunſt“, ſchließlich wird er 
mit „Gabaon“ zum Ort der jüdiſchen Bundeslade, wo der Jude Joab dem Arier 
Amaſa den Bruderkuß gab, ihm aber gleichzeitig den tödlichen Dolchſtoß verſetzte. 


In keinem Grade aber verliert der Freimaurerorden den jüdiſchen Knoblauch⸗ 
geruch, auch bei den ſogenannten antiſemitiſchen altpreußiſchen Logen nicht; auch hier 
iſt das hebräiſche Ritual fo ſelbſtverſtändlich, wie die ungetrübte Einmütigkeit mit 
der rein jüdiſchen Bne⸗Brith-Loge, die im Orden heutigentags eine beſondere Be- 
deutung beſitzt. Rathenaus Wort von den „dreihundert Männern, von denen jeder 
jeden kennt“, und die die Geſchicke der Welt beſtimmen, ſowie ſein Wort von der 
„aſiatiſchen Horde auf märkiſchem Sande“ müſſen unvergeſſen ſein. 


Was für die Symbolik gilt, trifft in gleicher Weiſe auf das Ritual zu. Freilich 
verfolgt das Ritual einen zweiten Zweck. Jeder Freimaurer ſoll einmal die ſchwerſten 
Stunden des Ordens und ſeiner Meiſter erleben. Dazu die Eide, die angeblich keine 
Gültigkeit mehr beſitzen; „ſie ſollen nur bisher vergeſſen ſein bei der Amformung“, kann 
man ſogar hören. Dazu auch der Sarg mit ſeinem Zeremoniell, der Galgen, die Schnur, 
der Akazienzweig u. a. m. 

Die freimaureriſchen Katechismen verfolgen noch einen weiteren Zweck, wie 
auch manche Teile des übrigen Rituals. Sie ſollen den Lehrling, der ſich mit dem 
„unbehauenen Stein“ zu vergleichen hat, an die Bearbeitung von vornherein gewöhnen. 
Das gleiche gilt von dem „behauenen“ Stein, dem Geſellen. Die Bearbeitung, auch 
in den weiteren Graden, hat zwei Erklärungen: die Gewöhnung an jüdiſches Weſen 
und ſeine Verehrung und die Vernichtung des Eigenlebens jeder Perſönlichkeit zu⸗ 
gunſten der „Menſchheit“. 

Nun noch ein Wort über die freimaureriſchen Erkennungszeichen. Nach außen 
hat der Freimaurer nur ein Erkennungszeichen, das des Johannislehrlings, nämlich 
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das ſogenannte Halszeichen. Freimaureriſche Weisheit läßt nach außen hin jeden 
Freimaurer gleich erſcheinen; für das „große Notzeichen“, das Streſemann als 
Johannismeiſter einſt vergeblich und zur Heiterkeit höherer Freimaurer vor dem 
Völkerbund in Genf gab, in Ankenntnis ſeines Weſens, gilt dasſelbe. Es wird 
folgendermaßen ausgeführt: Die Hände werden über dem Kopf im rechten 
Winkel aneinandergelegt und es wird gerufen: Helft den Kindern der Witwe! 
(Adonirams.) 


Stets tritt der rechte Winkel auf, der Kubus, die aufgehende Sonne, das wachende 
Auge, die verſchlungenen Bruderhände uſw. Ein gewiſſer Bauſtil tritt auch bei den 
Logenbauten auf. 


Dieſe Aeußerlichkeiten find die offenkundigſte Ausdrucksform der Freimaurerei; 
ſie ſtellen aber ihre ſelbſtgewünſchte Angriffsfläche dar. And an ihr 
iſt mit der oben geſchilderten Taktik mehr als ein Angriff gegen die Freimaurerei 
zerſchellt. 


o s 
= 


Wir können uns nunmehr einmal mit dem Weſen der Freimaurerei im ganzen 
befaſſen. Sie wirkt im Innern des Menſchen, im Innern der Völker. Sie bietet ſtets 
ſreigebig Programme und geſellſchaftliche Ausdrucksformen an Menſchen und Völker. 
Es liegt bei dieſen, ob ſie das bereitwilligſt dargebotene „Licht“ ergreifen; wirkt es ſich 
aber dann zum Entſetzen ſo aus, wie es nun einmal, genau betrachtet, ausſieht, dann 
trifft jeden einzelnen der Vorwurf: Du haſt Dir das Schickſal ſelbſt gewählt. Schon 
in Kanaan befiegte der Jude die Arbevölkerung nicht durch äußere Siege; die Völker 
vernichteten ſich ſelbſt, und es triumphierte der Jude. Babylonier ſtürzten Nebukadnezar; 
es triumphierte der Jude. Perſer waren es, die den Juden die Purimnacht bereiteten, 
welche Tauſende ariſcher Perſer vernichtete. Paläſtina war das Ziel mittelalterlicher 
Ritterſchaft; fie ließ ihr Leben für etwas Fremdes. Frankreich bereitete ſich 1789 
fein ſchrecklichſtes Blutbad. Rußland verblutete durch fih ſelbſt, und der Jude machte 
das Geſchäft. Der Weltkrieg führte alle ariſchen Völker faſt gegeneinander. Nutz- 
nießer war der Jude. And Deutſchland wäre es faſt genau ſo gegangen; denn die 
Anſätze für dieſe Entwicklung waren gegeben. Immer tötete der Arier den Arier, 
indem der Jude mit ſeinen Hilfstruppen ſie entzweite. And dies iſt in erſter Linie 
der Orden der Freimaurer. 


Ein der Jugend geläufiger Schriftſteller, Karl May, hat die Freimaurerei 
durchſchaut. Sein wechſelnder Lebenslauf ſcheint ihn tiefer als andere mit dem eigent- 
lichen Weſen der Freimaurerei bekanntgemacht zu haben. Er ſchildert ſie, ohne ſie 
zu nennen. Beifolgend zwei Proben: 


| „Ich fage Euch, es wird mancher Brief hinauf- und heruntergeſchickt und kommt 
nie in die Hand, die ihn öffnen foll. Ihr kommt dort oben in eine Taverne, und der 
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Wirt gehört zu den „Hounds“ ); Ihr geht in einen Store, und der Krämer ift ein 
Hound; Ihr ſpielt mit drei Männern Monte, und einer, vielleicht zwei oder gar alle 
drei find Hounds; Ihr arbeitet mit einem gemeinſchaftlich an Eurem Plager, und er ift 
ein Hound, der Euch entweder abnimmt, was Ihr ausbeutet, oder wenn Ihr ihm zu 
ſtark und wachſam feid, Euch an die Bravos verraten wird, um wenigſtens einen Teil 
Eures Eigentums zu erhalten; bei der Platzdeputation ſind Hounds, überall ſind 
Hounds; warum follten nicht auch bei der Poft Hounds fein, denen daran liegt, ver- 
ſchiedenes nicht an die Adreſſe gelangen zu laſſen.“ (Winnetou III.) 


Setze Statt Kalifornien Deutſchland, ſtatt Hounds Freimaurer; fege ftatt der ge- 
ſchilderten Stellen die wichtigſten wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und öffentlichen 
Aemter. And Du, lieber Volksgenoſſe, haſt ein ſelten treues Abbild unſeres verfloſſenen 
liberalen Staatsſyſtems, ſei es unter Wilhelm II., ſei es in der Republik. Wieviele 
mögen ſich gehalten haben?! Eine zweite Probe: 


Anbedingter Gehorſam iſt Pflicht des Freimaurers dem Ordensoberen gegenüber, 
mit Eid beſchworen; das bedeutet: 

„Mein iſt dein Geiſt! mein iſt auch deine Seele, und nur der Leib bleibt einft- 
weilen dein, bis ich beſtimme, wie und wo er uns zu dienen habe. Aus meiner Hand 
ſtrömt dir das höchſte Glück, das es für Menſchen gibt in Zeit und Ewigkeit: du bift 
vollſtändig willenlos und folglich frei von jeder Schuld und Sühne! Tu alles, was 
ich fage, ob Gutes oder Böfes, der Nechenſchaft biſt du fortan enthoben, denn ich bin 
es, der fie zu leiſten hat. Auch ich gehorche nur, um frei zu fein. Das tut ein jeder, 
bis hinauf zum Höchſten. Im Auftrage meines Herrn belohne ich dir ſchleunigſt jede 
Tat, durch welche du uns nützeſt. And in derſelben Machtvollkommenheit verzeihe ich 
dir alles, wodurch du andern ſchadeſt, nur nicht uns! Drum ſei getroſt, mag kommen, 
was da will. An unſerer Macht geht jeder Feind zugrunde!“ (Karl May, Im Reide 
des ſilbernen Löwen IV.) 


Klarer, als hier, läßt ſich die Wirkung des freimaureriſchen Eides auf das Innere 
des Menſchen, der ihn leiſtete, nicht ſchildern. Deshalb war einſt Karl May „Schund⸗ 
literatur“! 

Finden wir ſo zahlreiche Hinweiſe in unſerer nationalen Literatur mehr oder 
weniger verhüllt über den Freimaurerorden, ſo ſuchen wir klares Material über die Frei⸗ 
maurerei vergebens. Wichtls Buch „Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublif” 
iſt eine wertvolle Aufklärung über die politiſchen Zuſammenhänge der letzten Ver⸗ 
gangenheit; ihr fehlt aber jedes erſchöpfende Eingehen auf das eigentliche Weſen der 
Freimaurerei. Aehnliches gilt von den Schriften Dr. Mathilde Ludendorffs, die den 
Kampf des Generals durch Behandlung ausſchließlicher Aeußerlichkeiten des Frei- 
maurerordens umbog. Aufſchlußreicher ift die eigentliche Freimaurerliteratur, die 
naturgemäß Außenſtehende nur zu leicht irreführen kann; hierher gehört das Frei- 
maurerbuch „Sarſena“. 


*) So wurden die Diebe und Mörder genannt, welche zu San Franzisko in den berid- 
tigten Sidney ⸗Coves eine förmliche Gewaltherrſchaft errichtet hatten und nur durch das 
Zuſammentreten der Einwohner ſelbſt vertrieben werden konnten. 
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Wir Nationaljozialiften haben zu dem komplizierten Gragenfompler eine um fo 
einfachere Einſtellung. Wir dienen uneingeſchränkt unferem Volke und feinem Führer 
und lehnen alles das ab, was ſich dazwiſchen ſtellt. Deutſchland ſoll für freimaureriſche 
Parolen auf alle Zeit unempfänglich ſein. Auch hier haben wir ein geſchichtliches 
Vorbild, den Deutſchritterorden, der im Gegenſatz zu dem Tempelherrenorden die 
„Kreuzzüge“ in eine nationale Großtat, die Beſiedlung des Deutſchen Oſtens, 
umſetzte. ö 

Hier knüpft der Nationalſozialismus an die Tat des Deutſchritterordens an. 
Wie dieſer eine bewußt deutſche Tat gegen jüdifche Beſtrebungen ſetzte, fo will 
auch der Nationalſozialismus durch eine wieder deutſch beſtimmte Staatsauffaſſung 
der einſtigen Serfplitterung ein Ende bereiten. Beſeitigen wir die Freimaurerei, 


ſo treffen wir den Juden! 


Die modernen Olomupifden 
Spiele 
„Wir ſchwören, daß wir uns als ehren⸗ 
hafte Kämpfer zeigen und die Regeln achten 
wollen, unſere Teilnahme ſoll in ritterlichem 
Geiſte zur Ehre unſeres Vaterlandes und 
zum Ruhm des Sports erfolgen.“ 


Dieſen Eid, der dem antiken Vorbild ent- 
ſpricht, muß jeder Kämpſer bei Beginn der 
Spiele leiſten. . 


Mit Jahn erft begann der moderne 
Sport. Er ſtellte allgemeinverſtändliche 
Formen auf. Er gab der Menſchheit die 
Leibesübungen wieder, die nach dem Ver⸗ 
geſſen der griechiſchen Kultur nur als 
„Spiel“ des Volkes gepflegt wurden. 


Als Pierre de Coubertin, der Begründer 
der modernen Olympiſchen Spiele, im vori- 
gen Jahrhundert, von einer Studienreiſe 
aus England zurückgekehrt, das Wagnis 
unternahm, die Olympiſchen Spiele wieder 


Bleine heilruge 


aufzubauen, ſah er nur in verſtändnislos 
lächelnde Geſichter ſeiner Landsleute. Sein 
Plan ſtand jedoch feſt. Im Jahre 1894 be- 
rief er ſeine Freunde nach Paris zu einem 
Internationalen Kongreß unter dem Titel 
„Zum Lob und zur Verbreitung 
der Amateurprinzipien“. Im 
Grunde war es für Coubertin der erſte 
Olympiſche Kongreß. Er ſorderte die 
Wiederherſtellung der Olympiſchen Spiele 
auf einer Grundlage, die ſich mit dem mo- 
dernen Leben vereinbaren laſſe. „Alle vier 
Jahre mit den Vertretern aller Nationen 
der Welt, und es ſei anzunehmen, daß dieſe 
freundſchaftlichen ritterlichen Kämpfe die 
beſten unter den Internationalen darſtellen 
werden.“ 


Sein Antrag war angenommen, der erſte 
Olympiſche Kongreß beendet. Wie im 
Altertum, ſollten die Spiele in Zeitabſtänden 
von vier Jahren durchgeführt werden. Der 
Austragsort ſollte jedoch immer ein anderer 
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fein. Teilnahmeberechtigt wurden alle 


Kulturnat ionen. 


In Athen kam es 1896 zur erſten Beran- 
ſtaltung. Nach Aeberwindung der ſchwerſten 
Hinderniſſe gab diefes Feſt einem Lande mit 
alter Geſchichte ſein nationales Selbſtgefühl 
wieder. Paris 1900. Auch hier zeigten ſich 
die amerikaniſchen Athleten, wie in Athen 
denen des europäiſchen Kontinents iber- 
legen. St. Louis 1904. Dadurch, daß 
Coubertin die dritten Spiele im Stadion 
der Waſhington⸗Aniverſität durchführte, do- 
kumentierte er, daß es ſich nicht mehr um 
ein europäiſches, ſondern um ein Feſt des 
ganzen Weltſports handelte. 


Währenddeſſen verſuchten ſich maßgebende 
Kreiſe Griechenlands, die enttäuſcht durch 
den Wechſel des jeweiligen Austragungs- 
ortes (im ſtillen hofften die Griechen ſchon 
bei Entſtehung der erſten Veranſtaltung 
1896, die Spiele immer an das Land der 
Entſtehung zu bringen), eine Zwiſchen⸗ 
olympiade durchzuführen. Dies wurde auch 
in einem Staatsgeſetz bekräftigt. Es wurde 
ſeſtgeſetzt, daß die Olympiſchen Spiele alle 
vier Jahre in Athen wiederholt werden 
ſollten. So liefen alſo nun zwei Olympiaden 
nebeneinander: die Nationale für die 
Griechen und die Internationale, be- 
teiligungsberechtigt für alle Kulturſtaaten 
der Welt. Coubertin fah in dieſem Unter- 
fangen nur die Förderung des olympiſchen 
Gedankens und ſchwieg. 1906 ſtartete nach 
der Einführung der modernen olympiſchen 
Spiele die erſte nationale Olympiade in 
Athen, und bei dieſer einmaligen Durg- 
führung blieb es. 


London 1908. Innerhalb eines Jahres 
wurde ein Stadion errichtet für 100 000 Be- 
ſucher. Die Veranſtaltung vollzog ſich, wie 
ſich das für England geziemt, ganz ſachlich, 
doch wurde ſportlich viel geleiſtet. 


Stockholm 1912. Arſprünglich ward be⸗ 
ſchloſſen, die Spiele 1912 in Berlin durch- 
zuführen, doch wurde wegen umitberwind- 


licher Hinderniſſe, die ſich leider in Deutſch⸗ 
land der Sache in den Weg ſtellten, davon 
abgeſehen und für Deutſchland das Jahr 
1916 in Ausſicht genommen. Stockholm ſah 
22 Nationen vertreten. Beſucher ſagen, es 
ſeien die feſtlichſten Spiele der Olympiade 
vor dem Weltkriege geweſen. 


Berlin 1916. Weltkrieg. Die Spiele 
fallen aus. Deutſchland beteiligte ſich auch 
1920 in Antwerpen und 1924 in Paris nicht 
an der Durchführung. 


Amſterdam 1928. Hier gab es einen 
olympiſchen Frieden. Die ganze Welt ſtand 
im ſportlichen Wettkampf. Deutſchland 
errang mehrere Siege. 


Los Angeles 1932. Leiſtungsverbeſſerungen 
auf der ganzen Linie. Rieſenſtadion. Das 
olympiſche Dorf (700 Häufer). And fport- 
liche Höchſtleiſtungen aller Nationen. Be ; 
fremden erregte die Disqualifizierung des 
größten Läufers aller Zeiten: Paoli Nurmi. 


Das war das Entſtehen und Vergehen 
eines Feſtes der Völker, eines Teils der 
Weltgeſchichte, das nun in Berlin 1936 den 
Friedensgedanken unſerer Nation aller Welt 
wiederum vor Augen führen ſoll. 

Zum Wettbewerb bei den Olympiſchen 
Spielen ſind zugelaſſen: 1. Baukunſt, 
2. Literatur, 3. Muſikaliſche Kompoſitionen, 
4. Malerei, 5. Bildhauerkunſt. Die Arbeiten 
müſſen ſich mit Sport und körperlichem Er- 
ziehungsgedanken verbinden laſſen. 


Die ſportlichen Kämpfe erſtrecken ſich über 
alle modernen Sportarten. 


Die ganze Welt iſt mit einem Netz fport- 
licher Organiſationen überzogen, die zum 
größten Teil in ihrer ſportlichen Arbeit die 
gleichen Geſetze und Regeln haben. Dieſe 
Organiſationen ſind in den einzelnen Ländern 
wiederum in Fachverbänden zuſammen⸗ 
geſchloſſen und dieſe gehören einem der 27 
anerkannten internationalen Sportverbände 
an, die eingeteilt ſind nach den einzelnen 
Gebieten der Leibesübungen. 
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1936 wird die deutſche Jugend in ihren 
größten friedlichen Wettkampf eintreten, den 
ſie jemals auf deutſchem Boden ausgefochten 
hat. Hermann Heß. 


Dur Schlas wort und Pbsafe 
sus politiſchen Ration ? 


Gefahren und ihre Aeberwin⸗ 
dung. 
I 


Die Verwilderung unſerer nadrevolutio- 
nären Zeit, in die wir min doch ſchon ein- 
getreten ſind, durch Schlagworte und leere 
Phraſen nimmt in weiten Kreiſen, die nicht 
unmittelbar an der ſachlichen Aufbauarbeit 
teilhaben, d. h. die nicht mitten drin in der 
Schmiedewerkſtatt der Nation ſtehen, einen 
beängſtigenden Umfang an. Neben dem 
Worte „nordiſch“ wird vor allen Dingen 
mit dem Begriff des Sozialismus 
vielfach ein grauenhafter Schindluder ge⸗ 
trieben. Jeder, der am Sonntag in die 
Sammelbüchſe einen Sechſer geworfen hat, 
glaubt alle Abend beim Biertiſch nunmehr 
in ſich den deutſchen Sozialiſten entdecken 
zu können. Selbſtverſtändliche Handlungen, 
die nur als ſozial anzuſprechen ſind und die 
in der Aera Wilhelm II. ſchon gang und 
gebe waren, werden auf „ſozialiſtiſch“ auf- 
gemacht. 

An dieſer Verwäſſerung des National- 
ſozialismus iſt vor allen Dingen auch die 
Preſſe ſchuld. Eine Tat der Regierung des 
Führers ſpricht ganz allein ſchon für ſich 
ſelbſt. Es tft dazu gar nicht ſtatt einer fad- 
lichen Erläuterung nach nationalfozialifti- 
ſchen Geſichtspunkten ein dicker Schmuß 
nötig, der die gewaltige Leiſtung höchſtens 
herabmindern kann. Das gilt auch für die 
eigene Parteipreſſe. Wir Jungen haben als 
politiſch wache Menſchen oft den feineren 
Inſtinkt dafür, was gute und was ſchlechte 
Propaganda iſt. Nur keinen Wind machen, 
wo keiner nötig iſt — aber auf jeden Fall 
dann davon ablaſſen, wenn kein Grund vor- 
handen iſt. 


Aber das find kleine Unfitten, welche — 
ſofern ſie erkannt und bekämpft werden — 
ſchnell auszurotten find. Zu denſelben Er- 
ſcheinungen gehört es aber auch und iſt hier 
ſchon erheblich ernſterer Natur, wenn man 
ſieht, wie hier und da das Wort vom „poli- 
tiſchen Soldaten“ zum Schlagwort wird. 
Das trifft für alle die nicht zu, welche 
aktiv die Kampfzeit miterlebt haben. Im 
Gegenteil, dieſe Elite iſt durch die beſte 
Schule eines politiſchen Menſchentyps hin- 
durchgeſchritten. Anders bei der Heran- 
wachſenden Generation. Iſt jemand, der 
etwas von Externſteinen oder von Widukind, 
von den Bauernkriegen oder dem Freiherrn 
von Stein gehört hat — ein politiſcher 
Soldat? Wir können hier nur laut und 
deutlich nein ſagen. Dort, wo das Erlebnis 
fehlt, kann nur eine reſtloſe Am 
ſtellung des Erziehungsweſens 
die politiſchen Inſtinkte wecken und ſchärfen. 
Hier und da ein Brocken nattonalfogialifti- 
ſchen Denkens gibt addiert mit der alten Er- 
ziehungsmethode höchſtens eine Mißgeburt, 
wie fie eben nur aus der Ehe eines national 
fozialiſtiſchen Soldaten mit dem bürger⸗ 
lichen Liberalismus denkbar iſt. 


Eine reſtloſe Amſtellung des geſamten Cr- 
ziehungswefens tft zweifellos eine Gene- 
rationenfrage. Daß es aber auch 
wirklich eine Generationenfrage wird, d. h. 
die nächſte Generation ein anderes Geſicht 
trägt — das muß unſere Sorge ſein. Wie 
denn aber, wenn der Begriff des politiſchen 
Soldaten ſich mit der Teilnahme an einer 
Kundgebung unſerer Jugendbewegung oder 
der Beteiligung an einer „Kraft⸗durch⸗ 
Freude“ Fahrt ſchon erſchöpft? Wie fol 
das nationalſozialiſtiſche Erziehungsweſen 
wirklich der Idee des Führers entſprechen, 
wenn ſtatt Granit nur Schaum, ſtatt einem 
eiſernen Kern nur hohler Raum gefunden 
wird? 


Wir haben dieſe ernſte Betrachtung mit 
Abſicht beſonders frag herausgeſtellt — ein- 
mal, weil wir uns zum Grundfatz brutaler 
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Ehrlichkeit gegen uns felbft bekennen und 
zweitens, weil wir glauben, daß eine Ueber- 
windung dieſer Gefahren möglich iſt. 


II. 


Zu der gebrandmarkten Phraſeologie ge- 
hört auch das Wort von der „Ausrichtung 
zum Oſten“. Die tieſen politiſchen Begriffe 
Moeller van den Brucks find ebenſo wie 
die philoſophiſchen Gedanken Alfred Rofen- 
bergs in das Vokabular von Kaffeehaus 
geſprächen gezerrt worden. Jeder Pimpf 
ſpricht ſchon von der „Idee der jungen 
Völker“, ohne ſich darunter mehr vorzuſtellen, 
als der Verfaſſer irgendeines neuen Werkes, 
das den Anbedenklichkeitsvermerk erſehnt. 
Es wird viel vom Oſten geredet, aber 
unſere politiſche Aufgabe wird zum Grauſen 
wacher Beobachter zerredet. 


Wer aber hat eine Ahnung von den 
Sprachen des Oſtens? Wo find die foge- 
nannten gebildeten Schichten, die die pol - 
niſche, ruſſiſche, tſchechiſche, ſerbiſche, tür- 
kiſche, japaniſche Sprache beherrſchen? Wo 
find die politiſchen Ideenträger des Be⸗ 
griffes der jungen Völker, die aus Szujſki, 
Grabiec, Sokolowſki, bedeutenden polniſchen 
Hiſtorikern, die polniſche Geſchichte vom 
völkiſchen Standpunkt der Polen aus be⸗ 
arbeitet haben? Wer hat ſich mit Sienkie⸗ 
wicz, Reymont oder Zeromfſki beſchäftigt und 
wer kann mir ſagen, ob Sloweikow und 
Swan Waſow rumäniſche, bulgariſche oder 
ſerbiſche Schriftſteller ſind? Wer kennt denn 
überhaupt Kultur und Völker im Oſten und 
Südoften Europas? Während in den Schulen 
die zweifellos ungemein wertvolle und inter- 
eſſante Geſchichte von Niniphe und dem 
äpyptiſchen Theben in aller Langatmigkeit 
gelehrt wird, iſt uns die Geſchichte eines 
Volkes wie der Litauer oder Tſchechen, mit 
denen wir uns täglich auseinanderzuſetzen 
haben, ein „böhmiſches Dorf“. Wer kennt 
das Volk der 40 Millionen Menſchen, die 
in 4 europäifhen Staaten leben und doch 
kein eigenes Vaterland beſitzen, und wer 


überlegt ſich, daß dieſes Volk (Akrainer) 
in der Geſchichte dieſes Erdballes noch nicht 
feine Rolle geſpielt hat? Es gibt nur 
wenige, die wiſſen, daß eine Beſchäftigung 
mit Tavasſchewtſchenko politiſch lebens 
notwendiger iſt, als mit jedem ſpani⸗ 
ſchen Eroberer. And wer kennt die Seele 
jenes unbegreiflichen Volkes der Ruffen, 
über dem der Bolſchewismus ſeine Geißel 
zu ſchwingen vermag? 

Manchen mag mit dieſer ſkizzenartigen 
Amreißung eines tatſächlichen Zuſtandes 
ſchon die Erkenntnis wachſen, wie ſtark die 
Bande ſind, die uns noch mit dem Weſten 
und ſeiner liberaliſtiſchen Welt verbinden. 
And jeder politiſch Weitſichtige 
wird zugeben müfſen, daß nur 
mit dem erwachenden Geſchlecht 
der Blick des Volkes zum Oſten 
tatſächlich und ohne Phraſe aus- 
gerichtet werden kann. Wie not- 
wendig das aber iſt, wird nur der verſtehen, 
welcher weiß, daß nur die jungen Völker 
dem neuen Europa ein neues Geſicht ver- 
leihen werden. An der polniſch⸗ruſſiſchen, 
an der bulgariſch⸗rumäniſchen oder an der 
chineſiſch⸗Japaniſchen Grenze wird der 
Lebensnerv der Geſchichte dieſes Jahr⸗ 
hunderts liegen. Weh denen, die im Fin- 
ſtern tappen, während fid) dort die welt- 
bewegenden Entſcheidungen vollziehen. Es 
wird höchſte Zeit, den Aus- 
grabungsgeiſt, d. h. die Vorliebe 
für die Geſchichte des Weſtens, 
zu überwinden und ſich der Ge. 
genwart und Zukunft durch das 
Einleben in Werden und Wad- 
fen der Geſchichte des Oſtens zu ⸗ 
zuwenden. 


And wenn wir uns nicht mit dem gleichen 
Fluche des Schlagwortes belegen wollen, ſo 
müſſen wir den wichtigſten Ausweg weiſen: 
reſtloſe Amſtellung des Er ; 
ziehungsweſens. An Stelle zweier 
antiker und zweier weſtlicher Sprachen muß 
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künftig eine antike und bödftens eine 
Sprache des Weſtens treten — unbedingt 
muß aber die Schulausbildung 
eine Sprache des Oſtens, Süd- 
o ſtens oder fogar auch des Fer- 
nen Oſtens einſchließen. Dabei 
ſollte es nun nicht ſo ſein, daß ſchematiſch 
polniſch oder ruſſiſch gelernt wird. Ebenfo- 
gut müßte die Erlernung des Tſchechiſchen, 
Serbiſchen, Türkiſchen, Japaniſchen uſw. 
möglich ſein. Die Vielgeſtaltigkeit 
der öſtlichen Sprachen müßte den 
Lehrplan beherrſchen. Das würde 
die geiſtige Beweglichkeit eines ſo begabten 
Volkes wie des unfrigen außerordentlich 
ſteigern. Welche kulturellen und wirt- 
ſchaftlichen Möglichkeiten dürften ſich aus 
ſolcher Amſtellung allein ergeben? Wie 
leicht würden wir die Nationen des Oſtens 
kennenlernen und den Often in uns auf- 
nehmen? So ſt ark, daß wir gar nicht mehr 
davon zu ſprechen nötig hätten. Der Weg 
zu dieſem wünſchenswerten Zuſtand, der eine 
weitere ſichere Grundlage für eine reſtloſe 
Abkehr vom Weſten bietet, führt über eine 
ſofort in Angriff zu nehmende Ausbildung 
geeigneter Lehrkräfte. Der künftige Studien- 
rat wird ſchon durch das Erlernen dieſer 
nicht ſehr einfachen lebenden Sprachen eine 
größere geiſtige Lebendigkeit aufweiſen und 
damit der Gefahr des Verſpießerns ent- 
gehen. Für die jungen Studienaſſeſſoren 
eröffnet ſich hier eine Lehrtätigkeit, die weit 
über bloße Wiſſensvermittlung hinausgeht. 
Hier ergeht der Ruf an einen 
Stand, am weltanſchaulichen 
Antlitz der Nation mitzu- 
ſchaffen, dafür zu ſorgen, daß 
aus dem Blick zum Oſten endlich 
die Durchdringung des Oſtens 
wird. Aus den Armen des alten 
Europa — in die Mitte einer 
jungen Welt! Ganget an! 


Günter Kaufmann 


Dess Rauch, den Heonbet der 
bündiſchen Reaktion — 

Es wird immer deutlicher, daß es bei dem 
Für und Wider um das von Will Veſper 
herausgegebene Buch „Deutſche Jugend“ 
nicht um das Buch, ſondern um die Sache 
geht. So überſchreibt der Herausgeber von 
„Das Deutſche Wort“ (Nr. 42), Karl 
Rauch, einen Leitaufſatz: „Hitler ⸗ 
jugend und Jugendbewegung', 
der für das Buch Veſpers eintritt und ſich 
im beſonderen gegen die ablehnenden Be- 
ſprechungen von Gerhard Krüger in „Wille 
und Macht“ und von mir im „Deutſchen 
Sturmtrupp“ wendet. 

Es wunderte uns ſchon ſeinerzeit nicht, 
als „Das Deutſche Wort“ den „Partei- 
genoſſen Schmiedecke“ ablehnte, und es be- 
ſtätigt unſere Haltung gegen Veſpers Sam- 
melband, wenn wir in dieſem Lager deſſen 
Verteidiger zu ſuchen haben. Damals ſagte 
dazu die „Reichsſtelle zur Förderung des 
Deutſchen Schrifttums“: „Es iſt ein Glück, 
daß es heute wieder Bücher gibt, an denen 
ſich die Geiſter ſcheiden.“ Es ift ein Glück, 
— kein „bedauernswertes Mißverſtändnis“, 
das Herr Rauch der Hitlerjugend als Ent- 
ſchuldigungsgrund zubilligt. Etwa ſo: die 
lieben Kleinen wiſſen um ihr Weſen und 
Wachstum noch nicht Beſcheid, — es iſt 
„mangelnde Kenntnis und falſche Sicht 
in beſter Abſicht“ —, deshalb muß uns Herr 
Rauch und das Buch Will Veſpers über 
unſer eigentliches Streben aufklären. Zur 
Rückendeckung genügt nicht mehr Hans Frie⸗ 
drich Blunck, — Rauch holt witzigerweiſe 
Obergebietsführer Stellrecht und ſogar den 
Reichsjugendführer herbei; allerdings nicht 
deſſen Wort, daß die bündiſche Jugend 
365 Tage im Jahre am Lagerfeuer ver- 
quatſcht babe... 

Wir empfehlen dem Herrn Naud gründ- 
lichſt, das neue Werk Baldur v. Schirachs 
durchzuarbeiten. Hier erhält die bündiſche 
Theologie von Veſper und ſeinen Freunden 
eine ſachliche, klare und deutliche Antwort. 
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Wir find gefpannt, wie fid Herr Nauch mit 
dieſen Darlegungen auseinanderfegen wird! 


Herr Rauch ſagt in dem obengenannten 
Artikel: „Der heilige Geiſt deutſcher Be- 
rufung war einzig in zwei Gemarkungen ge⸗ 
borgen: im Bereich der wandernden, Speere 
werfenden und die Götter der Heimat ehren; 
den Jungengruppen der Jugendbünde 
und im Anmarſch der braunen Armee 
Hitlers“ — und im Anmarſch der braunen 
Armee. Richtig! Die hat ja auch noch etwas 
zur Revolution beigetragen ... Nein, Herr 
Rauch, nicht „einzig in zwei“, einzig in 
einer Gemarkung, — unter dem Haten- 
kreuz. Oder glauben Sie, daß wir, wenn wir 
mit unferem Propagandalaſtauto in der 
Kampfzeit einer wandernden und Heimat- 
götter ehrenden bündiſchen Gruppe begeg⸗ 
neten, diefe für unſere Bundesgenoſſen piel- 
ten? In unſeren Augen war Verräter, 
wer Zeit hatte, pflaumemweiche Lieder zu 
ſingen und Speer zu werſen. Die Nächte 
einer Jugend am Lagerſeuer unterſcheiden 
ſich ſehr von den Nächten einer Jugend auf 
der Straße! 


Als Nationalſozialiſten bejahen wir alle 
organiſchen und gewachſenen Lebenszu⸗ 
ſammenhänge. Aber nur die echten! Es iſt 
Fälſchung, die Hitlerjugend als Endſtadium 
der Entwicklung des Wandervogels einzu- 
ſetzen. Endſtadium dieſer Entwicklung waren 
die bündiſchen Gruppen, die um der Re- 
volution willen zerbrochen wer- 
den mußten, als die Hitlerjugend ſchon 
ſeit Jahren einen fteten und ſelbſtändigen 
Weg gegangen war, den ſie vor unſerem 
Führer verantworten konnte. 


Ich wiederhole: Die bündiſche Jugend hat 
ſich ferngehalten von der Jugend, die um das 
neue Reich kämpfte. Dies Buch ift Bekennt ; 
nis zu dieſen Verrätern — Bekenntnis zur 
bündiſchen Reaktion! 


Friedrich Wilh. Hymnen. 


Die swiſchen den Suonten 


Wir kennen ſie, die jungen Politiker, die 
ihr Glück in den Jahren vor unſerer Magt- 
übernahme auf ihre Art zu machen ſuchten, 
die ihre fpdtere Laufbahn mit uns manchmal 
verblüffender Geſchicklichkeit vorbereiteten, 
die hier und da ſich ſchon in allerlei Rom- 
miſſionen und Ausſchüſſen auf ihre fpätere 
parlamentariſche Laufbahn vorzubereiten 
ſuchten. 

Wir kennen ſie, dieſe klugen und gewitzten 
Herren, die an Jahren noch wenig, aber an 
Erfahrung, Würde und geheimnisvoller Tat- 
ſachen⸗ und Perſonenkenntnis triefend viel 
an ſich trugen. Sie find uns begegnet auf 
den „Nationalen Einheitsliſten“ und in den 
Korporationsvertretungen der Hochſchul⸗ 
politik, wie in den bündiſchen Führer⸗ 
klüngeln. 


Wir kennen ſie, dieſe gedankenvollen 
„konſervativen“ oder „nationaliſtiſchen“ 
Altersgenoſſen, die mehr vom National- 
ſozialismus verſtanden, als wir alle, ja, als 
Adolf Hitler ſelbſt, tiefgründige Kenner der 
Literatur ſämtlicher „Kreiſe“, des Wider⸗ 
ſtandskreiſes, des Tatkreiſes, des Straffer- 
kreiſes, und die doch trotz aller Geſchicklichkeit 
und aller Klugheit das Eine nicht erkannt 
hatten: daß wichtiger als alle Gedanken die 
Tat iſt und daß man das Werk nie ſindet, 
wenn man ausgeht, um die Karriere zu 
ſuchen. 

Zwiſchen den Fronten iſt Niemandsland, 
und wer dort irrt, ohne zu einem der beiden 
feindlichen Gräben zu gehören, der mag eine 
Zeitlang heller und bunter von den Leucht⸗ 
kugeln überſchienen ſein, aber er hat auf die 
Dauer nichts von feinen Beutezügen. In den 
Gräben aber — hüben und drüben — iſt 
Kameradſchaft, ift Einſatz und das Bewußt 
ſein erfüllter Pflicht. 


Vor mir liegt ein Bericht zur politiſchen 
Lage vom 24. November 1932, heraus; 
gegeben von irgendeiner obſkuren „Poli- 
tiſchen Arbeitsſtelle“, in dem es heißt: 
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„Insgeſamt wird die NSDAP Ende 
dieſer Woche wahrſcheinlich wieder ähn- 
lich daſtehen wie am 19. Auguſt. Wie ſich 
das Scheitern der Verhandlungen und 
dieſes neue Verſagen auf die 
Parteiorganiſationen, insbeſondere auf die 
SA, auswirken wird, ift ſchwer zu über- 
Man muß wohl ane 
erheblicher 
aktiven revo - 
lutionswilligen Kräfte die 
S A bereits verlaſſen hat. 


Bei dem Vorſchlage eines Präſidial⸗ 
kabinetts Hitler hatte die nationaljozia- 
liſtiſche Führung die Vorſtellung eines 
feierlichen Bündniſſes Hindenburgs, Hit- 
lers, Hugenbergs und Brünings (!). 
Dieſes idealiſtiſche und gewiß mit 
warmem Temperamente ge- 
febene Bild verdeckt jedoch zweifellos 
der Gedanke einer nationalſozialiſtiſchen 
Alleinherrſchaft. Dieſe nn verlangt 
alfo einen ſelbſt in der NS DA S 
nicht durchweg vorhandenen 
Glauben an Hitler. 


Trotz dieſer Vorbehalte halten wir es 
nicht für möglich und insbeſondere i m 
nationalen Sinne auch nicht 
für zweckmäßig, eine große Volks- 
bewegung ſo zu behandeln, wie das im 
Auguſt und im November dieſes Jahres 
nicht ohne Erfolg verſucht wor- 
den iſt.“ 

Wie? Kennen wir dieſe Töne nicht? 
Dieſe zerſetzenden Gedanken hinter der 
Maske der Sorge und des Wohlwollens, 
diefe gutbürgerliche Beſcheidenheit und Ber- 
logenheit der Formulierung — kennen wir 
ſie nicht? Tauchen nicht ſchon jetzt wieder zu 
Zeiten Leute neben uns auf, die ähnliches 
ſagen —, und wenn die Worte auch nicht ſo 
deutlich ſind, iſt ihr Klang nicht derſelbe? 
Halten wir die Augen offen, Kameraden, 
und vergeſſen wir es nie, daß der falſche 
Freund von jeher der gefährlichſte Feind 


geweſen ijt! Gottfried Neeße. 


Die neue Fiivatiion 


Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
Skat. und Kegelklubs. 


Nachdem im neuen Deutſchland viele Er · 
ſcheinungen einer verfloſſenen Epoche ihre 
Daſeinsberechtigung verloren haben, iſt es 
nachgerade zu einer Manie geworden, ſeine 
Daſeinsberechtigung mit Argumenten zu 
vertreten, die aus dem nationalſozialiſtiſchen 
Gedankengut geſtohlen ſind. Kann es doch 
vorkommen, daß in einer bedeutenden Tages- 
zeitung der Reichs hauptſtadt fih in großer 
Aufmachung über eine Drittelſeite folgende 
Abhandlung findet: 


Stat- und Kegelklubs ſchafſen 
Arbeit. 


Dort heißt es unter anderem: Die Stat- 
und Kegelklubs ſeien zu entſcheidenden Wirt- 
ſchaftsfaktoren geworden. In einer eingehen ⸗ 
den Darlegung wird erklärt, daß die Kapital ⸗ 
aufwendungen der Skat⸗ und Kegelverbin - 
dungen, beſtehend aus Grundſtücken, Inventar 
uſw. ſich auf rund 42 Millionen belaufen, 
b) die laufenden Ausgaben der Verbände 
rund 11,4 Millionen RM. im Jahre be- 
tragen, c) etwa 15 Millionen Bedarf ent- 
ſtehen durch Aufenthalt der Mitglieder in 
den Heimen und den Sport in den Verbän⸗ 
den, fo daß alfo zuſammenfaſſend die laufen ⸗ 
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den Ausgaben der Slat- und Kegelklubs 
ſich auf 2675 Millionen RM. ſtellten. Wenn 
man ſich den Satz des Reichsarbeits⸗ 
miniſteriums zu eigen mache, wonach für je 
2000 RM. Ausgaben 1 Arbeiter 1 Jahr 
lang beſchäftigt werde, ſo ſtellten dieſe 
laufenden Ausgaben den Arbeitsverdienſt 
von 13 250 Arbeitern dar. Da man ferner 
die durchſchnittliche Familie des Arbeiters 
mit drei Köpfen berechne, ernährten die 
Skat. und Kegelklubs etwa 40 000 Bolts- 
genoſſen, d. h. je drei Skat. und Kegelbrüder 
ernährten durch die Heime und ihre Cr- 
haltung ſowie durch den Sport zuſammen 
zwei andere Volksgenoſſen. 


Was, Sie glauben nicht, daß diefe nied- 
liche Beweisführung ſich in einer ganz be- 
deutenden Tageszeitung befindet? Setzen 
Sie bitte überall ſtatt Regel- und Skatklub 
das Wort Studentenverbindungen ein und 
lejen Sie die Berliner VBörſen⸗Zeitung, 
Abendausgabe vom 26. Oktober d. 3. 

W. Sche. 


Selbitz es ſleiſhuns dee Rospo- 
| tationen . 
Mancher mag gedacht haben, daß wir, ver- 

glichen zu unferen früheren Randbemer- 
kungen über die Hochſchulpolitiker recht weich 
geworden ſind. Die letzten Wochen hätten 
allerdings reichlich Stoff geboten, um unferer- 
ſeits auch auf dem Schlachtfeld der Hochſchul⸗ 
politik, die abſeits von allem Zeitgeſchehen 
noch in pietätvoller Erinnerung an die alte 
Burſchenherrlichkeit durchgefochten wird, zu 
erſcheinen. Wir haben aber kürzlich den 
letzten Vers eines prophetiſchen Studenten⸗ 
liedes geleſen, das uns zwingt, mit unſerem 
Nekrolog nicht mehr allzulange zu warten. 
Hier heißt es: 

„So lange ſingt von Taten 

aus Kampf und Not und Streit, 

bis aufgehn unſre Saaten 

und Gott ruft: es iſt Zeit!“ 


| Ans ſcheint, daß Gott nun gerufen hat, daß 
es Zeit iſt, abzutreten und den Gevatter 


Tod geſchickt hat, den Sekundanten bei der 
letzten ſchweren Säbelkiſte „sine sine” zu 
ſpielen, die zwiſchen dem Köſener und ſeinem 
Geſolge einerſeits und den Burſchenſchaften 
und ihren Freunden andrerſeits ausgefochten 
worden iſt. Wir haben des öfteren erklärt, 
daß der neue Student auf einer völlig er- 
neuerten nationalſozialiſtiſchen Hochſchule 
ohne Bindungen und Traditionen an 
früheres Studentenleben aufwachſen muß. 
Man kann darüber aber ſtreiten. Sicher je⸗ 
doch ift, daß zu dem „gefährdeten Brauch⸗ 
tum“, das Dr. Blunk vom Köfener SC vor 
wenigen Monaten in einem SOS. Ruf be- 
handelte, auch die ewige Streiterei zwiſchen 
den Köſenern und den Burſchenſchaftern ge⸗ 
hört, und daß dieſes Brauchtum eine edle, 
fürſorgende Pflege bis in dieſe Tage hinein 
erhalten hat. l 

Die Hitlerjugend und die geſamte na- 
tionalſozialiſtiſche Bewegung find darin 
einig, daß ein Zwang zur Kameradſchafts⸗ 
hauserziehung ungeeignet iſt und bei aller 
Diſziplin im Studium und während des 
SA-Dienftes die Perſönlichkeit ſich frei be⸗ 
wegen muß, um den geiſtigen Anforderungen 
und Anregungen gerecht werden zu können. 
Wir wiſſen aber auch, daß von den 4000 
Studenten, die im Winterſemeſter 1934/35 
die Hochſchule betreten haben, kaum 100 ſich 
zur „korpsſtudentiſchen Idee“ (über welche 
der Köſener noch im 2. Jahr der deutſchen 
Revolution ein Buch herausgegeben hat) 
und ähnlichen „Ideen“ bekennen werden. Es 
iſt darum merkwürdig, wenn es Leute gibt, 
die glauben, daß ſich in Anbetracht dieſer 
Nachwuchs Situation hohe Perſönlichkeiten 
für eine Weiterentwicklung der Korpora⸗ 
tionen ausſprechen. Die Entſcheidung iſt 
nur gegen eine ſyſtematiſche Sugrunderid- 
tung gefällt worden, wie ſie die ſtaatliche 
Kameradſchaftshauserziehung (die, frei⸗ 
willig gehandhabt, große Erfolge aufweiſt) 
mit ſich gebracht hätte. Auch die Verſuche 
ſeitens einzelner Bünde, durch Bezahlen des 
vollen Monatswechſels und der vollen Stu⸗ 
diengebühren Füchſe zu gewinnen, dürfte ſich 
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bald als wirtſchaftlich unrentabel erweiſen — 
fo daß bei dem geringen Nachwuchs der or- 
ganiſche Tod des größten Teiles der Korpo⸗ 
rationen binnen kurzem erfolgen dürfte. 
Dieſe Löſung findet bei uns, die wir jede 
organiſche Entwicklung begrüßen, ungeteilten 
Beifall und — Gott ruft: es iſt Zeit! 
Kif. 


Das Milvopbon im Bets 
Reinigung der deutſchen Preſſe bitter nötig. 


Mußten wir uns in der vorigen Nummer 
unſerer Zeitſchrift mit dem Kritiker des 12- 
Ahr⸗Blattes auseinanderſetzen, fo ift es dies- 
mal nötig, feinem: Kollegen vom 8. Ahr⸗ 
Abendblatt einmal die Meinung zu ſagen. 
Dieſer Herr — wir würden uns gar nicht 
mit ihm befaſſen, wären ſeine Ausführungen 
nicht ein Symptom — lebt noch völlig im 
vergangenen Syſtem, indem er es fertig⸗ 
bringt, folgende Zeilen zu Papier zu brin- 
gen: 

„Das Bett einer Dame iſt das intimſte 
Möbel der Welt. And nun — o Zeitalter 
der Technik! — wird in dieſes Bett ein 
Mikrophon eingebaut. Schlagt mich tot, es 
iſt wahr. 

Dieſe neue Erfindung wurde geſtern in der 
Scala zum erſten Male ausprobiert. Die 
Scala hat es ſich ja überhaupt in den Kopf 
geſetzt, immer das Neueſte zu riskieren. Auf 
der Bühne ſteht alſo das Bett mit dem 
Mikrophon, auf daß nichts, was in dieſem 
Bett vor ſich geht, verlorengeht. Auch der 
kleine Mann auf dem letzten Stühlchen ſoll 
den leiſeſten Seufzer, der aus dieſem Bett 
erklingt, hören.“ 

Wie wird der „kleine Mann“, dieſe Aus- 
geburt der bürgerlichen Phantaſie, über diefe 
Seufzer in Verzückung geraten. O mein 
Kritikus vom 8⸗Ahr⸗Abendblatt, du edler 
Menſchenfreund, wie lobenswert iſt deine 
Freude über dieſen neueſten Fortſchritt 
unſerer „Kultur“! And welche herrlichen 
Dinge weißt du über deine geiſtige Heimat 
Paris zu berichten: „Das Paris der 


Kokotten erblickte in dieſem „dramatiſchen 
Gemälde“ ſeine Verklärung. Ah, es wurde 
da mit einem Male ein angenehmer Schleier, 
gewebt aus Sentimentalität und Schickſals⸗ 
ergebung, über das von Ausſchweifung zer⸗ 
freſſene Geſicht der Metropole des Genuſſes 
gebreitet! Dumas wußte, was er wollte.“ 


Wie ſchön klingt doch diefe Lobeshymne: 
„Wer heute nicht zu den Grilnfpedten ge- 
hört, hat das Wunder ihres Aufſtiegs er- 
lebt, hat Aſta Nielſen erlebt, als Hamlet, 
in „Freudloſe Gaſſe“ — übrigens zuſammen 
mit der Garbo —, hat Aſta Nielſen zu 
„ſeinem Schwarm“ ernannt, hingeriſſen von 
ſo viel Ausdruck einer Seele, die mit dunkel 
umflorter Stirn durch die Welt des Films 
ging, ein dämoniſches Feuer in den Augen, 
lodernde Sinnlichkeit in jedem Mundwinkel, 
und doch immer wieder die anbetungs- 
würdige Perle des ewigen Mitleids, die 
Träne in Bereitſchaft. Sie weinte, was ſie 
auch ſpielen mochte — Dirnen, Königinnen, 
Fräulein Julie oder Lulu —, über die ent⸗ 
götterte, menſchliche, ach, fo menſchlich ge- 
wordene Welt .. .” 

Nun aber Scherz beiſeite. Es fet Hier 
einmal klar feſtgeſtellt, daß wir Hitlerjungen 
(„die Grünſpechte“) dieſen Schreibern den 
ſchärfſten Kampf anſagen, wobei man fier 
ſein kann, daß wir dieſen Kampf für die 
Reinheit unſeres kulturellen Lebens mit 
brutaler Rückſichtsloſigkeit führen werden, 
bis auch der letzte Schreiberling wie Herr 
Erik Nippold vom 8⸗Ahr⸗Abendblatt aus der 
deutſchen Preſſe verſchwunden iſt und den 
Weg zu dem „von Ausſchweifung zerfreſſenen 
Geſicht der Metropole des Genuſſes“ ge- 


funden hat. Wolf Schenke. 


Abes, aber, eben „Seidesiens“” ! 

Für manche treudeutſche „nationale Rampf- 
blätter“ muß es doch furchtbar ſchwer ſein, 
den Nationalſozialismus zu begreifen! Da 
haben ſie nun in biederer Ehrlichkeit jahre⸗ 
lang gegen die üble Marxiſtenwirtſchaft in 
Staat und Gemeinden gewettert (mit dem 
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Erfolg, daß ſanfte Bürger am Stammtiſch 
oder im trauten Kämmerlein mutig wie die 
Löwen wurden), haben mit halbem, unter- 
tänigem Auge nach einem gewiſſen Schloß in 
Holland geblinzelt, um plötzlich zu bemerken, 
daß „Herr Hitler“ — aber bitte, Herr Rom- 
merzienrat, der Mann iſt ja ganz brauchbar, 
nur dieſer rauhe Straßenton, nein — und 
eine „unfeine“ Partei an die Macht gelangt 
ſind. Eine furchtbar peinliche Angelegenheit! 
Allein, jetzt kommen ſie wieder aus ihren 
Mauſelöchern hervor. Man braucht ja nur 
einmal einige ihrer Blätter gründlich zu 
leſen und man iſt im Bilde. Zur Zeit ſtehen 
nationalſozialiſtiſche Kämpfer, die für die Be⸗ 
wegung ihr Leben opferten, hoch im Kurs. 
Ein kleines Veiſpiel: In der 4. Oktober⸗ 
ausgabe des „Fridericus“ wird die Perſön⸗ 
lichkeit Hort Weſſels für den Bürger- 
geſchmack „zubereitet“: 

„Eines Tages im Januar 1920 kam in 
die Bismarckbuchhandlung von Otto Sauer 
in der Lippehner Straße ein zwölfjähriger 
Knabe. r fagte: „Bitte, Herr Sauer, 
geben Sie mir pe ein paar Klebzettel mit 
der Aufſchrift: „Die Juden find Deutſch⸗ 
lands Anglück.“ 

Otto Sauer ſagte: „Wie heißt du denn, 
mein Junge?“ 

Der Knabe antwortete: „Ich heiße Horſt 
Weſſel.“ 

„And was iſt dein Vater?“ forſchte der 
Buchhändler. 

„Paſtor,“ ſagte Horft Weſſel. 

Otto Sauer fah: das war ein deut 
ſcher Junge, mit dem Staat zu 
machen war. Er fragte ihn nach vieler: 
lei und als er ihm ſchließlich die Zettel 
mit dem Auftrag gab, er ſolle ſie überall 
recht gut und recht feft ankleben, da wußte 
er: in dieſem 12 jährigen Jun- 
gen hat die deutſche Zukunft 
einen Kämpfer.“ 


Wären wir boshaft, würden wir dem „Fri⸗ 
dericus“ vorſchlagen, er ſolle doch genauer 
nachforſchen, ob Horſt Weſſel in feiner Zu- 
gend nicht auch einmal Zahnſchmerzen oder 
Naſenbluten gehabt hat. Vielleicht ließe ſich 
aus dieſer erſtaunlichen Tatſache ein neuer 
Beweis für feine kämpferiſche Haltung her⸗ 


leiten. Es ift ſchon eine feltene Geſchmack⸗ 
loſigkeit, wie die ,NS3-Rbeinfront” feft- 
ſtellt, „das Bild Horft Weſſels zu einer lieb; 
lichen und törichten Kinderfibelfigur zu ver- 
zerren“. Dieſe Herren werden es nie be⸗ 
greifen, warum die deutſche Jugend derar- 
tigen Edelkitſch ablehnt. Man kann „Außer 
lich“ wunderſchön „in Nationalſozialismus 
machen“, man kann begeiſterungstriefende Ar- 
tikel über Fahneneinmärſche und Kund- 
gebungen ſchreiben und bleibt doch im tiefſten 
Grunde der Seele ein Bürger. Der Inſtinkt 
läßt ſich Gott ſei Dank nicht „gleichſchalten“, 
man hat ihn oder hat ihn nicht. And das 
ſtimmt uns verſöhnlich und milde, denn eines 
Tages wird eine höhere Macht dieſen ficher- 
lich ehrlich wollenden, aber nicht lön- 
nenden Kräften die Feder aus der Hand 
winden. | Sti. 


wie Susenbliche Verboten!” 

In einem beſtimmten Entwicklungsalter, fo 
etwa, wenn die erſten Gehverſuche in langen 
Hoſen gemacht werden, oder die Zigarette 
aus dem Stadium des heimlichen Glinnn- 
ſtengels in die nunmehr erlaubte Oeffentlich⸗ 
keit tritt, pflegte ein Großteil junger 
Menſchen ſich die Naſe an den Scheiben der 
Filmtheater plattzudrücken und mit begie- 
rigen Augen auf die Schlagzeile „Für Zu- 
gendliche verboten!“ zu ſtarren. War dann 
der Obolus für die erhoffte Senſation hinter · 
legt, wurde der Beſucher in den meiſten 
Fällen ſchmählich enttäuſcht, denn in den be⸗ 
wußten Augenblicken riß nicht etwa der 
Film, oh nein, ſondern es fuhr „zufällig“ 
ein Schnellzug vorüber, oder Kriminalpolizei 
drang in das Zimmer ein, oder in der 
Stromleitung entſtand Kurzſchluß. Wenn 
alfo der Zuſchauer auch nicht vollſtändig auf 
ſeine Koſten kam, was wahrſcheinlich nicht ſo 
gefährlich geweſen wäre wie die bewußte 
Züchtung eines Nervenkitzels und einer 
Phantaſie, die ſich den Schluß felbft aus⸗ 
malen ſoll, dieſer Zuſchauer fiel immer 
wieder auf den Schwindel der Kinoreklame 
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herein, denn ſchließlich einmal mußte ja doch 
das „Wunder“ eintreten. And, was die 
Hauptſache iſt, die Filminduſtrie konnte dank 
dieſer getreuen Stammkunden in aller Welt 
wachſen, blühen und gedeihen und dicke Divi⸗ 
dende verteilen. 


Wir wollen nicht davon ſprechen, ob ſich 
etwa das Niveau der deutſchen Gilmproduf- 
tion gehoben hat; jedenfalls das eine ſteht 
feft, die marktſchreieriſche Reklame blieb. Aus 
dieſem Grunde begrüßt es die Hitler-Jugend, 
daß der Präſident der Reichsfilmkammer all- 
gemein unterſagt hat, bei Ankündigungen den 
Vermerk „Für Jugendliche verboten“ zu ge⸗ 
brauchen. Der Erlaß iſt deshalb ſo wichtig, 
weil er nicht nur für die Beſucher über 
18 Jahren erzieheriſch wirkt, ſondern auch 
von den Jugendlichen den „Schleier unbe⸗ 
kannter Geheimniſſe“ nimmt. Gerade junge 
Menſchen im Entwicklungsſtadium wittern 
ſofort hinter dem Wort „Verboten“ Dinge, 
die ihrer Welt unbegreiflich ſind und die ſie 
zu ergrübeln verſuchen. Hier iſt der Zugang 
zur bewußten „ſchiefen Ebene“. Das vorge- 
ſchlagene Wort „Jugendfrei“, mit dem die 
„erlaubten“ Filme gekennzeichnet werden 
ſollen, erſcheint uns glücklicher gewählt. 


Sti. 


Habsbueg und die Eniftebuns 
dei tiſchechoſiotwaliſchen Staates 


Bekanntlich gefällt man ſich in öfter- 
reichiſchen legitimiſtiſchen Kreiſen in der 
Vorſtellung, das neu zu errichtende habs- 
burgiſche Oeſterreich als Keimzelle eines 
wahren deutſchen Reiches zu ſehen, das die 
Tradition des mittelalterlichen Reiches 
fortfeßt. Das Haus Habsburg hat genug 
Beiſpiele feiner antideutſchen Haltung ge- 
geben. Man vergißt das zu leicht, und deg- 
halb iſt es um ſo erfreulicher, wenn uns 
kürzlich in einem Artikel der „Mittel- 
europäiſchen Korreſpondenz“ ein vielen un- 
bekanntes Beiſpiel von Habsburgs anti- 
deutſcher Haltung in Erinnerung gebracht wird. 


zu retten! 


„Zwei Tage vor der Ausrufung der Pra- 
ger Nepublik, am 26. Oktober 1918, bot der 
letzte Miniſterpräſident Alt⸗Oeſterreichs im 
Auftrage des Kaiſers Karl dem tſchechiſchen 
Nationalrat die Beurlaubung derjenigen 
tſchechiſchen Beamten aus den Wiener 
Zentralſtellen an, die zur Einrichtung des 
neuen Staates gebraucht würden. Dieſer 
Vorſchlag lag ja in der Richtung des faifer- 
lichen Manifeſtes vom 17. Oktober, das eine 
Amwandlung der Monarchie in National- 
ſtaaten — allerdings zu ſpät — ankündigte. 
Mit k. und k. Genehmigung alſo übergab der 
letzte Statthalter der Habsburger in Prag 
alle Aemter und Vollmachten den „Re- 
volutionsſprechern“. 


Mit dieſer Mitwirkung an der Gründung 
des tſchechiſchen Staates verriet Habsburg 
3% Millionen Deutſche an eine voltsfremde 
Herrſchaft. Was find ſchon ein paar Millio- 
nen, wenn man glaubt, dadurch ſeinen Thron 
W. Sche. 


Die Rot des deuiſchen Handwests 
im ftland 

Reval, die Stadt ohne gelernte Handwerker 

Die letzten Meiſter im Valtikum ſterben aus 


Das einſt in hoher Blüte ſtehende deutſche 
Handwerk im Baltenlande, berühmt durch 
feine fachgemäß hochſtehenden Arbeiten auch 
in Deutſchland und im Oſten bis tief hinein 
in den gewaltigen Naum des ehemaligen 
ruſſiſchen Kaiſerreiches, ſcheint feinem Unter- 
gange geweiht zu ſein. 

Auf die gegenwärtigen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſe in Eſtland 
übertragen, bedeutet der Niedergang des 
deutſchen Handwerks des Landes zu- 
gleich auch einen Tiefſtand des Handwerks 
innerhalb des eſtniſchen Mehrheits- 
volkes, der beispiellos daſteht. 


Mit dem deutſchen Meiſter und ſeinen 
Gilden ſtieg und fiel das geſamte Hand- 
werkertum des einſt blühenden, heute zer- 
ſtörten Agrarlandes. Ja, es darf mit Recht 
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behauptet werden, daß die eſtländiſche Haupt 
ſtadt Reval heute die Stadt unge- 
lernter Handwerker iſt, abgefehen 
von den wenigen deutſchen Meiſtern, die 
man an den Fingern abzählen kann und die 
durchweg einer Generation angehören, welche 
nicht mehr ſchaffensſähig, ſondern alt und 
verarmt iſt. 


Von einem ausgebildeten fahmänniihen 
Nachwuchs kann nicht die Rede fein, ob- 
gleich gerade dieſer Faktor einer der 
wichtigſten innerhalb des deutſchbaltiſchen 
@Goltstirpers, dem das Bauerntum nahezu 
fehlt, darſtellt. Gerade jenes deutſche 
Handwerkertum im Nandſtaat Eſtland bil- 
dete ehemals die Brücke zwiſchen dem Cften- 
tum und dem übrigen Deutſchtum des Lan- 
des, die einen gewiſſen Ausgleich in den 
völkiſchen Gegenſdͤtzen zu ſchaffen vermochte. 

Daß nicht der „ewig verhaßte“ Deut- 
ſch e, der mit den Geſchicken des Landes als 
Erſchließer der Kultur durch Jahrhunderte 
eng verknüpft iſt, die Schuld daran trägt, 
daß es zu keinem engeren Ausgleich zwiſchen 
den nebeneinander lebenden Eſten und 
Deutſchen gekommen iſt, ſondern die Arſache 
auf der anderen Seite zu ſuchen iſt, zeigen 
folgende Tatſachen. 

Die in den Anfängen des 14. Jahrhun- 
derts gegründeten Handwerkszünfte 
und Gilden Revals, die den biederen 
tüchtigen Handwerker zuſammenſchloß, ſofern 
er ſich bewährte, auch den fleißigen, ftreb- 
ſamen und leiſtungsfähigen Eſten aufnahm, 
ſtützte und ausbildete, wurden nach faſt 600- 
jährigem Beſtehen, im Jahre 1918, nachdem 
fämtlide Güter von den vornehmlich deut- 
ſchen Gutsbeſitzern enteignet waren, vom 
Staate unter der fadenſcheinigen Begrün- 
dung, daß die „Stände“ aufgehoben werden 


müſſen, „uber nommen“, das Vermögen 
glattweg enteignet, die Immobilien an 
Dritte verteilt, ähnlich wie man ein 
Kartenſpiel zu verteilen pflegt. Daß hierbei 
der eſtniſche ſozialdemokratiſche rote Poli- 
tiker Mart na eine wichtige Rolle in der 
Anſtiftung der Haupttreibereien ſpielte, fei 
nur nebenbei erwähnt. 


Daß mit dem Hieb gegen das deutſche 
Handwerk und feine Gilden auch dem eft- 
niſchen Handwerk ein vernichtender Stoß 
verſetzt wurde, erkannten nur ſehr verein- 
zelte einſichtige eſtniſche ‚Politiker. 


Heute tft es ſoweit, daß der eſtniſche 
Volksgenoſſe, infolge mangelnder oder feh · 
lender Handwerksausbildung, ganz zu 
ſchweigen von einer Lehrzeit, ſich ſelbſt über- 
laſſen iſt, eine qualifizierte fachmänniſche 
Arbeit zu liefern nicht fähig iſt. 


Die Hetze gegen das Deutſchtum im 
Lande treibt weitere Blüten in der eft- 
niſchen Preſſe und ſchreckt nicht zurück vor 
Verunglimpfung der enteigneten Gilden und 
einem Rätfelraten über das weitere Geſchick 
des noch nicht weiterverſchenkten fremden 
Eigentums. 


Hunderte melden ſich zu Prüfungen, doch 
aus Mangel an qualifizierten Fachleuten. 
die in der Prüfungskommiſſion figen, dürfte 
auch der gute Wille kaum eine Abhilfe oder 
einen Erſolg zeitigen, was hingegen bei 
einiger Einſicht vor der Zerſtörung des 
deutſchen Handwerks leicht hätte erreicht 
werden können. | 

Nachdem der Hort des baltiſchen Hand- 
werks zerſchlagen und die Schätze geraubt 
find, nimmt es nicht wunder, daß die eftlän- 
diſche Hauptſtadt Reval ohne gelernte 
Handwerker daſteht! 


„Das junge Deutſchland“, die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der nationalſozial iſtiſchen 

Jugend, unterrichtet über die geſamte ſoziale Arbeit, Fragen der Verufsſchulung. 

Berufsberatung, des Lehrlingsweſens, der Jugend am Pflug, des Jugendrechts uſw. 
(Deutſcher Jugendverlag, Berlin W 35.) 


P Erhalte dir dein Erbgut 


geſunde weile Zähne dure 


HJ) « Jungvolk : BDM 
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spiele, Liederbücher bei Georg Baensoh, fördert gesunde Speichelsekretion und erhält Zähne und Mund gesund. Biox-Ultra 

Berlin 8 10. Lindenstr.55. Bei Es. Riccporte beileges verhindert Zahnstelnansatz und Lockerwerden der Zähne, spritzt nicht und Ist 
hoch konzentriert, daher sparsam. 
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50. Tauſend 


Eine er HS kämpft gegen die Verinddherung einer kleinen Provinzſtadt, 
gegen die Stidluft engſtirnigen Spießbürgertums, das in dem Geiſt der neuen 

eutiden Jugend nur Auflehnung gegen das Alter und vorlaute Anmaßung ſieht. 
Auseinanderſetzungen mit einzelnen pya en Lehrern, mit einem politiſchen 
Pfarrer, auch harter Kampf in den einzelnen Familien ſind . weil 
die Jungens zu ihrem Führer und zu ihrer Fahne ſtehen, auch wenn fie Eltern; 
er und a. verlaſſen miiffen. „Wir wollen nicht mehr lügen“ rufen dieſe 

ry aus gegenüber dem wang eines piire Schulhauſes, wo nur der 
She n des eren . gi „aber nicht die klare innere Aeberzeugung. 
Schenzinger, der ſchon den „Hitlerjungen Quer” geſchrieben hat, ift der be- 


rufene Oſchter, der aus feiner engen Fühlung mit der HJ das geſtalten kann, 
was heute die deutſche Jugend an allen Orten bewegt. Dieſer neue Roman 
ift aus den Kämpfen fle te Tage heraus geſchaffen und wird jedem deutſchen 
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Im November erſcheint: 


Baldur von Schirach 


Die Hitler- Jugend 


Sdee und Geſtalt 


244 Seiten und 5 Gliederungspläne der HI 


1.-25. Tauſend 


Dieſes Buch gehört zu den wenigen großen Schriftſtücken eines 
Volkes, die berufen find, Geſchichte zu machen und von denen ein 
unmittelbar wirkſamer Einfluß auf den Gang des Geſchehens 
hinüberſtrahlt. Es macht Zögernde überzeugt, Aeberzeugte gläubig 
und Gläubige kraftvoll und groß. Nie zuvor iſt die Aufgabe, die 
der jungen Generation vom Schickſal beſtimmt wurde, ſo klar 
geſehen, ſo mitreißend dargeſtellt, wie in Baldur von Schirachs 
neuem Werk. Stolz überſchaut es das weite Feld der Biel 
ſetzungen, die zu erfüllen ſind; dankbar und in ſchlichter Selbſt⸗ 
beſcheidung wird geſammelt verzeichnet, was geleiſtet und erreicht 
wurde. And zum erſten Male wird der ungeheure revolutionäre 
Wille dieſer Jugend in feiner ganzen gewaltigen Stoßkraft fühl- 
bar. Wer bisher abwartend fragte, welcher Geiſt ſich in der neuen 
Jugend regen werde: dieſes Buch wird ihn ſtolz machen, einem 
Volk anzugehören, dem eine ſolche Jungmannſchaft heranwuchs. 
Baldur von Schirach ſchrieb mit dieſem Buch das 
Manifeſt der jungen Nation. 


Pappband RM. 3,50 / Ganzleinen RM. 4,50 
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Eberhard Wolfgang Möller: 
Die Kantate auf einen großen Mann 


„Die Kantate auf einen großen Mann“ entſtand anläßlich der Gedenffeter für Houfton 
Stewart Chamberlain im Schulfunk des Teutſchlandſenders als Umrahmung der Rede des 
Reichs jugendführers. Sie beſingt die drei großen ewigen Vegriſſe der Geſchichte, die Tat; 
das Wort, das ſie verkündet; und das Blut, das ihr geheimer Grund iſt. Die Chöre waren 
von Georg Blumenfaal vertont. Die Kantate erſchien in dem Vande „Die Berufung der 
jungen Zeit“ im Theaterverlag Langen / Müller, Verl in. 


Einer 
Wir trauern nicht an kalten Sarkophagen. 
Wir treten hin und ſagen: einer war, 
der das gewagt hat, was wir alle wagen. 
Sein Mund iſt ſtumm. Wir treten hin und ſagen: 
die Kameradſchaft iſt unwandelbar. 


Alle 
Die Kameradſchaft iſt unwandelbar. 


Einer 
Es ſterben viele. Viele find geboren. 
Die Welt iſt groß, die ſie umſchloſſen hält, 
das Wort jedoch, auf das wir eingeſchworen, 
das Wort geht auch den Toten nicht verloren; 
das macht: die Pflicht iſt größer als die Welt. 


Alle 
Das macht: die Pflicht iſt größer als die Welt. 
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Einer 
Die Pflicht, ſich zu erinnern, was geweſen, 
bevor wir waren. Denn wir werden ſein, 
was Spätere, wenn wir im Grab verweſen, 
aus unſerm Leben Leſenswertes leſen. 
Das iſt gewaltiger als Erz und Stein. 


Alle 
Das iſt gewaltiger als Erz und Stein. 


Chor (Marſch) 
Denn über Erz und Stein, 
über Staub und Gebein 
dauert die Tat. 


Ohne Zefinnen fällt 
ſie der eilenden Welt 
feſt in das Rad. 


Tote erheben ſich, 
Wüſten beleben ſich, 
wenn einer iſt, 


der über Turm und Dach, 
eh noch die Erſten wach, 
die Fahne hißt. 


Einer 


Denn dann bevölkern ſich die dunklen Straßen. 
Es gellt durch die Jahrhunderte Alarm, l 
und zu Gerichte geht der aufgewühlte Schwarm 
mit feinem Leben und mit neuen Maßen. 


And fle erinnern das, was fie vergaßen. 

Der Niedre wird zum Herrn, der Reiche arm. 
Ein neues Volk bezieht die Stühle, die noch warm 
von denen find, die fie zuvor beſaßen. 


Dann ſauſt die Luft im Sturm der neuen Fahnen, 
und zornig über den erſchrocknen Städten 
geht ein Gewitter von Trompeten nieder. 


Man ſieht die Männer zu den Männern treten. 
And noch der ſpäte Enkel ſingt die Lieder, 
die ihn an dieſen Augenblick gemahnen. 


Möller | Die Kantate auf einen großen Mann 


Chor (Kanon) 
So beſtändig iſt kein 
Werk wie das Wort. 
Seber die Gräberreihn 
ſpricht es ſich fort. 


Männer und Völker zieht 
die Zeit hinab, 

aber es bleibt ihr Lied 
über das Grab. 


Viele zwar übergeht 
Gott ungehört, 
wo er dem Rede ſteht, 
der ihn beſchwöͤrt. 


Dann hört der wilde Wind 
ſelbſt auf zu wehn. 

Ja, auch die Himmel find 
bereit zu verſtehn. 


Einer | A 


Dann verſammeln fih die Menſchen in den Stuben, 
und die Lampen werden angemacht. 

And die Alten ſuchen aus den Schuben, 

was der Vater auf den Sohn gebracht. 


Alles, was der Menſch in den durchwachten 
Nächten zu den andern Menſchen ſpricht, 
kommt in Büchern voll von ausgedachten 
oder auch erlebten Liedern an das Licht. 


And ſie werden ſtill und ſehn beklommen, 
wie das Ewige ſich tief enthüllt; 

tauſend Mäntel werden weggenommen 
von dem einen rätſelhaften Bild, 


das auf ewig ſich den nimmerſatten 
Fragen der Gewitzigten verſchließt 
und aus ſeinen unerlöſten Schatten 
nur die Frommen, die ihm nahen, grüßt. 


Vor den Händen, die es greifen wollen, 
aber weicht es unerreichbar weit 

in die tönenden geheimnisvollen 
Schächte der jahrtauſendalten Zeit, 
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bis es wie die bläuliche Laterne 

eines Steigers durch die Gänge fällt 
und aus ſeiner unermeßnen Ferne 
einen breiten ſchwarzen Strom erhellt. 


Immer ſchneller fieht der Menſch und bläffer 
Flut zu Flut und Bach zu Bächen fliehn 

und ſich ſelbſt im reißenden Gewäſſer 

ohne Halt und ohne Ende ziehn. 


And er eifert ſich mit Feuerbränden 

einen Ort zu ſuchen, welcher ruht. 

Flammend fällt die Flamme von den Wänden, 
und er ſieht: der Strom ift rot und Blut. 


Chor (Fuge) 
Aeber die Tat, die einer tut, 
und über alle Worte 
dauert in Ewigkeit das Blut, 
das nicht im Stamm verdorrte. 


In den Kräftigen iſt es die Kraft, 
die ihren Arm bewehrte, 

in den Schößlingen der Saft, 

der ſie das Treiben lehrte. 


In den Müttern iſt es dies 
Tragen an einem Willen, 
den ſie eingebeugten Knies 
demütig erfüllen. 


In den ganz Verlornen noch, 
den Vergeßnen und Blinden, 
ruft es, daß ſie endlich doch 
zur Gemeinde finden. 


Es iſt Ruf und Strom zugleich, 
mehr als alle Meere. 

Es iſt ein geheimes Reich 

der heimlichen ewigen Ehre. 


Einer 
And wir trauern nicht an kalten Sarkophagen, 
ſondern treten hin und ſagen: einer war, 
der das Blut trug, das wir alle tragen, 
und den Geiſt, der unſern Geiſt gebar. 
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Alle 
And den Geiſt, der unſern Geiſt gebar. 


Einer 


Viele ſind geſtorben. Aber viele werden 
noch aus dieſem Blut und Geiſt geboren ſein. 
Viele ziehen kampflos und in Herden, 

doch der erſte ſteht auf ſich allein. 


Alle 
Doch der erſte ſteht auf ſich allein. 


Einer 
Legt die Kränze, die das Leben ſchmücken, 
nieder auf der Gruft, vor der wir ſtehn, 
aber eure Körper ſeien Brücken, 
über die die Toten weitergehn. 


Alle 
Ueber die die Toten weilergehn. 


Chor (Choral) 
Heilig iſt das Blut, heilig die Brücke, 
die ſich über Tod und Leben ſchwingt. 
Wort wird Tat und Tat wird zu Geſchicke, 
das die Welt in ihre Bahnen zwingt. 


Zu höchster Tat gibt nur die Zeitenwende, nur Götterdammerung die 
Möglichkeit. Denn Götterdämmerung des deutschen Menschen war niemals jah 
eın Enden in dem Nichts. Die alte Welt muß immer nur versinken, daß sıch 


ein neuer Himmel wolben kann. Und aus den Trümmern morsch gewordener 


Werte bricht sieghaft vor der Jubel eines neuen Tags. 


Bogislav v. Selchow 


Schlöſſer | Die Ernte fei bereitet 


Die Ernte fei bereitet 


Du fäft und fat und Nehft den Acker an, 

Der brach und öde liegt und nichts gebiert. 
Wohin fic) ſuchend auch Dein Bllck verliert, 
Es ſcheint, als ob Dein Werk ſpurlos zerrann. 


Doch fae, Jãmann! Nur wer will, der kann! 
Wer aber furchtſam in die Furchen ſtlert, 

Nach ſchnellem Dank und fetten Früchten glert, 
Zöft niemals des verfluchten Bodens Bann. 


Die beſten Kräfte müſſen wir vergraben 
Im Jchollenſchoß der mütterlichen Erde, 
Wie wir im Krieg ihr unſer Jerzblut gaben. 


Denn nichtig ift, was aus dem einen werde, 
Wenn über Tauſende das Schickſal reitet; 
Nur das tut not: Die Ernte fei bereitet. 


Rainer Ichlöffer 
aus „Die große Runde, 1917-1934”. 


~d 
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Wolf Slugterman v. Langeweyde: | 


Maunnſchaft 
Die Lebensform des jungen Rationalfosialismud 


Das hinter uns liegende Zeitalter und feine Geiſteshaltung läßt ſich am beften 
dadurch kennnzeichnen, daß man es das Zeitalter der Auflöſung, der Spaltung 
oder Teilung nennt. Wie die exakten Wiſſenſchaften, deren Entwicklung in dieſem 
Zeitalter beiſpiellos ift, a nalytiſch, das heißt auflöſend, vorgehen und die ganze 
geiſtige und ſtoffliche Welt zerteilt und zerſpalten haben in Syſteme, Ordnungen, 
Gattungen, Arten und Anterarten, in Diſziplinen und Anterdiſziplinen, in Mote- 
küle, Atome und Elemente, ſo hat auch das ganze übrige Leben den Charakter der 
Auflöſung angenommen. Alles, was von Natur gebunden iſt als lebender Orga- 
nismus, wurde geſpalten, getrennt und geſchieden. Das Reich war längſt zerriſſen 
in Ländern und Ländchen; das Volk zerfiel in Klaſſen, Parteien und Intereſſen⸗ 
haufen; in der Religion ſtreiten heute noch Kirchen, Sekten und Splittergemein⸗ 
ſchaften um die Seelenz im bürgerlichen Leben ſprengte der Kaſtengeiſt die 
Bande des Blutes und löſte das Volk auf in Geſellſchaftsſchichten, die einander 
fremd waren und verachteten; das geiſtige Leben bewegte fih in Zirkeln, Ver- 
einen, Logen, Korporationen, das wirtſchaftliche Leben in Kartellen, Ver⸗ 
bänden, Gewerkſchaften; die Kunſt zerflatterte in individualiſtiſchen Richtungen 
und „Ismen“; überall Zerriſſenheit, trennender Dünkel, Cliquen, eigenbrödleriſche 
Abſonderung und unüberſehbarer Kleinkampf. Inmitten dieſer — gleich geronnener 
Milch — zu Klumpen ſich ballender und voneinander ſich ſcheidender Maſſen ſtand 
wie ein Block. eine Körperſchaft: das deutſche Heer, in altpreußiſcher Zucht, 
feſtgeſügt und von dem auflöſenden Geiſt der Zeit noch nicht zerſetzt — keines 
wegs aber unberührt von ihm! — Nämlich ſofern dieſes Heer aus Cingel- 
weſen beſtand, die aus dem geſpaltenen und zerriſſenen Volk und ſeinen geſellſchaft⸗ 
lichen Bruchſtücken hervorgingen, hatte der Kaſtengeiſt ſeine Schranken 
zwiſchen den Heeresangehörigen errichtet, die ſie ſchieden in 
Offiziere, Anteroffiziere und Mannſchaften. 


Das Geſetz des Soldatentums, das Geſetz von Führertum und Gefolgſchaft, nach 
welchem Führer und Geführte innerlich verbunden und von einem Geiſt durch⸗ 
glüht fein müſſen, wurde durchbrochen vom Geſetz, das das Zeitalter der Auflöſung 
beherrſchte. Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften, dieſe drei großen Gliede⸗ 
rungen des Heeres, waren drei Welten für ſich, fremd und ohne innere Beziehung — 
ſolange ſie in Berührung mit der bürgerlichen Geſellſchaft ſtanden. Sie verſchmolzen 
jedoch zu einer ſoldatiſchen Gemeinſchaft, ſobald ſie im Kampfe ſtanden. Dann trat 
ſaſt immer an Stelle der militäriſchen Rangliſte wieder Führereigenſchaft und Ge- 
folgſchaftstreue und verknüpfte, was das unſoldatiſche Friedensleben getrennt hatte. 


Mannſchaft alfo nannte das Zeitalter der Auflöſung den unterſten mili- 
täriſchen Grad, den „gemeinen Mann“ ohne Rang und Befehlsgewalt, eine Klaſſe 
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gewiſſermaßen. Mannſchaft heißt aber dem eigentlichen Wortfinn nach: Gemein- 
ſchaft der Männer, Kampfgemeinſchaft. Mannſchaft umſchließt Führer und 
Gefolgſchaft, die unter Einſatz aller Kräfte auf ein Ziel zuſtreben, von ei ne m 
Willen beſeelt, in freiwilliger Zucht. 


Das Zeitalter der Auflöſung hat den Begriff „Mannſchaft“ verfälſcht, wie es 
alle Begriffe, die Bindung oder etwas Bindendes ausdrücken, verſälſcht hat. So 
auch den Begriff „Arbeiter“. Auch dieſes herrliche Wort wurde zum Klaſſen⸗ 
begriff, während es für jeden Volksgenoſſen, der zum Wohle des Ganzen ſchafft, ein 
Ehrentitel ſein ſoll. Aehnlich erging es dem Worte „Volk“. 


Der Weltkrieg riß mit einem Schlage das zerſtückelte Volk zur Ge⸗ 
ſchloſſenheit zurück und ließ erkennen, daß der eiſerne Block des deutſchen Heeres feſt⸗ 
gefügt und ſtoßbereit vor der bedrohten Nation ſtand. Im Kampf um Ehre und 
Freiheit fielen alle bürgerlichen und geſellſchaftlichen Schranken zwiſchen den Män- 
nern, die — ſtündlich im Angeſicht des Todes — einer auf die Treue des anderen 
bauen mußten. Eine große Prüfung der Herzen wertete mit neuen Maßen, die 
nichts mit den Wertmaßen der militäriſchen Ranglifte zu tun hatte. Dienſtgrad und 
Befehlsgewalt gaben nicht mehr Vorrechte, ſondern auferlegten dem Führer höhere 
Pflichten, verlangten von ihm, dem Gefolgsmann Vorbild an Opfermut und Todes- 
bereitſchaft zu fein. Der Frontſoldat ift ein Urbid des Menſchen unſeres 
neuen Zeitalters, das den Geiſt der Auflöſung völlig überwinden wird. Im Giftgas 
und im Granatfeuer, im Flugzeug und im U-Boot hat fih dieſer neue Menſch her- 
ausgeſchält, der in Wirklichkeit der wiedererſtandene alte germaniſche Menſch iſt, dem 
Rang und Titel an fih nichts bedeutet, der aber feinem Herzog folgte in unwandel⸗ 
barer Mannſchaftstreue. So hat im Kriege das Wort „Mannſchaft“ feinen alten, 
reinen Sinn wiedererlangt. 


Nicht Furcht vor Strafe macht den Befehl des Führers heilig in der Mann- 
ſchaft, ſondern die freiwillige Zucht, nach der jeder ausſcheidet, der fie nicht 
in ſich trägt. Die Mannſchaft der Front war nicht mehr die unterſte militäriſche 
Stufe ohne Charge, ſondern eine ſoldatiſche Edelſchicht, die kein äußeres Abzeichen 
kenntlich macht, ſondern nur der Wille und die innere Kraft zur Selbſtaufgabe für 
das hohe Ziel. Zu ihr gehörten Soldaten aller Dienſtgrade. Außer ihr ‚uanden die 
Feiglinge und Drückeberger aller Schattierungen. 


Die Mannſchaft der Front iſt beim Kriegsende nicht untergegangen. Sie wurde 
hinterrücks verraten von den Feiglingen. Dennoch lebte ihr Geiſt auch in Deutſch⸗ 
lands ſchwärzeſter Zeit weiter und blieb wach in einem Manne, der heute der 
Führer des deutſchen Volkes iſt. 


Im Herzen dieſes Mannes hatte das Schickſal all den unbändigen Willen, die 
ſtraffe Zucht und die Kraft, die zur Wiedererwedung der deutſchen Nation notwendig 
war, zuſammengeballt aufgeſpeichert, wie der Lebenswille eines Baumrieſen ſich ballt 
in einem winzigen Samenkorn. In dieſem Einzigen überdauerte die Mannſchaft der 
Front das ſchmachvolle Ende, und bald ſtand mitten im Chaos der Auflöſung die 


v. Langeweyde / Mannſchaft 9 


Mannſchaft der wenigen, die ihr Leben dem einen, unverrückbaren Ziel Be Die 
Mannſchaft der Sieben wuchs und gewann das Volk. 

So ift Mannſchaft immer eine Minderheit an Zahl, die von ziel 
gerichteter Kraft und belebendem Geiſt fo erfüllt ift, daß fie um ſich her alles Kei- 
mende und Schlummernde weckt, das ihr innerlich verwandt iſt. Sie verkörpert das 
Prinzip des Wachstums und der organiſchen Bindung gegenüber dem Prin- 
zip der Auflöſung. Sie iſt mithin das gerade Gegenteil einer Sekte, Sektion oder 
Partei, welche Gebilde alle den Begriff der Spaltung oder Teilung in ſich tragen. 
— Wie nun aus dem Baume neue Früchte, ſo wachſen aus der Bewegung und Volk 
gewordenen Mannſchaft wiederum Mannſchaften heraus, die ſich da einſetzen, wo es 
nottut. 

Es gilt nun die politiſche Vertiefung und geiſtige Durchdringung unſeres Beit- 
alters, da haben ſich die Männer zum geiſtigen Kampf gerüſtet — Männer, die auch 
den Kampf der Straße nicht geſcheut haben. Wo ehedem die eherne Pflugſchar den 
Boden der Volksſeele umbrechen mußte, da muß heute die Saat geſtreut werden. Auch 
die Mannſchaft der Dichter und Denker hat alſo ein Willensziel, das hoch und wertvoll 
genug iſt, Leben und Streben der Beſten im Volke zu fordern. Kann ſie auch keine 
räumlich und örtlich geſammelte Körperſchaft ſein, ſo ſteht ſie doch nicht minder ge⸗ 
ſchloſſen da, als die Mannſchaſt der Front, ja fie unterſcheidet ſich innerlich in nichts 
von dieſer. Namen wie Hermann Löns, Gorch Fock, Walter Flex, 
Dietrich Eckart und viele andere beweiſen, daß beides eins iſt und nur das 
Gebot der Stunde die jeweilige Form des Kampfes beſtimmt. Der Dichter des 
neuen Zeitalters iſt Soldat, und wer es nicht iſt, wird nie das 
Ohr und Herz des neuen Volkes gewinnen! 

Einer aus der Mannſchaft der Geiſtigen iſt es geweſen, der ſelbſt dem Worte 
„Mannſchaft“ feinen alten und wieder neuen Sinn zurüdgab. Er ſchrieb bereits im 
Jahre 1925 unter anderem folgende Worte: 


„Eine Armee von Soldaten, die nicht eine Armee von Freiwilligen wäre, von 
einzelnen mit dem abſoluten Willen zur Selbſtverleugnung, zur 
Selbſtaufopferung, zur Selbſt,vernichtung“, wird nie den Sinn ihrer Zufammen- 
ſchweißung, mehr zu fein als die Summe ihrer Köpfe, verwirklichen. Was in der 
Turnerriege, in Sport und Spiel ſo ſelbſtverſtändlich Luſt und Liebe heißt, die ehr⸗ 
geizige Intenſität der „Mannſchaft“, deren Höchſtleiſtung als Rekord auf jeden ein- 
zelnen zurückſtrahlt, erſcheint im „Mußſoldatentum“ als Quälerei, Schikane, Ent- 
würdigung der Manneswürde. Nicht die Folgerung demnach, nicht die Folgerichtig 
keit der Pflichten und ihre Steigerung durch ein Kommando wird beſtritten, viel- 
mehr die Nötigung gehaßt zur Einfügung, zum Zuſammenſchluß, zur Frei- 
willigkeit. Dem Freiwilligen — ſo iſt es in der Tat — wird Gehorſam Luſt, 
dem Widerwilligen Anluſt, Ekel, Qual.“ 

Der Dichter, der das erlöſende Wort fand, der uns den verlorenen Begriff 
der Mannſchaft wiedergab, ift Richard Euringer, der in feinem „Buch 
der Mannſchaft“, „Fliegerſchule 4%, dieſem Gedanken ein Denkmal ſetzte. 
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Weiter drückte Euringer aus, daß auch die Frauen „Mannſchaft ſein können, in 
den e 

„Mannſchaft der Männer gilt es zu fein. 

Mütter und Mädels, wir ſchließen euch ein, 

Deutſchland, ermann dich! Steh deinen Mann! 

Wißt ihr, was noch werden kann?“ 


An anderer Stelle heißt es: 


„Ich habe nie einen Freund gehabt, den ich gefunden oder verlor. Aber es find 
da hundert Freunde, die ich be kenne und nicht kenne, mit denen ich diene und die 
mit mir dienen, denen ich treu bin und die mir treu ſind. Manchmal reicht mir einer 
die Hand oder ich reiche ihm die Hand, und wir ſtaunen und ſehen: ein Freund! 
And find beglückt.“ 

Da berührt er das — ich möchte fagen: Myſterium der üÜberräumlichen und 
überkörperlichen Bindung. Mannſchaft fann fih ſelbſt nicht ganz faſſen: da ift einer 
in Eſſen, einer in Berlin, einer in München, einer im Sauerland — oder wer weiß 
wo ſonſt noch. Ein Brief kommt plötzlich aus irgendeiner Ferne, ein Gruß, ein 
Handdruck, der beſagt: Was du willſt, will auch ich; hab' Dank für dein Wollen! — 
Nie hat der eine den anderen geſehen und ſteht doch mit ihm Schulter an Schulter. 


So wenig ift die Mannſchaft an Organiſation, Formation oder gar Vereins- 
ſatzung gebunden, und dennoch ift ihre Bindung feft, wie nie eine äußere Organi- 
ſation fein kann, ja fie tft der Inbegriff des Wachstums und der organiſchen Bin- 
dung ſelbſt. Sie wird das wieder aus uns machen, was wir waren, bevor uns der 
Geiſt der Auflöſung zerftüdelte: Sie wird uns wieder zum Volke machen! 


R. Bey: 


Der Wille der Jugend bei den volkern 
des Oftens 


Herr N. Bey, ein junger Turaner, der ſich zur Zeit in Europa aufhält, 
übermittelte uns tg der Anweſenheit der Studentenvertreter des Orients 
zur Firdoſi⸗Feier in Berlin . Veitrag, den wir als intereſſante 
Stellungnahme zum neuen Deutſchland gern zum Abdruck bringen. 


Die Schriftleitung. 
Es ift eine in imperialiſtiſchen Staaten allgemein verbreitete Anſicht, wir Völker 
des Oſtens feien ungebildet, kulturlos, viel zu ungeſchickt und nicht imſtande, unfer 
eigenes Land in Ordnung zu halten. Man gibt uns zu verſtehen, daß wir froh 
fein ſollen, daß man uns Kultur und Ziviliſation bringe. Hat man denn vergeffen, 
daß wir ſchon früher in der Weltgeſchichte, gerade als Völker des Oſtens und be- 
ſonders als Turaner eine hervorragende Rolle geſpielt haben, daß wir, bevor wir 
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in die Krallen der Ausbeuter und Räuber unſerer Freiheit fielen, Ordnung im 
Lande, feſte Staatsformen und eigene Verwaltungen hatten, die alle auf Leiſtung, 
Tüchtigkeit und Ehrlichkeit aufgebaut waren? Vieles von unſerer alten Kultur 
kam nach Europa, wie Kuppelbau und Ornamentenkunſt. Erfindungen, wie Kompaß 
und Ahr, hatten bei uns ihren Arſprung, und an Worten wie z. B. Algebra und 
Admiral kann man heute noch feſtſtellen, welche Verbindungen damals zwiſchen den 
Kulturen des Oſtens und Weſtens beſtanden haben müſſen. Turkeſtan beſonders 
war eine Brücke zwiſchen Abendland und Morgenland, als der N nach Indien 
noch nicht gefunden war. 


Wer weiß nicht, wie ſo oft von den „Kulturbringern“ die alten Kulturen eines 
Landes zerſtört wurden? Anſere kunſtvollen Gebäude wurden zugrunde gerichtet 
und durch die Kanonen der Ziviliſation in Ruinen verwandelt. Anſere alten 
Kanaliſationsanlagen in Turkeſtan zur künſtlichen Bewäſſerung der Felder, die 
ſeit Jahrhunderten durch Fleiß und Geſchick aufrechterhalten wurden, find bei den 
Auseinanderſetzungen mit den fremden „Kulturbringern“ zerſtört worden. Sie 
haben es verſtanden, den Geiſt des Imperialismus praktiſch auszuüben, Anruhe und 
Wirren zu ſtiften und ganze Völkerſchaften nur zu Ausbeutungsobjekten zu machen. 
Mit Greuelmärchen und falſchen Nachrichten über angebliche Kulturloſigkeit und 
Barbarentum wird die Oeffentlichkeit der Welt gefüttert, ähnlich wie man es gegen- 
über Deutſchland tat, um ſein eigenes ſchlechtes Gewiſſen rein zu waſchen. 


Aber die Jugend der Länder des nahen Oſtens iſt heute erwacht, und ſie weiß, 
was bisher mit ihr geſpielt wurde. Wir geben heute offen zu und machen keinen 
Hehl mehr daraus, daß wir bis jetzt geſchlafen haben, wie alle unter Ruffen und Eng- 
ländern unterdrückten Völker. Es mag fih zum großen Teil daraus erklären, daß 
wir durch innere Aneinigkeit ſchwach geworden waren. Aber unter Führung der 
jungen Generation wird heute in unſerem Volk gegen die feit Jahrhunderten herr- 
ſchenden falſchen Begriffe Sturm gelaufen und als ein erſtes Gebot die Schaffung 
innerer Stabiliſierung und Einigkeit im Lande erhoben. Gerade nach dem Welt⸗ 
kriege, als in Verſailles der wahre Grund und die wahren Ziele dieſes Krieges 
offen zutage traten, bricht ſich in der Jugend des Oſtens immer mehr der Wille 
zur Freiheit und zur eigenen Geſtaltung ihres Schickſals Bahn. 


Die jungen Völker, die bereits ihre Selbſtändigkeit erſtritten haben, haben diefe 
ſchwer erkämpft. Der Türkei drohte, unter der Entente aufgeteilt zu werden. 
Die Kanonen waren bereits auf Konſtantinopel gerichtet, um jede Regung des 
türkiſchen Volkes im Keim zu erſticken. Die Fremden und Schwarzen fühlten 
ſich als Herren der Türkei, aber, obwohl ſie keine Kanonen hatten wie die Entente 
und keine wohlernährten Soldaten, gingen die jungen Türken doch als 
Sieger hervor, weil ihr Wille zur Freiheit ſtärker war als alle Kanonen. Aehnlich 
haben auch die Afghanen und Perſer, deren Länder ja bekanntlich in dem 
Abkommen von 1853 zwiſchen Rußland und England in Intereſſenſphären 
eingeteilt worden ſind, mehr und mehr ſich verſelbſtändigt. In ſchweren und blutigen 
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Kämpfen haben ſie ſich befreit, in ihrem Lande Ruhe und Ordnung geſchaffen und 
eine Wirtſchaft auf nationaler Baſis aufgebaut, indeſſen ift der Kampf, den heute 
noch die Turaner um ihre Freiheit führen, weit ſchwerer, wie einige Beiſpiele 
zeigen werden. 

Von 16 Millionen Menſchen gibt es in Turkeſtan nicht mehr als 
70 000 Parteiangehörige, alfo Anhänger der Sowjetregierung. Dieſe 70 000 
ſind auch nicht einmal alle Kommuniſten. Anter ihnen gibt es ſolche, die andere Ziele 
verfolgen, die jetzt bei der Säuberungsaktion ausgeſchieden und deren Zahl noch 
nicht veröffentlicht worden iſt, und diejenigen, die tatſächlich Kommuniſten find, 
find keine Turaner, ſondern Ruffen oder Juden, Armenier u. a. 


Am das Geſagte anſchaulicher zu machen, genügt ein Bericht in der turkeſtani⸗ 
ſchen Zeitung „Kisl Asbekſtand“ (9. 7. 1934). Aus ihm fieht man deutlich, 
wer fih alles als Tura ner bezeichnet hat; es ijt beinahe fo, wie wenn Juden, 
die einen Monat in Berlin waren, ſich nun als 100 prozentige Deutſche 
vorſtellten. | 


Es wurden auf Koften der Regierung 650 Studenten aus Turkeſtan nad 
Moskau geſchickt. And wenn man dieſe 650 Studenten unter die Lupe nahm, 
ſo waren es nur 260 Turaner, alſo 40 Prozent, und die übrigen 60 Prozent 
beſtanden aus Juden, Ruſſen uſw. 


So werden auf Koſten des Landes und Volkes die Fremden ausgebildet, und 
eigene, wiſſensdurſtige Jungen der Turkmenen, Koſaken, Asbeken, 
Tadſchken müſſen in Nacht und Nebel über die Grenze ins Ausland flüchten 
und werden dabei oft ertappt und beftraft. Es geht um Sein oder Nichtſein ihres 
Volkes und Landes. Als Sündenbock für die anderen werden oft unſere Führer 
feſtgenommen, wie fie gerade jetzt den Führer der Jugend und Erzieher Min aur 
Kari, Salim Chan und andere in Haſt nahmen und ohne weiteres erſchießen 
ließen. Wir haben dadurch wieder große Verluſte erlitten. Es iſt bitter, aber 
wir ertragen es. Denn die Jugend der Länder weiß heute, daß der Kampf Opfer 
erfordert. 


Die Jugend der Völker des Oſtens beginnt füreinander einzuſtehen, weil ſie 
genug erlebt hat, was Anterjochung bedeutet. So haben bei der Befreiung Tur- 
keſtans unzählige junge Afghanen an der Seite der Turaner geſtanden 
und umgekehrt die Turaner bei der Befreiung der Afghanen Schulter an 
Schulter mit dieſen gekämpſt. Die Jugend weiß, daß die Freiheit eines jungen 
Volkes den Anbruch ihrer aller Freiheit bedeutet. Als Völker des nahen Oſtens 
und Söhne dieſer Länder fühlen fie fih einig, weil fie faft alle das gleiche Schickſal 
erlebt haben. Wenn zwei Junge dieſer Länder, Afghanen oder Turaner, 
Perſer oder Aegypter zuſammenkommen, entſteht ſofort eine Verbindung und 
eine Herzlichkeit, man könnte, ohne zu übertreiben, ſagen, als ob ſie ſich ſeit Jahren 
kennen. Die gemeinſamen Schwingungen der gleichen Idee verbinden uns. Es 
entſteht ſofort ein reger Gedankenaustauſch. Dieſe Freundſchaft iſt herzlich und 
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nicht eine Art Höflichkeit, wie man nach europäiſchen Sitten vielleicht annehmen 
könnte. Hier beruht die Sympathie und Freundſchaft aber auf gemeinſamer Gelb- 
ſtändigkeit und den gemeinſamen Ideen ihrer Länder. Wir verfolgen ja keinen 
Imperialismus, ſondern den Sozialismus der Völker. 


Jetzt find die Völker des Oſtens ſoweit gekommen, daß fie imſtande find, kraft 
ihrer politiſchen Erfahrungen einen Anterſchied zwiſchen den Ländern 
Europas zu machen, zwiſchen denen, die heute noch abſolut imperia- 
liſtiſch eingeſtellt find und Kolonialpolitik treiben, und denen, die 
anders denken, die das Recht der jungen Völker proklamiert und für 
den Sozialismus der Völker eintreten. So find wir beſtrebt, unſere 
Jugend, wenn ſie ins Ausland gehen ſoll, dorthin zu ſchicken, wohin ſie tatſächlich 
ihr Vertrauen und ihre Sympathie geben kann und dieſes nicht wie bisher miß⸗ 
braucht wird. Wir ſind heute beſtrebt, unſere Jugend auf 
Deutſchland hinzuweiſen, weil fie gerade dort nicht in ungünſtigem Sinne 
beeinflußt wird. Denn es gibt noch gewiſſe Elemente in Europa, die 
fih als Berater aufſpielen und uns zu beeinfluffen verſuchen, um ihre imperialijti- 
ſchen Geſchäſte in den Ländern des Oſtens zu treiben. Der Deutſche Moeller 
van den Bruck hat als erſter den Sozialismus der Völker, den jedes in ſeiner 
ihm gemäßen Gorm verwirklichen ſoll, gepredigt und damit durch feine Idee das 
kolonialpolitiſche und liberaliſtiſche Zeitalter zu Grabe getragen. Wir begrüßen 
ſeinen Aufruf an die jungen Völker, die wir nicht länger als Ausbeutungsobjekte 
betrachtet werden, ſondern unſer eigenes Leben geſtalten wollen. Die Einſicht in 
dieſes unſer Wollen konnte auch im Abendlande nur in einem großen geiſttragenden 
Volke entſtehen, wie dem deutſchen, und nur von dort aus kann dieſe Anſchauung 
vertreten werden, wo das Recht der jungen Völker im modernen Sinne des 
20. Jahrhunderts beſtimmt. Darum wird auch unfer Intereſſe fi nicht nach dem 
alten, ſondern nach dem jungen Europa orientieren, das die Anterdrücker der 
Welt anklagt, im „Frieden“ von Verſailles einen endgültigen 
europäiſchen Anfrieden geſtiftet zu haben, der jeden Tag zu 
einem neuen Kriege auszubrechen droht. 


Nicht theoretische Betrachtungen, sondern Macht und Glück lösen die 
Rechtsfragen. Ein Volk, das ın seinenı Kampfe um das Recht untergeht, ist 
auf der Waage des Geschicks gewogen und zu leicht befunden worden. Wer 
nicht bereit ist, für sein Dasein zu kampfen, ist bereits von der ewig gerechten 
Vorsehung preisgegeben, denn: Die Welt ist nicht fur feige Menschen da! 
Das Dasein ist in seinem innersten Wesen Kampf, Unruhe, Verwirrung, aus 
der die Großen entschlossen, siegreich hervorgehen. 


Fredrik Book-Lund. 
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Wolf Schenke: 
Status quo? 


Svanteeiths Ziel au der Saar 


„Was man vom Saargeblet wissen muß*).“ 


Das Saarwirtſchaftsarchiv der Handelskammer Saarbrücken gibt 
eine Saarwirtſchaftsſtatiſtik heraus. In klaren, ſchlichten Zahlen ohne beſchönigenden 
Text ſprechen daraus die wirtſchaftliche Lage und die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
der Saar. 

Das iſt nicht franzöſiſche Art. In einem Laden mit der Inſchrift „Librairie 
Francaise“, in der Nähe des Hauptbahnhofes Saarbrücken, kann man für ein paar 
Franken eine kleine rote Broſchüre erſtehen. Der Titel dieſer, von der Chambre 
dec ommerce Franko-Sarroise**) herausgegebenen Broſchüre, die in Wirt- 
lichkeit nichts iſt als eine Propagandaſchrift für den Status quo, ift „La Saare ce qu'il 
faut en savoir“, „Was man von der Saar wiſſen muß“. Auf 32 rofaroten Seiten 
erfahren wir das. Auf Wahrheit beruhende Zahlen bringt Monſieur Charles 
Drouard wenig, ſehr wenig, dafür aber um ſo mehr ſchöne Worte. Welches find 
nun die franzöſiſchen Argumente? 


Es handelt ſich um die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach der Nückgliederung des 
Saargebietes ins Reich, d. h. nach Aufhebung der Zollunion mit Frankreich und 
Schaffung einer deutſch⸗franzöſiſchen Zollgrenze zwiſchen Frankreich und 
dem Saargebiet. M. Drouard, natürlich immer Anwalt der Intereſſen des Saar- 
gebietes, fieht dann folgende ſchwerwiegende Folgen: Der Abſatz des Saargebietes in 
Frankreich, 50 Prozent feiner Ausfuhr, würde auf ein Minimum herabfſinken und da- 
durch ein großer Teil der ſaarländiſchen Arbeiter brotlos werden. Die Einfuhr billiger 
Verbrauchsgüter, beſonders Lebensmittel, aus Frankreich ins Saargebiet würde wegen 
der Zollſchranken aufhören und fih damit die Lebenshaltungskoſten der Saarbevölle⸗ 
rung beträchtlich erhöhen. Die deutſche induſtrielle Konkurrenz, jetzt durch die deutſch⸗ 
ſaarländiſche Zollgrenze abgehalten, würde das Saargebiet überſchwemmen und Teile 
ſeiner Induſtrie lahmlegen. Die Folge wäre neue Arbeitsloſigkeit. 


Eine Tatſache, die Grund tatſache, finden wir nicht in dieſer Schrift des 
Präſidenten der Franko-Saarländiſchen Handelskammer, 
nämlich, daß das Saargebiet bis zum Inkrafttreten des Verſailler Diktats ein Teil der 
geſamtdeutſchen Wirtſchaft war, und daß es erſt durch dieſen Vertrag und die 
in ihm geſchaffene Zollunion mit Frankreich aus feinem organiſchen Verband ge- 
waltjam herausgelöſt wurde. Konnte fogar noch nach Verſailles das Saar- 
gebiet den deutſchen Markt nicht entbehren, wie das abgeſchloſſene Saarzoll⸗ 
abkommen beweiſt, warum ſoll es nicht nach einer organiſchen Neuordnung, Aufhebung 
der widernatürlichen Zollgrenze feinen Hauptabſatz wieder wie früher in Deutſchland 


) „La Saare ce qu'il faut en savoir“, Titel einer franzöſiſchen Broſchüre. 
**) Franko Saarländiſche Handelskammer. 
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finden? Hatte es doch vor dem Kriege feinen Abſatz zu 69,2 Prozent im übrigen 
Deutſchland gefunden, während nur 15,9 Prozent zuſammen nach Frant- 
reich und Elſaß⸗Lothringen gingen. Abgefehen davon, daß die für die heutige faar- 
ländiſche Ausfuhr nach Frankreich angegebene Zahl von 50 Prozent wahrſcheinlich 
übertrieben iſt (genaue Zahlen gibt es nicht wegen der Zollunion), ſo läßt ſich ein 
Erſatz der Ausfuhr nach Frankreich wohl ermöglichen. Wenn auch die Schwierigkeiten 
einer erneuten Amſchaltung der Saarwirtſchaft zurück vom Weſten nach dem Oſten 
weder an der Saar noch im Reiche keinesfalls verkannt werden, ſo iſt daran nicht 
Deutſchland ſchuld, ſondern der Verſailler Vertrag, der mit der Zol- 
abſperrung von Deutſchland die organiſchen Bindungen zerriſſen und zerſtört hat. Die 
franzöſiſchen Argumente über die Einfuhr billiger Verbrauchsgüter ſind ebenſo hin⸗ 
fällig, denn dieſe können aus Deutſchland genau ſo billig bezogen werden. An anderer 
Stelle gibt es die Denkſchrift ſelbſt zu: 


„Der Abſatz in einem ſolchen Amfang der franzöſiſchen Produkte im Saargebiet 
war eine Folge des franzöſiſchen Zollſchutzes gegen die deutſche Konkurrenz.“ 


Daß nach dem Fall der Zollgrenze ein Teil der Saarinduſtrie durch deutſche 
Konkurrenz ausgeſchaltet würde, iſt eine Sorge ohne Grund, denn gerade nach der 
Rückgliederung des Saargebietes wird die Stützung und Förderung der 
Saarwirtſchaft und ihre Wiedereinführung in die geſamtdeutſche Wirtſchaft 
eines der vornehmſten Ziele der Wirtſchaftspolitik der Reichsregierung fein. Das gilt 
insbeſondere für die Wiedererſchließung des ſüddeutſchen Marktes 
für die Saarkohle. Infolge der ſchwankenden franzöſiſchen Preis- und Abſatzpolitik in 
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den letzten 15 Jahren, die ganz im Belieben des franzöſiſchen Staates als des Eigen- 
tümers der Saargruben lag, wurde die ſüddeutſche Wirtſchaft genötigt, ihren Bedarf 
anderswoher zu decken. Durch den geplanten Bau eines Saar — Rhein - 
Kanals durch die Pfalz wird die Saarkohle für den Verbraucher eine weſent⸗ 
liche Verbilligung erfahren. Auch Elektrizitäts. und Ferngas verſor⸗ 
gung ſpielen in den Plänen der Reichsregierung über die Nutzbarmachung der Gaar- 
kohle eine Rolle. 


Was bleibt von den franzöſiſchen Argumenten? Nur die zwiſchen den Zeilen zu 
leſenden Intereſſen und Ziele des franzöſiſchen Wirtſchafts⸗ 
imperialismus. Frankreich will mit Hilfe der Erhaltung des Status quo: 


1. Eigentümer der Saargruben bleiben. Damit dem Comité des For ges 
und beſonders Herrn de Wendel in Lothringen billigſte Kohle für ihre 
Eifen- und Stahlwerke liefern. 


2. Seinen Abſatz im Saargebiet auf der jetzigen Höhe erhalten und damit den 
deutſchen Saarbewohnern jährlich (nach franzöſiſchen Angaben) e t wa 2 Mil- 
liarden Franken aus der Taſche ziehen. 

3. Seine Kapitalintereſſen in der Eiſen. und weiterverarbeitenden Zn- 
duſtrie des Saargebietes wahren. 


Der Status quo bedeutet weitere Sea e de einer deutſchen Vevölte- 
rung von 800 000 Köpfen durch den franzöſiſchen Wirtſchaftsimperialismus, das iſt, 
„was man vom Saargebiet wiſſen muß“. 


Eln Vorschlag Barthous... 


Kein Land macht in der internationalen Politik ſo viele Vorſchläge wie Frankreich. 
Die franzöſiſchen Vorſchläge und beſonders die des verſtorbenen Außenminiſters 
Barthou haben immer die Eigenſchaft, daß fie eben fo ge winnend in der Form, 
wie praktiſch unannehmbar ſind. Darum eben ſchlägt Frankreich vor. 

Das Aide Mémoire des verſtorbenen franzöſiſchen Außenminiſters iſt in Wirklichkeit 
weniger an den Völkerbund gerichtet, an den es adreſſiert iſt, als vielmehr an die 
Bevölkerung des Saargebietes. Es iſt die letzte große Propagandaſchrift 
für den Status quo, diesmal unmittelbar von ſeiten der franzöſiſchen Regierung. 
Barthou entwirft ein Bild, das Frankreich, ſollte der Status quo gewählt werden, 
als milden Spender und als Protektor des Saargebietes hinſtellt, als den väterlichen 
Freund, der es „ja nur gut meint“ und äußerſt uneigennützige Intereſſen verfolgt. In 
der Einleitung wird dem Völkerbund vorgeſchlagen, ſchon jetzt Entſcheidungen zu 
treffen über die näheren Amſtände der Ueberleitung in das endgültige Regime nach 
der Abſtimmung, „damit die Abſtimmenden ſchon jetzt einen klaren Aeberblick über das 
Statut haben, das evtl. aus ihrer Stimmabgabe hervorgehen könnte“. Schon jetzt lege 
die franzöſiſche Regierung Wert darauf, zu erklären, daß es berechtigt erſcheine, wenn 
bei der Ausarbeitung des künftigen Saarſtatuts ein breiter Platz für die Mit- 
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arbeit der Saarbevölkerung an der Regierung gemacht würde, zumal 
der Völkerbundsrat ſelbſt es gewollt habe, daß der Ausdruck des Volkswillens im Gaar- 
gebiet in der Volksabſtimmung ausgedrückt würde. Herr Barthou als Anwalt 
der Saar bevölkerung! Warum trat Frankreich nicht 1919 für eine Volks- 
abſtimmung ein? Sind die Grundſätze der Demokratie ſo wandelbar? And wo war die 
Mitwirkung der Bevölkerung in den 15 Jahren Völkerbundsherrſchaft? 
Nun auf einmal ſoll ein „breiter Platz“ für ſie eingeräumt werden. Die deutſchen 
Saarländer werden auf dieſe Verſprechungen nicht ſo hereinfallen, wie das deutſche Volk 
1918 auf die 14 Punkte Wilſons. Deutſcher ſein heißt heute nach 15 Jahren bitterſter 
Lehre: In erhöhtem Maße mißtrauiſch ſein. 


Auch in der Grubenfrage weiß die Denkſchrift Barthous einiges zum Lob und 
Preis des Status quo zu ſagen. Bis jetzt erſchien es den Franzoſen keineswegs 
ſeltſam, daß ein fremder Staat die Gruben der Saarbevölkerung ausbeutete und dieſe 
in wirtſchaftliche Abhängigkeit brachte. Nun heißt es plötzlich in dem Aide Mémoire 
Barthous: | 

„In dem Fall, daß das Saargebiet unter die Souveränität des Völkerbundes 
geſtellt werde, würden die Gruben Eigentum des franzöfiſchen Staates bleiben. 
Immerhin aber legt die Regierung der franzöſiſchen Republik Wert darauf, den 
Völkerbundsrat davon zu informieren: In dieſer Hypotheſe und in Anſehung der 
Tatſache, daß die Ausbeutung eines Grubengebietes, von dem das Wirtſchaftsleben 
des ganzen Saargebietes abhängt, durch den franzöſiſchen Staat nicht zu verein ⸗ 
baren wäre mit der freien Ausübung des neuen politiſchen 
Statuts eben dieſes Saargebietes, ift die franzöſiſche Regierung bereit, Dem 
Saargebiet ſelbſt unter annehmbaren Bedingungen einen 
breiten Anteil an dieſen Kohlenlagern abzutreten.“ 


And um dieſem Angebot die nötige Schmackhaftigkeit gegenüber der deutſchen 
Löſung und auch den nötigen Nachdruck zu verleihen, heißt es gleich anſchließend, 
daß im Falle der Rückkehr Deutſchland die Gruben in Gold zurückkaufen müſſe und 
dann mit Betonung: „Die franzöſiſche Regierung will keinen Zweifel über ihren ſeſten 
Willen beſtehen laſſen, nach dem vollen Wert der Gruben bezahlt zu werden.“ Alſo 
grob geſagt: Status quo bedeutet „breiter Platz“ an den Gruben, Rückkehr zum 
Reich bedeutet: Zahlen. Die Saarbrücker Zeitung erwidert darauf treffend: 


„Das Saargebiet iſt ein Induſtriegebiet, welches über wenig Kapital verfügt. 
And Frankreich, Herr Barthou, bietet es großmütig an, würde dem Saargebiet 
das Geld pumpen, um von Frankreich einen Teil der Gruben zu kaufen 


Mit dieſem Erfolg: das Saargebiet hätte unrentable Gruben, die in Wirt- 
lichkeit Frankreich gehören; das Saargebiet hätte die von Frankreich 
geliehene Summe zu verzinſen; das Saargebiet hätte formell einen Grubenbeſitz, 
in Wirklichkeit nur Schulden an Frankreich, und letzteres würde 
einen Zeil feines jetzigen Riſikos eintauſchen gegen eine ſichere Rente! 
Frankreich wäre der wirkliche Herr des Saargebietes!“ 


18 Schenke / Status quo? 


Völkerbund und Saarfrage 

Im Paragraphen 35 des Saarſtatuts heißt eae „Der Völkerbund entſcheidet 
unter Berückſichtigung des durch die Volksabſtimmung ausgedrückten Wunſches dar- 
über, unter welche Souveränität das Gebiet tritt.“ Der engliſche und franzöſiſche 
Text ſind hier genauer: „taking into account the wishes of the inhabitants as 
expressed by the voting“ und „en tenant compte du desir exprimé par le vote de la 
population.“ Von franzöſiſcher Seite wird hier und da verſucht, dieſen Abſatz ſo 
auszulegen, als ob der Völkerbundsrat, denn dieſer iſt hier zuſtändig, außer dem in 
der Volksabſtimmung ausgedrückten Willen noch andere Dinge berückſichtige n 
könne. Es ift ganz ohne Zweifel, daß es ſich hier nur um „in HUeberein- 
ſlimmung“ mit dem Wunſch der Bevölkerung handeln kann, zumal ja auch im 
Artikel 47, aus deſſen Anlage der obige Text ſtammt, neben dem franzöſiſchen Text 
„en tenant compte“ das engliſche „in accordance with the wishes of the popu- 
lation“ ſteht. 

Damit dürfte hier die Rechtslage eindeutig geklärt ſein: Die Entſcheidung des 
Völkerbundsrates muß an das Ergebnis der Volksabſtimmung gebunden ſein, und 
es dürfen in ihr keinerlei andere Dinge, welcher Art ſie auch ſeien, mitſprechen. 

Demgegenüber iſt weit gefährlicher der Angriff, den Frankreich über die 
Barthoudenkſchrift vom Völkerbund aus vortragen will, um die Volks 
abftimmung zu beeinfluſſen. Die franzöſiſche Regierung hat in der Dent- 
ſchrift Barthous dem Völkerbund vorgeſchlagen, „ſchon jetzt Entſcheidungen zu treffen 
über die näheren Amſtände der Aeberleitung in das endgültige Regime, damit die 
Abſtimmenden ſchon jetzt einen klaren Aeberblick über das Statut haben, das eventuell 
aus ihrer Abſtimmung hervorgehen könnte“. Nach Meldungen aus Rom ſoll der 
dort unter Vorfig des Barons Aloiſi tagende Saarausſchuß des Bör- 
kerbundes ſich unter anderem mit der Ausarbeitung einer Definition des 
Status quo befaſſen. Trifft das zu, fo tritt der Völkerbund damit in ſtrikten Wider- 
ſpruch zum Verſailler Vertrag. 

Die franzöſiſche Anſchauung fußt auf 8 35 Abſatz a das Saarſtatuts, wo es 
heißt: „Es iſt Sache des Völkerbundes, durch geeignete Maßnahmen die endgültig 
eingeführte Rechtsordnung mit den dauernden Intereſſen des Gebietes und dem 
allgemeinen Intereſſe in Einklang zu bringen.“ Dieſer Abſatz gilt aber nur, wie 
vorher ausdrücklich bemerkt wird, bei „Beibehaltung der durch den gegenwärtigen 
Vertrag und dieſe Anlage geſchaffenen Rechtsordnung“. Was heißt denn eigentlich 
Status quo? Status quo iſt der gegenwärtige Zuſtand, eine Definition des 
Status quo iſt ſomit vollkommen unnötig, denn ſie iſt im 
Verſailler Vertrag gegeben. Es geht nicht, daß der Völkerbund 
plötzlich ein ſchönes Bild einer ſpäteren Verfaſſung des Saargebietes „unter breiter 
Anteilnahme der Bevölkerung“ uſw. hinmalt, um die Wahl zu beeinfluſſen. „Der 
Völkerbund iſt alſo nicht in der Lage, ein von ihm beliebig ausgeſtattetes inter- 
nationales Regime zur Abſtimmung zu ſtellen, noch ein ſolches zum Gegenſtand feiner Ent. 
ſcheidung nach der Abſtimmung zu machen.“ (Denkſchrift an die Juriſten der Welt.) 
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Wenn alſo rechtlich die Lage vollkommen geklärt iſt, bleibt nur noch die Frage, 
wie wird der Völkerbund politiſch entſcheiden, denn es ift nun einmal eine Tatſache, 
daß politiſche Dinge nicht nach juriſtiſchen, ſondern nach politiſchen Ge- 
ſichtspunkten entſchieden werden. Bei der Entſcheidung des Völkerbundsrates gibt 
es keinen Staat, der irgendwie unparteiiſch zu entſcheiden in der Lage wäre. Alle 
werden ihre Entſcheidung aus ihrem politiſchen Verhältnis zu Deutſchland und 
Frankreich treffen. Mit Rußland iſt ein neuer Trabant Frankreichs in den Rat ein- 
gezogen. Gewiſſe Staaten, die dauernd mit Frankreich im Kuhhandel begriffen ſind, 
verfolgen ihre alte Taktik, ſolange für den deutſchen Standpunkt einzutreten, bis ſie 
von dem ſo unter Druck geſetzten Frankreich das Zugeſtändnis erreicht haben, das ſie 
wollen, um dann endgültig für Frankreich zu ſtimmen. Deutſchland hat alſo vom 
Völkerbund nicht allzuviel zu erwarten. 


Napoleon I. ſagte einmal: „Kratze den Ruffen, und es erſcheint der Tartar.“ 
Wir möchten dieſes Wort dahingehend abändern: „Kratze den Völkerbund, und es 
erſcheint Frankreich.“ 


Der Status quo des Völkerbundes iſt nämlich, vergeſſen wir es nicht, der 
Status quo von Verſailles. 


Wilhelm Stiehler: 


Das audere Deſterreich 


„Neue Feldprediger des Patrlotlsmus“ 


„Es iſt alles ſchon einmal dageweſen“, dieſer Satz des Rabbi Ben Akiba hat, 
wenigſtens was die jüdiſche Preſſe anbetrifft, unbedingt feine Nichtigkeit. Da haben 
die Großſtadtgazetten jahrelang die geringſte Regung von Nationalgefühl und völki⸗ 
ſcher Wiedergeburt durch den Dreck gezogen, und plötzlich — über Nacht — gebärdeten 
ſie ſich als die glühendſten und begeiſtertſten Wortführer des neuen Negimes. So war 
es in Berlin, ſo iſt es in Wien (nur mit dem Anterſchied, daß die Wiener Preſſe in 
noch viel größerem Ausmaße von Juden geleitet wird oder ausländiſchen Einflüſſen 
unterſteht). Machte dieſe Journaille früher in Kulturbolſchewismus, ſo trägt ſie heute 
ein legitimiſtiſch⸗vaterländiſch⸗öſterreichiſches Mäntelchen, je nachdem, wie es das Ge⸗ 
ſchäft gerade erfordert. 


Allein, es mehren ſich auch in Oeſterreich die Stimmen der Abwehr, und ſie 
kommen vor allem aus den Streifen des Frontſoldatentums. Da ſchreibt zum Beiſpiel 
in der „Oeſterreichiſchen Wehrzeitung“ (eine ähnliche Meinung vertritt gleichfalls 
das Frontkämpferblatt, die „Neue Front“) ein altöſterreichiſcher Offizier: 

„Die Autoren dieſer Schmähartikel waren meiſt unwillkommene, volksfremde Cin- 


wanderer, die den Krieg nur vom Hörenſagen kannten. Aber ſogar führende Zeitungen 
waren durchaus auf Pazifismus, recte Defaitismus abgeſtim tt 
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And dann kam der große Amſchwung Im Zuſammenhang mit dieſer glück⸗ 
verheißenden Wandlung iſt auch ein Teil jener Blätter, die alles Militäriſche jahrelang 
verunglimpft haben, in eine Art patriotiſcher Hyſterie geraten, die zur 
Vorſicht und ſtrikten Ablehnung nötigt. 


Wir können nur verläßliche Freunde gebrauchen und keine politiſchen Chamäleons, die 
ihre Kleidung der Konjunktur anpaſſen, um durch beſondere Emſigkeit das 
verwerfliche Vorleben zu vernebeln. ..... 


Wir hoffen zuverſichtlich, daß die maßgebenden Kreiſe jene neuen Feldprediger 
des Patriotismus abſchütteln werden, die ſich jetzt liebegirrend nahen. Auf 
Grund unſerer trüben Erfahrungen hofſen und wünſchen wir, daß hier ein deutlicher 
Trennungsſtrich gezogen werde. 


Wie fagte doch Roda Roda fo ſchön: „Zwiſchen den Wanzen von Berlin und 
Wien beſteht gar kein Klaſſenunterſchied!“ 


Der Saarseparatismus | 
und die „Helllgsprechung des Märtyrerkanzlers“ 


Nachdem bereits einige reichsdeutſche Blätter (darunter die Münchener Ausgabe 
des „Völkiſchen Beobachters“ vom 23. 10. 1934) längere Auszüge aus der Salzburger 
„Katholiſchen Kirchenzeitung“ über die Heiligſprechung des ermordeten Bundeskanzlers 
Dr. Dollfuß gebracht hatten, findet dieſer Artikel in der ſeparatiſtiſchen Saarpreſſe 
große Beachtung. So meldet z. B. die berüchtigte „Neue Saarpoſt“ aus Nom: 


„Wie wir zuverläſſig erſahren, iſt von privater Seite dem Hl. Vater darüber Vericht 
erſtattet worden, daß ſich in Oeſterreich eine von Prieſtern und hervorragenden Laien ge- 
förderte Volksbewegung anzubahnen begonnen hat, welche die Seligſprechung des 
ermordeten Bundeskanzlers Engelbert Dollfuß betreiben und die notwendigen, hierfür 
grundlegenden Prüfungsalte ſammeln und ſichten möchte. Nach den derzeit vorliegenden 
erſten Nachrichten über dieſe öſterreichiſche Bewegung ſoll nicht nur das chriſtliche Leben 
und das bewußt in Chriſtus angebahnte Werk der Begründung eines chriſtlichen Stände⸗ 
ftaates, ſowie der Märtyrertod für dieſen Gedanken als Begründung angeführt 
werden, fondern es ſollen auch durch Anruſung des Beiſtandes des Verſtorbenen, der bei 
weiten Kreiſen gerade auch der bäuerlichen Bevölkerung Oeſterreichs im Geruch der Selig⸗ 
keit verſchieden ſei, verſchiedene Gebetserhörungen ſtattgefunden haben.“ 


Die „Salzburger Kirchenzeitung“ hatte gleichzeitig die Notwendigkeit dieſer Heilig- 
ſprechung mit folgenden Argumenten begründet: 


„Wie uns das Pontifikat Pius XI. beweiſt, will Gott gerade in der Gegenwart einen 
reichen Heiligenhimmel aufleuchten laſſen; und wie ehrend für Religion und Kirche wäre 
es, wenn nach einer langen Periode und Reihe liberaliſtiſcher Herrſcher und Volksführer 
eine ganz markante katholiſche Führergeſtalt neben den Heiligen Ludwig, Heinrich und 
Leopold auf den Altären erſchiene? And wie wäre der kleine Kanzler des 
kleinen Oeſterreichs der rechte Blitzſtrahl gegen jene heidniſche 
Degeneration, die ſich jetzt fo ſchamlos breitmacht? And braucht 
nicht Oeſterreich gerade jetzt für ſeine großen Aufgaben im Innern 
und für die immer klarer aufleuchtende Sendung an das deutſche 
Volk und Abendland einen Himmliſchen als Patron ſo überaus 
notwendig?“ 


Nun plaudert die „Neue Saarpoſt“ aus der Schule und deckt die Hintergründe 
(wir wieſen bereits früher auf die enge Verbindung ſeparatiſtiſcher Kreiſe des Saar- 
gebiets mit denen in Oeſterreich hin) dieſer Heiligſprechung auf, wenn ſie offen zugibt: 
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„Im Rahmen des politiſch-religidbſen Kampfes Oeſter reichs, fo- 
wie der katholiſchen Chriſtenheit überhaupt gegen den National- 
ſozialismus käme im übrigen einer tatſächlich etwa einmal zuzulaſſenden Selig⸗ 
En Falze derb gen aufſehenerregende Bedeutung zu; eine etwaige Initiative des Hl. Stuhles 

alle der gegebenen Vorausſetzungen würde gerade auch vom reichsdeutſchen 
Katholizismus als ein Fanal im Kampf um den bedrohten Glau- 
ben aufgenommen werden.“ 


„Die Entscheldungsstunde des österreichischen Katholizismus“ 


Die aud im Reich verbreitete katholiſch-antiſemitiſche Zeitſchrift „Schönere 
Zukunft“ enthält in ihrer Nummer vom 4. 11. 1934 (Nr. 6, X. Jahrg.) einen 
hochbedeutſamen Leitartikel des bekannten Wiener Jeſuitenpaters Bichlmaier über 
„Die Stunde des Katholizismus“. Wegen ſeiner Grundſätzlichkeit und Offenheit ſeien 
einige wichtige Auszüge zitiert: 

„Für den Weltkatholizismus von heute bricht ein neuer Tag an, ohne Zweifel ein Tag 
voll der Arbeit und Mühe, aber ebenjo ſicher auch ein Tag voll günftiger Ausfidten und 
erfolgverſprechender Möglichkeiten. Ja, ich wage zu behaupten: Die Chancen des Katholi⸗ 
zismus ſtanden in der Geſchichte ſelten ſo günſtig wie heute. 

Wir verfallen keinem eitlen Wunſchtraum, wenn wir für unſere Sache in der Welt 
einen neuen Aufſtieg, eine herrliche Blütezeit erwarten. In dieſem Sinne ſage ich: Die 
Stunde des Weltkatholizismus hat geſchlagen. Meine Erwartung mag vielleicht manchem 
als zu kühn erſcheinen. Aber ich baue meine Hoffnung einerſeits auf das herrliche Weſen 
der Kirche ſelbſt, anderſeits auf das Geſetz der Entwicklung des menſchlichen Geiſtes.“ 

. . . „Wer ſich an der katholiſchen Kirche vergreiſt, hat es mit einer gar geheimnis 
vollen Macht zu tun. Derart geheimnisvoll ſiegreich iſt die Weſensmacht der Kirche, daß 
ſie jeden unterlegenen Gegner in einen mächtigen Förderer, jeden frivolen Leugner in 
einen gewichtigen Geftitiger ihrer Unfpriide, jeden boshaften mäber in einen glänzenden 
Lobredner für ihre Sache umzuwandeln vermag.“ 


In unſerem Zuſammenhang ſind die Gedankengänge beſonders weſentlich, die ſich 
mit den Ausſichten des öſterreichiſchen Katholizismus befaſſen: 


„Auch für den öſterreichiſchen Katholizismus hat heute eine e Stunde 
geſchlagen. Nicht nur wegen der günſtigen äußeren Lage der Kirche im neuen Oeſterreich, 
die durch die neue Verſaſſung, durch das Konkordat, durch den autoritären Kurs und durch 
die katholiſchen Führer herbeigeführt worden ift. Gewiß werden die gläubigen öſterreichi⸗ 
ſchen Katholiken nie vergeſſen, ja in Dankbarkeit ſchätzen, was ſie den Männern verdanken, 
die dieſe günſtige Lage unter Gefährdung und Hinopferung ihres eigenen Lebens herbei⸗ 
geführt haben. Der Kern der günſtigen Stunde liegt aber vor allem darin, daß ſich nun 
fe bietet, mit dem religiöfen Liberalismus und Sndifferentismug auf- 
zuräumen.“ 

„Die Todesſtunde des religiöſen Liberalismus würde die Geburtsſtunde des neuen 
öſterreichiſchen Katholizismus bedeuten. Aber damit ift auch gejagt, daß für den öſter⸗ 
reichiſchen Katholizismus die letzte Entſcheidungsſtunde geſchlagen hat.“ 

„Jetzt oder nie wird es gelingen, den religiöſen Liberalismus nicht nur zurückzudrängen, 
ſondern ihn auch ein für allemal auszuſchalten. Kein zweites Mal ſchenkt uns die Vor⸗ 
ſehung fo günftige äußere Verhältniſſe. Kein zweites Mal wird ein fo gewaltiges Aufbau- 
programm entworfen, kein zweites Mal a uns ein folder Arbeitseifer der Katholiken 
ur Verfügung, die mit Freuden bereit find, alle ihre Kräfte in den Dienſt des großen 

erkes zu ftellen. Es wird ſich zeigen, ob die Stunde des öſterreichiſchen Katholizismus 
wirklich erkannt und ausgenützt worden iſt, ob die Entwürfe und Programme durchgeführt 
werden, ob der Name des dreieinigen Gottes und des Stellvertreters Chrifti eitel genannt 
worden iſt.“ | 


Wir haben geglaubt, dieſen Artikel, der auch manche religidöfen Amſchichtungen im 
Reich in neuer Beleuchtung erſcheinen läßt, unſeren Leſern nicht vorenthalten zu dürfen. 
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Die „Aktion Winter“ 


Als im Februar dieſes Jahres der marxiſtiſche Aufſtand in Oeſterreich blutig 
niedergeſchlagen war, berief der damalige Bundeskanzler Dr. Dollfuß den katholiſchen 
Schriftſteller und Gelehrten Dr. Ernſt Karl Winter zum Dritten Bürgermeiſter der 
Stadt Wien. Dr. Winter, der beſonders den Gruppen der „religiöſen Sozialiſten“ 
naheſtand, ſchien der geeignete Mann zu ſein, auf Grund alter Beziehungen die ent⸗ 
täuſchten marxiſtiſchen Arbeiter für den Staat zu gewinnen. Die nun einſetzende „Aktion 
Winter“ begann ſofort überall Vertrauensleute zu benennen und mit Hilfe von Dig- 
kuſſionsabenden und „Elitezirkeln“ die ehemals ſozialdemokratiſch organiſierten, abſeits 
ſtehenden Kreiſe zu erfaſſen und ſie von der Notwendigkeit einer aktiven Mitarbeit 
am Staatsaufbau zu überzeugen. Eine eigene Zeitſchrift „Die Aktion“ unterſtützte 
dieſe Bemühungen. In einer Anterredung, die kürzlich Dr. Winter der „Oſtſchweiz“ 
gab, berichtet er über ſeine Aufgabe: 

„Ich ſpreche awe vom Führertum, fondern ich erkläre umgekehrt: Ihr müßt dabei fein. 
And wenn Ihr mitmacht, dann könnt Ihr mitbeſtimmen!“ 

Wirklich große Erfolge hat Dr. Winter bislang nicht erringen können. Ja, maf- 
gebende Politiker machen ihm den Vorwurf, daß er zu ſehr der früheren ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Führerſchicht entgegenkomme und bei ſeinen Diskuſſionsabenden ausſchließlich 
das „marxiſtiſche Vokabular“ benütze. Der Wiener „Morgen“ meinte, „daß es wohl 
gelingen kann, einige Vertrauensmänner zu akquirieren, daß dieſe aber im Augenblick 
eines Frontwechſels jeden Kredit bei ihren früheren Geſinnungsgenoſſen einbüßen“. 


Die Aktien des Herrn Dr. Winter ſcheinen alſo nicht mehr hoch in Kurs zu ſtehen. 
Deshalb unternimmt die katholiſche Zeitſchrift „Schönere Zukunft“ vom 11. November 
(Dr. Franz Sturm: Arbeiterſchaft und Staat in Oeſterreich. Am die „Aktion Winter”) 
einen Rechtfertigungsverſuch, der die Notwendigkeit dieſer „Gewinnungstätigkeit be- 
weiſen ſoll. Da heißt es zum Schluß: 

„Weil das neue Oeſterreich nicht ein leeres Formgebilde ſein darf, ſondern eine von 
echter Geiſtigkeit belebte und durchſtrömte Staats und ohn lbp on fein muß, 
kann aud der Weg, auf dem die Arbeiterfchaft in den neuen Staat geführt wird, nur ein 
pe er fein. Die „Aktion Winter“ hat dieſen geiftigen Weg gewählt, und darum wäre 

hr Verſchwinden ein ausgefprochener Verluſt für Oeſterreich. Man wird — und wir tun 

dies — ſich noch manches an diefer Aktion geändert, verbeſſert und geläutert wünſchen 
milffen, aber daß fie plötzlich abtreten könne, ohne eine große Lücke zu hinterlaſſen, dies 
zu glauben, wäre wohl eine verhängnisvolle Illuſion.“ 


Ans ſcheint, daß der Artikelſchreiber leider vergeſſen hat, zu unterſuchen, ob ſich 
die eingefleiſcht marxiſtiſche Arbeiterſchaft überhaupt gewinnen läßt, unter dem augen- 
blicklichen Regime in Oeſterreich am Staatsleben teilzunehmen. Jedenfalls find die 
Verſuche, durch eine milde Behandlung der Teilnehmer an den Februaraufſtänden (und 
dafür ein um fo ſchärferes Vorgehen gegen den Nationalſozialismus) die abjfeits- 
ſtehenden Sozialdemokraten herüberzuziehen, mißl ungen. And man braucht ja auch 
nur das Arteil Dr. Sturms in dem oben erwähnten Aufſatz nachzuleſen, das nicht 
gerade ſehr hoffnungsvoll klingt: 

„Es kann fein, daß anſehnliche Teile der noch immer beiſeiteſtehenden Arbeiter 


nach 
längerer Zeit von felbſt zum neuen Staate finden, wenn dieſer ſich als ſozialer, die Rechte 
der Arbeiterſchaft peinlich achtender Staat erweiſt, aber abſolut ſicher iſt dies 
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erade angeſichts der zähen VF Propaganda der 
foztalifttſchen Emigration wohl nicht.“ 


Die öſterreichiſche Arbeiterſchaft, die noch immer auf die Einlöſung der ihr ge⸗ 
gebenen Verſprechungen wartet und die „Segnungen“ des autoritären Kurſes am 
eigenen Leibe verſpürt, iſt politiſch zu geſchult, um ſich durch ſicherlich ehrlich gemeinte, 
aber trotzdem jeſuitiſche Methoden einfangen zu laſſen. 


„Natlonalbestlallsmus“ 


Der „Chriſtliche Ständeſtaat“ in Wien, den wir ſchon oft in unſeren früheren 
Oeſterreichberichten erwähnen mußten, hat in ſeiner Nummer vom 7. 10. 1934 ein 
neues Wort für den Nationalſozialismus entdeckt: „Nationalbeſtialismus“. Ueber- 
haupt enthält der gleiche Aufſatz erſtaunliche Feſtſtellungen. So z. B.: 

„Die marxiſtiſche Lehre ſteht ſelbſt im Irrtum auf höherer Ebene als die 
nationalſozialiſtiſche, da fie eine höhere Idee vertritt, während der National- 
ſozialismus in borniertefter Raſſen. und Volksvergötzung ſtecken bleibt.“ 

And weiter: 

„Der gefallene Lichtträger war der erſte Leugner der Erbſünde und der Er- 
finder der menſchlichen Autonomie. Er iſt das erſte Geſchöpf, das ſich ſelbſt zum 
Gott gemacht hat und ſich gegen eine überirdiſche Ordnung auflehnt. Luzifer 
iſt der erſte und oberſte Führer des Gegenreichs gegen das Gottesreich, der Erb- 
feind des sacrum imperium (des heiligen Reiches)... Als Katholiken dürfen wir 
uns nicht darüber hinwegtäuſchen laffen, daß die Weltanſchauung Hitlers, Rofen- 
bergs, Schirachs uſw. eine auffallende Aehnlichkeit mit der Lehre 
des erſten Verführers der Menſchheit aufweiſt. 


Ohne auf dieſe Angriffe näher einzugehen, erlauben wir uns die ſchüchterne 
Frage, wie es denn um die „Verſöhnungsbereitſchaft“, von der maßgebende öfter- 
reichiſche Miniſter ſo gern ſprechen, beſtellt ſein muß, wenn eine in Wien erſcheinende 
bekannte Zeitſchrift, die nachweisbar über enge Beziehungen (man ſchaue ſich darauf. 
hin ihre Artikelſchreiber an) zum Regierungslager verfügt, es wagen darf, das 
Oberhaupt des Deutſchen Reihs, den Führer und Reichskanzler Adolf Hitler und 
feine näheren Mitarbeiter mit dem Teufel („Luzifer” .. . „Der erſte Verführer 
der Menſchheit“) zu vergleichen? ? I ! 


„Ich sehe in dem deutschen Nationalgefühl immer die stärkere Kraft 
überall, wo sie mit dem Partikularismus in Kampf gerät, weil der letztere doch 
nur entstanden ist in Auflehnung gegen das gesamtdeutsche Staatswesen, 
gegen Kaiser und Reich, im Abfall von beiden, gestützt auf päpstlichen, später 
französischen, in der Gesamtheit welschen Beistand, die alle dem deutschen 
Gemeinwesen gleich schadlich und gefahrlich sind.” 

| Furst Bismarck 
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Bericht aus Warschau: 
Ende des Parlamentarismus 


Der Parlamentarismus, der allenthalben 
ſeinem Ende entgegengeht, liegt nun auch in 
Polen in den letzten Zügen. Ein gutes Bei- 
ſpiel dafür bot die letzte Tagung des Sejm. 
War die Einberufung des Sejm in frühe⸗ 
ren Zeiten einmal eine große Senſation, die 
Miniſter, Abgeordnete und Journaliſten auf 
den Plan rief und das Intereſſe der ge- 
ſamten Oeffentlichkeit auf die Tagung 
richtete, ſo nahm diesmal felbſt die Preſſe 
von der Einberufung zu der üblichen No- 
vembertagung ohne jede Bewegung Notiz. 
Ebenſo matt war auch der Verlauf der 
Tagung. Seit der letzten Sejmtagung ift der 
Platz auf dem Minijterpräfidentenftuhl ge- 
wechſelt worden. Der neue Regierungschef 
— Miniſterpräſident Kozlowſki — hielt vor 
der Sejmtagung eine große Rede vor feiner 
Fraktion und überließ es dem Finanz- 
miniſter, den Abgeordneten den Haushalt - 
plan vorzulegen. Eine matte Debatte be⸗ 
ſchloß das Schauſpiel, und dann wurde das 
Parlament auf einen Monat vertagt. So 
hat auch hier der Wille eines Mannes 
der Parlamentswirtſchaft ein Ende gemacht. 


Deutſcher Religionsunterricht an polniſchen 
Volksſchulen 


Ein Zeichen der fortſchreitenden deutſch⸗ 
polniſchen Verſtändigung ift eine Ent⸗ 
ſcheidung des polniſchen Anterrichtsminiſte⸗ 
riums in der Frage des evangeliſchen Reli- 
gionsunterrichts auf polniſchen Volksſchulen. 
Während hier bisher die deutſche Sprache 
nicht zugelaſſen war, hat jetzt das polniſche 
Anterrichtsminiſterium auf Anfragen be⸗ 
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fanntgegeben, daß es gegen die Erteilung 
des evangeliſchen Religtonsunterrigts in 
deutſcher Sprache keine Bedenken habe. Es 
zeigt ſich auch hier, daß die Verftändigungs- 
politik der nationalen Regierung Hitlers 
beſſere Früchte zeitigt als die früheren Ver- 
ſuche, im Rahmen des Völkerbundes, zu 
einem Ausgleich der Gegenſätze zu gelangen. 


Störenfriede 

Im Zuſammenhang mit der eben ge- 
nannten Maßnahme muß einmal auf die 
bedauerliche Haltung führender Mitglieder 
des evangeliſchen Konſiſtoriums in Warſchau 
hingewieſen werden. Nicht nur, daß ſie in 
früheren Zeiten als Haſſer des Deutſchtums 
bekannt waren, richten fle ſich, die deutſch⸗ 
polniſche Verſtändigung nicht achtend, wo 
ſie es glauben tun zu können, gegen das 
neue Deutſchland. So benutzte am Refor- 
mationstage ein in Warſchau gut bekannter 
Pfarrer die inneren Auseinanderſetzungen 
der evangeliſchen Kirche, um in einer Weiſe 
gegen Deutſchland und ſeine Regierung zu 
Felde zu ziehen, die an reine Greuelpropa- 
ganda grenzt. Einige Zitate, die noch be- 
liebig vermehrt werden können, als Belt- 
ſpiel: „Dieſer bayeriſche Biſchof hat ſich dem 
Diktator (gemeint iſt Hitler) nicht gebeugt, 
obwohl er gemartert worden iſt.“ — „Wir 
feiern heute kein Reformationsfeft, fondern | 
begehen einen Kampfestag, der durch das 
Blut der Märtyrer gekennzeichnet iſt.“ — 
„Wir wollen die Erben der Reformation 
fein und die heimgeſuchten Brüder unter- 
ſtützen.“ — „Angeſichts der Anterdrückung 
der Lutheraner wollen wir uns zu ihnen be⸗ 
kennen und ihnen Hilfe bringen.“ 
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Ein Kommentar erübrigt ſich. Nur wäre 
intereſſant, wie ſich der Herr Pfarrer die 
Hilfe vorſtellt, die er den „heimgeſuchten 
Brüdern“ bringen will. 

Die Ablehnung folder friedenſtöreriſchen 
Reden auf ſeiten der polniſchen Bevölkerung 
ebenſo wie der Regierung aber wird auf die 


Stellung dieſer Leute nicht gerade fefti- 
gend einwirken. B. H. 


Deutfchland, Holen und die 
Sowjetunion 
Schlaglichter aus der polniſchen und 
aus der ruſſiſchen Preſſe 


Als durch die Politik des Führers 
Adolf Hitler in dem Verhältnis 
DeutfHlands zu Polen, das ge 
ſpannter war als das zu irgendeiner anderen 
Macht, eine grundlegende Wandlung eintrat, 
da wurde dieſer neue Zuſtand in Deutſch⸗ 
land vom ganzen Volke freudig begrüßt, 
und es gibt heute niemanden, der nicht rüd- 
haltlos hinter dieſer Politik ſteht. In 
Polen aber gibt es noch Kreiſe, die mit 
der Politik des Marſchalls Pilſudſki, 
die durch den Ausgleich mit Deutſch⸗ 
land erft die Grundlagen zu einer felb- 
ſtändigen polniſchen Großmachtpolitik legte, 
nicht zufrieden ſind. Aus ihrer alten Ideo⸗ 
logie heraus glauben die National- 
demokraten immer noch wenigſtens in 
der Preſſe gegen Deutſchland zu Felde 
ziehen zu müſſen. 

Anſere Zeitſchrift betrachtet es als eine 
ihrer Hauptaufgaben, dem deutſchen Volke 
und beſonders der jungen politiſchen Gene⸗ 
ration eine tieſere Kenntnis des Oſtens 
zu vermitteln, damit nicht wie in der wil- 
helminiſchen Epoche wir allen Dingen, die 
öſtlich unſerer Grenzen vorgehen, mit Ver- 
ſtändnisloſigkeit gegenüberftchen. Die pol- 
niſchen nationaldemokratiſchen Blätter 
prurjer Posznaßñſki“ und „Gazeta 
Warſzawſka“ nehmen einen unſerer Ar- 


der „Gazeta Warſzawſka“ 


tikel zum Anlaß, um daran eine Polemik an- 
zuknüpfen des Inhalts, daß man den Deut- 
ſchen nicht trauen dürfe und daß in unferer 
Oſtpolitik „immer noch die alten ein wenig 
in der Form geänderten Hohenzollernſchen 
Ideen herrſchen“. Man könnte diefe Aug- 
führungen des nationaldemokratiſchen 
Blattes mit Intereſſe zur Kenntnis neb- 
men, ihnen jedoch ſonſt keine Bedeutung bei- 
meſſen. Bezeichnenderweiſe hat nun aber das 
amtliche ſowjetruſſiſche Nach ⸗ 
richtenbüro TASS aus dem Artikel 
über 
unfere Haltung Polen gegenüber feinerfetts 
wieder eine Meldung fabriziert, die dann in 
der „Prawda“ auftaucht unter der ſchönen 
Aeberſchrift: „Das faſchiſtiſche 
Deutſchland ſtrebt nach Oſten', 
indem gegen verſchiedene Artikel unſerer 
Zeitſchrift und der NS. Monatsheſte heftig 
polemifiert wird. Das gute Verhältnis zwi- 
ſchen Deutſchland und Polen iſt nicht 
nur unſerem weſtlichen Nachbar ein Dorn 
im Auge, auch ſein neuer Trabant, die 
Sowjetunion, verſucht, wo es nur 
irgend geht, Störungsfeuer zu ſchießen. And 
ſo gehört es ſeit einiger Zeit zur Taktik 
der Sowjetpreſſe, Deutſchland den 
Polen als den „Schwarzen Mann“ þin- 
zuſtellen, der als Wolf im Schafspelz ers 
ſcheint. 

Auch die „Iſweſtija“ und die „Kom 
fomolftaja Prawda“ brachten vor 
einigen Tagen ähnliche Gedankengänge zum 
Ausdruck. Nicht wie die „Gazeta War- 
ſzawſka“ meint und wie das amtliche 
ruſſiſche Nachrichtenbüro TASS zu ver- 
breiten für nötig hält, die deutſche Politik 
würde in Oſteuropa einen Herd dauernder 
Kriege ſchaffen; nein, nur die vom F üp- 
rer und vom Marſchall Pilſudſki 
geführte Politik, beruhend auf gegen- 
ſeitiger Achtung auf der Grund- 
lage gleicher Rechte, bietet eine 
wirkliche Garantie für den 
Frieden in Oſteuropa. 
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Cebit die alte Gutente now? 

Wir Deutſchen haben bis jetzt bei der 
Betrachtung außenpolitiſcher Dinge immer 
wieder einen Fehler gemacht: Wir haben zu 
ſorglos in die Welt hinausgeſchaut, haben 
die Dinge immer ſo geſehen, wie wir ſie uns 
wünſchten, allenſalls, wie ſie vernünftigerweiſe 
ſein mußten, aber nie, wie ſie wirklich waren. 
In dieſem Sommer find ſowohl in Frant- 
reich als auch in England eingehend Ver- 
handlungen zwiſchen den Generalſtäben 
beider Länder geführt worden. Wer denkt 
heute noch in Deutſchland daran? Der eng- 
liſche Minifterpräfident Baldwin hat vor 
gar nicht langer Zeit geſagt: „Englands 
Grenze liegt am Rhein.“ Manche mögen 
das als eine redneriſche Floskel auffaſſen. 
Wer aber einmal die tatſächlichen Vorgänge 
in der engliſchen Militärpolitik betrachtet, 
wird bald ſehen, wie ernſt dieſer Ausſpruch 
zu nehmen iſt. In dieſem Sommer erörterten 
in Zuſammenhang mit den Beſprechungen 
der Generäle Weygand und Gamelin in 
England mit den engliſchen Militärs eng- 
liſche Zeitungen bereits weitgehende Pläne 
über eine militäriſche Zuſammenarbeit. Das 
Programm follte fein: Ausbau der eng- 
liſchen Luftflotte, Entſendung von Truppen 
nach dem Feſtland, und zwar beſonders ſchnell 
beweglicher und motorifierter Kräfte, Cin- 
richtung von Luftſtützpunkten hinter den 
franzöſiſchen Nord- und Oſtbefeſtigungen für 
die engliſche Luftflotte. Nun beftätigt vor 
einigen Tagen ein Sonderberichterſtatter des 
„Paris Midi“ aus London dieſe Ver⸗ 
einbarung. Sie fei von den Regierungen 
nicht offiziell beſtätigt und werde diplo- 
matiſch als „Nachrichtenaustauſch zwiſchen 
den Generalſtäben“ bezeichnet. Auch Belgien 
ſoll an dem Abkommen teilhaben, während 
Holland, an das man herangetreten ſei, ab- 
gelehnt habe. Die Tatſache der Einbeziehung 
Belgiens erſcheint uns um ſo einleuchtender, 
als vor kurzem in dieſem Land endgültig die 
Vertreter der franzöſiſchen Militärpolitik 
wieder den Sieg errungen haben. Der bis · 


juden 


herige Generalſtabschef, der eine unabhängige 
und neutrale Stellung Belgiens vertrat und 
nicht an den Ausbau der Oſtbefeſtigungen 
nach franzöſiſchem Muſter gehen wollte, weil 
er einen deutſchen Angriff für umwahrſchein⸗ 
lich hielt, wurde geſtürzt. Alles das ſcheint 
uns in eine Linie zu paſſen, die nach einer 
Neubelebung der alten Vorkriegspolitik aug- 
ſieht. Dementis der beteiligten Regierungen 
ſind leicht, denn es handelt ſich ja nicht um 
diplomatiſche Verträge, ſondern um einen 
„Nachrichtenaustauſch zwiſchen den General- 
ſtäben“ (1). 

Führende engliſche Generäle fordern ein 
ſchlagfertiges Expeditionskorps, ſchlagfertiger 
als das von 1914. Gegen wen? She. 


„Jũdiſcher 
Weltkanmeradſchaftsbund“ 


Nach einer Meldung der Jüdiſchen Tele⸗ 
graphenagentur iſt in London die Gründung 


einer jüdiſchen Kameradſchaft auf 


Weltbaſis (World Jewry Fellowſhip) 
beſchloſſen worden, deren Aufgabe es ſein 
fol, jüdiſches Bewußtſein zu ſtärken und für 
die Einheit der Juden zu wirken. 


„In einer Sitzung“, ſo entnehmen wir der 
„Neuen Freien Preſſe“, „wurden die Ziele 


der Organiſation erläutert; dieſe find nicht 


religiös und nicht politiſch, die 
Gellowfhip wird Kenntnis über die Rolle der 
Juden in der Ziviliſation verbreiten und auf 
diefe Weiſe den Antiſemitismus bekämpfen. 
Auch will ſie gegenſeitiges Verſtändnis und 
Freundſchaft zwiſchen Juden und Nicht- 
fördern und ein Bündnis 
aller demokratiſchen Kräfte 
gegen Raſſenhaß und Tyrannei 
ſchaffen.“ 

Dieſe Zielſetzung iſt natürlich völlig un- 


politiſch, das ſieht ja auch der Dümmſte auf 


den erſten Blick. Sti. 
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Was lehet uns Bvsesiny? 
Von 
SS. Oberführer General von Maſſow. 


Am 18. November d. J. waren die Kriegs- 
teilnehmer an den Kämpfen um Brzeziny, 
die zwiſchen dem 18. und 25. November 
1914 ſtattgefunden hatten und zu geſchicht · 
licher Bedeutung gelangt find, zu einer Er- 

-innerungsfeier in Berlin verſammelt. Als 
ehemaliger Armeeführer und als Schirmherr 
der Veranſtaltung gedachte Generalfcld- 
marſchall v. Mackenſen, der ſiegreiche Feld- 
herr des Oſtens, mit herzlichen Worten der 
Gefallenen und dankte den anmwefenden 
Kameraden. Vor ihm hatte General der 
Infanterie Litzmann, der tapfere Führer der 
3. Garde- Infanterie ⸗Diviſion, hervorgehoben, 
daß Adolf Hitler den „Brzeziny⸗Geiſt“ im 
Nationalſozialismus wieder habe lebendig 
werden laſſen, indem er 1933 eine neue große 
Durchbruchsſchlacht gewonnen habe. Kaum 
war das Horft-Weffel-Lied verklungen, da 
öffnete ſich die Saaltür, es erſcholl der Ruf 
„Achtung, der Führer“ und unſer Führer 
durchſchritt die Reihen der Kriegskameraden, 
jubelnd von allen Teilnehmern begrüßt. Er 
gab der Feier die höchſte Weihe! — 


Als der Führer nach Beendigung der 
Feier dieſe verließ, wies er einige Kame⸗ 
raden auf die Bedeutung des Tages von 
Brzeziny mit Hinblick auf unſere gegen- 
wärtige Lage hin. „Die Lehre“, ſagte 
er, „beſteht darin, daß es ſich in ſchwerer 
Kriegszeit bewährt habe, durchzuhal⸗ 
ten und den Mut nicht zu verlieren. 
Vertrauen in die eigene Kraft ſei die beſte 
Gewähr des Gelingens. Die Erfahrung des 
Weltkrieges ſpräche hierfür und müßte auch 
in der Gegenwart beachtet werden.“ 


Heine Heiträge 


Schon vorher, am 30. September auf dem 
Bückeberg, hatte der Führer Worte ge- 
funden, die ſich ohne Einſchränkung auf 
Brzeziny anwenden laffen, als er ausſprach: 
„Wenn Menſchen ein richtiges Ziel ins Auge 
faſſen und es dann tapfer und mutig unent- 
wegt verfolgen und jede ihnen vom Himmel 
geſchickte Prüfung mit ſtarkem Herzen be⸗ 
ſtehen, dann wird ihnen am Ende eines 
Tages die allmähtige Vorſehung doch noch 
die Früchte ihres opferwilligen Ningens 
geben. Denn Gott hat noch keinen 
auf dieſer Welt verlaſſen, ehe 
er ſich nicht ſelbſt verlaffen hat.“ 

Der Erfolg von Brzeziny beruhte, kurz 
geſagt, auf der Verbundenheit von 
Führung und Gefolgſchaft. Der 
Führer war an den erteilten Befehl ge- 
bunden, in den Rüden der nördlich und ſüd⸗ 
lich Lodz ſtehenden ruſſiſchen Front vor- 
zuſtoßen und dann auf Lodz einzuſchwenken. 
Eine Einkreiſung der 2. ruſſiſchen Armee 
durch unſere 9. Armee unter Generalfeld- 
marſchall v. Mackenſen war vorgeſehen. Ob- 
wohl unſer linker Armeeflügel, beſtehend aus 
dem XXV. Reſ.⸗Korps, der 3. Garde- 
Infanterie⸗Diviſion und dem Kavallerie- 
Korps Richthofen, von vornherein zu 
ſchwach war und bereits bei Wloclawek, 
Kutow und Strykow Verluſte gehabt Hatte, 
führte der Führer dieſer Gruppe, General 
der Inſanterie Frhr. v. Scheffer ⸗Boyadel, den 
Befehl in ſtrenger militäriſcher Pflicht⸗ 
erfüllung durch. Vom 20. November ab be- 
gann jedoch die Bildung eines ſtarken 
ruſſiſchen Ringes um unſere Gruppe, weil 
der Anſchluß durch andere deutſche Truppen, 
beſonders ſüdlich Lodz, nicht erreicht wurde. 
Die Führung wurde einer harten Gedulds- 
probe ausgeſetzt, von allen Seiten kamen 
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alarmierende Gerüchte, eine Kriſis trat ein, 
dennoch wurde der Kampf fortgeſetzt. Erft 
als Munition und Verpflegung knapp wur- 
den und der ruſſiſche Ning um unſere 
Truppen ſich verengte, faßte die Führung 
einen neuen Entſchluß: Loslöſung vom 
Feinde und Durchbruch in Richtung 
Brzeziny. Mit Gottes Hilfe gelang die 
mutige Tat! 

Die Haltung der Truppe entſprach 
dem, was Prinz Friedrich Karl von Preußen 
dereinſt in kritiſcher Stunde über ſeine 
eigenen Truppen geſagt hatte: „Der preu- 
ßiſche Soldat leiſtet mehr, als ihm die 
kühnſten Führer zutrauen, und mehr jeden⸗ 
falls, als man Soldaten der Theorie nach zu; 
trauen darf.“ Neben erprobten preußiſchen 
Garde ⸗Regimentern ſtanden junge Truppen- 
teile im Kampf, deren Feldausrüſtung zu 
wünſchen übrig ließ. Was fie aber verband, 
das war die Erkenntnis: Es handelt fid 
um Sieg oder Tod! Jeder Mann gab ſein 
Letztes her. 

Das „Wunder von Brzezinyv“ war der 
höchſte Ausdruck echten deutſchen Front- 
foldatengeiſtes und perſönlicher Verant ; 
wortungsfreudigkeit jedes einzelnen 
Mitkämpfers, gleichviel ob Of- 
fizier oder Kriegsfreiwilliger. 
Führer und Gefolgſchaft wußten, daß ſie nur 
in gegenſeitigem Vertrauen und durch ge⸗ 
meinſame Kampfleiſtung ihr Ziel erreichen 
konnten. Es brach die Erkenntnis einer 
Schickſalsgemeinſchaft durch, die ſich nach 
dem Kriege durch die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung verkörpern ſollte. Brzeziny 
wurde zum Fanal einer deutſchen Wieder- 
geburt, zu einer Lehre für die deutſche 
Jugend! 


Suflation in Sosialismen 

Kaum iſt das Wort Sozialismus erft 
richtig ins Rampenlicht der Politik gerückt, 
ſchon wird es gierig aufgegriffen und, wie 
bereits im letzten Heft unſerer Zeitſchrift 
feſtgeſtellt wurde, mit ihm unerhörter Anfug 
getrieben. Nach dem bekannten Zitat aus 


der Schülerſzene in Goethes „Fauſt“, daß 
ſich mit Worten ein Syſtem bereiten laſſe, 
iſt man in manchen Kreifen eifrig bemüht, 
all ſein Tun und Laſſen mit dem Nimbus 
der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu um- 
geben. Wird der Erlös irgendeiner Luft- 
barkeitsveranſtaltung wohltätigen Zwecken 
zugeführt, ſo nennt man das bedenkenlos 
Sozialismus. Sieht man fih einmal im Mo- 
nat vor die Notwendigkeit geſtellt, mit 
einem Eintopfgericht vorliebzunehmen, ſo 
wird man nicht müde, feine grenzenloſe 
Opferbereitſchaft zu beſtaunen. Gibt jemand 
einem hungernden Volksgenoſſen ein Stüd 
Brot, ſo nennt er das „Sozialismus der 
Tat“, oder kurz „Tatſozialismus“. Zu Weih- 
nachten erfand man jetzt das ſchöne Wort 
vom „tatfrohen Weihnachtsſozialismus“. 
Dieſe Inflation in Sozialis men 
nimmt allmählich bedrohliche Formen an. 
Sie iſt letzten Endes nichts anderes als 
der Ausfluß mangelnder Gefinnung, die 
man nun durch Geſinnungstüchtigkeit nach 
außen und einen Schwall von Phraſen zu 
erſetzen ſich bemüht. Das Wort Sozialis⸗ 
mus trifft man heute auf Schritt und Tritt. 
Es gibt ſchon einen eigenen ſozialiſtiſchen 
Wortſchatz, den man meiſterhaft beherrſcht. 
Der liberale Bürger und ewige Spießer, 
wie er für immer in unſer Gedächtnis ein⸗ 
gegangen iſt, iſt in der Regel nicht mehr 
fähig, ſich auch innerlich zur neuen Zeit zu 
bekennen. Er deutet heute den Begriff So- 
zialismus ganz anders als der Mann im 
abgetragenen Braunhemd. And deshalb 
liegt eine ganz große Gefahr in dieſem 
ewigen Zitieren des Wortes vom deutſchen 
Sozialismus. Sozialismus iſt für uns Sinn 
des Lebens und ſeine höchſte Erfüllung. Er 
iſt die neue gültige Form der 
Gemeinſchaft unſeres Volkes. 
Wer ſich an ihm vergeht, gefährdet die Su- 
kunft der Nation. Es iſt frivol, dieſe Dinge 
von der Stufe des Alltäglichen aus zu be- 
trachten. Ganz grober Anfug iſt es aber, 
wenn das Wort Sozialismus von un- 
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berufenem Munde und bei allen nichtigen Un- 
läſſen genannt wird. Am dieſes heilige Wort 
in ſeiner ganzen Bedeutung zu erfaſſen, muß 
man auch ſelbſt innerlich mitſchwingen. Wer 
Sozialismus predigen will, muß ſelbſt So⸗ 
zialiſt ſein. Das wird man aber nicht von 
heute auf morgen, auch nicht durch äußere 
Gleichſchaltung. Rationalfoziali- 
ſtiſch denken kann man nur nach 
jahrelangem Kämpfertum und 
durch das Aufwachſen in der politiſchen 
Jugendbewegung des neuen Reiches. Dar- 
um folte die alte Welt des liberalen Bür- 
gertums es ſchon aus Takt unterlaſſen, von 
„Tatſozialismus“ und all den anderen wun⸗ 
derlichen Sozialismen, die doch nur durch 
bürgerliche Minderwertigkeitskomplexe ent- 
ſtanden find, zu ſprechen. Seien wir uns 
darüber klar, die erſte Vorausfetzung für 
das Gelingen unferer rieſengroßen Zukunfts- 
aufgabe ift die Reinhaltung unſeres Pa- 
niers. Wenn heute die alte Schicht des Libe⸗ 
ralismus zehnmal am Tage Sozialismus 
fagt und darunter eine Almoſengeſinnung 
verſteht, jo wollen wir demgegenüber feft- 
ftellen, daß uns der Sozialismus etwas 
anderes bedeutet. Wir haben einen 
neuen Glauben gewonnen an das 
Volk und an das Blut und an den 
Führer. In dieſem Glauben find wir 
ſtark, und mit dieſem Glauben werden 
wir das Neue ſchaffen. 
Lorenz Berſch. 


Sosialisums — Genoſſe fein? 
Die geſchichtliche Sendung der national- 
ſozialiſtiſchen Jugendbewegung 

Vor einigen Tagen hatte die Hochſchule 
für Politik ihre Hörer zu einer Semeſter⸗ 
eröſfnungskundgebung des Seminars für 
Hitlerjugendführer zuſammengerufen, auf der 
an Stelle des verhinderten Stabsſührers 


Hartmann Lauterbacher der Gebiets- 


führer der Kurmark, Werner Kuhnt, 
eine eindrucksvolle Anſprache hielt. Er 
wandte ſich bewußt an den politifden 


Menſchen. Fern jeder demagogiſchen 
Maſſenbeeinfluſſung fühlte man aus dieſer 
Rede, daß fie an etwas Geſünderes im Men- 
ſchen, als ſeinen Trieb appellierte: Den 
politiſchen Inſtinkt. Die Aufgabe 
unſerer Jugend zu umreißen, hatte ſich 
Kuhnt vorgenommen. Ans Deutſche hat 
immer, fo führte er aus, Aneinigkeit ge- 
ſchwächt. Luther war viel zu wenig ein 
politiſcher Menſch, um ein Deutſchland zu 
ſchaffen, vielmehr begründete er und die 
Gegenreformation „2 Deutſchland“ in den 
Seelen der Deutſchen. Typiſch für unſere 
Geſchichte fet es geweſen, daß, als die anderen 
daran gingen, die Welt unter ſich aufzuteilen, 
die Deutſchen ſich bei Königgrätz geſchlagen 
hätten. Immer wieder hätte die Aneinig⸗ 
keit Formen gefunden, um in Deutſchland 
den ärgſten Feind in den eigenen Reihen zu 
bilden, gleichgültig ob es die Aneinigkeit der 
Stämme, Städte, Herrſcherhäuſer, Parteien, 
Konfeſſionen oder Organiſationen fei. Die 
deutſche Jugend unferer Tage habe eine un- 
geheuere Verantwortung zu tragen, die noch 
niemals einer Jugend dieſes Volkes über- 
antwortet geweſen ſei — die Verantwortung, 
daß das Vermächtnis des Führers nicht 
das Einzelwerk eines Genies 
bleibe, ſondern die Jugend die 
dem Volk gegebene Einigkeit ſo 
feſt in ihren Reihen verankere, 
daß ſie die Grundlage zu einer 
wirklichen Volkwerdung bilde. 
Reiße in dieſer Jugend wieder der Hader 
und Streit ein, ſo ſei das Werk des Führers 
für die Zukunft des Volkes wieder in Ge- 
fahr. Dieſe Einigkeit der deutſchen Jugend 
könne nur durch den deutſchen Sozialismus 
verwirklicht werden, der das Schmiedeeiſen 
über Konfeſſionen, Stände und Organi- 
ſationen hinweg bilde. Würde dieſer 
Sozialismus, das Genoſſeſein, nicht in 
unſere neue Jugend hineingepflanzt, ſo 
würde über kurz oder lang die Hydra der 
Aneinigkeit wieder ihr Haupt erheben 
können. Es ſei darum ein Verbrechen 
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am Werk des Führers. ein Hoch ⸗ 
verrat an der deutſchen Ge ⸗ 
ſchichte, wenn immer noch ſo kurz ⸗ 
ſichtige Menſchen diefe fogia- 
liſtiſche Haltung der Hitler 
jugend bekämpfen würden. Dieſe 
national ſozialiſtiſche Jugendbewegung trüge 
in ihrer Haltung die Entſcheidung über 
Volkwerdung oder Zerſtümmelung der deut- 
ſchen Nation. Darum fei diefe Jugend 
der Begriff der Revolution, die 
ihre ſozialiſtiſche Erfüllung erſt in der bis 
zum letzten Deutſchen erfolgten Einigkeit 
finden wird. „Wir haben darum dem zu 
leben, was uns Pflicht, nicht was uns Schön- 
heit tft.” | 

Ans veranlaßt nicht die tiefe Ergriffenheit 
der Subdrerfdhaft, auf die Rede des Gebiets- 
führers Kuhnt einzugehen. Wir fühlen uns 
vielmehr verpflichtet, dieſes tiefe VBerant- 
wortungsbewußtſein eines wachen Ge- 
ſchlechtes aufzunehmen und weiterzutragen. 
Wenn dieſe Kleinkrämer und Spießer des 
politiſchen Denkens, heute in dem fo- 
zialiſtiſchen Wollen der neuen 
Jugend eine Gefahr für ihre 
Bürgerlichkeit ſehen, fo zeigt es, daß 
diefe 16- bis jährige Mannſchaft mehr 
Verantwortungsbewußtſein der deutſchen 
Geſchichte gegenüber beſitzt, als viele 50. oder 
60jährigen Bürger. Jene aber gilt es 
auszuſtoßen aus den Reihen der Armee des 
deutſchen Sozialismus, die den Lockungen 
von Geld und Genuß keinen Widerſtand 
entgegenſetzen können. „Aus Hitlerjungens 
ſollen Hitlermänner werden“, ſagte Werner 
Kuhnt, mir dünkt es, daß „Hitlermänner“ 
ſchon alle diejenigen ſind, deren politiſches 
Soldatentum ſich nicht im Tragen der Uni- 
form und der Beherrſchung eines Schlag ; 
wortverzeichniſſes erſchöpft, ſondern die 
wiſſen, daß im Wirklichkeitwerden des 
deutſchen Sozialismus das Betreten auf- 
ſteigender Bahnen deutſcher Geſchichte liegt. 
Nicht Frankreich, ſondern die Bürgerlichkeit 
iſt unſer Feind — Heil dem Geſchlecht, das 
fie auszurotten vermag. Kif. 


Des Hunks 181 

„Wir Nationalſozialiſten dürfen nie und 
nimmer in den üblichen Hurra⸗ Patriotismus 
unſerer heutigen bürgerlichen Welt ein- 
ſtimmen. Insbeſondere iſt es todgefährlich, 
die letzte Entwicklung vor dem Kriege als 
auch nur im geringſten bindend für unſeren 
eigenen Weg anzuſehen“, jo ſchreibt Adolf 
Hitler in „Mein Kampf“. 

Anter den vielen, an und für ſich ſchon 
nicht gerade überwältigenden Cigenfdaften 
des liberalen Bürgertums ragen vor allem 
zwei heraus: Feigheit und Anverſchämtheit. 


Auf Grund der ausgeſprochenen Feigheit 
ſichert ſich dieſe träge Maſſe unter dem 
Motto „Ruhe und Ordnung“ ihr 3. T. 
mehr als eigentümliches Daſein — um alg- 
dann mit unvergleichlicher Anverſchämtheit 
kapitaliſtiſch ausbeuteriſche Methoden in 
dieſer Atmoſphäre zur Geltung zu bringen. 


Gerade in den letzten Zeiten mehren ſich 
wieder die Anzeichen, daß bürgerliche 
Kreaturen in der unverſchämteſten Art ihre 
liberale Auffaſſung von der „Freiheit“ unter 
dem Deckmantel der „Volksgemeinſchaft“ und 
ihrer Anſicht vom „Sozialismus“ ausbauen, 
die all die Geſichter wieder wadrufen, 
welche uns in der Kriegs ⸗ und Nadfriegs- 
zeit unter der Bezeichnung „Kriegs ⸗ und 
Inſlationsſchieber“ bekanntgeworden find. 


Der Fall Köppen wird abgelöſt von dem 
Grundſtücksſpekulanten in Sachſen. Dieſer 
wiederum von jetzt ergangenen Arteilen der 
ſozialen Ehrengerichte, wobei jeweilig die 
Fähigkeit zur Führung eines Anternehmens 
aberkannt werden mußte. Die bürgerlichen 
„Herren“ glaubten, ſozuſagen ſtaatlich erlaubt, 
ihr Anweſen treiben zu können, von dem 
Gefühl dazu angetrieben, daß die Revolution 
ja nunmehr aus iſt und der Staat ihnen 
wiederum die berühmte bürgerliche „Ruhe 
und Ordnung“ durch ihre Steuerzahlungen 
garantieren müſſe. Aus der Rohſtofflage 
des Reiches wird der Schluß gezogen, daß 
die Form der liberalen kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft nicht nur erhalten bleiben, ſondern 
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weiter ausgebaut werden milffe, um über die 
Schwierigkeiten hinwegzukommen. 


Konzern- und Truſtbildungen feien nicht. 


nur vom Staate zu ſchützen, ſondern auch zu 
fördern, da gerade die erhöhten Dividenden- 
zahlungen ein nicht unweſentlicher Faktor 
zur „Kapitalbildung“ darſtellten. 


Mit der unverſchämteſten Biedermanns⸗ 
miene ſprechen diefe Burſchen vom National- 
ſozialismus, von der „Volksgemeinſchaft“ 
und vom „ſozialen“ Frieden, ſprechen vom 
Führer — tragen das Parteiabzeichen ſeit 
den Tagen der Tag- und Nachtgleiche des 


Frühjahrs 1933 und glauben mit dieſen 


Mätzchen auch auf die Dauer unbeläftigt 
ihrem verbrecheriſchen Treiben nachgehen zu 
können. 


Die uns in der Kampfzeit unterſtützenden 
kleinen und kleinſten Geſchäſtsmänner ſtehen 
heute verſchüchtert vor ſo viel Anverfchämt⸗ 
heit beiſeite und ſchauen mit erſtaunten 
Augen auf diefe „kämpferiſchen“ Männer, 
von denen früher aber auch nicht einer be- 
kannt war. 


Wir wollen doch nicht vergeſſen, daß wir 
armſeligen Geſellen in den ganzen langen 
Jahren des Kampfes als eine grundſätzlich 
Junſolide Firma galten und daß keiner dieſer 
heute ſo nationalſozialiſtiſch ſich gebärdenden 
Herren ſich dazu herabgelaſſen hat, uns auch 
nur für 1 Pfennig Kredit zu geben. 


Heute allerdings, da die Bewegung eine, 
auch in ihren Augen, ſolide Firma iſt, 
kommen die Aufgeblähten angerannt und 
flöten die ſüßeſten Töne — zwitſchern wie 
die Nachtigallen von Volksgemeinſchaft und 
ſozialem Verſtändnis für die Gefolgſchaft, 
um die Aufträge zu erhalten, was ihnen auch 
leider oft gelingt, da fie als Kinder der Tag- 
und Nachtgleiche von 1933 ſelbſtverſtändlich 
„folche“ Kämpfer find. 

Wir haben uns darüber klar zu ſein, daß 
man aus dem Bürgertum nicht in 17 Jahren 
Nationalſozialiſten machen kann. Was als 


Volts verbrecher, 


Bürgertum auſgewachſen ift und gelebt hat, 
wird als ſolches auch das Zeitliche fegnen. 
Wir wiſſen, daß unſere wirtſchaftliche 
Situation uns zunächſt zu Kompromiſſen 
zwingt. Wir haben aber trotz allem die 
Gewißheit, daß wir allein die neue Ge- 
ftaltung, auch gegen diefe Brut, durchführen 
werden. . 


Mögen fie ſich nur dem Wahne hingeben, 
das wilhelminiſche Zeitalter der „ſozialen 
Gerechtigkeit“ würde heute wieder fort- 
geſetzt, ſie werden ein furchtbares Erwachen 
erleben. Denn eines haben ſie trotz ihrer 
Geſchäftigkeit vergeſſen, daß es für uns erft- 
mal darauf ankommt, die rein politiſche 
Spbäre zu ordnen, und daß erſt dann die 
wirtſchaftliche Evolution angeſetzt wird. 


Sie werden auch für abſehbare Zeit aus 
dem Fall Köppen nichts lernen, und zwar 
fo lange nicht, bis nicht mehr ein Fall 
Köppen zur Anklage ſteht, ſondern das 
Syftem Köppen. Das heißt, das unverbeſſer · 
liche feige Bürgertum. 


Die Stärke des Nationalſozialismus war 
und iſt: abwarten können. Niemand ſoll 
glauben, daß die fozialiſtiſche revolutionäre 
Jugend, die das Vermächtnis der alten 
Garde übernehmen wird, jenen Punkt 18 des 
Programms, das unabänderlich ift und für 
geſtern, heute und morgen gilt, vergeſſen hat! 
Drohend ſchwebt er über den Anverbeſſer · 
lichen, die ſeine Gewalt noch einmal fpüren 
werden. Gein Wortlaut ift: „Wir for- 
dern den rückſichtsloſen Kampf 
gegen diejenigen, die durch ihre 
Tätigkeit das Gemeinſchafts⸗ 
intereſſe ſchädigen. Gemeine 
Wucherer, 
Schieber und ſo weiter ſind mit 
dem Tode zu beftrafen, ohne 
Rückſichtnahme auf Konfeſſion 
und Raſſe.“ 

Hugo Hagen. 
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vom Biichermarkf 


Rainer Schlöſſer: „Die Scope Runde, 
1917/1934.“ pi Zeitgeſchichte, G. m. 
b. H., Berlin W 35, Nov. 1934. 


Der Reichsdramaturg Rainer Schlöſſer 
veröffentlichte in dieſen Tagen Gedichte, die 
vom Weltkriege bis in unſere Tage hinein 
einen lebendigen Spiegel des Zeitgeſchehens 
darſtellen. Gedichte, wie „Der flanbritge 
Herbſt“, „Dem unbekannten 
„Kartenſpiel“, „Oktober 1918“, gehören ohne 
Zweiſel zu den wertvollſten und ſchönſten 
Verſen deutſcher Kriegslyrik. Wir geben an 
anderer Stelle dieſes Heftes ein jüngeres 
Gedicht Rainer Schlöſſers, „Die Ernte ſei 
bereitet“, wieder, das ein gutes Beiſpiel für 
die blutwarme, urſprüngliche Kraft iſt, aus 
der dieſer Dichter ſeine Verſe 8 
Es kann nicht gejagt werden, daß dieſe Lyrik 
mit den Verſen ldur v. Schirachs oder 
den anderer junger Dichter gleichwertig iſt, 
aber der nationalfozialiſtiſche Geiſt, der 
durch diefe, aus tiefem Glauben an Deutſch⸗ 
land künſtleriſch geformte Dichtung zieht, 
reihen auch den Lyriker Rainer Schlöſſer in 
die vorderſte Front junger national- 
ſozialiſtiſcher Dichter ein. K. 


Sozial pol itiſcher Wegweiſer der Jugend. 
„Das Junge Deutſchland“ über die künf- 
tige Neuregelung des Arbeitszeitſchutzes 
für Jugendliche. 

Im Gegenſatz zur allgemeinen ſozial⸗ 
politiſchen Entwicklung ließ die ſoziale Ar- 
beit der Hitlerjugend noch bis vor wenigen 
Monaten einen Niederſchlag in der Tages⸗ 
preſſe und im periodiſchen Schrifttum ver- 
miſſen, der nicht nur Abbild, ſondern Klä- 
rung, Deutung und Vertiefung dieſer Arbeit 
fein konnte. Dieſem Notſtand wurde abge- 
hohen, als ſich das amtliche Mitteilungs- 

latt des Jugendführers des Deutſchen 

Reiches, „Das Junge Deutſchland“, inhalt- 

lich auf alle Fragen des Wirtſchafts⸗ und 

Soziallebens der deutſchen Jugend umſtellte. 

Heute bildet dieſe Zeitſchrift das Forum, in 


oldaten“, 
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dem die e ee Jugend ihre 
ſozialpolitiſchen Anregungen vorträgt, zu- 
greid aber den zuſtändigen Vertretern des 
taates und der Wirtſchaft Gelegenheit 
gibt, gu den n und konkreten 
nahmen der ſozialen Jugendarbeit 
Stellung zu her und das Vorgehen von 
Staat oder irtſchaft in dieſem Bereich 
ihrer Aufgaben i zu kommen; 
eren. So wandte ſich in einem der letzten 
Hefte der Präſident der Reichsanſtalt für 
Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenver 
Cae Dr. Syrup, unmittelbar an die 
ugend, um mit ihr gemeinſam die Fragen 
des Arbeitsplatzaustauſches zu erörtern. 
Geheimrat Dr. Cuntz, der Vorſitzende des 
Ausſchuſſes für induſtrielles Ausbildungs- 
weſen im Reichsſtand der deutſchen Indu⸗ 
By: wählte „Das Junge Deutſchland“, die 
ozialpolitiſche Zeitschrift der Hitlerjugend, 
um für die geſamte deutſche Induſtrie die zu- 
ſätzlichen Berufsſchulungsmaßnahmen der 
Jugend zu begrüßen. 

Das Dezemberheſt ſteht im Zeichen be- 
deutſamer Ausführungen über die notwen ⸗ 
dige Neuregelung des Arbeitszeitſchutzes für 
Juͤgendliche. Miniſterialrat Dr. Neitzel, 
der maßgebende Referent im Reichsarbeits - 
miniſterium, entwickelt erftmalıg die Ge- 
danken der nationalſozialiſtiſchen Staats- 
führung zu dieſer aktuellen Frage und gibt 
feinem Beitrag damit hochpolitiſchen Cha- 
rakter. Dr. Handrid, Oberregierungsrat 
und Referent für Berufsberatung in der 
Reichsanſtalt, äußert ſich über den Grund- 
beruf und feine Bedeutung für die Berufs- 
wahl, während weitere intereſſante Bet- 
träge fiber die Neuerungen in der Landhilfe, 
über die Arbeit des BDM in den Mädel- 
umſchulungslagern, über die weſentlichen 
Fragen des Lehrvertrages, über die Unter- 
kunftsräume für Jugendliche uſw. unter ⸗ 
richten. Das Dezemberheft bildet zweifellos 
einen bemerkenswerten Abſchluß des Jahr · 
ganges 1934 dieſer Zeitſchrift. 
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Professor Dr. Grimm, Essen: 


Die biſtoriſche Bedeutung der 


Gaarabſtimmung 
Von einen Juſtis komödie sum Ool’snvieil ? 


Wenn man die hiſtoriſche Bedeutung der Saarabſtimmung am 13. Januar ver- 
ſtehen will, dann muß man dieſes Ereignis in den Rahmen der großen franzöſiſchen 
Rheinpolitik ſtellen, der Politik, welche die Franzoſen ſelbſt ihre klaſſiſche, traditio⸗ 
nelle oder hiſtoriſche Politik nennen, und die einer der letzten wiſſenſchaftlichen 
Vertreter dieſer Lehre in Frankreich, Maurice Barrès, in feinem letzten Werk über 
die großen Probleme des Rheins genannt hat „Frankreichs ewige Theſe“, „die fixe 
Idee der Geſchichte Frankreichs“. 

Der Kampf um die Saar iſt nichts anderes als ein Teil des tauſendjährigen 
Kampfes um den Rhein, der Auseinanderſetzung, von der Bismarck geſagt hat, daß 
wir einen jahrhundertealten Prozeß mit Frankreich auszutragen hätten, der immer 
noch nicht erledigt ſei. Die Franzoſen unterſcheiden zwiſchen dem Programm des 
Grand Rhin, d. h. Großen Rhein, und des Petit Rhin, des Kleinen Rhein. Das 
Programm des Großen Rhein umfaßt die Herrſchaft über das ganze Rheinland 
von Holland bis zur Schweiz. Das Programm des Kleinen Rhein aber iſt die 
hiſtoriſche franzöſiſche Saarpolitik. Immer noch wenn in der Geſchichte dieſer fran- 
zöſiſchen Politik die Verwirklichung ihres Hochzieles, des Großen Rhein, nicht 
gelang, zog fie ſich auf die Ausgangsſtellung, das Saarland, zurück, in der 
Hoffnung, von dort aus den Vormarſch gegen den Großen Rhein erneut antreten zu 
können. Das ift das Teſtament Ridelieus, das Programm der „natür- 
lichen Grenzen“. Der Rhein ſollte die natürliche Grenze Frankreichs ſein. 
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Das deutſche Volk hatte dieſen jahrhundertealten Kampf um die Idee Richelieus 
vergeſſen, als es 1914 in den Krieg zog, die Heimat zu ſchirmen. Mitten im Kriege 
ift in Frankreich die Idee Richelieus erneut erwacht, neu erweckt und belebt worden 
durch Dichter und Schriftſteller der verſchiedenſten Art. Schon im Auguſt 1914 rief 
der franzöſiſche Dichter Choriol de Ruere aus: „Wir werden ihn haben, den deutſchen 
Rhein“. Als die deutſchen Truppen noch vor den Toren von Paris ſtanden, bildeten 
fih in Paris Komitees, wie das Hiſtorikerkomitee, unter Erneſte Laviſſe, in welchem 
eine Abteilung unter den Geographen Vidal de la Blanche und Gallois die alleinige 
Aufgabe hatte, die wiſſenſchaftlichen Unterlagen für die neuen Saaranſprüche Frant- 
reichs auf dem kommenden Friedenskongreß zuſammenzuſtellen. Mitten im Kriege 
wurde eine neue Propaganda entfacht, um den kommenden Friedenskongreß vor- 
zubereiten und die Saaranſprüche Frankreichs zu rechtfertigen. Auf dem Kongreß 
der Metallinduſtriellen in Lyon wurde ſchon 1917 die Forderung erhoben, daß das 
Saargebiet nach dem Kriege Frankreich zum mindeſten wirtſchaftlich einverleibt 
werden müßte. In einem Geheimſchreiben an den franzöſiſchen Botſchafter in 
London vom 12. Januar 1917 hat der damalige Minifterpräfident Briand gefordert, 
daß der franzöſiſche Votſchafter in London bei der engliſchen Regierung vorfühlen 
müßte, wie diefe ſich zur Wiederaufnahme der klaſſiſchen franzöſiſchen Rheinland- 
und Saarpolitik ſtelle. In einem Geheimvertrag, den der letzte franzöſiſche Minifter- 
präfident Doumergue am 11. März 1917 mit der ruſſiſchen Regierung abſchloß. 
wurde Frankreich eine Vormachtſtellung an der Saar, die Beherrſchung der Saar- 
gruben und die Bildung des rheiniſchen Pufferſtaates zugeſagt. Auf dem Friedens- 
kongreß von Paris und Verfailles ſpielte die Saarfrage die allererſte Rolle. Lange 
hat Wilſon fih gegen die frangdfifden Saaranſprüche gewehrt. Er drohte fogar, 
ſein Schiff, die „George Waſhington“, aus Amerika herüberkommen zu laſſen und 
den Friedenskongreß ergebnislos abzubrechen, wenn Frankreich auf feinen Gaar- 
anſprüchen beſtände. Noch kurz vor feinem Amfall hat er feinem Sekretär Bater 
erklärt: „Das Gaargebiet werden fie beſtimmt nicht erhalten!“ Von den wirtſchaft⸗ 
lichen Anſprüchen Frankreichs an der Saar aber ſagte er, daß die Regelung, die 
Frankreich erftrebte, gegen jede wirtſchaftliche Vernunft fei und den Ruin des Saar- 
gebietes herbeiführen würde. Dennoch fiel ſchließlich Wilſon um. Er wurde durch 
die Lüge von den 150 000 Saarfranzoſen völlig verwirrt. In der Sitzung vom 
28. März 1919, im Hotel des Präſidenten Wilſon in Paris, kam es zu einer 
dramatiſchen Szene. Clemenceau erhob ſich und fprad: „Es gibt dort im Gaargebiet 
150 000 Menſchen, die ſind Franzoſen! Die haben an den Präſidenten Poincaré 
eine Bittſchrift gerichtet, daß ſie mit Frankreich vereinigt ſein wollen. Sie müſſen 
auch dieſen Menſchen Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ Auf dieſer Lüge beruht 
das Gaarftatut. Das Saarſtatut beruht zum anderen auf der wirtſchaftlichen Kon- 
ſtruktion, welche Tardieu, der Mitarbeiter Clemenceaus, in einer beſonderen Dent- 
ſchrift aufgeſtellt hatte. Das Saargebiet folte für die Zerſtörung der Nordgruben 
in Frankreich eine beſondere Reparation gewähren. Die Kohlengruben im Norden 
Frankreichs waren während der Kriegsoperationen zum Teil zerſtört worden. Für 
dieſen Kohlenausfall ſollte Frankreich das Eigentum an den Saargruben erhalten. 
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Es ſtellte ſich aber heraus, daß ſchon wenige Jahre nach dem Kriege die Kohlengruben 
in Nordfrankreich wiederhergeſtellt waren und ſogar die Vorkriegsproduktion bei 
weitem überſchritten. Heute hat Frankreich aus den Saarbergwerken erheblich mehr 
Verdienſt herausgeholt, als ſeinem Verluſt an Kohlenerzeugung in den Nordgruben 
entſpricht. Damit ift der wichtigſte Grund weggefallen, auf dem das ganze Saar- 
gebiet beruhte. Selbſt franzöſiſche Schriftſteller erkennen dies an und fragen: „Wie 
will man denn länger das franzöſiſche Eigentum an den Saargruben und die 
Aufrechterhaltung des Saarſtatuts rechtfertigen, nachdem der Grund für die 
Einrichtung des Saarſtatuts und die Aebereignung der Gruben in Wegfall ge- 
kommen iſt?“ 


In Verſailles war die alte franzöſiſche Politik, die klaſſiſche Politik, die zum 
Rhein drängt, neu erwacht. Clemenceau erſtrebte ſowohl die Beherrſchung des 
Rheinlandes als Ziel der Politik des Großen Rhein, wie die Beherrſchung des 
Saarlandes als Ziel der Politik des Kleinen Rhein. Beide Ziele find in Verſailles 
direkt nicht erreicht worden. Sie ſollten auf dem Amweg über eine Zwiſchenregelung, 
die 15jährige Beſetzung des Rhein- und Saarlandes, noch nachträglich verwirklicht 
werden. Die ganze Nachkriegspolitik von Clemenceau bis Poincaré war hierauf 
gerichtet. Sie erreichte ihren Höhepunkt im Kampf um Rhein und Ruhr im 
Jahre 1923. Durch den Widerſtand der Bevölkerung iſt damals die Rhein. und 
Ruhrpolitik Poincarés überwunden worden. Als am 1. Juli 1930 die letzten 
franzöſiſchen Truppen das Rheinland verließen, wurde die Politik des Großen Rhein 
zerbrochen. Damals ſchrieb der franzöſiſche Preſſechef der Rheinlandarmee, Bial- 
Mazel, ein Buch: „Der Rhein ein deutſcher Sieg“. Er ſchilderte darin dieſen 
Kampf um den Rhein, den er ſelbſt im franzöſiſchen Hauptquartier mitgemacht hatte, 
mit dem Ergebnis: Dieſer Kampf um den Rhein war ein deutſcher Sieg! 


Das iſt die hiſtoriſche Bedeutung der Volksabſtimmung am 13. Januar 1935, 
daß dann auch die Politik des Kleinen Rhein an der Saar zerbrochen werden wird. 
Es ift wie eine göttliche Fügung, daß am Anfang dieſes jahrhunderte 
alten Ringens um die franzöſiſche Rhein- und Saarpolitik 
eine Juſtizkomödie ſteht, das Verfahren vor den franzöſiſchen Reunions- 
kammern, die Ludwig XIV. in Metz einrichtete, um formale Rechtstitel für ſeine 
Anſprüche auf Elſaß⸗Lothringen, das Saar- und Rheinland zu begründen. 
Seber diefe Juſtizkomödie ift die Weltgeſchichte zur Tages 
ordnung übergegangen. Am Schluß dieſes Verfahrens aber 
ſteht ein Volksgericht. Das deutſche Volk an der Saar wird über dieſe 
jahrhundertealte klaſſiſche franzöſiſche Rhein⸗ und Saarpolitik urteilen und damit 
hoffentlich den Prozeß beenden, der ſolange zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
ſtand. Anſer Führer Adolf Hitler hat bei der großen Kundgebung am Niederwald 
die Worte geſprochen: „Es wird keine glücklichere Stunde geben für dieſes neue 
Deutſchland als die, in der wir die Tore weit aufreißen können und euch wieder in 
Deutſchland ſehen.“ Dieſer glücklichen Stunde ſehen wir entgegen, alle Deutſchen, 
mit dem Glauben, der da Berge verſetzt. 
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Friedrich Lange: 


Habsbura- Bourbon und die Sreibeit 


Während im werdenden Dritten Reich die früher fo hitzig erörterte Frage 
„Republik oder Monarchie?“ durch den nationalſozialiſtiſchen Führergedanken erledigt, 
gewiſſermaßen geiſtig aus den Angeln gehoben worden iſt, verſuchen im öſterreichiſchen 
Anteil des deutſchen Sprachgebietes mancherlei Kreiſe, der Bevölkerung die Rückkehr 
der Habsburger ſchmackhaft zu machen. Sie verſprechen — das koſtet ja nichts — denen, 
die nur rückwärts ſchauen, die Wiedereinführung der „guten, alten Zeit“, den Arbeitern 
ein „ſoziales Kaiſertum“, der Jugend ein neues großes Oeſterreich, allen aber „die 
goldene Freiheit“. 

Wie es damit in Wirklichkeit ausſieht, darüber haben eigene Gedanken die Hinter- 
bliebenen der Opfer der Februar- und Julikämpfe. Die „gute, alte Zeit“ ſcheint zu 
kommen auf den beiden großen Heerſtraßen, von denen in Anweſenheit fremdsprachiger 
Ingenieure die eine von der italieniſchen Grenze von dem im Weltkrieg 
ſo hart umkämpften Plöckenpaß durch Kärnten über Oberdrauburg und Heiligenblut zum 
Großglockner und von dort über Zell am See zur reichsdeutſchen Grenze 
gebaut wird, die andere, von Südſlawien beſonders bemerkte, von der italieniſchen 
Grenze bei Klagenfurt in Kärnten über die Pack und die ſteiriſche Landeshauptſtadt 
Graz nach der ungariſchen Grenze. Die „gute, alte Zeit“ kündigt ſich an durch den 
Kanonendonner in den Juliſchen Alpen, wo das italieniſche Heer Schie ßü bungen 
über Schießübungen veranſtaltet, und der nun aus derſelben Richtung nach 
Inneröſterreich herüberdringt, wie einſt von den Iſonzokämpfen . . . . Das „ſoziale“ 
Kaiſertum meldet ſich im vorhinein durch die erfolgte Zerſchlagung der Gewerkſchaften, 
an deren Stelle man weder weltanſchaulich noch auch nur organiſatoriſch etwas anderes 
ſetzen konnte. And was das „neue große“ Oeſterreich betrifft, ſo fragt die Jugend, was 
damit gemeint ſei; Seelengröße kommt ja wohl nicht in Frage, und der Staat ſelbſt 
iſt ja klein, zumal Italien wie Frankreich eine Wiederkehr der Habsburger von der 
erneuten Anerkennung der Grenzen von St. Germain abhängig machen wollen. 

„Goldene Freiheit!“ Die Gefängniſſe ſind überfüllt. 

Dieſe „Freiheit“ gewährte Verſtändnis und Heimat jenen Terroriſten, 
die auch das Südſlawentum um habsburgiſch⸗dynaſtiſcher Ziele willen um feine endlich 
errungene Einheit bringen wollen und deren Fäden weſtwärts liefen bis nach Marſeille. 
So offenkundig find in Südoſteuropa diefe Zuſammenhänge zwiſchen dem 
habsburgiſchen Kampf gegen den deutſchen und gegen den ſüd⸗ 
ſlawiſchen Einheitsgedanken, daß in dieſen Tagen eine Zeitung Süd- 
ſlawiens ſchreiben konnte: „Der Faden, der ſich durch alle dieſe Erſcheinungen zieht, 
iſt ein ſchwarzgelber Faden, der nur an jenen Stellen eine rote Färbung aufweiſt, wo 
die Ereigniſſe, in die er taucht, blutig ſind.“ 

Die eifrigſten Wortführer der Habsburger leugnen freilich, dem deutſchen Einheits- 
gedanken zu ſchaden, ſondern finden ſogar den Mut zur Behauptung, ſie ſeien eigent⸗ 


| 
| 
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lich die wahren Vertreter der deutſchen Einheit. Kein Geringerer als der frühere 
ſpaniſche König Alfons XIII., der geſchäftige Propagandareiſende des Hauſes 
Habsburg ⸗ Bourbon, erklärte, die Deutſchen feien heute noch „dumm“ wie vor 
300 Jahren. Damals hätten ſie die Schweiz und die Niederlande verloren, nun hätten 
ſie die Wahl: Wenn ſie ſich gegen die Habsburger ſtemmen, würden ſie jetzt auch noch 
endgültig Oeſterreich verlieren, wenn aber Habsburg Oeſterreich und das Reich 
unter ſeine Fittiche nähme, ſo hätten ſie Ausſicht, auch noch die Schweiz und die 
Niederlande wiederzubekommen 

Fürwahr, ein ſtarker Tobak! Was die Schweizer und die Niederländer dazu fagen 
würden, das bekümmert weder Herrn Alfons noch die ganze Habsburger Familie. Sie 
war es ja ſtets gewöhnt, die Völker und ihre Grenzen hin und 
her zu ſchieben wie Steine in einem Spiel. Heirat und Hausmadt 
gingen den Habsburgern immer vor Freiheit der Völker, und das iſt ſo ben 
bis auf den heutigen Tag. 


Iſt es nicht ſonderbar, daß jedes einzelne von den Habsburgern „beglückte“ Voll 
über kurz oder lang über dieſe Herrſchaft den Schnupfen bekam und ſich nach wahrer 
Freiheit ohne Habsburger ſehnte? In blutigem, jahrhundertelangem Kampf haben 
die Schweizer ſich von den aus ihrer Mitte emporgekommenen Habsburgern befreit 
und haben dieſe Habsburger Herrſchaft heute noch ſo tief in den Knochen, daß ihnen 
jede Form der Monarchie in der Seele zuwider ift. Die VBlamen und Nieder- 
länder haben die Habsburger Herrſchaft mit deren Handlangern Alba, Gran- 
vella und Farneſe in einem Verzweiflungskampf ohnegleichen abgeſchüttelt. Die 
Magyaren, die ſelbſt erft um 1700 von den Türken befreit wurden, hatten ſchon 
gute zwei Menſchenalter ſpäter keinen ſehnlicheren Wunſch, als von den Habsburgern 
freizukommen. Blutige Schlachten haben ſie gegen die Habsburger geſchlagen, bis ſie 
endlich 1918 — freilich unter febr ſchmerzlichen Begleitumſtänden — ihr Ziel erreichten. 
Der italieniſche Einheitsgedanke mußte Sturm laufen gegen die Fremdherrſchaft Habs⸗ 
burgs und ſcheute nicht drei Kriege (1859, 1866, 1915— 18), um dieſes Herrſcherhaus 
endgültig aus dem italieniſchen Sprachgebiet zu verjagen. Faſt ein Jahrhundert lang 
haben die Tschechen mit allen Faſern ihres Herzens daran gearbeitet, von den 
Ketten Habsburgs loszukommen, und ihr Jubel kannte keine Grenzen, als ihnen das 
endlich gelang. Selbſt die Polen, welche die habsburgiſche Werbung als ſo be⸗ 
ſonders habsburgfreundlich hinſtellt, verzichteten gern darauf, ihre ſchwer errungene 
Freiheit zugunften der Habsburger wieder aufzugeben. Schweizer, Vlamen und 
Niederländer, Magyaren, Italiener, Tſchechen und Polen haben ſich mit Händen und 
Füßen gegen die Habsburger geſträubt, die nur Anglück über Europa gebracht haben, 
und haben nicht mit, ſondern gegen Habsburg ihre Freiheit erkämpft. Das verſteht 
und billigt die Welt. And nur bei den Deutſchen ſoll das alles anders ſein? 

Am unferet- und der Welt willen müſſen alle Friedensfreunde drinnen und draußen 
eikennen: Habsburg bedeutet nicht Freiheit, ſondern Infrei- 
heit. Habsburg heißt Hausmachtſtreben, Hausmachtfehden, Haus 
machtkriege. 
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Das Haus Habsburg ⸗Bourbon hat nichts gelernt und nichts vergeſſen. Gelänge 
es ihm, in Oeſterreich wieder einzuziehen, ſo würde ſein nächſtes Ziel die ſchon heute 
angekündigte „Reſtauration“, die Wiederherſtellung Großöſterreichs fein. Auch 
das wäre nur die Grundlage zu neuen Eroberungen, wobei Schweizer und Nieder- 
länder (und Belgier!) nicht vergeſſen werden. Spanien ſteht ohnehin auf dem Habs- 
burgiſchen Speiſezettel. Von Brüſſel, Baſel und Barcelona aus ſieht ſich für einen 
Habsburger aber die Welt genau ſo an, wie an dem Tage, als der Habsburger 
Karl V., Kaiſer von Deutſchland und König von Spanien, den Griff nach der fran⸗ 
zöſiſchen Königskrone nicht zu Ende führen konnte. Das möge ſich jener Teil der 
Franzoſen geſagt ſein laſſen, der heute aus kläglicher Furcht vor dem friedliebenden 
Hitler-Deutidland ihre habsburgiſchen Todfeinde wieder in den Sattel ſetzen will. 

Wer es in Paris uns nicht glauben will, der frage in Prag bei den tſchechi 
ſchen Freunden! Dort wird man ſagen können, ob es „Zufall“ iſt, daß in Belgien 
an der Hochſchule zu Löwen ſich Otto von Habsburg, der Kaiſeranwärter, 
ausgerechnet unter feinem Titel „Herzog von Bar“ angemeldet hat, wo Var 
der weſtlichſte Platz des ehemaligen Habsburgbeſitzes auf franzöſiſcher Erde iſt. 

Warum in aller Welt will man deutſche Jugend in deutſchſprachigen Landen an 
diefe Hausmachtgier des Hauſes Habsburg Bourbon verkuppeln? Wo ſteht 
die Freiheit? Sicher nicht bei Erzherzögen und politiſchen 
Mitgiftehen, wo Länder und Völker als Morgengabe aug- 
gehandelt werden! 


Richard Euringer: 


Gleichniſſe der Politik 


Ein Kind fiel in den Mühlenbach. Da ſtürzte alles, was da war und Mann war, 
ſich köpflings ins Waſſer, es zu retten. 

Nur einer blieb am Afer ſtehen, verſchränkte die Arme, und ſagte: „Ja, ſein 
Vater war ein Säufer.“ 

And während die Männer in Angſt ſich plagten, das Kind zu finden, und ſelbſt 
ſchier ertranken, ſtand er mit verſchränkten Armen und fagte: „Ja, der Vater war 
ein Säufer.“ | 

And er fagte fogar die Wahrheit; denn der Vater war wirklich ein Säufer. 

Aber es galt nicht, dies feſtzuſtellen, jetzt, da ein Rettungswerk zu tun war, 
ſondern es galt, das Kind zu retten. 

And die Männer fiſchten es auch, knapp genug vorm Mühlenwehr, und hoben 
es keuchend aus den Fluten und retteten es und betteten es und erweckten ihm die 
Geiſter. 
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Der Mann mit den verſchränkten Armen aber nickte und ſtand dabei als einzig 
Trockener und ſagte: „And nun ſeid ihr naß geworden.“ 
And er ſagte auch da die Wahrheit; denn ſie waren tropfnaß geworden, und ihr 
Anzug blieb verdorben. 
Aber es ging nicht darum, daß ſie naß geworden waren, ſondern daß ſie das 
Kind gerettet. 
Davon aber ſagte der Mann nichts. 


And jo gibt es Leute, die lügen nicht, bewahre, nicht! 
Wher fie fagen lauter Wahrheit, die jetzt nicht am Platze ift. 
Sie ſtellen lauter Dinge feſt, unbeteiligt und unmenſchlich, 
um die es nicht geht beim RNettungswerk. And während die 
Männer ihr Leben wagen, das zu tun, was eben nottut, holen 
fie Tatſachen hervor, die zwar nicht zu leugnen find, die aber 
ganz belanglos find für die Taten, die zu tun find. And fie 
verſchränken die Arme dabei und nicken und lächeln, und 
bleibentrocken. 

And ſo fühlen ſie ſich weiſe. 

And fie find doch nur Narren der Wahrheit; denn fie verwechſeln Tatſachen mit 
den Taten, die zu tun ſind. And obendrein find ſie doch noch Lügner; denn ſie 
leugnen, auch wo ſie nicht lügen. Man müßte ſie an den Pranger ſtellen, mit der 
Zunge aus dem Hals! 


e e 
* 


Es gibt Sterne, die blinken, die flimmern und blinzeln und ſpielen mit Lichtern 
wie nur irgendein Himmelsgeſtirn. And doch ſind ſie längſt erloſchen. Ihr Leben 
iſt tot. Sie ſenden nicht mehr. Es reiſt nur ihr Licht noch, es rieſelt nieder, bis der 
letzte Strahl vergleißt iſt. 

So gibt es Mächte und Inſtitutionen und glänzende „Sterne erſter Größe“, die 
gleißen noch und blitzen und blinzeln und ſonnen ſich noch. And ſie ſind doch längſt 
erloſchen. Sie find tot, find nicht mehr da, find ſchon aufgelöſt ins Ganze, nur ihr 
Glanz verglitzert noch. 

Tatſächlich, fie glitzern noch. Wahrheit bleibt nur, daß fie tot find. 


Ein Fluß geht durch ein Trichterloch. Nur braucht er Zeit, hindurchzufließen. 
Ein Meer geht durch ein Trichterloch. Nur braucht es Zeit, hindurchzuſtrömen. Es 
muß ſich bequem, wie ein Fluß, nein, wie ein Bach, nein, wie ein Vächlein, wie ein 
Rinnfal hindurchrinnen. 
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Da hilft alles Drängen nichts. Das Drängen wirft Wirbel, der Trichter ver- 
ſchluckt fih, der Strahl fegt aus; denn fo ein Trichter faßt nicht mehr, im Augenblick, 
als denn ruhig rinnend durchrinnt. 

And da drängen nun die Leute, Überall, an allen Stellen, an den Arbeits 
reſchaffungsſtellen, an den Wohlſahrts⸗ und Prüfungsſtellen, an den Sichtungs- und 
Schlichtungsſtellen, überall drängen fie — unvernünftig — und meinen, es könnte 
ein Strom von Arbeit, ein Meer von Arbeit, auf einen Andrang bewältigt werden. 
And ſo halten ſie nur den Fluß, den ruhigen Fluß der Arbeit auf mit ihrer wilden 
Angeduld, und verwirren nur den Ablauf. 


$ 

Da der Krieg verloren war, hockten wir, jeder in feinem Winkel, und dachten 
der Zeit, da wir Männer geweſen, Kameraden und Soldaten, und ſeufzten und 
ſagten: „Das iſt nun hin. Krieg iſt ſchrecklich und entſetzlich. And doch war der 
Kampf das beſte.“ And ſo hockten wir im Winkel, hingen unſeren Taten nach, 
ganz, ob nichts mehr zu tun ſei. | 

And die Schieber waren rührig. Die Verſchacherer waren rührig. Die Verräter 
waren rührig. And ſie räuberten das Land aus. And ſie plünderten die Aecker und 
verhetzten Menſchenmaſſen und zerſtörten alles Leben. 

And wir hockten in unſerem Winkel. And träumten vom Kampf und ſagten 
ſeufzend: „Ach, der Kampf war doch das beſte.“ 

Bis uns Adolf Hitler weckte. And dann tat er, was zu tun war. 

And nun nach dem großen Sieg hockte da wieder ſolch ein Kämpfer und macht 
ſchlapp und ſeufzt und ſagt: „Ach, der Kampf war doch das beſte.“ And er murrt 
in ſeinem Winkel. 

And er ſieht nicht, was zu tun iſt. And er denkt an ſeine Taten, und er pocht 
auf feine Kämpfe, ftatt nun Kamerad zu fein und Soldat für alle Zeiten, und ein 
Mann im Volk der Mannſchaft, wachſam, wie der Führer wacht, und ſo ſtrebſam 

wie .. die Streber. 


Ein Wille muß uns beherrschen, eine Einheit müssen wir 
bilden, eine Disziplin muß uns zusammenschmieden, ein Ge- 
horsam, eine Unterordnung muß uns alle erfüllen, denn über uns 
steht die Nation. Wenn wir diese Erkenntnis in uns aufnehmen 
und zu einem heiligen Befehl werden lassen, dann wird das, was 
wir hier in dieser Gemeinschaft sehen, sich ausweiten und unser 
ganzes Volk zusammenschließen zu einem einzigen Willen 
und damit auch einer Kraft. Der Führer vor der HJ, Nürnberg 1933 


: 
1 
Nr 


Weihnachten bei der Arbeit 


Das ist der Tag, 

den ich von Kindheit liebe: 
ein Lichterbaum, mit 

buntem Tand behängt — 

die warme Stube, 

die Geschwister 

und — ein Arbeitsfriede, — 
wenn selbst die Mutter 

in den Schoß die Hände legt 
und glücklich lachelnd 
unsere Kinderfreude sieht. — 


Da steh ich nun im Wirbel der Motore, 
in aller Arbeit Hast. 
Signale brüllen „Achtung“! 
Träume nicht — 

solang du deine Pflicht hier hast! 
Arbeit, das ist deine Losung — 
Arbeit, das ist deines Tages Kampf! 
Ob nun Sonntag, Feiertag — 

Ob Christfest gar — 
hier stenst du an den Schaltern der Maschinen. 
Prlicht heißt deine Feier 
und dein Weihnachtslied Motorenlärm. 


Daß die andern froh den Tag begehen, 
stehst du hier, 
daß sie unbekümmert feiern, 
gibst du acht. 
Hand am Hebel, Blick gespannt! 
— Kraft strömt hinaus 

von hier ins Land 
und hunderttausend Kerzen leuchten 
Licht — Licht — von deiner Hand geleitet 
in die stille Weihenacht. 


Das ist der Tag, 

den ich von Kindheit liebe: 
ein Lichterbaum, mit 

buntem Tand behängt — 

die warme Stube, 

die Geschwister 

und — ein Arbeitsfriede — 
wenn selbst die Mutter 

in den Schoß die Hände legt 
und glücklich lächelnd 


unsere Kinderfreude sieht. Fritz Sotke 
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Hugo Hagen: 


Was die Reaktion im Deitten Reie 
ſagen darf! 


Profeſſor Kumpmann contra Nationalſozialismus — Die „Anſterblichkeit des 
Kapitalismus“ — Nationalſozialiſtiſch getarnte Staatsſeinde unterhöhlen die 
Idee der Bewegung — Jugend läßt ſich nicht betrügen! 

Die ſolgenden Ausführungen unſeres Mitarbeiters Hu uber Hagen 
find nur ein typiſches Beifpiel für die Arbeit der all beute 
wieder übermächtig werdenden Reaktion. Die Darlegungen laffen 
ſchlaglichtartig die ganze Schamloſigkeit erkennen, mit der alle Staatsfeinde 


unter nationalſozialiſtiſcher Tarnung die Idee des Führers und die ge 
wonnene Grundlage für eine wirkliche Volkwerdung zu vernichten ſuchen. 


Es gab am Anfang des vergangenen Jahres eine Zeit, wo ſogenannte hohe 
Leuchten der Wiſſenſchaft von heute auf morgen das äußere Kleid wechſelten und in 
nationalſozialiſtiſcher Geſinnung machten, aber dabei ſehr klein und zurückhaltend 
waren. Die unendliche Duldſamkeit unſeres Staates treibt dieſe mehr oder weniger 
Gleichgeſchalteten ans helle Licht, und unter nationalſozialiſtiſchen Formulierungen 
verſuchen ſie, ihren überlebten Standpunkten neues Leben einzuflößen. Der hier 
zu beleuchtende „wiſſenſchaftliche“ Fall Kumpmann, der zugleich ein politiſcher ift, 
iſt keine Ausnahme. Die Zeichen mehren ſich vielmehr, daß auch auf anderen Gebieten 
gleiche Fälle zu verzeichnen ſind, darum wird er herausgeſtellt. Ich bin mir darüber 
klar, daß eine nicht geringe Anzahl von ſogenannten Wiſſenſchaftlern nach Kenntnis 
dieſer Dinge auf dem Plan erſcheinen werden und dieſe öffentliche Abhandlung als 
unakademiſch uf. verurteilen werden. An diefe Methode aus der Kampfzeit ge- 
wohnt, bemerke ich dazu: Wir haben mit unakademiſchen Mitteln 
einen Staat erobert, und wir denken nicht daran, uns dieſen 
Staat mit ſogenannten akademiſchen Mitteln unterhöhlen 
zu laſſen. 

Auf den Hochſchulen waren wir dasſelbe, was wir auch heute im Berufsleben 
find: nationale Sozialiſten und unbedingte Gegner der tapi- 
taliſtiſchen Wirtſchaftsform. Wir haben immer den Standpunkt der 
Bedarfswirtſchaft vertreten und denken nicht daran, ihn heute zu verlaſſen. Wir 
haben uns weiterhin immer wieder dagegen aufgelehnt, daß die ſogenannte „objektive“ 
Wiſſenſchaft, die letzthin nichts anderes iſt als die Ausdrucksform des liberaliſtiſchen 
ſubjektiven Denkens, als ein losgelöſter Luftballon, der irgendwo herumgondelt, und 

wir werden auch heute in der Praxis unſeren Standpunkt durchdrücken. 


Mit dem Fall Kumpmann ſtellen wir auch heute wieder, wie in der Kampfzeit, 
dieſe Art der wiſſenſchaftlichen Syſtemreiterei an den Pranger, um in aller Oeffent⸗ 
lichkeit und als Stimme der geſamten deutſchen Jugend, als die wir uns betrachten, 
zu dokumentieren, daß diefe Art der wiſſenſchaftlichen Belehrung ihre Dafeins- 
berechtigung endgültig verloren hat. 
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Im übrigen mögen die Darlegungen von Kumpmann ſelbſt ſprechen: 


„Die Bedeutung der Nevolution“! 
Eine Einführung in die Grundfragen 
des neuen Staates. 
Von 
Prof. Dr. Karl Kumpmann 
Düſſeldorf 


Tübingen 1919. J. C. B. Mohr. 


Vorwort. 


Im Dezember 1918 wurde ich 
vom Stadtverband für Frau- 
enbeſtrebungen in Düſſel⸗ 
dorf gebeten, einige ſtaatsbürgerliche 
Einführungsvorleſungen zu halten. Dieſe 
Vorträge, die dann an anderer Stelle 
wiederholt worden find, bilden den 
Hauptbeſtand der folgenden Aufſätze. 


Düſſeldorf, im Februar 1919. 
Karl Kumpmann. 


Einleitung. 


„Gewaltiges hat ſich in den letzten 

Wochen vor unſeren Augen abge⸗ 
ſpielt. .. Will man es mit ein paar 
Worten andeuten, ſo war es zunächſt 
der äußere militäriſche Zu 
ſammenbruch und dann in not ⸗ 
wendiger Folge der poli- 
tiſche Amſturz — die Revolution — 
wie ja ſtets in der Geſchichte eine kriege⸗ 
riſche Kataſtrophe die Neuorientierung 
der inneren Politik nach ſich gezogen hat. 
. . . Die Antwort kann nur lauten, 
das alte Regiment war ſchon 
längſt unterhöhlt, ſt and auf töner ⸗ 
nen Füßen. 


„Freiheit und Brot“! 
Einführung in die Wirtſchaftspolitik 
des neuen Reiches. 
Von 
Proj. Dr. Karl Kumpmann. 


Berlin 1934. Junker & Dünnhaapt. 


Vorwort. 


.. . . Der Inhalt mehrererer Kapitel 
lehnt ſich an Vorträge an, die der Ver- 
faſſer im Herbſt 1932 und im 
Frühjar 1934 im Weſtdeutſchen 
Rundfunk gehalten hat. Auch auf Bei- 
träge, die er im letzten Jahre 
in verſchiedenen Zeitſchriften — ſo in der 
„Braunen Wirtſchaftspoſt“, im „Dritten 
Reich“, im „Deutſchen Werkmeiſter“, in 
der „Deutſchen Bergwerkszeitung“ — 
veröffentlicht hat, wurde mehrfach Be- 
zug genommen 

Düſſeldorf, im Juni 1934. 


Karl Kumpmann. 


Einleitung. 


„ . . . Zum mindeſten in Deutſchland 
haben weite Kreiſe das Gefühl, das Jahr 
1933 werde die Schickſalswende bringen 
. . . kam Adolf Hitler und ſetzte einen 
neuen Anfang, das Zeitalter des Natio- 
nalſozialismus begann In einem 
Anſturm von übermenſchlicher Gewalt 
und geſchichtlicher Größe eroberte er 
das Staatsſch if. Sogleich war ſchon 
ein Fortſchritt von ungeheuerer Bedeu- 
tung zu verzeichnen: die ewig wechſelnden 
und ſchwankenden Parteien, Programme, 
Regierungen find hinweggefegt, e in 
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Endlich Frieden und bür⸗ 
gerliche Ordnung wollte man 
haben, um jeden Preis 

Da die geſchwächte und kopfloſe 
alte Regierung unfähig ſchien, ihn zu 
bringen, jo mußte fie neuen Män- 
nern weichen, die den Kampf 
unter allen Amſtänden beenden 
würden, neuen Männern aus 
dem Volk, mit denen der harte 
Gegner wohl lieber verban- 
delte und die womöglich gar in 
den ſozialiſtiſchen Parteien 
des feindlichen Auslandes 
Bundesgenoſſen fanden 

.. . Bis weitins Bürgertum 
hinein war man allgemach zu der 
Aeberzeugung gekommen, daß nun erſt 
gründlich aufzuräumen ſei mit vielem, 
altem Plunder, daß der fonfer- 
vative Klafſenſtaat durch den 
demokratiſchen Volksſtaat 
erſetzt werden müſſe 

So kam die Revolution und da⸗ 
mit eine neue Epoche der deutſchen 
Geſchichte. 

nee So liegt eine furchtbar 
ſchwere Verantwortung gerade 
jetzt auf uns allen, auf den Män⸗ 
nern, wie auf den Frauen, denen mit 
dem Stimmrecht zugleich eine 
0 Pflicht auferlegt 


„Natürlich liegt ung da zuerſt 
und am meiſten die Friedens- 
frage am Herzen. Wie ungeheuer 
wichtig es ift, daß wir unter erträg⸗ 
lichen Bedingungen aus der Liquidation 
des Krieges herauskommen, weiß jeder- 
mann, aber darauf haben wir 
WEDER wenig Einfluß mehr. 

. Jetzt werden wir wieder Ver- 
treter des Weltfriedensgedankens wer- 


verantwortliches Haupt entſcheidet, 
eine fefte Hand leitet wie die poli- 
tiſchen, ſo auch alle wirtſchaftlichen 
Dinge. Die fundamentale Vor ⸗ 
ausſetzung für jeglichen (9) 
Aufſchwung, Ruhe; GStetig- 
keit und Dauer iſt damit gegeben 


. . . . Das letzte Ziel dieſer 
Schrift aber ift durch die Schlußab- 
ſchnitte gegeben: Klarheit zu ge- 
winnen über die künſtige (7) 
Wirtſchaftspolitik, über den 
Ausbau der werdenden Wirt ⸗ 
ſchaftsordnung, für die nicht 
allgemeinen, ſondern ganz be- 
ſtimmte, nüchterne und greife 
bare, alfo praktiſche Richt ⸗ 
linien vor gezeichnet werden 
ſollen. Gibt es einen Weg, der 
Deutſchland und die Welt aus Haß und 
Verzweiflung herausführt zu Ordnung, 
Wohlſtand und Kultur? Wer den Weg 
zu kennen glaubt, muß ihn angeben. 
Jeder hat die Verpflichtung, ihn zu 
ſuchen.“ 

Im Jahre 1934 geht Kumpmann 
„von dem Primat, der Vore 
rangſtellung, der freien 
Wirtſchaft“ aus und ſtellt „die Une 
zweckmäßigkeit der ſtaatlich geleiteten 
Wirtſchaft“ feſt, die er „mit zwingender 
Logik“ aus den „Gedankengängen 
des Liberalismus“ beweiſt. 
„Gründe der Produktivität, 
wie des wirtſchaftlichen Gleich 
gewichts laffen es unratſam er ; 
ſcheinen, daß der Staat ſich auf 
ſozialiſtiſche oder halbſozia ⸗ 
liſtiſche Abenteuer einläßt.“ 


Hagen / Was die Reaktion im Dritten Reihe fagen darf! 13 


den müffen, wie wir es in alter Zeit ge- 
wejen, gerade auch im deutſchen 
Intereſſe, da wir als Volk der 
Waffen Schiffbruch gelitten 
und militäriſch auf Jahrzehnte hinaus 
lahmgelegt ſein werden. 


Die zweite Frage iſt die poli- 
tiſche. Doch die ift wohl von gerin- 
gerer Bedeutung, als es zu ; 
näch ſtſcheinen mag. 


. . . . Eine dritte Gruppe von 
Fragen iſt vielleicht noch 
wichtiger. Sie dürſen als die 
eigentlichen 
des neuen Staates bezeichnet 
werden Das find die wirt- 
ſchaftlichen, da ja vor allem wirt- 
ſchaftliche Ziele es waren, durch die die 
Parteien der Revolution in Bewegung 
geſetzt wurden ai 


Im Jahre 1918/19 ftellte Rump- 
mann feft, daß „‚dem Staats ſozia⸗ 
lis mus die Zukunft zu ge- 
hören ſcheine“ und eine Reihe von 
„Wirtſchaftszweigen dem Reifeſtande“ 
der Sozialiſierung nahe ſeien, „ſo der 
Kohlen. und Kalibergbau, die 
Erzeugung und Fernleitung elef- 
triſcher Energie, die mit bedeu⸗ 
tendem Gewinn von wenigen ftaat- 
lichen Zentralen ausgehen könnte, die 
Wafferftraße, die Stickſtoſf⸗ 
gewinnung, der Einfuhrhan- 
del von Getreide und Petro- 
leum, der Binnenhandel mit 
Sprit, Zucker, Zigarren, Bie 
garetten, Zündhölzern, die 
Binnenſchiffahrt, das Ver- 
ſicherungsweſen, beſonders 
Feuers und Lebensverfide- 
tung, die Hypotheken banken 
der ſtädtiſchen Wohnbauten.“ 


Grundfragen 


Als national-wirtſchaftliche Organi- 
ſationsaufgaben billigt er, „damit ein 
glattes Funktionieren der 
Privatwirtſchaft bewirkt 
wird“, dem Staate 3. B. zu: Rege ⸗ 
lung des Geldweſens Geld- 
ſchöpfung, Geldpolitik) „Noten⸗ 
bankweſen, Poft und Tele ⸗ 
graphie, Patentweſen, Are 
beits vermittlung, baupoli- 
zeiliche Vorſchriften, Land- 
aufſchließung, Waſſerwirt⸗ 
ſchaft, Elektrizitätserzeu⸗ 
gung und Elektrizitätsver - 
teilung, die Regelung des 
Konkurrenzkampfes durch Feſt⸗ 
ſetzung von Sonntagsruhe, Ladenſchluß, 
Ausverkaufsweſen, Bekämpfung unlau- 


teren Wettbewerbs uſw. 


1934 Seite 146, 141. 
„Von unferem (?) Stand- 
punkt aus ift die Soziali 


ſierung (Verſtaatlichung oder 
Kommunaliſierung) in jedem 


Falle bedenklich „3m 
ganzen bleibt es dabei, daß 
die öffentliche Hand nicht 


neue Monopole ſchaffen, fon- 


dern die vorhandenen un- 
ſchädlich machen ſoll .... Nie 
mand würde es in dieſem Augenblick 
verantworten können, etwa auf der gan- 
zen Linie die wirtſchaftliche und fo- 
ziale (?) Beteiligung von Reich, Staat, 
Gemeinde mit einem Schlage abzubauen, 
doch ſollte das Ziel unent- 


wegt (7) feſtgehalten werden: 


Freiheit, nicht Bindung, 
Selbſteuerung, nicht Staats ; 
ſteuerung der Wirtſchaft.“ 
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And am Schluß des Buches 
von 1919 führte er aus: „So wird 
das prophetiſche Wort unſeres großen 
Kanzlers recht behalten, der nach ſeiner 
Entlaſſung die Summe feiner Erfah- 
rungen in dieſem Satz niedergelegt hat: 
„Es iſt möglich, daß unſere 
Politik einmal zugrunde 
geht, wenn ich tot bin, aber 
der Staatsſozialismus paukt 
ſich durch. Jeder, der dieſen (Die Sperrungen in beiden Auszügen 
Gedanken wieder aufnimmt, der Bücher Kumpmanns find von der 
wird ans Ruder kommen.“ Schriftleitung angebracht worden.) 


Es erſchien notwendig, um im Rahmen einer wiſſenſchaftlichen Auseinander- 
ſetzung das Wirtſchaftsprogramm von Kumpmann aus dem Jahre 1934 zu kritiſieren 
— auch das Programm des Jahres 1919 herbeizuziehen. 


Profeſſor Dr. Karl Kumpmann, der im Jahre 1883 geboren wurde, 1918 alſo 
35 Jahre alt war, dazu ſeit 1909 Privatdozent in Bonn und ſeit 1915 Profeſſor, 
kann für ſich nicht in Anſpruch nehmen, daß er 1918 etwa zu den „noch nicht aug- 
gereiften Jünglingen“ gehört habe, ebenſowenig wie er im Jahre 1934 mit 51 Jahren 
von ſich behaupten wird, bereits ein Greis zu ſein, der ſich über die Tragweite ſeiner 
Ausführungen nidt mehr klar iſt. 

Da unter Vorausſetzung dieſer Gegebenheiten demnach ſowohl die Ausführungen 
von Kumpmann aus dem Jahre 1919 als auch 1934 für ernſt genommen werden 
milffen, wäre es doch wohl notwendig geweſen, wenn Prof. Kumpmann feine immer- 
hin eigenartige wiſſenſchaftliche „Objektivität“ und Schlußfolgerungen einer näheren 
Begründung unterzogen hätte. 

Wir Jungen, als grundſätzlich unwiſſenſchaftlich verſchriene alte National- 
ſozialiſten, würden uns nicht im geringſten mit Kumpmann, nach Kenntnis ſeines 
Buches von 1919, abgeben und den Fall als „hoffnungslos“, wie viele andere, zu 
den Akten legen, wenn, ja wenn derſelbe Kumpmann heute nicht in „Freiheit und 
Brot“ machte. In dem Augenblick allerdings, wo Kumpmann im Jahre 1934 unter 
dem Titel „Freiheit und Brot“ eine „Einführung in die Wirtſchaftspolitik des neuen 
Reiches“ ſchreibt, heißt es, ſich mit allen Mitteln gegen dieſe nationalſozialiſtiſch 
getarnte Reaktion zur Wehr zu ſetzen, insbefondere, nachdem dieſes Buch aber auch 
nur den Titel von Nationalſozialismus übernommen hat! 

Der Fall „Kumpmann 1919 contra Kumpmann 1934“ dürfte durch den erſten 
Teil dieſer Abhandlung ohne „Kommentar“ erledigt fein. Richter hierüber mögen 
die „objektiven“ Wiſſenſchaftler ſelbſt ſein. 


Wir kommen nunmehr zum Fall „Kumpmann 1934“ contra Nationalfozia- 
lismus. 
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Ein Satz iſt maßgebend für die geſamte Haltung auch des „Kumpmann 1934“. 

Seite 131 ſteht: „Jeder politiſche, auch jeder wirtſchafts⸗ 
politiſche Standpunkt beruht auf „Werturteilen“. Da alle Wert- 
urteile eine perſönliche Färbung tragen, ſo kommt ihnen nur 
bedingte Geltung, keine Allgemeingültigkeit zu. Sie find 
ſtaats bürgerliche Be kenntniſſe, nicht beweisbar, alfo nicht 
wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe. Das ift wichtig und muß bei allen fer- 
neren Darlegungen im Sinn behalten werden.“ 


Jawohl, das iſt wichtig. Ja, es iſt das wichtigſte des ganzen Buches. Denn mit 
dieſem Satz lehnt Kumpmann die Allgemeingültigkeit der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung, die ja ſowohl ein politiſcher als auch ein wirtſchaftspolitiſcher Stand- 
punkt ift, ab und zwar mit der Motivierung, daß ſtaatsbürgerliche Be kenntniſſe 
auf Werturteilen beruhen, nicht beweisbar und demnach nicht wiſſenſchaftliche Er ⸗ 
kenntniſſe ſind, die allein nach der Schlußfolgerung von Kumpmann Allgemeingültig⸗ 
keit beſitzen. | 

Es gehört ſchon die abſolut materialiſtiſche Denkweiſe eines ſolchen Wirtſchafts⸗ 
profeſſors dazu, der noch im Jahre 1919 auf Grund „wiſſenſchaftlicher Er ⸗ 
kenntniſſe“ genau die gegenteiligen Schlüſſe als im Jahre 1934 gezogen hat, 
uns die Definition über die Allgemeingültigkeit von Er. und Bekenntniſſen bei⸗ 
bringen zu wollen. Die ganze Hochtrabendheit der liberalen wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
bildung allein macht es heute noch möglich, daß ein ſolcher Mann unter dem Titel 
„Freiheit und Brot“, einen Satz auf Grund intuitiver Erkenntniſſe aufgeſtellt, für 
den hunderte unſerer Kameraden gefallen find, tauſende verwundet wurden und zehn- 
tauſende in die Gefängniſſe wanderten, ſeine, von Jahr zu Jahr ſich ändernden 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe als letzthin allgemeingültig zu proklamieren 
verſucht. Es ift der Ausdruck der vollkommenen Materialiſierung des Erkenntnis- 
vermögens, wenn Kumpmann behauptet, daß ſtaatsbürgerliche Be kenntniſſe auf 
Wer ſturteilen beruhen und demnach nicht beweisbar feien. Denn immer noch haben 
Bekenntniſſe, gleichgültig, welcher Art, Erkenntniſſe vorausgeſetzt, wobei außer 
Frage ſteht, daß intuitive Erkenntniſſe, denn um ſolche handelt es fidh 
im beſonderen bei ſtaatsbürgerlichen Bekenntniſſen, in einer Anzahl von 
Fällen erſt der ſogenannten wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
den Weg gewieſen haben. 

Wir dürfen heute nicht vergeſſen, daß eine große Zahl von Wiſſenſchaftlern erſt 
durch die intuitiven Erkenntniſſe des Führers in Form des national- 
ſozialiſtiſchen ſtaatsbürgerlichen Bekenntniſſes zu den wiſſenſchaftlichen Er ⸗ 
kenntniſſen der Richtigkeit des Nationalſozialismus gekommen find und nicht um- 
gekehrt. 

Es liegt faſt ein Witz darin, wenn Kumpmann heute, nach der geſetzlichen Rege- 
lung der bäuerlichen Erbgeſetzgebung glaubt uns unter Zugrundelegung ſeiner 
„wiſſenſchaftlichen Er kenntniſſe“ davon überzeugen zu können, daß „die Anerkennung 
des Erbrechts (ſchlechthin) eine beſonders wichtige Quelle perſönlich unver- 
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dienter (?) Einkünfte“ fein fol. Dieſe abſolut liberale materialiſtiſche Auf- 
faſſung heute in einem Buche, das ſich als eine „Einführung in die Wirtſchaftspolitik 
des neuen Reiches“ bezeichnet, zu ſchreiben, grenzt tatſächlich an einen Skandal. 


Wir werden nie den Standpunkt Kumpmanns vertreten, daß „ſchon immer der 
weit vorgeſchrittenen, international führenden Sozialpolitik Deutſchlands 
manche „unerwünſchte“ Folgen nachgefagt werden: hohe Koſten, um fih greifende 
Bürokratie, wachſende Anſelbſtändigkeit der Volksmaſſen, ja aud ſtei gende Be- 
gehrlichkeit und Unzufriedenheit“, um daraus die Schlußfolgerung nach 
einer „Auflockerung der Sozialgeſetzgebung“, zu ziehen. Kumpmann ſcheint nicht zu 
wiſſen, daß er ſich mit ſolchen Ausführungen in direktem Widerſpruch zum Punkt 15 
des Programms der NSDAP fest, in dem es heißt: „Wir fordern einen großzügigen 
Ausbau der Altersverſorgung!“ Alfo nicht Abbau, ſondern Ausbau heißt unſere 
Parole, denn das Programm iſt unabänderlich. Den Verſuch einer Verhöhnung der 
geſamten Arbeit des Reichsnährſtandes aber, muß man annehmen, wenn Kumpmann 
ſchreibt: „Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts machte der Staat den Verſuch, 
fih der kapitaliſtiſchen Windsbraut entgegenzuſtemmen oder doch für die Gefährdeten 
Zufluchtsſtätten zu ſchaffen, was ohne Zweifel ſtark zur Beruhigung beitrug. Aber 
mochte die Freiheitlichkeit der Wirtſchaftspolitik hier und da eingeſchränkt werden, 
die Grundtatſachen des Kapitalismus ſind endgültig und 
unabänderlich: die „Agraridylle“ find aus geträumt.“ And 
weiter: „Mögen Romantifer noch fo klagen, die Technik führe 
auf Irrwege, ſie zerſtöre die Kultur, ja das Leben ſelbſt, nie mehr 
werden wir den Weg zurückfinden zu den „niederen“ Hütten 
der Väter.“ 


Hat Kumpmann eigentlich ſchon etwas von den letzten Forſchungen über die 
altgermaniſche Bauernkultur gehört? — Ans ſcheint das nicht der Fall zu ſein, denn 
ſonſt würde er zu den „niederen“ Hütten der Väter in einem anderen Verhältnis 
ſtehen. Karl Büchers nie bewieſenes Entwicklungsſyſtem der Haus-, Stadt :, Holis- 
und Weltwirtſchaft ſpukt ſcheinbar auch heute noch ohne jede kritiſche Einſtellung in 
Kumpmanns liberalem Wirtſchaftsſyſtem herum. 


An dieſe nichtachtende Einſtellung zur altgermaniſchen Bauernkultur, den 
„niederen“ Hütten der Väter, fetzt Kumpmann alsdann folgende klaſſiſchen Sätze über 
den Kapitalismus, die nur aus feinem wiſſenſchaftlichen Erkenntnisvermögen ent- 
ſtammen konnten: 


„Der Kapitalismus iſt — einmal in die Welt gekommen — 
„unſterblich“, wir haben uns mit ihm abzufinden, ſchon des- 
halb, weil die heutige Bevölkerung ohne ihn überhaupt nicht 
mehr am Leben erhalten werden könnte.“ Genau ſo haben wir uns 
die wiſſenſchaftliche Deutung der „Wirtſchaftspolitik des neuen Reiches“ vorgeſtellt! 
Der Kapitalismus als eine „unſterbliche“ Methode der Ausbeutung. Es fehlt nur 
noch der offen ausgeſprochene Satz „Wirtſchaft iſt unſer Schickſal“ und unſer ganzer 
Kampf kann als eine idiotiſche Einſtellung den Konkurs anmelden. 


Die Saar vor der Heimkehr ins Reich 


Die Saarschleife bei Mettlach 
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Aber nicht genug damit, reihen ſich die ironiſchen Sätze den vorhergehenden 
würdig an: „In der Planwirtſchaft muß ſich der „kleine“ Mann mit ganzer Perſon 
dienend einordnen. Was ihm bislang an Freiheit und Wahlmöglichkeit geblieben, 
wird ihm nun genommen. Streiks ſind jetzt Meuterei, Arbeit iſt Dienſtpflicht, wer 
die Stelle verläßt, iſt ein böswilliger Desorganiſator der Produktion.“ And ſo 
mögen denn die Zitate von Kumpmann abgeſchloſſen werden mit dem Satz: „A b- 
zulehnen it dabei zunächſt die Parole: „los vom Rapita- 
lismus, von der Geldwirtſchaft, von den Städten.“ 

Zu all dieſen Dingen können wir nur eins feſtſtellen: Trotz der anerkennens⸗ 
werten Form der Amſchreibung des Wollens des Verfaſſers durch die mitunter indi- 
refte Form klingt feine Einſtellung eindeutig hervor. Sie ſteht in allem Grundfäg- 
lichem gegen den Nationalſozialismus. Sie iſt das Gegenteil von dem, was eine 
nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsſicherung will und was im Programm der Partei 
aufgeſtellt iſt. Es war bisher im wiſſenſchaftlichen Leben nicht üblich, über Dinge zu 
ſchreiben, von denen man nichts verſteht und vom Nationalſozialismus verſteht 
Kumpmann nichts. Kumpmann hat immerhin das Verdienſt unter Beweis zu ſtellen, 
welche Möglichkeiten ſich auch heute noch für eine ſogenannte „objektive“ wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtung ergeben. 

Sie erleuchtet ſchlaglichtartig, was ein Teil der Wiſſenſchaftler ſich unter 
Nationalſozialismus vorſtellt, oder aus ihm zu machen gewillt iſt. Sie beweift, wie- 
weit die „Objektivität“ getrieben werden kann. Im Jahre 1919 ſchreibt man eine Cin- 
führung für die Wirtſchaftstätigkeit eines auf Meuterei aufgebauten Staates, um 
im Jahre 1934 wiederum eine Einführung für einen Staat, deſſen weltanſchauliche 
Grundlagen dem erſten entgegengeſetzt ſind, zu fabrizieren. Wir Jungen müſſen 
verlangen, daß ſolche Männer wenigſtens von der Jugend als Erzieher fern- 
gehalten werden. Sie ſollen ſchreiben, was ſie wollen, aber nicht unter dem Namen 
des Nationalſozialismus. Wir warnen den Herrn Prof. Dr. Kumpmann und 
hoffen, daß er ſein Buch unter dieſem Titel, das letzthin nichts anderes als eine 
Provozierung des geſamten Nationalſozialismus darſtellt, zurückzieht. 

Für die nationalſozialiſtiſchen Profeſſoren der Volkswirtſchaft iſt das Buch eine 
unerhörte Brüskierung, mit der dieſe ſchon ſelbſt fertig werden. Für uns Jungen 
iſt es erledigt, weil wir auf den geſunden Inſtinkt der Jugend vertrauend, dieſer 
raten, ſo vorzugehen, wie Kumpmann am Schluſſe ſeines Vorwortes ſelbſt ſchreibt: 

„Noch eine Bitte an die Kritiker — nach manchen Erfahrungen: er leſe die 
Arbeit ganz, vieles, was vereinzelt nicht verſtändlich oder anſtößig erſcheinen könnte, 
erklärt ſich erſt durch den Zuſammenhang.“ 

Der Zuſammenhang iſt klar, ein liberaler Profeſſor verſucht, unter dem Motto 
eines blutgeweihten Satzes die blutleeren Theorien eines vergangenen Jahrhunderts 
neu zu propagieren. 

Was uns trennt, find Welten. Kumpmann iſt nicht 51 Jahre — Kumpmann iſt 
eigentlich tot, nur fein bisher ſchon unproduktiver Geiſt hat noch einmal dofu- 
mentieren wollen, daß Menſchen, die geiſtig tot find, trotzdem unſchuldiges Papier 
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nochmals vergewaltigen können, in dem Glauben, daß die Dummheit der übrigen 
Menſchen die ihre noch übertrifft. 

Der Reichserziehungsminiſter hat hoffentlich KRumpmann das Ruhegehalt be- 
willigt, damit er in Ruhe feine „wiſſenſchaſtlichen Erkenntniſſe“ einem Geſchlecht 
vermitteln kann, das ebenfalls bereits ausgeſtorben iſt. Leichen ſoll man mit Anſtand 
beerdigen, und das glauben wir hiermit erfüllt zu haben. 


Generalleutnant a. D. von Cochenhausen: 


Wehrpolitiſches Deritändnis 


Wenn man ſich mit der Geſchichte des Weltkrieges auf ſeiten unſerer Feinde be- 
ſchäftigt, iſt man außerordentlich beeindruckt von der Folgerichtigkeit und dem praktiſchen 
Blick, mit dem ihre Staatsmänner die Probleme des Krieges anpackten. Clemenceau 
und Lloyd George waren nicht nur davon durchdrungen, daß für den endgültigen Sieg 
jedes Opfer gebracht werden müſſe, ſie gaben auch der militäriſchen Führung manchen 
nützlichen Rat. So entſtand jene nur felten getrübte Einheitlichkeit der Kriegsleitung, 
jenes Zuſammenſchwingen der zivilen und militäriſchen Kräfte, die wir leider bei uns 
ſo ſehr vermiſſen mußten. Der Grund, warum die Dinge bei uns ganz anders lagen, 
wird uns klar, wenn wir in den Erinnerungen Vethmanns feine mit einer gewiſſen 
ſelbſtzufriedenen Genugtuung vorgebrachte Aeußerung leſen, er habe ſich nie in die 
militäriſchen Operationen eingemiſcht, weil ihm dazu die notwendigen Vorkenntniſſe 
gefehlt hätten. 

Aeber eine derartige Einſtellung ſollte man gerade als Deutſcher erſtaunt und 
traurig ſein. War es doch Clauſewitz, der den in der ganzen Welt anerkannten Satz 
prägte, daß der Krieg nur „die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln“ fet. 
Hatte man ganz vergeſſen, welch gewaltigen ideellen Auftrieb der Frhr. vom Stein 
der preußiſchen Militär⸗Reorganiſationskommiſſion 1807 gegeben hatte, wie dieſer 
Ziviliſt in zielbewußter Weiſe die Operationen des ruſſiſchen Heeres 1812/13 zugunſten 
ſeines Vaterlandes beeinflußte, wie er 1814 in hartem Ringen der Geiſter Schulter 
an Schulter mit Gneiſenau die Gleichgültigkeit und das Aebelwollen im verbündeten 
Hauptquartier überwand und ſchließlich doch noch die „Völkerwanderung nach Paris“ 
zu Wege brachte? Hatte man ganz vergeſſen, daß Bismarck einſt 
der Hauptträger des Kampfes für die Verſtärkung unferer 
Wehrmacht geweſen war, daß er oft weſentlich größeres Vere 
ffdndnis für die Forderungen des Augenblicks gehabt hatte, 
als die militäriſchen Stellen? Wußte man nicht mehr, daß er während 
der Einigungskriege oft genug mit dem großen Moltke gerungen hatte, um den Ent- 
ſchluß zu finden, der am beſten der jeweiligen militärpolitiſchen Lage entſprach? 

Wir hatten uns feit Anfang der 90er Jahre daran gewöhnt, in einem aug- 
geſprochenen Reſſortpartikularismus zu denken. Der Diplomat, der Verwaltungs- 
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beamte, der Wirtſchaftsbeamte, der Militär hatten jeder ſeinen „eigenen Tiſch“, auf 
dem das eigene Spezialgebiet in möglichſt vollendeter Weiſe beackert wurde, ohne dabei 
Rückſicht auf die andern mit ihm im Zuſammenhang ſtehenden Gebiete zu nehmen. Ganz 
beſonders war dies gegenüber allem, was die Wehrmacht betraf, der Fall. Man 
glaubte, daß dies von den Militärs allein gemacht werden könne, und vergaß dabei, 
daß der moderne Krieg bereits ſeit Napoleons Tagen eine Angelegenheit der ganzen 
Nation geworden war. 


Nach dem Kriege empfand man den Mangel an Aeberblick über das Ganze, der 
uns Deutſchen gefehlt hatte, brennend. Man gründete die Hochſchule für Politik, man 
führte das Fach „Staatsbürgerkunde“ in den Schulen ein, man ſchuf die Volkshoch⸗ 
ſchulen. Aber keinem fiel es ein, an das Problem der mangelhaften Zuſammenarbeit 
zwiſchen zivilen und militäriſchen Stellen zu rühren. Das war ja überflüſſig geworden, 
weil der Krieg etwas Ueberlebtes war, ein der Dummheit der Menſchen entſprungener 
Vorgang, der fih durch Völkerbundsbeſchlüſſe leicht aus dem Wege räumen laffen werde. 

Die Praxis der 14 Nachkriegsjahre hat jetzt den meiſten „Idealiſten“ die Augen 
geöffnet. Der Krieg iſt keineswegs aus der Welt geſchafft worden. Europa ſtarrt — 
mit Ausnahme der in Verſailles Entrechteten — in Waffen. Da tauchen von neuem 
praktiſche Gedanken auf, und man knüpft wieder beſcheiden an das geſchichtliche Werden 
an. Mit der Erkenntnis der Notwendigkeit einer ausreichenden Wehrmacht gewinnt 
auch der andere Gedanke mehr und mehr an Boden, daß man von jedem politiſchen 
Deutſchen auch wehrpolitiſches Verſtändnis für die uns berührenden 
Gegenwartsfragen verlangen müſſe. And in der Tat, wie ſoll der Diplomat eine dem 
Staatsintereſſe nützliche Politik treiben, wie fol der Verwaltungsbeamte den Jnter- 
effen der Wehrgemeinſchaft des Volkes dienen, wie fol der Wirtſchaftler ſich vernunft⸗ 
gemäß auf die Möglichkeit außenpolitiſcher Verwicklungen einſtellen, wie ſoll der 
Techniker ein Arteil gewinnen über die Wege, die er gehen muß, um der Landes- 
verteidigung zu dienen — wenn fie nicht alle klare Begriffe verbinden mit dem Charakter 
des neuzeitlichen Krieges und mit den anderen Fragen, die unſere Wehrmacht berühren? 
Hier iſt aufklärende Arbeit gerade bei uns doppelt notwendig, weil die Vogelſtrauß⸗ 
politik, die wir ſeit dem Kriege treiben, in Preſſe, Schule und öffentlichem Leben 
künſtlich eine Intereſſenloſigkeit an dieſen Dingen großgezogen hat, weil ſelbſt unter 
der ſtudentiſchen Jugend eine unglaubliche Anwiſſenheit in dieſen Fragen beſteht. 


Im Gegenſatz dazu hat das Ausland die Wichtigkeit wehrpolitiſcher Aufklärung 
längſt erkannt. Nicht nur in den hochmilitariſierten Ländern Frankreich, Polen und 
Rußland, auch in dem faſchiſtiſchen Italien und in den Ländern mit freieren Wehr⸗ 
formen, wie Großbritannien und den Vereinigten Staaten findet eine planmäßige 
Anterweiſung der geſamten Studentenſchaft über folgende Gebiete ſtatt: 

Weſen des Krieges (Entſtehen, Verlauf und Auswirkungen); Stellung 
der Wehrmacht im Staate; Organiſation und Geiſt des Heeres; Probleme 
der Landes verteidigung; Pſychologie des Führers und der Soldaten; Krieg- 
führung und Politik; Die wichtigſten Fragen der Kriegswirtſchaft; Mili- 
täriſches Verkehrs. und Nachrichtenweſen; Luft- und Gasſchutz. 
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Das find Wiſſensgebiete, die mit der praktiſchen militäriſchen Ausbildung nur 
indirekt etwas zu tun haben, die aber von jedem politiſchen Staatsbürger deshalb ver- 
langt werden, weil man der Aeberzeugung iſt, daß ihre Erkenntnis erſt diejenige über⸗ 
zeugte Verantwortungsfreudigkeit verleiht, die der militäriſche Führer braucht, um 
feine Untergebenen mit einem verinnerlichten Soldatentum zu erfüllen. 

Ich glaube, wir müſſen dem Ausland auf dieſem Wege folgen. Hat doch die Er- 
fahrung unſerer Vorkriegszeit gezeigt, daß der Dienſt in der Wehrmacht allein 
dieſes wehrpolitiſche Verſtändnis nicht bringt. Jeder wirkt dort im kleinen und 
kleinſten Rahmen in allererſter Linie für ſeine Ausbildung als Führer und Kämpfer. 
Den Aeberblick in den großen Fragen der Wehrpolitik, der Wehrmacht und des Krieges 
kann der politiſche Jugendführer für feinen fpdteren Beruf nur auf Deutſchlands hohen 
Schulen erlernen. Möchten ſich alle diejenigen mit dieſem Gedanken befreunden, die 
vorläufig noch glauben, die praktiſche Wehrbetätigung allein bringe auch das richtige 


wehrpolitiſche Verſtändnis. 


AUSSENPOLITISCHE Æ ofi en 


Dee Ginem 

gesen den Revifionsgedanter 

Der Marſeiller Königsmord, ein flud- 
würdiges Verbrechen kroatiſcher Cmi- 
granten, das in aller Welt Empörung aus- 
gelöft hat, konnte zu einem zweiten Gara- 
jevo werden. Die Entſpannung, die feit 
dem Wechſel in der Führung des Quai 
d Orſay, in Europa eingetreten tft, hat die 
Entzündung des reichlich vorhandenen Pul- 
vers in zwölfter Stunde noch verhindert. 
Nichtsdeſtoweniger hat das Genfer Forum 
den Schauplatz für eine Großkundgebung 
gegen den Reviſionsgedanken abgeben 
müſſen, die Europa nicht gerade an die Ad- 
ventszeit einer künftigen friedlicheren Ent⸗ 
wicklung erinnern konnte. Auf der einen 
Seite ſtanden die Kleine Entente, Frankreich 
und Rußland, während der Angeklagte Un- 
garn die polniſche und italieniſche Unter- 
ſtützung fand. Eine heiße Flut von Reden 


gegen den RNevifionismus, der als Urheber 
des Attentats von Marſeille gebrandmarkt 
wurde, löfte die empörte Verteidigung der 
Angarn aus, die zwar in Tibor von Cd- 
hardt einen ſchlagfertigen, gewandten Red- 
ner befigen, aber in dieſen Stunden die inter- 
nationale Autorität ihres verſtorbenen 
Genfer Vertreters, des Grafen Appoyni 
vermiſſen mußten. Wenn Genf große Tage 
bat, fo kommt gewiß ein Kompromiß zu⸗ 
ſtande. And der Völkerbund hatte tatſächl ich 
große Tage deshalb — weil Frankreich 
zu einer Verſtändigungsformel drängen 
mußte, ſollte nicht ſeine ganze, von 
Barthou aufgebaute und von Herriot unter- 
ſtützte Außenpolitik wie ein Kartenhaus zu- 
ſammenbrechen. Auf der einen Seite ſtanden 
Frankreichs Bundesgenoſſen, die Kleine 
Entente, die den rechten Augenblick gekommen 
fab, um den Reviſionsgedanken ein für alle- 
mal zu zertrümmern. And hinter Beneſch's 
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und Titulescu's ſcharſen Anklagen, die in 
den Worten gipfelten, daß man „zwiſchen 
Revifionigmus und Terrorismus keine 
ſcharfe Trennungslinie ziehen kann“, ſtand 
Litwinow. Dieſer mußte auf der Genfer 
Rednertribüne den Preis an die Kleine En- 
tente für deren Anterſtützung des Oſtpaktes 
zahlen und gebärdete ſich darum gegen $n- 
garn franzöſiſcher, als es den Franzoſen 
lieb war. Der Sturm gegen den Reviſionis- 
mus war für Frankreich ſolange opportun, 
wie er über eine Redeſchlacht und über eine 
Stärkung der Autorität des Völkerbundes 
nicht hinausführte. Es wurde aber für Laval 
in Genf ungemütlich, als ernſte Ausein- 
anderſetzungen unvermeidlich ſchienen, die 
Frankreich zur Aufgabe ſeiner Annähe⸗ 
rungs- und Freundſchaftspolitik mit Rom 
gezwungen hätten. Jeftiſch mag nicht ohne 
Abfiht den Ausweiſungen der in Sugow- 
ſlawien anfäffigen Angarn zugeſehen haben, 
mußte er doch hoffen, den franzöfiſchen Bun- 
desgenoſſen bei einer Verſchärfung der Lage 
eindeutig auf die alte Linie verpflichten zu 
können. Der Kompromiß ift zuſtande⸗ 
gekommen. Frankreich iſt vor keine ernſte 
Entſcheidung geſtellt worden. Es wird ſeine 
Bündnispolitik mit Italien fortfegen können 
und hat dabei auch dank der erzielten Eini⸗ 
gung eine weitere Entfremdung mit Polen 
vermieden, das in Genf der ungarifd- 
italieniſchen Haltung beipflichtete. Pertinar 
hatte im „Echo de Paris“ eine ernſte 
Warnung an Laval in Genf gerichtet, als er 
ſchrieb: „Noch niemals hat ſich Frankreich 
einer fo unheilvollen Konſtellation gegen- 
über geſehen. Frankreich riskiert dabei, die 
Kleine Entente und hinter ihr Rußland zu 
verlieren. Frankreich muß jetzt entweder für 
den Viererpakt oder für feine Bündniſſe op- 
tieren.“ Er vergaß dabei, daß der Völker. 
bund franzöſiſcher Boden iſt und es nicht 
allzuſchwer für Laval fein mußte, einen Rom- 
promiß zu finden, der die Bündniſſe erhielt, 
ohne den Weg nach Nom zu verſperren. 


Dieſe Notwendigkeit eines Kompromiſſes 
ift Ungarn zugute gekommen und darüber 


hinaus hat der ungariſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Gombös eine kluge Außenpolitik ge ; 
trieben. In der Vorausſicht, daß der Mord 
von Marſeille dem reviſioniſtiſchen Ungarn 
zur Laft gelegt würde, hatte er in den be ; 
wegteſten Tagen feine beiden Reifen nach 
Warſchau und Nom angetreten, deren po- 
litiſcher Erfolg nunmehr auf der Genfer 
Leinewand reproduziert werden konnte, in- 
dem Italien und Polen Ungarn nicht im 
Stich ließen. Die polniſche Haltung in Genf 
zeigt von neuem, daß zwiſchen Polen und 
der Tſchechoſlowakei mehr als kleine, ſich 
aus Grenzſtreitigkeiten ergebende Gegen⸗ 
ſätze vorhanden find. Beneſch hatte das vor 
kurzem in der Prager Nationalverfamm- 
lung mit dem Hinweis auf die Meinungs- 
verſchiedenheiten mit Polen unterſtrichen, 
wenn er die Gegenſätzlichkeit „nicht als vor⸗ 
fibergebende und taktiſche Meinungsver- 
ſchiedenheit, ſondern als eine dauerhafte 
politiſche Tatſache“ bezeichnete. And der 
polniſche „Czas“ ſchrieb, daß einer polniſch · 
tſchechiſchen Verſtändigung die Perſon Be- 
neſchs im Wege ſtünde, was nichts anderes 
heißen kann, als daß Polen in der ausge⸗ 
ſprochenen Frankreich⸗Orientierung der 
Prager Burg, die durch Beneſch verkörpert 
wird, das Haupthindernis für eine Ver ſtän⸗ 
digung ſieht. 


Gericbtsbof und Terror 

Beim Ratsprdfidenten des Völkerbundes 
tft ein franzöſiſches Dokument eingegangen, 
das Vorſchläge zur Errichtung eines Inter⸗ 
nationalen Gerichtshofes zur Bekämpfung 
des Terrors enthält. In vier Gruppen 
werden die Aufgaben dieſer neuen Inſti⸗ 
tution umriſſen. Dazu iſt zu bemerken, daß 
die Vorausſetzung für die Verwirklichung 
dieſes Gedankens darin beſteht, wie man in 
Genf die Frage der Auslieferung der in an- 
dere Länder geflüchteten politiſchen Atten- 
täter und ſeiner Komplizen zu löſen gewillt 
iſt. Noch wirkſamer wäre es aber, wenn man 
nicht bei der Einſetzung eines Gerichtshofes 
ſtehen bliebe, der das bereits vollführte Ver- 


22 Außenpolitiſche Notizen 


brechen aburteilt, ſondern wenn die Staaten 
in Genf den guten Willen aufbrächten, um 
die Arſachen des Terrors zu beſeitigen, zu 
der jede Anterſtützung des Emigranten- 
unweſens gehört, deſſen Tätigkeit in einer 
Aufrechterhaltung der Atmoſphäre des Mik- 
trauens und einer weiteren Vergiftung der 
politiſchen Beziehungen der Völker unter⸗ 
einander beſteht. 


Aitoinotos Kauf nm das 
Cebe Bavsibous 

Für niemandem war der Wechſel in der 
Führung der franzöſiſchen Außenpolitik un- 
erwünſchter als für Litwinow. Barthou bot 
die Sicherheit, daß eine Annäherung an 
Deutſchland ſich nicht vollziehen würde, 
mußte doch eine deutſch⸗franzöfiſche Verftän- 
digung den Wert des franzöſiſch⸗fowjet⸗ 
ruſſiſchen Bündniſſes erheblich für Frant- 
reich herabmindern. Inzwiſchen iſt man in 
den Kreiſen um Stalin mit dem Leiter des 
Außenkommiſſariats nicht mehr recht zu- 
frieden, was auf die ſchleppenden Verhand- 
lungen in den Fragen des Oſtpaktes zurüd- 
zuführen iſt. Litwinow mag auf Grund der 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bindungen vielleicht zu 
viel im Kreml verfproden haben und hat 
die militäriſchen Abkommen wahrſcheinlich 
doch noch nicht unter Dach und Fach ge⸗ 
bracht. 

Nunmehr iſt in der Nacht zum 6. De⸗ 
zember in Genf ein Abkommen zwiſchen 
Laval und Litwinow zuſtandegekommen, das 
von einer erheblichen Portion Mißtrauen 
unter den beiden Bundesgenoſſen zeugt. 
Dieſer Pakt verpflichtet Frankreich vor Ab- 
ſchluß des Oſtpaktes keinerlei andere Ber- 
pflichtungen oder Abkommen dritten Mäch⸗ 
ten gegenüber einzugehen, die das Suftan- 
dekommen des Oſtpaktes womöglich gefährden 
könnten. Rußland verſpricht dasſelbe. Was 
bedeutet das? Die in Frage kommende 
dritte Macht ſind wir. Keiner der beiden 
Verhandlungspartner traut dem anderen 
ſoweit, um ſich der Aeberzeugung hingeben 


zu können, daß hinter feinem eigenen Rüden 
nicht Verhandlungen des anderen Part- 
ners mit Deutſchland ſtattfinden! Miß⸗ 
trauiſch iſt vor allem Litwinow, den das 
„Echo de Paris“ durch den klaſſiſchen Satz 
zu beruhigen ſucht, daß dieſes Abkommen 
„Rußland von dem Riſiko einer deutſch⸗ 
franzöſiſchen Verſtändigung befreit“ habe. 
Allerdings ein ſeltſames Riſiko für den 
Frieden, als deſſen Sprecher Litwinow 
in Genf immer auftritt, wenn Deutſch⸗ 
land und Frankreich ſich ver- 
ſtändigen würden! In Wahrheit bedeu- 
tet dieſe „Garantieerklärung vor gegen- 
ſeitigen Betrug“ eine „Sicherung“ Rußlands 
vor einer Annäherung Laval- Hitler, die 
für Frankreich die koſtſpieligen Bindungen 
mit Moſkau überflüffig, zumindeſtens zweit- 
rangig machen würden. Andererſeits iſt 
Frankreich vor einem ſowjetruſſiſchen Ver- 
ſuch geſichert, ein zweites Rapallo zu 
ſchaffen. So wirken alſo die Ruſſen als ent- 
ſchiedene Gegner heute einer deutſch fran ⸗ 
zöfiſchen Verſtändigung nach der Saarlöſung 
entgegen. Es war dieſe Rolle Litwinows 
bereits während der Saarverhandlungen zu 
erkennen, indem er zuſammen mit Beneſch 
immer wieder eine Status- quo-Löſung zu 
erzielen ſuchte. In dieſem Veſtreben vermied 
er es auch nach der kürzlich erfolgten Saar- 
regelung nicht, ſich durch den Empfang von 
Mag Braun und Konſorten in Genf 
lächerlich zu machen. 


Die Verhandlungen um den Oſtpakt wer- 
den durch dieſes letzte ruſſiſch⸗franzöſiſche Ab- 
kommen nicht erleichtert, obſchon die Eng- 
länder, um eine reine ruſſiſch⸗franzöſiſche 
Militärentente zu vermeiden, ihren Einfluß 
auf Abſchluß des Paktes geltend machen 
werden. Es iſt allerdings ſehr zu bezweifeln, 
daß der Vorſchlag zu dieſem Pakt in ſeiner 
urſprünglichen Faſſung (militäriſche Nüd- 
verſicherungen der beteiligten Staaten) auch 
nur die geringſte Ausſicht auf Verwirk⸗ 
lichung beſitzt. Es wird viel von dem 
franzöſiſchen Außenminiſter abhängen, ob er 
das Erbe Barthous fortſetzen muß, wie es 
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dieſer Mißtrauenspakt von Genf andeutet, 
oder ob er trotzdem die direkte Verſtändi⸗ 
gung, die ihm Deutſchland angeboten hat, 
vorzieht. 


Wied die Herunuft über die 
Rüftunssindufteie fesen? 

Die Beruhigung und Entſpannung, die in 
der Saarfrage erzielt worden iſt, ſtellt 
zweifellos das wichtigſte Ereignis auf dem 
Gebiete der europäiſchen Politik dar, das 
im letzten Viertel dieſes kriſenreichen Jahres 
zu verzeichnen iſt. Die Behauptung, daß die 
Befriedung an der Saar eine europäiſche 
Frage iſt, beweiſt nicht nur das gewaltige 
Preſſeecho, das dieſe ihrer Klärung ent- 
gegenſehende deutſch-franzöſiſche Streitfrage 
gefunden hat, beweiſen ferner nicht allein 
nur die Reden der maßgebenden Männer 
Deutſchlands, die die Saarfrage als ein- 
aigen, Deutſchland und Frankreich tren- 
nenden Streitpunkt bezeichnet haben, ſondern 
beweiſt uns vor allem auch die Tatſache, daß 
Litwinow, der einzige Nutznießer einer 
Spannung zwiſchen Paris und Berlin, ner- 
vös wird. Andererſeits erhofft auch Mac- 
Donald eine Neubelebung der Abrüſtungs⸗ 
idee und Rückkehr Deutſchlands in den 
Völkerbund. Wobei dieſe Hoffnungen wohl 
noch nicht im entfernteſten die 
zu ihrer Verwirklichung erforderlichen poli- 
tiſchen Vorausſetzungen erkennen laſſen. 

Den Italienern gebührt bei der Rege- 
lung der Saarfrage der Hauptverdienſt. 
Baron Aloiſi hat es fertiggebracht, Muffo- 
linis Traum (vgl. Viererpakt) zu erfüllen 
und, wenn auch nur vorübergehend, G enf 
nach Rom zu verlegen. Dabei iſt der 
beiderſeitige gute Wille, eine friedliche Lö 
ſung zu finden, der in der Garantieerklärung 
beider Mächte zum Ausdruck kommt, der Ber- 
mittlerrolle des Palazzo Chigi zu Hilfe ge- 
kommen. Deutſchland hat dabei weiteft- 
gehendes Entgegenkommen bewieſen, was 
insbeſondere die Einigung über den Rüd- 
kauf der Saargruben und das Zugeſtändnis 
Aber den Abbau der Warndtkohle für wel- 
tere 5 Jahre betrifft. 


Hervorzuheben iſt: die Einigung von 
Rom ſieht vertragsgemäß für den 
13. Januar die endgültige Volksabſtimmung 
vor und es wird über das Saargebiet als 
Ganzes abgeſtimmt. Selbſt wenn in ein · 
zelnen Ortſchaften (am linken Saarufer) 
kleine Mehrheiten für eine andere als die 
deutſche Löſung eintreten, wird keine 
Teilung vorgenommen, ſondern über die 
Rückgabe der Vollentſcheidung gemäß be- 
ſchloſſen. 


Die Stimmung im Saargebiet iſt ſelbſt · 
verſtändlich unter dem Eindruck dieſer Ab- 
machungen weſentlich zuverſichtlicher ge- 
worden. Die „Status-quo“-. Anhänger aler- 
dings ſind heute ſichtlich ins Hintertreffen 
geraten und Frankreich hat kein allzu ; 
ſtarkes Intereſſe an ihnen mehr. Die Tat ; 
fade, daß die rdmifden Protokolle für ſie 
nach Rügabe an Deutſchland ein Jahr Zeit 
vorſehen, ſich „auf die neuen Verhältniſſe 
umzuſtellen“, trägt keineswegs zu ihrer 
Siegesgewißheit bei. Die internationalen 
Truppen werden als Garantie gegen einen 
unverhofften Einmarſch angeſehen und man 
iſt im Zeichen der fühlbaren Entſpannung 
zwiſchen dem Quai d'Orſay und der Wil- 
helmſtraße nicht geneigt, von ihrer Seite 
beſondere Aeberraſchungen zu erwarten. 


Frankreich beginnt in ſeinem eigenen Sn- 
tereffe zu handeln. Eine deutſch⸗franzöſiſche 
Verſtändigung iſt billiger und ſicherer als 
die Anterhaltung eines koſtſpieligen Bünd- 
nisſyſtems, und eine andere Gaarldfung als 
die Rückgabe an Deutſchland müßte zwangs- 
läufig die allmähliche Beruhigung in 
Europa durch neue Kriſen erſetzen, die am 
Ende niemand unter den europäiſchen 
Nationen vertragen kann und vor denen 
jeder mit Vernunft ausgerüftete Staatsmann 
angeſichts der drohenden Konflikte Furcht 
empfindet. Hoffen wir, daß die europäiſche 
Vernunft weiterhin das Steuer in der Hand 
behält und es nicht wieder an die Rüftungs- 
induſtrie verliert. 


Günter Kaufmann. 
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Die Lase des deutſchen Volts- 
seuppe in Unaarn 

Der Preſſedienſt „Oſtraum“ berichtet von 
zwei Reden des deutſchen Abgeordneten 
Heckenberger und des Staatsſekretärs Mar- 
ſchall über die Stellung der deutſchen Volts- 
gruppe im ungariſchen Staat, bei denen in 
verſteckter Form der deutſchen Volksgruppe 
Illoyalität gegenüber dem Staat vorgeworfen 
wurde. Der P. D. O. ſtellt dazu ſeſt: 


„Zu den undeutlichen, nichtsdeſtoweniger 
aber verdächtigen Ausſagen, wonach die 
deutſche Volksgruppe in Angarn angeblich 
von außen her ihre Rettung erwarte, wie 
zu der Behauptung, man beabſichtige mit 
dem Aufrollen der Minderheitenfrage eine 
Aufreizung, iſt nur zu erwähnen, daß die 
Redner entweder den Sinn des elgen- 
gearteten deutſchen Volkslebens in Angarn 
nicht verſtehen, oder aber ſich von üblen 
Gerüchtemachern unterrichten laffen. Wir 
vermiſſen auch andererſeits die geringſten 
Anzeichen dafür, daß die ungariſche Re- 
gierung gewillt iſt, den Wünſchen der in 
Ungarn lebenden Deutſchen entgegen- 
zukommen, während immer und überall für 
die in anderen Ländern lebende ungariſche 
Minderheit die Nationalitätenrechte ge- 
fordert werden.“ 


Den poluifden National- 
demtobraten ins Stammbuch: 
Die nationaldemokratiſchen Blätter, allen 

voran die „Gazeta Warſzawfſka, 
können es nicht laſſen, die offizielle polniſche 
und deutſche Politik der Zuſammenarbeit 
zu kritiſieren. Immer wieder ſtellen ſie 
Frankreich als den traditionellen Freund 
Polens hin. 

Aus ihrem alten ideologiſchen Gegenſatz 
zu Preußen geben ſie ſich Selbſttäuſchungen 
hin, von denen die verhängnisvollſte — näm- 
lich die Hoffnung auf Frankreich — aus der 
Geſchichte des letzten Jahrhunderts oft genug 
widerlegt wurde. Haben die National- 
demokraten vergeſſen, daß Napoleon l. 


nach feinem eigenen Ausſpruch die Polen 
febr geeignet fand, „pour meubler un 
camp de bataille“. Auch auf den 
anderen Napoleon, den dritten, 
hatten einſt die polniſchen Patrioten die 
größten Hoffnungen geſetzt. Sie meinten, 
daß er nach dem Krimkriege ſich für die 
Wiederaufrichtung eines ſelbſtäͤndigen pol- 
niſchen Staates einſetzen werde. Der letzte 
große polniſche Aufſtand brach zuſammen. 
In Frankreich erklärte damals der 
Prafident des Staatsrates: „Es 
iſt das Anglück des Kaiſers, daß er glaubte, 
alle europäifhen Fragen feien im Lande 
populär und ihre Löſung, beſonders 
die der polniſchen Frage, lage 
dem Volke am Herzen.“ Die „bifto- 
riſche Freundſchaft“ Polens und 
Frankreichs iſt immer zum Schaden Polens 
einſeitig geblieben. Viele, darunter die 
edelſten Polen, ließen ihr Leben für Frant- 
reich. Wieviel Franzoſen ſtarben für 


Polen? 
Was tueibt Monfisuore 
Raymond im Gaasgebiet? 


Jeder Deutſche aus den ehemals beſetzten 
Gebieten wird ſich an Monſignore 
Raymond erinnern, jenen braven Herrn, 
der unermüdlich den Rhein herauf und þer- 
unter, treppauf und treppab lief als eifriger 
Propagandiſt des Status quo, wie man 
damals die durch die Separatiſten unter 
franzöfiſchem Schutz geſchaffene Lage nannte. 

Monfignore Raymond bat fetzt 
feinen Sitz in Nizza. Den Pater 
Dörr, der Arm in Arm mit Kommuniſten 
auf der Separatiſtenkundgebung in Sul z ⸗ 
bach erſchien und eine Rede für den 
Status quo hielt, hat er, nachdem ihn ſein 
Orden nicht mehr haben wollte, in ſeine 
Diözeſe aufgenommen. Nun taucht Mon- 
fignore Raymond plötzlich im Gaar- 
gebiet auf. Man wird dieſem eifrigen 
Herrn etwas auf die Finger ſehen, und er 
wird am „petit Rhin“ dasſelbe Fiasko er- 
leiden wie ſeinerzeit am „grand Rhin“. 
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Wo gibts denn fowas? 

Es dürfte den meiſten Volksgenoſſen 
immerhin trotz Nadio, Preſſe, Funk uſw. 
unbekannt geblieben fein, daß es in Deutſch⸗ 
land noch Flecken Erde gibt, die nur unter 
ſchwerſten Gefahren von Leib und Seele be- 
treten werden können. Flecken alſo, wo, wie's 
ſcheint, wilde Tiere, Menſchenfreſſer, 
Menſchenopfer dargebracht werden und die 
„fern der Heimat“ mitten in Deutſchland 
liegen. 

Wir wiſſen, daß uns jetzt mal wieder ein 
Teil unſerer Genoſſen für arme Irre erklärt, 
aber es ift in der Tat fo Denn der hod. 
würdige Herr Biſchof von Berlin hat in 
einem biſchöflichen Erlaß an die Zentrale für 
außerordentliche Seelſorge in Arbeitsdienft- 
lagern, die ſich katholiſcher Seelſorgerdienſt 
für FA D, Landhilfe und Land jahr bezeichnet, 
folgendes feſtgelegt: „Es geht um unſere 
katholiſche Jugend, die entſcheidende Ent- 
wicklungsjahre fern der Heimat unter 
Gefahren für Leib und Seele 
verbringen muß.“ 

Wir möchten an den katholiſchen Seel- 
ſorgerdienſt für Arbeitsdienſt, Landhilfe und 
Landjahr nur ganz einfältig die Frage 
ſtellen, wo ſich dieſe Flecken „fern der 
Heimat“ befinden, in denen man nur „unter 
Gefahren für Leib und Seele“ ſein kann. 
Denn unſere Aufgabe iſt es letzthin, die 
deutſche Jugend auf das entſchiedendſte vor 
dem Betreten ſolcher verruchten Erdteile 
zurückzuhalten. Außerdem müſſen wir auch 
im Intereſſe nicht nur des leiblichen Wohls 
der Jugend, ſondern auch des völkiſch See⸗ 
liſchen die Jugend davor warnen, ſich „fern 
der Heimat“, etwa ultra montes, alſo „jen- 
ſeits der Berge“ aufzuhalten. Wir bitten 


den Seelſorgerdienſt noch um nähere Ane 
gaben, damit wir in allen Dingen Hand in 


Hand gehen können. H. H. 
wWegatnifation~ in des Gow- 
ſahule 


Auf dem Gebiete der Organiſation wird 
Anglaubliches geleiſtet. So gibt es eine 
deutſche Hochſchule mit etwa 5500 Studenten. 
Auf dieſer Hochſchule gibt es allein in der 
Studentenſchaftsführung etwa 140 Aemter. 
Nimmt man dazu noch die Anterführer uſw., 
ſo ergibt ſich das herrliche Bild, daß bald 
jeder Student bis auf die im Examen 
Stehenden ein „Führer“ ift. Iſt es nicht bald 
fo, daß jeder jeden führt? Herr 3. befiehlt 
Herrn X. und Herrn Y. bei den Leibes⸗ 
übungen, während Herr D. ſich bemüht, 
Herrn X. und Herrn Z. wiſſenſchaftlich zu 
ſchulen, bis ſchließlich Herr X. wiederum 
Herrn Y. und Herrn 3. nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung beizubringen hat. So etwas 
nennt man Organifation! 


Hut ab vor dem Deuifchen 
Bürger! 

Herrn F. C. Holtz gebührt das Verdienſt, 
eine Geſtalt der deutſchen Vergangenheit, die 
der allgemeinen Verachtung anheimzufallen 
drohte, in ihrer Ehre wieder hergeſtellt zu 
haben: den deutſchen Bürger. Endlich einmal 
erhebt ſich eine Stimme, die in Leitartiteln 
gegen die Leute eintritt, „die das Wort 
Bürger mißbrauchen“. Man ſollte die 
Attribute, die Herr F. C. Holtz im 
„Fridericus“ dem deutſchen Bürger bei- 
legt, durch ſämtliche Nachrichtenbüros und 
Korreſpondenzen verbreiten, damit ſich über 
den Kreis der Fridericus ⸗Leſer hinaus die 
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Ehrenrettung des deutſchen Bürgers im 
ganzen Deutſchen Reich durchſetzt. „Das 
Bürgertum war der große Block gegen die 
rote Internationale. Es iſt ein großer von 
jeher national geſinnter Teil unſeres Volkes, 
patriotiſch, ſtreng antimarxiſtiſch und ſozial⸗ 
empfindend, frei, weitſchauend und 
kämpferiſch.“ Hut ab, man kann nur immer 
wieder ſagen, Hut ab vor dieſem Bürgertum. 
Wie konnten wir nur ſo verrannt ſein und 
die herrlichen Eigenſchaften des 
deutſchen Bürgers verkennen? Herrn F. C. 
Holtz gebührt unſer Dank! Sche. 


Sttillofiskeit 


Voller Erwartung geht man in den neuen 
Afa⸗Film „Prinzeſſin Turandot“, von dem 
verlautet, daß endlich einmal ein neuer Weg 
beſchritten würde, nämlich, daß hier nicht 
der übliche Stoff der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft mehr oder minder kitſchig geſtaltet 
würde, ſondern der Verſuch gemacht werden 
ſollte, einen Märchenfilm zu ſchaffen. Ein 
guter Gedanke — aber ein Märchen muß 
Stil beſitzen. And dieſer Film tft eine cin- 
zige Stilloſigkeit von Anfang bis Ende. 
Wir ſehen den Kaiſer von China in einem 
typiſch bürgerlichen Eheſtreit, der uns plöß- 
lich aus China, in das wir uns nach einiger 
Mühe durch die Kuliſſen endlich verſetzt 
fühlten, wieder mitten nach Berlin zurück⸗ 
führt. Wir ſehen den Kaiſer von China in 
jovialem Geſpräch mit Willi Fritſch und 
Paul Kemp, denen man beim beſten Willen 
nicht glauben kann, daß fie den Vogel- 
händler Kalaf und ſeinen Diener darſtellen. 
Wie ſchön, wenn Willi Fritſch vor dem 
Thron des „Sohnes Gottes“ — ſcheinbar 
nach althergebrachter chineſiſcher Seremo- 
nie — die Worte „Moment mal“ fallen 
läßt. Genug der Beiſpiele, fie könnten be- 
liebig ſortgeſetzt werden, aber man ſühlt 
noch jetzt körperliches Anbehagen, wenn man 
an dieſe China⸗Berlin⸗Miſchung (made in 
Neubabelsberg) nur denkt. Reſtlos unge- 
nießbar. Aufnahmen und Schauſpiel waren 


Randbemerkungen 


zum Teil ſehr gut, darum wirkt es um ſo 
niederſchmetternder, wenn mit diefen Kräften 
und dieſem Aufwand derartig ftillofer Mum- 
pitz hergeſtellt wird. Alles in allem, ein 
Film, den es beſſer nicht gäbe. Sche. 


„Der Rittelpunks bes deutſchen 
| Geiftesiebens” 

Der öſterreichiſche Bundeskanzler S hufh- 
nigg gab einem Vertreter der italieniſchen 
Zeitung „Otto bre“ ein Interview, in dem 
er erklärte, daß Wien „das Zentrum 
des deutſchen Geiſtes lebens“ fet 
Ja, darüber hinaus ſogar das „Zentrum 
der abendländiſchen Kultur“. 
Was werden zu der letzten Aeußerung die 
Freunde in Rom ſagen, wo ſie doch Rom 
nicht nur für das Zentrum der abend- 
ländiſchen Kultur, ſondern für den 
Mittelpunkt der Welt erklären? 


„naswreopasanda in einem 
Aa- Sm 

Das Wiener „Echo“ vom 17. November 
entrüſtet ſich über den Afa⸗Film „Ein Mann 
will in die Heimat“ (in der reichsdeutſchen 
Faſſung: „Ein Mann will nach Deutſch⸗ 
land“), „der wohl das Unverfrorenfte an 
Nazipropaganda darſtellt, das man feit lan- 
gem in Wien geſehen hat. Daß jeder Afa⸗ 
Film ein Nazifilm iſt — damit hat man ſich 
notgedrungen bereits abgefunden und be⸗ 
dauert dies nicht zuletzt aus künſtler iſchen 
Gründen. Einen derartigen unverhüllten 
Propagandafilm für die Ideen des Dritten 
Reiches zu bieten, hat man aber bisher in 
Wien nicht gewagt.“ 


„Stein des Anſtoßes“ iſt die Schlußſzene. 
der folgende Handlung zugrunde liegt: Eine 
Venezuelanerin verliebt ſich in den deutſchen 
Ingenieur, der bei Kriegsausbruch unter 
zahlloſen Schwierigkeiten in die Heimat (an 
die Front) will und flieht mit ihm auf ihrer 
eigenen Jacht unter Lebensgefahr nach 
Deutſchland. 
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„Als aber die erſten deutſchen Torpedo- 
boote auftauchten, ftreidt fie ihre Heimats- 
flagge und läßt — Großaufnahme! — das 
ſchwarzweißrote Fahnentuch hochziehen. Dazu 
ruft fie in nicht mißzuverſtehender Eindeutig 
keit: „Ab heute fahren wir unter deutſcher 
Flagge!“ Was für die im Zuſchauerraum an- 
weſenden Nazi — fic werden ſchon wieder 
frech! — jeweils das Signal zu lautem 
Beifall iſt.“ 

Soweit das „Echo“, das bei gleicher Ge⸗ 
legenheit auch einen verſteckten Angriff auf 
den deutſchen Geſandten, Herrn von Papen, 
unternimmt. 

Anſere Leſer werden ſich wundern, warum 
wir dieſe an ſich belangloſe Preſſeſtimme zum 
Anlaß einer Betrachtung nehmen. Allein, hier 
iſt eine grundfätzliche Frage angeſchnitten, 
die Frage nach dem Filmaustauſch über- 
haupt. Sowohl die reichsdeutſche wie auch 
die öſterreichiſche Filminduſtrie (dieſe in noch 
ſtärkerem Ausmaße) find durch die ganze 
Marktpolitik gezwungen, ihre Erzeugniſſe auf 
der Baſis gegenſeitiger Verträge und Ver- 
einbarungen untereinander auszutauſchen. 
Wenn alfo dfterreihiihe Filme im Reich 


vom Sey 
ALLL 


visol Robatidfe 


Wir haben im vorletzten Heft unferer Zeit- 
ſchrift darauf hingewieſen, daß an Stelle des 
Geredes eine etwas ſtärkere Beſchäftigung 
mit dem Oſten und den jungen Völkern 
treten ſolle, damit unſer politiſches Leben 
vom Schlagwort geſäubert wird. Wir wer- 
den bei der Auswahl der Bücher, die wir 
empfehlen oder ablehnen, unſere Aufgabe auch 
unter eben genanntem Geſichtspunkt ſehen. 

Wer kennt Grigol Robakidſe? Er 
ift ficher fo unbekannt wie Sokolowski oder 
Tavasſchewtſchenko! Dabei gehört jener 


laufen folen, werden die öſterreichiſchen 
Lichtbildbühnen dementſprechend auch reichs · 
deutſche Filme übernehmen müſſen, die natür⸗ 
lich im Geiſte des neuen Deutſchland gedreht 
ſind (oder — da es noch ſelten der Fall iſt — 
es fein ſolltenl). Dabei von „Propaganda”- 
filmen zu ſprechen, ift nicht ſtichhaltig. Denn 
nach dieſem Rezept müßte z. B. der rein 
öſterreichiſche Film „Maskerade“, der im 
Reich einen ungeheuren Erfolg zu ver- 
zeichnen hat, ebenſo unter den Begriff „Pro- 
paganda“ fallen, weil er eine alte k. u. k. 
Hofwelt wieder aufleben läßt, die nichts mit 
der nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung von 
Geſellſchaft und Familie zu tun hat und eine 
Propaganda für die Wiederherſtellung dieſer 
mittelalterlichen Zuſtände bedeutet. 

Man fiebt an dem Ausfall des „Echo“ 
aber deutlich, daß ſich die reichsdeutſche Film- 
produktion in Oeſterreich großer Beliebtheit 
erfreut und daß es immer nur die (vater- 
ländiſch getarnte) jüdiſche Preſſe ift, die 
das Volk aufhetzt und mit allen Mitteln 
jeden Verfuch der Verſtändigung zwiſchen 
dem Reich und Oeſterreich zu hintertreiben 
oder zu zerftören ſucht. Sti. 


ermarkf 


Dichter zu den größten und begabteſten 
Männern, die heute unter den Völkern des 
Oſtens wirken. Ein Sohn Georgiens, jener 
märchenhaften Welt am Kaukaſus, kündet 
von Kultur und Mythos ſeiner Heimat. Er 
erſchließt uns die Seele der einfachen, primi- 
tiven Menſchen des Kaukaſus und die Wäl⸗ 
der, Täler und Felder dieſer Landſchaft 
reden durch ihn zu uns eine lebendige 
Sprache. Das Arbildhafte, die Natur, die 
ewigen Gewalten beſtimmen das Antlitz des 
georgiſchen Volkes und in den Volksſagen 
und Mythen ſpiegelt ſich eine Welt, die den 
Wert und die Größe jener Raſſe erkennen 
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läßt. Grigol Nobakidſe hat nicht nur alle 
dieſe Kräfte dichteriſch aufleben laſſen und 
ſchöpferiſch geſtaltet — er hat darüber hin- 
aus nach Saba Sſulchan⸗Ovbaliani (um 
1700) und Elias Tſchawtſchawadſe (um 1875) 
wieder an der Erneuerung der georgianiſchen 
Sprache gearbeitet. Die Alten und jüngeren 
Dichter der Babylonier und Perſer haben 
ihn zu ſeinem Schaffen angeregt, aber er 
kennt von feinen Studien in Leipzig her 
auch Goethe und Nietzſche. And er t und 
vergleicht. Der Einfluß der Gilgamaſch und 
des Iran ift bei ihm mächtig geworden. 
„Nicht die ewige Wiederkehr des Einzelnen 
2 ſich ſelbſt, wie bei Nietzſche, ſondern die 
iederkehr des Ewigen zu io Pati im 
Einzelnen“ iſt das große Geſetz des 
Schicksals, an das Nobakidſe glaubt. 


Vor uns liegt einer ſeiner Romane „Der 
Ruf der Göttin“, den herausgebracht zu 
haben das Verdienſt des See Eugen 
Diederichs (Sena) if. Im Hochgebirge 
Transkaukaſiens, der engeren Heimat des 
Dichters, lebt das Gwanen-Volf. Der 
Mythos von der Waldgöttin Dali, die ihren 
auserwählten Geliebten erhöht und ver- 
nichtet, iſt in feſſelnder Erzählung gute 
Thanbi, der junge Jäger, ift ein Kind der 
Natur. Die verzehrende Leidenſchaft reiner 
Menſchen, tiefe Ehrfurcht vor allem Gött- 
lichen, die Gewalten der griechiſchen Hybris 
und Nemeſis leben in dem Denken und 
Handeln dieſer urwüchſigen Swanen. And 
ihr Dichter vermag fo einfach und packend 
pu ſprechen, wie der Mythos dieſer Menſchen 
ſt, ſo wenn er von den Baumrieſen ſeiner 
Heimat erzählt: „Die großen Bäume ragten 
wie ſchlummernde Götter empor und das 
Raſcheln der Blätter war ſtill wie der 
Wimpernſchlag des Ewigen.“ Oder wenn 
er von den Holzfällern ſpricht, „denn der 
Baumkult war in ihrem Blute noch nicht 
verſchüttet, und jeder von ihnen ahnte, daß 
er mit ſeiner Arbeit ein Opfer begehe. And 
wie geopferte Ochſen fielen die ſchweren 
Bäume zu Boden.“ Thanbi, der junge 
Jäger, liebt in Julitta, einem wilden 
raſſiſchen Weib die Waldgöttin Dali, die 
er auf der Jagd geſpürt und in einer Mond- 
nacht erſchaut hat. Scheue Ehrfurcht Elet dem 
weißen Steinbock, dem heiligen Tier der 
Waldgöttin, daß er opſert, um ihr zu ge⸗ 
hören. Gaſtrecht und überkommene Sitten 
find mächtiger als Intriguen eines Unter- 
weltmenſchen, wie es der Dorfſchullehrer iſt 
und allmächtig über den Swanen ſteht das 
göttliche Schickſal, dem ergeben ſie fromm, 
rein und dabei doch ſtolz und frei handeln. 


And dabei ſind ſie glücklicher als fromme 
Chriſten, die ſich in Sünden geboren ſehen 
und mit ihrem Gott keine direkte Zwie⸗ 
ſprache nehmen können. Frei und ſtolz ſind 
dieſe Swanen, die einen großen Dichter ge- 
boren haben, der es verianden bat, ihren 
Mythos einer anderen lt zu offenbaren. 
And wir vernehmen aus ſeinen Worten die 
Stimme eines natürlichen, unbelaſteten und 
freien, dabei tief religiöſen Volkes, wenn 
der Dichter ſchreibt: „Das Lebende lebt be⸗ 
harrlich ohne abwärts oder hinter fid au 
blicken. Doch gibt es feltene Augenblicke, in 
denen das lebendige en plötzlich inne- 
lt und nach innen ſchaut, im Dunkel zu 
püren, das alles, wodurch es lebt, nicht ihm 
ondern einem Fremden und Geheimen ge- 
höre. Scheu, ehrerbietig und ſelig ſchenkt 
es ſich dann dem Leben: es pulft in der 
atemvollen Pauſe des Göttlichen. Das im 
Geheimnis Erſchaute iſt beitig — Totem und 
zugleich unberührbar — Tabu.“ Kif. 


„Rufe in das Rei“, die heldiſche Dichtung 
von Langemarck bis zur Gegenwart, 
er ausgegeben von Herbert 
öhme. erlag Junge Generation, 
Berlin 1934. . | 
Die Dichtung des Kampfes um die Er- 
neuerung des Reiches und die Volkwerdung 
unſerer Nation will nicht mit dem bloßen 
Begriff „Lyrik“ gekennzeichnet werden, weil 
„der Lyriker durch die Einſamkeit zur Ge⸗ 
taltung des Wortes gekommen“ iſt. Herbert 
öhme hat für dieſe Lorit des Kampfes, die 


unter der Fahne des Führers und im Gleich 


ſchritt marſchierender Kolonnen entſtanden 
iſt, eine ſinnvolle Bezeichnung geprägt: 
„Rufe in das Reich“. Namenlos find die 
Gedichte aneinandergereiht und bilden, unter 
einzelne große Themen geordnet, wie „Geiſt 
von Langemarck“, „Verſailles“, „Die Heimat 
brennt“, „Wille zur Wende“, „Revolution“, 
„Herd und Heimat“, „Segen der Arbeit“, eine 
0 geſchloſſene Einheit, die uns die 

acht und den ſtarken Glauben der aus 
jungem Blut geborenen Dichtung erleben 
läßt. Dieſes erk wird als Vermächtnis 
des zeitlich letzten Kampfabſchnittes um die 
große Einigung des Volkes und die Auf- 
erſtehung aus dem Zuſammenbruch des 
Weltkrieges einen mehr als zeitgebundenen 
Wert beſitzen. Eine künftige Auflage dieſes 
lücklich angelegten und auch in feiner Aug- 
tattung anſehnlichen Werkes wird einige 
ange! au befeitigen haben. Wir vermiffen 
fo z. B. einige Dichter: von den Toten, u. a. 
Paul Ernſt, von den Lebenden u. a. Rainer 
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Schlöſſer, deffen ſtarke Kriegslyrik den erften 
Teil „Geiſt von Langemarck“ weſentlich be⸗ 
reichert hätte. Dieſe Schlöſſerſche Kriegs- 
lyrik hätte ſich ebenbürtig an Zerkaulens 
„Aus zieh ich meiner Jugend buntes Kleid“ 
und Lerſchs „Soldatenabſchied“ gereiht. Das 
Werk als Ganzes uh ein wunder volles Zeug- 
nis deutſcher Innerlichkeit und läßt in ſeinem 
organiſchen Aufbau die Tiefe erkennen, aus 
welcher der Aufbruch und die Revolution 
erfolgte. Dieſe „Rufe in das Reich“ mögen 
vor allen in jene Kreiſe eindringen, in denen 
der Pulsſchlag unſerer neuen Zeit noch nicht 
lebt, und die vielleicht durch die mitreißende 
Kraft des Glaubens, die dieſe Dichtung 
durchglüht, aus ihrer traurigen und be- 
dauernswerten Einſamkeit wieder der Ge⸗ 
meinſchaft zugeführt werden können. G. K. 


Waldemar Auguſtiny: Die Fiſcher von 
Jarsholm. Verlag Wilh. Gottlieb Korn, 
Breslaa, 1934. 

Jakob Möller kehrt nach faſt amanzig- 
jähriger Abweſenheit aus Amerika in fein 
Heimatdorf Jarsholm an der ſchleswigſchen 
Oſtſeeküſte zurück. Die alten Bekannten fehen 
den „Fremden“ mit Mißtrauen an. Trotz⸗ 
dem gelingt es ihm, getragen vom Vertrauen 
der „Aeltermänner“, die zerrüttete Fiſcherei⸗ 

enoſſenſchaft vor dem Angriff eines aupen- 
ade Feindes zu bewahren und ihr neue 
raft einzuflößen. Er ſtirbt den Opfertod 
ür ſeine Gemeinſchaft. Waldemar 
uguftiny zeigt hier in packender Form, 
wie ein Einzelmenſch, getrieben von tiefer 

Liebe zu ſeiner Heimat und ihren Menſchen, 

ſein eigenes perſönliches Glück völlig vergißt 

und reſtlos in der Gemeinſchaft aufgeht. Die 

Typen der alten Fiſcher ſind vortrefflich ge⸗ 

Kant nur berührt es etwas ſeltſam, daß 
ugujtiny diefe Menſchen hochdeutſch reden 

läßt. Das Platt hätte her den lebeng- 

nahen Eindruck der Schilderung noch ver⸗ 
tärkt. Ein Roman, der dem Inhalt wie der 

orm nach trotz einiger kleiner Schwächen 
zu den wertvollen gezählt werden muß. Sche. 


Fritz Hippler: „Jugend fordert, Junge Gene- 
ration zwiſchen geſtern und morat. 
Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg, 1934. 
Dieſes Bud ift nicht für die Jugend gee 

ſchrieben, denn es wendet ſich an Lehrer, 

Eltern und Profefforen und verſucht, Be- 

griffe und Erſcheinungen zu deuten, die ſich 

aus unſerer Haltung ergeben haben. Baldur 

v. Schirachs Werk durchweht der Atem der 

Zeltlager, jeder Satz feines Buches tft leben- 

dige irklichkeit, iſt an der Front der 

Formation erlebt, bedeutet Programm und 


Zielſetzung, während en Bud ein ala- 
Semiid-wifientdattlidyer m beherrſcht, der 
unſere Jugendbewegung, unſere Arbeit und 
unſer Wollen nicht in dem Geiſt zur Geltung 
kommen läßt, wie es bei „Forderungen“ der 
Jugend notwendig geweſen wäre. Man kann 
alle Probleme einer wiſſenſchaſtlich⸗aka⸗ 
demiſchen Betrachtung unterziehen, wenn 
man aber den Verſuch macht, Forderungen 
einer politiſchen, revolutionären Jugend- 
bewegung nur in wiſſenſchaftlichen Ab- 
ſtraktionen zum Ausdruck zu bringen, 
anſtatt eine natürliche, ion te Formu» 
lierung zu wählen, wie fie die Jugend ſelbſt 
gibt, ſo muß man zwangsläufig ſcheitern. 
Die erſten drei Kapitel über die bürger. 
liche, katholiſche und proletariſche Jugend- 
bewegung beweiſen, daß der Verfaſſer mit 
viel Fleiß an ſeine Arbeit herangegangen 
iſt. Die chronologiſche, ſich auf reiches ° 
terial ſtützende Darſtellung dieſer drei 
„Jugendbewegungen“ oo Geſichtspunkte 
zutage, die ſich von der üblichen Erörterung 
durch eine Fülle wertvoller, z. T. neuer 
Gedanken unterſcheiden. Die Auseinander- 
jehung mit der katholiſchen Jugendbewegung, 
die einzige, die uns heute noch intereſſiert 
und zur Entſcheidung herausfordert, tft 
edoch unbefriedigend. Eine trockene Feſt⸗ 
tellung, wenn es am Schluß im Sperr- 
druck heißt: „Hier erhebt ſich die grund- 
ſätzliche Frage, 1 diefe fo einzuglie⸗ 
dernde katholiſche Jugend nicht primär 
Jugend des deutſchen Volkes ift; und in- 
wiefern nicht das deutſche Volk demgemäß 
an erſter Stelle berufen iſt, der geſamten 
Ju e im wahren Sinne, alfo 
zus der katholiſchen, die bindende Einheit 
und erlöſende Erfüllung zu geben. Eine 
Frage, die für uns allerdings keine Frage 
mehr iſt!“ Baldur v. Schirach hingegen ente 
wickelt, warum für den Nationalſozialiſten 
das konfeſſionelle Prinzip in einer ſtaatlichen 
Organiſation abzulehnen iſt, er antwortet 
auf die Anwürfe, die Hitlerjugend ſei 
„religionsfeindlich“ und fordert die Freigabe 
der katholiſchen Jugend aus den Händen 
ewiſſer ehrgeiziger katholiſcher Jugend. 
ührer nach dem alten Grundſatz „Gebt dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt“. Hippler bleibt aber in einer 
theoretiſchen Erörterung über „die innere 
Anvereinbarkeit einer eigentlichen katho⸗ 
liſchen Ju gend bewegung“ mit der katho⸗ 
liſchen Idee ſtecken, ohne auch nur eine der 
aktuellen Fragen, an denen ſich die Geiſter 
ſcheiden, aufzunehmen und zu beantworten. 
Enttäuſcht wird derjenige, der nun nag 
einer handlung über die hinter 
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oder ihrem Ende entgegenſehenden Jugend 
bewegungen eine akademiſch⸗wiſſenſchaftliche 
Betrachtung der Hitlerjugend erwartet. 
Vielleicht hätte ein ſolches Beginnen dazu 
beigetragen, den Anverſtand, dem wir in 
„gebildeten Schichten“ immer wieder be⸗ 
gegnen, zu beſeitigen. Hippler behandelt nun 


aber „Die Stellun er Jugend“, die 
wiederum in theoreti en Betrachtungen fi 
verliert. Die falſche Baſis, auf der die Ar- 


beit aufgebaut iſt, wird in dem erſten Satz 
dieſes Kapitels klar, wenn Hippler ſchreibt: 
„Die Betrachtung von Weſen und Geſchichte 
der Jugendbewegung bewies uns die Rid- 
tigkeit der 5 aufgeſtellten Behaup⸗ 
tung, daß das Beſtehen einer Jugend- 
bewegung an ſich das Symptom eines un- 
gefunden (1) Zuſtandes fei.” Dieſer Satz 
widerſpricht einer ſelbſtverſtändlichen Fejt- 
ſtellung, die er eine Seite weiter trifft: „Eine 
jener ewigen Kampfgruppen eines Volkes, 
mit der ſich jede Zeit und jeder Menſch aus- 
einanderzuſetzen haben, iſt die Jugend.“ Muß 
dieſe „ewige Kampfgruppe“ nicht zwangs⸗ 
läufig „Jugendbewegung“, nach Neuem 
ſuchender, vorwärtsdrängender junger Teil 
des Volkes fein, und muß dieſe „natur- 
orman Kampfgruppe“ nicht alles an- 

re als einen „ungeſunden Zuſtand“ be- 
deuten? 

And damit kommen wir dazu, den Kon⸗ 
ſtruktionsfehler dieſes Buches zu kenn⸗ 
zeichnen: Hippler hat ſeine Arbeit „Jugend 
fordert“ nicht aus dem Werden und Kämpfen 
der Hitlerjugend, obwohl er ſelbſt zu den 
bewährteſten und alten Parteigenoſſen zählt, 
u. ae Er bat wohl die anderen 

ugendbewegungen ftudiert, aber die HJ hat 
er nicht in dem Maße erlebt, wie es die Vor- 
ausſetzung für ein ſolches Buch wäre. Aus 
dem Kampf und der tiefen Verantwortung 
der Jungarbeiterſchaft, dem Herzſtück der HS, 
hätten die Forderungen entwickelt werden 
müſſen. Er hätte dann nicht von den „großen 
Aufgaben, die jeder Jugend jedes 
Volkes zufallen“, geſprochen, ſondern hätte 
die einmalige, überwältigende hiſtoriſche 
Aufgabe der jetzigen, heranwachſenden 
deutſchen Jugend geſchildert. 

In der Mitte des Buches kommt Hippler 
auf „Die Forderungen“ zu ſprechen, wobei 
er in dem Kapitel „Wirtſchaft und Sozial- 
politik“ nichts Neues zu ſagen weiß. Er 
zitiert, nachdem er ſich nun endlich mit der 
HJ beſchäftigt, die einzelnen Aufſätze in dem 
1. April⸗Sonderheft unſerer Zeitſchrift, in 
der Obergebietsführer Armann und ver- 
ſchiedene feiner Mitarbeiter die Grund- 
gedanken der ſozialen Aufbauarbeit nieder- 


gelegt batten. Etwas Neues können diefe 
itate alſo auch nicht ergeben. Die übrigen 
Kapitel des Buches enthalten Vieles, zu dem 
wir uns zuſtimmend äußern und was ſich in 
ſeiner theoretiſchen Betrachtung mit dem 
Wollen der Jugend deckt. Der Gedanke, 
dem Arbeiter die Hochſchule zu Öffnen, 
iſt bereits in Angriff genommen; es wird 
ie empfehlen, eine einjährige 
chulung der jungen Arbeiter für die 
Hochſchule vorzunehmen. „Arbeiterfakul- 
täten“ einzurichten, halten wir für ver- 
fehlt, weil wir dann notwendigerweiſe 
Klaſſenunterſchiede auf der ſchon zur Genüge 
uneinigen Hochſchule aufreißen. Was Hippler 
will, deckt ſich im großen und ganzen mit 
den Plänen, die vorausſichtlich Verwirk. 
lichung finden. Nur ift dabei die „Arbeiter. 
fakultät“ durch eine Vorbereitungszeit 
außerhalb oder in der Hochſchule zu erſetzen, 
wodurch das juriſtiſche oder irgendein anderes 
Studium doch nur von „Arbeitern der Stirn“ 
ergriffen wird und eine Aufſpaltung der 
Hochſchule nach der marxiſtiſchen Gedanken- 
welt vermieden wird. 


Weniger Theorie, weniger Abſtraktionen, 
mehr praktiſche, auf dem Erlebnis der Wirt- 
lichkeit beruhende Anregungen und Forde- 
rungen hätten wir erwartet. In dem Ra- 
pitel „Geiſtesleben“ hätten wir ſo z. B. gern 
etwas über Jugend und Theater, Film, 
Chöre, Schriſttum uſw. vernommen. Wir 


muß und find gezwungen, frie 
tiſch dies Buch zu werten und 
Abſtand zu halten, um unſer 
Wollen und Ringen nicht in 
akademiſch wiſſenſchaftlichen 
Auseinanderſetzungen unter- 
gehen zu laſſen, womit nicht uns 
und dem ehrlichen Wollen des 
Autors, fondern nur den ande- 
ren gedient wäre. 


Günter Kaufmann. 


Gerhard Pantel: „Fähnlein Langemarck“. 
Jugendverlag Hochland München, 1934. 
Hier ift einer aus den Reihen der Hitler- 
jugend aufgeſtanden und hat in ſchlichter, 
packender Form die Kameradſchaft der 
Kampfzeit, das Erwachen der neuen Jugend 
lebendig werden laſſen. Dieſes Spiel iſt 
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erlebt und darum echt. Einer von uns, der 
im Berliner Norden als Hitlerjunge mit- 
gekämpft hat, fühlt die Notwendigkeit durch 
derartige Gemeinſchaftsarbeit wie ſie die 
Aufführung des „Fähnlein Langemarck“ er- 
fordert, Geltung und Charakter der 
Millionen von Jungens zu formen, die das 
Vermächtnis derer übernommen haben, die 
als 14., 15. und 16jährige im Beuſſel ⸗ und 
Fiſcherkietz und überall in Deutſchland ihren 
Mann ſtanden. And daß dieſe Arbeit an 
der vollendeten Wiedergabe des in tiefen 
Glauben an den Führer und Deutſchland ge⸗ 
formte kleine Werk viel ſtärker die Haltung 
und den Willen der nachfolgenden Zungen- 
eneration beeinfluſſen wird, wie mancher 
eimabend, das wird jeder beſtätigen, der 
dieſes anſpruchsloſe, tief empfundene und 
wirklichkeitsverbundene Werk aus den 
Reihen der alten H3-Rämpfer in ſich auf- 
genommen hat. K. 


Marie Diers: „Gott hinter Gittern.“ Hoch- 
wart⸗ Verlag, Junker u. Co., Berlin. 


Das Buch erzählt, wie ſich die Menſchen 
in einem einſamen Moordorf von der Kirche 
losgeſagt haben und ſelbſt um die Erkenntnis 
ihres Gottes ringen. Ein junger Paſtor iſt 
vom Konſiſtorium geſchickt, um dieſe Men- 
ſchen der Kirche zurückzugewinnen. In der 
Auseinanderſetzung mit ihnen erkennt er das 
Gitter, das der Buchſtabenglaube zwiſchen 
den einfachen Menſchen und Gott aufgerichtet 
hat und gelangt ſelbſt innerlich zu einer 
neuen Haltung, die durch Beiſpiel im täg⸗ 
lichen Leben die Menſchen gewinnt und nicht 
durch die ſonntäglichen Predigten, die ihnen 
fremd geblieben waren. Auch wer die Schluß ⸗ 
folgerungen der Verfaſſerin aus feiner 
reli iöſen Haltung ablehnen muß, wird das 
Buch ſchätzen wegen feiner tiefen, ergreifen- 
den Darſtellung von dem Ringen der ein- 
elnen Geſtalten um die Erkenntnis der 
Wahrfeit. Sche. 


Hans Maurer: Jugend und Buch im neuen 
Reich. Verlag F. A. Seemann, Leipzig. 


Hier werden ſeitens der Jugend die For- 
derungen feſtgelegt, die an das Buch vom 
Standpunkt eben dieſer neuen Jugend er- 
hoben werden. In kritiſcher Abhandlung 
wird von den Schriftſtellern der neue Stil 
verlangt, der dieſer jungen Generation an- 
epaßt if die durch die ganze mitleidloſe 

ärte eines zuſammenbrechenden und no 
egen dieſen ſcheinbaren Zuſammenbru 
leidenſchaftlich auflehnendes Volk gegangen 
iſt. Abſeits von ſentimentalem Kitſch und 


falſchem Heroismus liegen die Forderungen 
dieſer Jugend. 

Mancher, der heute allzu viel an Büchern 
ſchreibt, ſollte ſich dieſes kleine Heft vorher 
durchleſen, vor allem aber die in dieſem Heft 
enthaltenen 20 Leitſätze zur Beurteilung des 
deutſchen Jugendſchrifttums. H. H. 


Rudolf z. d. Luth: „Wehrwiſſenſchaftlicher 
Atlas“. Kurt Vowinkel Verlag G. m. 
b. H., Verlin⸗Grunewald. 


Dieſer Atlas bringt ſehr brauchbare 
Karten, ſowohl über die „ Vor- 
ausfegungen der Weltpolitik, wie z. B. die 
e der lebenswichtigen Rohſtoffe 
auf der Erde und die Hauptverbindungen 
des Weltverkehrs, als auch Karten der ein⸗ 
zelnen Staaten mit der Kennzeichnung ihrer 
a en Lage. Der Text geht 
nicht über den Rahmen einer kurzen Erläu- 
terung bereits allgemein bekannter Tatſachen 
us fo daß der wirkliche Wert des 

uches in ſeinen Karten liegt, die ſich leicht 
einprägen und damit beſſer im Gedächtnis 
haften bleiben als das geſchriebene Wort. 
Damit dürfte der Atlas feinen Zweck er- 
füllen. Sche. 


rankreich an 


Prof. Dr. Friedrich Grimm: 
der erlagsanſtalt 


Saar. Hanſeatiſche 

Hamburg, 1934. 

Wer ſich in ſpäteren Zeiten mit der deut- 
ſchen Nachkriegsgeſchichte zu befaſſen hat, 
für den werden die Werke Prof. Dr. 
Gr im ms über den Rhein- und Ruhrkampf 
das wertvollſte und intereſſanteſte Material 
ſein. „Der Kampf um die Saar im Lichte 
der hiſtoriſchen franzöſiſchen Nheinpolitik“ ift 
der Antertitel des neuen Buches von Prof. 
Grimm, und es reiht ſich in der Tat würdig 
ein in die Reihe ſeiner früheren Werke, die 
über ihre gegenwartspolitiſche Bedeutung 
hinaus hiſtoriſchen Wert beſitzen. Es ſind 
im letzten halben Jahr viele Saarbücher ge⸗ 
ſchrieben worden, dennoch war dieſes neue 
Buch Prof. Grimms notwendig, denn es 
füllt eine Lücke in der Literatur über den 
Saarkampf. Nirgends finden wir diefe ein- 
1 Kenntnis der politiſchen 

iteratur des ſfranzöſiſchen 
Volkes, die immer die geiftige und wiffen- 
ſchaftliche Fundierung des politiſchen Macht. 
ſtrebens geliefert hat. Prof. Grimm — 
darin beruht mit zum größten Teil der Wert 
19 55 Buches — läßt Franzofen 

prechen. Er bringt eine Fülle von 
Zitaten aus der neuen politiſchen Literatur 
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Frankreichs über deffen Rhein- und Gaar- 
olitik, und es tauchen da Namen auf von 
deutenden franzöſiſchen Publiziſten, bei 

deren Nennung wir beſchämt uns eingeſtehen 

müſſen, wie wenig wir doch von dieſen 

Dingen wiſſen. So bringt das Werk nicht 

nur eine Fülle von Material, ſondern 

auch eine Menge Anregungen zu neuem ein- 
ebenderen Studium der politiſchen Be- 

frebungen in unferem weſtlichen To 
nde. 


Dabei iſt die Schilderung fo durchaus 
lebendig, daß man z B. im erſten 
Kapitel des Buches richtig miterlebt, wie 
Clémenceau mit feinen beiden Helfers- 

fern Tardieu und Loucheur den 

äfidenten Wilſon übers Ohr haut. 
Grimm legt dar, wie zuerſt im Anſang des 
Krieges durch Maurice Barrés, dann 
weiter durch andere Publiziſten das „Te ft a; 


Saaranſprüche gemacht wird, wie dann unter 
der 15jährigen Völkerbunds. ſprich franzd- 
ſchen haft die „douce péné- 
ration de flinfluence francaise” 
in Kultur- und Wirtſchaſtspropaganda ein- 
Haut geftüst auf = tin der von 85 

tungsinduſtrie odfinang ausgehal · 
tenen veriglebente Komitees, die ale die 
Annexion zum Ziel hatten. Von beſonderer 
Bedeutung und Aktualität ift das Kapitel 
„Verräter und Sntereffenten”, in 
dem die Nolle der Saarſeparatiſten, bezahlt 
von der Bergwerksdirektion und 
dem comité des Forges, beſonders 
auch an Hand franzöſiſcher Aeußerungen 
deutlich gemacht wird. 

Was uns Deutſchen beſonders not tut, daß 
wir die politiſchen Vorgänge des 
Tages im Lichte der 35 bifto- 
riſchen Entwicklungslinien fehen, 


ment Richelieus“ neuerwedt und zum das zeichnet das Buch Prof. Grimms ganz 
ideellen Mittelpunkt franzöſiſcher Rhein- und beſonders aus. Wolf Schenke. 


Helmut Sammer $ i 


Einer unferer langjährigen Mitarbeiter, der fon an der „Deutſchen Zukunft“ 
mitgewirkt hat und uns am Aufbau von „Wille und Macht“ tatkräſtig zur Seite 
ſtand, ift Anfang Dezember auf einer Dienſtſahrt zu einer HI-RNundgebung in 
St. Blaſien tödlich verunglückt. Mit Helmut Hammer, Scharführer im Stab 
des Gebietes Baden, iſt einer jener politiſchen Soldaten und Denker aus dem Leben 
geſchieden, die den neuen Typ junger nationalſozialiſtiſcher Schriftleiter verkörpern 
folen. Als kulturpolitiſcher Schriftleiter am „Führer“ in Karlsruhe hat er eine 
Arbeit geleiſtet, die ihn in der deutſchen Preſſe weit über das Badener Land hinaus 
einen bedeutenden Ruf verfdaffte. Wenn er in den letzten Monaten nicht dazu kam. 
in den Spalten unſerer Zeitſchriſt das Wort zu ergreiſen, ſo lag das an dem Amſtand, 
daß er neben ſeiner beruflichen Tätigkeit am „Führer“ noch ſeine Doktorarbeit, die 
kurz vor ihrer Vollendung ſtand, zu Ende zu führen hatte. 


Helmut Hammer war einer der begabteſten Schriftleiter des jungen Nad 
wuchſes, ein unermüdlicher Arbeiter und vor allen Dingen ein HJ Kamerad, deffen 
ganzes Schaffen den Geiſt unſerer politiſchen Jugendbewegung atmete. Helmut | 
Hammer lebt nicht mehr. Wir werden in dem Geift, in welchem er an der Aus ⸗ | 
geftaltung von „Wille und Macht“ mitwirkte, und in dem fein ganzes allzukurzes | 
Leben ftand, weitertragen. Helmut Hammer ift in die unfterblihe Geſolgſchaft 
der HI eingetreten, die im Dienft ihr Leben ließ und die, ſolange unſere Jugend | 
bewegung wirkt, dieſer großen Armee als leuchtendes Vorbild voranmarſchieren wird. 


Die Schriſtleitung. 
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geben wir als Referenz auf. 
Standard, Berlin W 8, Poses 55. 


Die Einbanddecke für den Jahrgang 1934 
von „Wille und Macht“ 


in feinſtem Ganzleinen koſtet nur RM. 1,- 

Das Inhaltsverzeichnis des Jahrganges 1934 wird dem 
1. Januarheft 1935 beigefügt. 

Deutscher Zugendverlas G. m. b. G. 
Berlin W 35, Ci gow ſt r. 66 


Baldur von Schirach 


Die Hitler-Jugend 


Sdee und Geſtalt 


244 Seiten und 5 Gliederungspläne der HS 
1.—£5. Tauſend 


Dieſes Werk hat der Reichsjugendführer „in wenigen Tagen, zwiſchen Auf- 

1 g Kundgebungen und Veſprechungen u mic ebracht“, um „eine 
Vorſtellung von Weg und Ziel der nationalſoziali 

| eben“, wie es im Vorwort heißt, „und damit eine 


welcher 


Veroronungsblatt der RNIF. 1. 12. 34 


Pappband AM. 3,50 / Ganzleinen RM. 4,50 
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Verlag und Vertriebs⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W35 
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